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Unsere Geschichte schär�  den Blick in die Zukun� 

Der Kanton Aargau ist als viertgrösster Kanton der Schweiz in beson-
derer Weise durch die Geschichte geboren und geformt worden. 
Er ist ein besonders junger Kanton. Mit der Mediationsakte diktier-
te Napoleon Bonaparte 1803 einen aus vier unterschiedlichen 
Landesteilen neu zusammengesetzten Aargau. Seine Bewohnerin-
nen und Bewohner wiesen damals nur wenige Gemeinsamkeiten 
auf und kannten kaum eine gemeinsame Vergangenheit. Unterdes-
sen sind die Regionen zusammengewachsen. Seit 1950 weisen 
der Kanton Aargau und seine Gemeinden ein überdurchschni� lich 
grosses Bevölkerungs- und Siedlungswachstum auf – Chance 
und Herausforderung zugleich. Heute ist der Kanton Aargau ein be-
deutender Wirtscha� s- und Wohnkanton. Er verfügt nach einer 
über 200 Jahre dauernden Jugendzeit über eine lebendige Kultur 
und über klare wirtscha� liche, gesellscha� liche und umweltbezo-
gene Konturen.

Auf sein 150-jähriges (1953) und sein 175-jähriges Beste-
hen (1978) hin wurde die Geschichte des Kantons Aargau seit seiner 
Gründung minutiös aufgearbeitet. Daraus hervorgegangen sind 
die ersten drei Bände der «Geschichte des Kantons Aargau» seit 
1803. Auch die Geschichte der Römer, der Habsburger, der Aar-
gauer Klöster oder der Industrialisierung auf unserem Kantonsge -
biet wurde seither neu erforscht und publiziert. Was uns aber 
fehlt, ist eine Auseinandersetzung mit unserer jüngsten Vergangen -
heit, mit der Zeitgeschichte, die wir selbst ganz oder teilweise 
erlebt haben und die uns eine gesamtheitliche Sicht (wirtscha� lich, 
gesellscha� lich, kulturell, umweltorientiert und politisch) auf die 
jüngere Vergangenheit und in die Zukun�  unseres Kantons eröff net.

Die Historische Gesellscha�  des Kantons Aargau hat 
im Vorfeld des 200-Jahr-Jubiläums des Kantons (2003) erste Anstren-
gungen mit dieser Zielsetzung unternommen und veröff entlicht. 
Ab 2014 hat sie im Rahmen eines Vorprojekts vertie� e Abklärungen 
vorgenommen und insbesondere auch modernste Formen der 
Geschichtsschreibung unter Hinzunahme von Zeitzeugenberichten 
und der Geschichtsvermi� lung mi� els digitaler Medien geprü� . 
Schliesslich fi el 2018 der Startschuss zur Realisierung des nun vorlie-
genden vierten Bands zur Geschichte des Kantons Aargau – von 
1950 bis ins Jahr 2000.

Wie wurden der Kanton Aargau, seine Gesellscha� , seine 
Wirtscha�  und seine Natur seit 1950 geformt? Auf welchem 
Fun dament und in welche Richtung wird sich der Aargau fortan 
weiterentwickeln? Der Regierungsrat beau� ragte die Histori  -
sche Ge sellscha�  2018 mit der Erarbeitung einer Zeitgeschichte seit 
1950. Finanziert wird das Projekt über den Swisslos-Fonds des 
Kantons Aargau.

Die vorliegende Publikation ist sicherlich das wichtigste, 
aber bei Weitem nicht das einzige Ergebnis der profunden Aus-
einandersetzung mit unserer jüngsten Vergangenheit. Das beau� rag-
te Team aus erfahrenen Historikerinnen und Historikern setzte 
neueste Ansätze der Geschichtsvermi� lung an eine breite Bevölke-
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rung um. Dazu gehören ein längerer Dokumentarfi lm, diverse 
Kurzfi lme, aufgezeichnete Zeitzeugeninterviews, illustrative 
Zeitungsberichte über denkwürdige Ereignisse und Phänomene 
sowie Social-Media-Beiträge, welche während der Projektum-
setzung bereits eine grosse Beachtung gefunden haben. Eine für 
jüngere Menschen au� ereitete und illustrierte Kurzfassung  der 
Geschichte des Aargaus von der Urzeit bis zur Gegenwart sowie 
zahlreiche Materialien für einen spannenden Unterricht an 
Schulen sind mi� lerwile erschienen. Eine Zeitgeschichte für alle, 
die zum Eintauchen und Nachlesen einlädt – verfügbar unter 
www.zeitgeschichte-aargau.ch oder 
www.geschichte-aargau.ch.

Der Regierungsrat dankt der Historischen Gesellscha�  des 
Kantons Aargau, der Projektleitung und dem ganzen Team für die 
intensive Auseinandersetzung mit unserer jüngsten Geschichte und 
für die Erarbeitung des nun vorliegenden Grundlagenwerks.

Der Regierungsrat des Kantons Aargau
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Die Fortschreibung der Kantonsgeschichte liegt vor

Mit dem Entscheid des Regierungsrates vom 8. November 2017, die 
Fortsetzung der durch Nold Halder, Heinrich Staehelin und Willi 
Gautschi bis in die frühen 1950er-Jahre vorangetriebenen Kantons-
geschichte mit Mi� eln aus dem Swisslos-Fonds zu unterstützen, 
wurde eine mehr als zwanzigjährige Vorarbeit belohnt. Die bisheri-
gen Bände wurden in den 1950er- und 1970er-Jahren jeweils im 
Hinblick auf Kantonsjubiläen verfasst. Nicht zuletzt deshalb regte 
die Historische Gesellscha�  des Kantons Aargau (HGA) bereits 
im Vorfeld des 200-Jahr-Jubiläums eine Fortsetzung der Geschichte 
des 1803 von Napoleon gegründeten Kantons an. Aus ver-
schiedenen Gründen konnte das Projekt damals nicht verwirklicht 
werden. Die Einsicht, dass die zweite Häl� e des 20. Jahrhunderts 
im Aargau systematisch erforscht und dargestellt werden sollte, 
wuchs jedoch mit jedem weiteren Jahr. Aufgrund des soliden Cha-
rakters der drei vorliegenden Bände, die damals schweizweite 
Beachtung fanden, wurde im Gegensatz zu den meisten anderen 
Kantonen von Anfang an kein Ersatz für die bisherige Kantonsge-
schichte angestrebt, sondern deren Fortsetzung. Nach einem neuen 
Anlauf 2014 ermöglichte ein Projektierungskredit des Kantons 
schliesslich die Vorbereitung der eigentlichen Projekteingabe durch 
eine Gruppe von Historikerinnen und Historikern aus dem Umfeld 
der HGA und des Staatsarchivs.

Inzwischen haben diverse Kantone, unter anderem alle 
unsere Nachbarn, moderne, mehrbändige Kantonsgeschichten 
aufgelegt, die den Entwicklungen in der Geschichtsforschung der 
letzten Jahrzehnte Rechnung tragen. Vollzogen bereits der 
zweite und vor allem der dri� e Band die Wende von der weitgehend 
politischen Geschichte vermehrt auch hin zu wirtscha� s- und gesell-
scha� sgeschichtlichen Fragestellungen, so ist in den letzten Jahr-
zehnten eine Tendenz zur Alltags- und Kulturgeschichte zu erken-
nen. Allen diesen Blickwinkeln möchte nun dieser vierte, zeit -
geschichtliche Band gerecht werden. Anders als seine Vorgän ger ist 
er keine Monografi e einer einzelnen Autorin oder eines Au tors, 
sondern ein Teamwork von Historikerinnen und Historikern unter-
schiedlicher Ausrichtung. Der Band richtet sich an  eine breite 
historisch interessierte Leserscha� . Die fl ankierenden Vermi� -
lungsprojekte zielen gar auf einen nochmals erweiter ten Kreis von 
Nutzerinnen und Nutzern dieser Zeitgeschichte des Aargaus.

Es handelt sich zweifellos um einen Glücksfall, dass nach 
der engagierten Vorarbeit der erwähnten Projektgruppe rasch  
ein ebenso professionelles wie innovatives Projek� eam zusammen-
gestellt werden konnte. Dieses machte sich speditiv an die detail-
lierte Projektierung sowie an die personelle Besetzung der verschie-
denen Teilprojekte. Den beiden Projektleitern Fabian Furter 
und Patrick Zehnder sowie der Projektkoordinatorin Nina Kohler 
gilt daher zuallererst der Dank, letztlich aber natürlich  dem ge-
samten Projek� eam aus Autorinnen und Produzenten der Teilpro-
jekte sowie allen daran Mitwirkenden, sei es an Dokumentarfi lmen, 
Zeitzeugengesprächen, Schulmaterialien oder Medienberichten. 
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Der Steuerungsgruppe verdankt das Projekt viel Expertise in inhalt-
licher und organisatorischer Hinsicht, dem Verlag Hier und Jetzt 
eine professionelle und unkomplizierte Begleitung und Umsetzung 
der Publikation. In den Dank einzuschliessen sind selbstverständ-
lich die zahlreichen Institutionen, die zu Recherchezwecken konsul-
tiert wurden: diverse Archive, allen voran das Staatsarchiv mit 
integriertem Ringier Bildarchiv, Bibliotheken, Verwaltungseinrich-
tungen, die Aargauische Industrie- und Handelskammer sowie 
diverse Firmen und ihre Archive.

Letztlich hingen jedoch sämtliche Bemühungen vom oben 
erwähnten Entscheid des Regierungsrates zur Finanzierung des 
grossen Projekts sowie von der zusätzlichen Unterstützung durch 
diverse Sti� ungen und Firmen ab. Ihnen allen sei herzlich gedankt, 
ganz besonders dem Regierungsrat und dem Departement für 
Bildung, Kultur und Sport, welches sich mit grossem Einsatz für die 
Realisierung und Finanzierung des Projekts eingesetzt hat.

Angela De� ling und Sebastian Grüninger, 
Co-Präsidium HGA





Prolog
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Am Anfang war die Landscha� 

Die Erzählung beginnt bei den Gletschern der letz-
ten Eiszeit. Diese hinterliessen nach ihrem Rückzug 
vor rund 10 000 Jahren im südlichen Kantonsteil 
die heutige Topografi e als eine vom Wasser gepräg-
te Landscha� . Ihre Moränen stauten den Hallwiler-
see und legten das Fundament für die ertragreichen 
Böden der späteren Kornkammer Aargau. Die Aare 
spielt dabei die Hauptrolle. Sie durchfl iesst das Ge-
biet als zentrale Lebensader. Schon den prähisto-
rischen Menschen, die wohl vor etwa 6500 Jahren 
in der Region sessha�  wurden, war sie Fischgrund 
und Orientierungslinie, bald wurde sie Wasserstras-
se, Grenze und Siedlungsraum. 

Die Zufl üsse der Aare kommen aus dem 
Süden und dem Osten. Es sind beschauliche Bä-
che wie die Wigger, die Suhre oder die Bünz, aber 
auch die beiden stolzen Flüsse Reuss und Limmat. 
Beim Wasserschloss endet deren Existenz in einem 
fulminanten Naturschauspiel. Die Aare ist hier ei-
gentlich längst ein Strom geworden, der sich bei 
Koblenz mit dem Rhein vermählt. Drei Viertel des 
gesamten Oberfl ächenwassers der Schweiz fl iesst 
hier ab in Richtung Nordsee.

Ein Name aus dem Mi� elalter

Die Bedeutung der Aare spiegelt sich auch in der 
Tatsache, dass sie dem Aargau jenen Namen gab, der 
schon im Frühmi� elalter entstand. Im 8. Jahrhun-
dert  beherrschten die Karolinger nahezu ganz Eu-

ropa und ha� en ein riesiges Reich zu organisieren. 
Sie schufen Gaue als administrative Einheiten, die 
von einem Grafen verwaltet wurden. Der Aar-Gau 
umfasste das Gebiet östlich und südlich der Aare 
von deren Mündung am � unersee bis zum Wasser-
schloss und an die Reuss. Hier begann der damalige 
� urgau, wovon der Gemeindename Turgi zeugt. 

Topografi e und Selbstverständnis

Zweifellos charakterisiert die Landscha�  das We-
sen des Aargaus und seiner Bewohnerinnen und 
Bewohner. Sie ist Teil seiner DNA. Eine bildhaf-
te Beschreibung geht so: Der Aargau ist wie eine 
gespreizte Hand. Über deren Knöchel verläu�  die 
Aare. Die Finger bilden die Hügelzüge der Südtä-
ler, die sich zur Innerschweiz hin öff nen. Auf dem 
Handrücken beginnt das Juragebirge mit seinen 
höher aufragenden Kämmen. Es wird vom Rhein 
durchschni� en, der über das Handgelenk verläu� . 

Diese Vereinfachung hil�  beim Verstehen 
des Aargaus als Kanton der Regionen, wo jede Tal-
scha�  über die Jahrhunderte ein eigenes Selbstver-
ständnis, ja gar eigene Dialekte entwickelte und 
bis heute pfl egt. Es war und ist die Topografi e, 
welche die Geschichte und das Wesen des Aargaus 
entscheidend prägte, welche trennte und Verbin-
dungen schuf. Und wenn auch alte Grenzen längst 
verschwunden sind und eine hochmoderne Infra-
struktur heute die Hügelzüge durchfährt und die 
Flüsse überbrückt: In den Köpfen der Aargauerin-
nen und Aargauer ist der Kompass immer noch 

Dieses Buch hat die Zeitgeschichte des Kantons Aargau zum � ema, 
also die Epoche der Moderne seit dem Zweiten Weltkrieg. Von  
der Geschichte davor berichten die Vorgängerbände, eine Vielzahl 
von landeskundlichen Büchern oder die Jahresschri�  «Argovia» 
der Historischen Gesellscha� . Der Einstieg auf den nächsten Seiten 
versteht sich als kurze Herleitung, als überblicksartige Beschrei-
bung dessen, was seit 1803 offi  ziell «Aargau» genannt wird. Ein 
Kanton, der von ausgeprägter Regionalität gekennzeichnet ist, was 
sich aus seiner Topografi e und seiner Geschichte erklärt. —�
Fabian Furter und Patrick Zehnder

Mi� endrin

Von der Gletscherschmelze bis zum 
Kantonsjubiläum 1953



15



so gestellt, wie ihn die Landscha�  als zentrifugale 
Kra�  schon immer vorgegeben ha� e. Die Freiäm-
terinnen schielen nach der Innerschweiz, die Frick-
taler nach Basel, die Limma� alerinnen nach Zürich 
und die Wiggertaler nach Bern. Das war schon 1803 
so, als der Aargau «contre coeur» der Leute, die ihn 
bewohnten, geschaff en wurde. Die Herrscha� sge-
schichte des Aargaus seit der Antike manifestiert 
sich immer wieder an seinen strukturellen, natur-
räumlichen Voraussetzungen.

Die Römer und der Rhein

Im 1. Jahrhundert v. Chr. wurde das Römische 
Reich zur bestimmenden Grösse nördlich der Al-
pen. Das Mi� elland war zu jener Zeit eher dünn von 
verschiedenen keltischen Volksstämmen besiedelt, 
welche unlängst aus dem Norden zugezogen waren. 
Im heutigen Aargau siedelten die Helvetier nach-
weislich in Mellingen und Baden sowie die Rauri-
ker im Fricktal. Sie wurden nun von den Römern 
kolonisiert und ha� en deren Vormacht angesichts 
der militärischen Krä� everhältnisse zu akzeptieren.

Der Rhein bildete damals die Grenze zum 
Territorium der verschiedenen germanischen 
Stämme; eine Grenze, welche es zu schützen galt. 
Zu diesem Zweck entstanden Kastelle und eine 
Vielzahl von Wachtürmen. Dem Zusammenfl uss 
von Aare, Limmat und Reuss massen die Römer 
dabei eine grosse Bedeutung bei. Auf einem nahe 
gelegenen Hochplateau bauten sie eine alte helveti-
sche Siedlung zu einem Militärlager aus. Vindonis-
sa (Windisch) gehörte im 1. Jahrhundert n. Chr. zu 
den grössten Legionslagern entlang der nördlichen 
Reichsgrenze. Die Römer bauten auch zivile Sied-
lungen, allen voran die Stadt Augusta Raurica (heute 
Augst BL und Kaiseraugst AG), deren Au� au weni-
ge Jahre vor Christi Geburt begann und die in ihrer 
Blütezeit im 2. Jahrhundert mit etwa 20 000 Ein-
wohnerinnen und Einwohnern die grösste römische 
Siedlung auf dem Gebiet der heutigen Schweiz war. 
Ansehnliche Orte mit kleinstadtähnlichem Charak-
ter (vici) entstanden darüber hinaus in Lenzburg, 
Zurzach (Tenedo) und Baden (Aquae Helveticae). 
Ein dichtes Netz aus grossen landwirtscha� lichen 
Gutshöfen mit bis zu hundert Hektaren Nutzfl äche 
garantierte die Versorgung der Zentren. Die Grün-
dung von Baden als � erme stand dabei in engem 
Zusammenhang mit dem Militärlager Vindonissa. 
Das von den Römern angelegte Strassennetz mach-
te den Aargau erstmals zum Verkehrsknotenpunkt. 
Fragmente der Römerstrasse mit Karrengleisen 
über den Bözberg sind bei Effi  ngen bis heute gut 
erkennbar.

Die Alemannen als neue Siedler

Im 3. Jahrhundert unserer Zeitrechnung begann die 
Völkerwanderung. Sie dauerte bis ins 7. Jahrhun-
dert und markiert den Übergang von der Antike 
zum Mi� elalter. Vornehmlich germanische Stäm-
me drängten nun nach Süden und beschleunigten 
den Zerfall des Römischen Reichs. Immer ö� er und 
immer erfolgreicher überquerten sie den Rhein und 
plünderten das Land. Zu Beginn des 5. Jahrhunderts 
zogen sich die Römer endgültig über die Alpen zu-
rück nach Italien und hinterliessen eine stark de-
zimierte Bevölkerung in einer verarmten Gegend. 
Rund hundert Jahre später begann die Besiedlung 
des Aargaus durch die Alemannen. Sie übernah-
men die römischen Einrichtungen und bauten ihre 
Präsenz im 6. und 7. Jahrhundert  immer mehr aus. 
Ortsnamen, die auf -ingen oder -ikon enden, zeu-
gen von jenen frühen alemannischen Gründungen 
und verweisen auf den Namen des Oberhaupts der 
jeweiligen Siedlergruppe. Baldingen, um ein Bei-
spiel zu nennen, heisst also sinngemäss: Bei den 
Leuten des Baldo. Aus der alemannischen Sprache 
entwickelte sich das Schweizerdeutsch. 

Das Christentum fand nur langsam Ver-
breitung. Erste Glaubensgemeinscha� en entstan-
den im frühen 4. Jahrhundert. Die heilige Verena 
zog damals in das römische Kastell Tenedo (Zur-
zach), wo sie Arme unterstützt und Kranke geheilt 
haben soll. Um die Eremitin entstand bald nach 
ihrem Ableben ein Heiligenkult, und Zurzach wur-
de zum Wallfahrtsort. Ende des 7. Jahrhunderts 
vermochte sich das Christentum fl ächendeckend 
durchzusetzen.

Burgen, Städte, Klöster und ein Weltreich

Aus der Verschmelzung der sich aufl ösenden an-
tiken Gesellscha� sstrukturen mit jenen der ger-
manischen Einwanderer entstand im Rahmen der 
karolingischen Reichsorganisation im Frühmi� el-
alter der Feudalismus. Diese neue Wirtscha� s- und 
Gesellscha� sform prägte rund tausend Jahre das 
europäische Mi� elalter bis zu den Revolutionen 
Ende des 18. Jahrhunderts. Charakteristisch für den 
Feudalismus waren die vermeintlich go� gewollten, 
streng hierarchischen Abhängigkeiten in der Stän-
degesellscha� . Zuoberst stand der Landesherr, der 
seinen adeligen Gefolgsleuten Teile seines Landbe-
sitzes als Lehen zur Verwaltung übergab. Die Bau-
ern, welche das Land bewirtscha� eten, gehörten 
zum Lehen und waren damit unfreie Untertanen. 

In dieser Gesellscha� sordnung etablier-
ten sich im Gebiet des Aargaus mehrere Adelsge-
schlechter. Sie liessen nach der Jahrtausendwende 
Dutzende Burgen errichten. Das Schloss Lenzburg 
als bedeutendste dieser Anlagen wurde 1036 erst-
mals urkundlich erwähnt. Die Habsburg auf dem 
Wülpelsberg bei Brugg entstand zur gleichen Zeit 
und sollte zur Namensgeberin eines Weltreichs 
werden. Das gleichnamige Grafengeschlecht be-
wohnte die Burg etwa 200 Jahre, bevor sich deren 
Vertreter aufmachten, zur mächtigsten Dynastie 
Europas aufzusteigen. Erster Höhepunkt auf die-
sem Weg war 1273 die Wahl Rudolfs von Habsburg 
zum König des Heiligen Römischen Reichs. Ein 
halbes Jahrtausend bis zum Ende des Ersten Welt-161616
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Die Glaubensspaltung durch die Reformation zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts wurde zur existen-
ziellen Bedrohung für den ohnehin fragilen inne-
ren Zusammenhalt der alten Eidgenossenscha� . 
Die Konfessionsgrenze verlief dabei mi� en durch 
das Gebiet des späteren Aargaus. Aus Bremgarten 
stammt mit Heinrich Bullinger der bedeutendste 
Reformator nach Ulrich Zwingli. Bullinger war der 
eigentliche Gründer der reformierten Kirche in der 
Schweiz. In Baden fand 1526 die erste eidgenös-
sische Disputation sta� , ein Gelehrtengespräch 
um den richtigen Glauben. Die Berner schlossen 
sich der Reformation an und damit auch der Ber-
ner Aargau. Das habsburgische Fricktal blieb beim 
alten Glauben, während die gemeinen Herrschaf-
ten vorerst zu konfessionell gemischten Gebieten 
wurden. Das Freiamt kehrte nach dem Zweiten 
Kappelerkrieg zum Katholizismus zurück, ebenso 
die Mehrheit der Grafscha�  Baden. Zweimal be-
kriegten sich katholische und reformierte Stände 
bei Villmergen (1656 und 1712), bis ein Landfrie-
den das langsame Abklingen der Feindseligkeiten 
bewirkte. Gleichwohl: Die konfessionelle Spaltung 
der Schweiz in eine reformierte und eine katholi-
sche Gesellscha�  blieb in allen Lebensbereichen die 
wirkmächtigste Einfl ussgrösse, welche erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg an Bedeutung verlor.

kriegs trugen die Habsburger mit wenigen Unter-
brüchen die Königs- und Kaiserkrone.

Auf die Burgen folgten die Städte, welche 
in den meisten Fällen Gründungen des Adels wa-
ren mit dem Ziel, die eigene Macht zu erweitern 
und zusätzliche Einnahmen zu erzielen. Rheinfel-
den ist die älteste Stadt im Aargau. Sie wurde zwi-
schen 1130 und 1140 durch die Zähringer initiiert. 
Es folgten insgesamt zwölf weitere Städte. Höhe-
punkt dabei war das Dezennium zwischen 1230 
und 1240, als sechs Orten das Stadtrecht verliehen 
wurde. Ein besonderer Fall unter den Aargauer 
Klein- und Kleinststädten bildet Meienberg, heu-
te ein zur Gemeinde Sins im Freiamt gehörender 
Weiler. Von den Habsburgern um 1250 gegründet, 
besass das Städtchen Turm und Ringmauer sowie 
eine Gerichtslinde, ausserdem Privilegien wie das 
Markt- und Weiderecht. Im Sempacherkrieg 1386 
zerstörten die Eidgenossen Meienberg, welches 
nie mehr seine frühere Bedeutung zurückerlangte. 
Weitere Sonderfälle sind Biberstein, das als Stadt-
anlage begonnen, aber nie fertig gebaut wurde, so-
wie Zurzach, welches ein Flecken mit städtischer 
Bebauung und einer weitherum bekannten Messe 
war, jedoch nie das Stadtrecht erhielt.

Im 11. Jahrhundert  begann der Bau zahlreicher
Klöster, Propsteien sowie Komtureien von Ri� er-
orden und Schwesternhäusern. In Muri entstand 
als Benediktinerabtei das erste Hauskloster der 
Habsburgerdynastie, dessen Doppelturmfassade 
heute eines der bedeutendsten Wahrzeichen des 
Aargaus darstellt. Ein wichtiges Kloster bauten 
die Habsburger in Königsfelden als Memorialort 
für den ermordeten König Albrecht, dessen Glas-
malereien aus dem 14. Jahrhundert  als nationales 
Kulturgut geschützt sind. In We� ingen, Gnaden-
thal und Olsberg entstanden grössere Klöster der 
Zisterzienser.

Eroberung durch die Eidgenossen und 
konfessionelle Spaltung

1415 marschierten die als loser Bund organisier-
ten Eidgenossen im Aargau ein und teilten diesen 
unter sich auf. Die mächtigen Berner arrondierten 
ihr Territorium mit dem von ihnen besetzten Ge-
biet südlich der Aare. Das Fricktal indessen verblieb 
im habsburgischen Besitz, und aus der Grafscha�  
Baden und den Freien Ämtern wurden zwei ge-
meineidgenössische Untertanengebiete. Wie diese 
verwaltet werden sollten, wurde an einer Konferenz 
beraten, an der die politischen Eliten aller Stände 
teilnahmen. Diese Tagsatzung entwickelte sich zum 
Zentralorgan der alten Eidgenossenscha�  zwecks 
Behandlung gemeinsamer Geschä� e. Sie fand re-
gelmässig im Sommer in Baden sta� . Die Stadt lag 
auf neutralem Terrain und war wegen ihrer Bäder 
und der zahlreichen Gasthöfe bei den Standesver-
tretern und deren grossen Entouragen beliebt. In 
der Grafscha�  Baden und im Freiamt erprobten die 
Eidgenossen ein Verwaltungssystem, welches spä-
ter auch in anderen Untertanengebieten eingeführt 
wurde. Übrigens: Die alten Zustände erkennt man 
bis heute an den Namen der Gasthäuser, die o�  auf 
die Wappentiere der einstigen Landesherren ver-
weisen: im Fricktal der Adler und im Berner Aargau 
der Bären.
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Ein junger Kanton, ein langer Weg

Im Verlauf des 18. Jahrhunderts brachten au� läreri-
sche Ideen die mi� elalterlichen Gesellscha� s- und 
Machtstrukturen ins Wanken. In Bad Schinznach 
gründeten 1761 reformwillige Krä� e die Helvetische 
Gesellscha� . Der bekannteste Schweizer Au� lärer 
und Pädagoge, Johann Heinrich Pestalozzi (1746–
1827), der lange im aargauischen Birr wirkte, wurde 
später Ehrenpräsident der Gesellscha� . Sie forderte 
die Modernisierung des losen eidgenössischen Bun-
des als ein Staatswesen auf der Grundlage der Ideen 
der Au� lärung. Dazu brauchte es indessen Hilfe von 
aussen: Unter dem Druck des revolutionären Frank-
reichs krachte 1798 die alte Eidgenossenscha�  zu-
sammen. Fast 400 Jahre nach der Eroberung des 
Aargaus wurde die feudalistische Ordnung weg-
gefegt und durch eine moderne Verfassung ersetzt. 

Die Helvetische Republik als gescheitertes 
Experiment

«Helvetische Republik» hiess das neue Staatsgebil-
de, dem Aarau für ein paar Monate als Hauptstadt 
diente. Alle Menschen wurden für frei erklärt, die 
Gewaltentrennung eingeführt und die Untertanen-
gebiete aufgehoben. Aus den Herrscha� en Baden 
und Freiamt wurde ein Kanton Baden, während 
der Berner Aargau zum Kanton Aargau ausgerufen 
wurde. 1802 liess die helvetische Regierung in Ab-
sprache mit Frankreich das habsburgische Fricktal 
besetzen und machte dieses gegen den Willen der 
Bevölkerung ebenfalls zu einem Kanton. Er sollte 
lediglich ein Jahr lang existieren, denn das von Na-
poleon diktierte neue Staatswesen war ein Irrweg, 
der bereits 1803 in einer Sackgasse endete. Der er-
zwungene Zentralismus stand in zu starkem Kont-
rast zum jahrhundertelang gelebten Föderalismus 
der Eidgenossenscha� . Ausserdem plünderten die 
Franzosen den Vasallenstaat rücksichtslos aus und 
liessen ihn so ausbluten.

Nach fünf Jahren wurde das Experiment am 
Verhandlungstisch abgebrochen. Aus dem helveti-
schen Zentralstaat wurde wieder ein Staatenbund. 
Napoleon unterschrieb am 19. Februar 1803 die 
Mediationsakte als verfassungsrechtliche Grund-
lage der Schweizerischen Eidgenossenscha� . Sie 
ist das Gründungsdokument des heutigen Aargaus 
als einer von sechs Mediationskantonen. Bewusst 
wurde mit dem Aargau ein grosser Kanton zwi-
schen den beiden mächtigen Antipoden Bern und 
Zürich geschaff en. Die Grenzziehung war mehr ein 
strategischer Akt als eine Willensvollstreckung der 
Bevölkerung. Diese wehrte sich sogar. Die Frickta-
ler wollten autonom bleiben oder dann Basel an-
gegliedert werden. Die Badener reichten eine Pe-
tition für die Beibehaltung ihrer Selbstständigkeit 
ein, und wieder andere wünschten ausdrücklich 
die Vereinigung mit Zürich. Immerhin: Die Fein-
gliederung in elf Bezirke erfolgte unter kluger Re-
spektierung der historischen und konfessionellen 
Grenzen. Die erste Ansprache des neuen Aargauer 
Landammans, Johann Rudolf Dolder, am 25. April 
1803 war denn auch keine Hurra-Rede, sondern ein 
Appell an die Vernun�  der Bevölkerung, gepaart 
mit dem Wunsch, man möge sich bei aller Vielfalt 
in Eintracht verbunden fühlen.

Das nun geschaff ene Kantonswappen zeigt drei 
weisse Wellen auf schwarzem Grund und drei weisse 
Sterne auf blauem Grund. Weil sich zu dessen Ent-
stehung keine zeitgenössischen Aufzeichnungen 
erhalten haben, bleibt seine Deutung spekulativ. Es 
kursieren hauptsächlich zwei historische Lesarten. 
Beide erkennen in den Wellenlinien die Aare. Die 
drei Sterne stehen nach gängigster Interpretation 
für die drei Helvetik-Kantone Fricktal, Baden und 
Aargau, während die schwarze Schildhäl� e den 
neuen Gesamtkanton darstellt. Auch denkbar, dass 
das schwarze Feld für den alten Berner Aargau steht 
und die drei Sterne für das Freiamt, die Grafscha�  
Baden und das Fricktal.
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Au� ruch zur Einheit

Der Aargau erhielt nun von seinen Behörden eine 
eigene Verfassung und fand seinen Platz im eidge-
nössischen Staatsgebilde, welches bis zu Napoleons 
Untergang 1815 unter dem Einfl uss von Frankreich 
blieb. Die Macht in den Kantonen ging dabei an die 
alten Eliten zurück, und der Aargau war noch weit 
weg von dem, was heute unter einer modernen De-
mokratie verstanden wird. Dies zeigt sich alleine in 
der Tatsache, dass nur etwa sieben Prozent der Be-
völkerung politisch teilnahmeberechtigt waren. Erst 
1841 fi el der Zensus weg, der das passive und teilwei-
se aktive Wahlrecht auf Vermögende beschränkte.

Trotz restaurativen Krä� en basierte das 
Staatswesen auf vergleichsweise liberalen Grund-
sätzen. Es gab eine Handels- und Gewerbefrei-
heit, eine Kultusfreiheit für Reformierte und Ka-
tholiken, das Recht wurde vereinheitlicht, und die 
Kommunen konnten sich von ihren Feudallasten 
wie dem Zehnten loskaufen. Die Verschmelzung 
der verschiedenen Regionen zu einer Einheit war 
ein zentrales Anliegen der Politik. Der Schulbil-
dung wurde besondere Aufmerksamkeit zuteil. 
Der Kanton übernahm diese 1831 als staatliche 
Aufgabe. 1835 erhielt der Aargau bereits sein drit-
tes Schulgesetz. Dieses weitete die Schulpfl icht aus 
und leistete so einen Beitrag zur Bekämpfung der 
weitverbreiteten Kinderarbeit in der noch jungen 
Industrie. Erst 1862 wurde die Fabrikarbeit von 
Kindern unter 13 Jahren verboten und jene von 
Jugendlichen bis 16 Jahre auf zwölf Stunden pro 
Tag limitiert. Die 1802 gegründete Kantonsschule 
in Aarau ist das älteste nichtkirchliche Gymnasium 
der Schweiz. Sie blieb jedoch Knaben vorbehalten. 
Für Mädchen waren im Anschluss an die Grund-
schule nur sogenannte Arbeitsschulen vorgese-
hen. Zu den Bezirksschulen erhielten Mädchen 
erst 1865 Zugang. Von grosser Bedeutung war die 
Tätigkeit der Pädagogin Josephine Stadlin (1806–
1875), welche 1834 die Leitung des Töchterinstituts 
Aarau übernahm und 1839 in Olsberg eine höhere 
Privatschule für Mädchen gründete. Stadlin war 
die Nichte der nicht weniger bedeutenden Päda-
gogin Lise� e Ruepp (1790–1873) aus Sarmenstorf, 
welche bei Johann Heinrich Pestalozzi das Lehre-
rinnenseminar besucht ha� e und bereits seit 1835 
eine private Töchterschule betrieb.

Seit der Kantonsgründung gab es Bestre-
bungen, eine gesamtaargauische Kultur zu schaff en. 
Nukleus dabei war die von Heinrich Zschokke 1811 
ins Leben gerufene «Gesellscha�  für vaterländische 
Kultur». Aus deren Tätigkeiten in verschiedenen 
Bereichen des kulturellen und gesellscha� lichen 
Lebens entstanden Bibliotheken, Sammlungen 
oder wissenscha� liche Vereinigungen, aber auch 
Vereine mit fürsorgerischen Zielsetzungen. Auf die 
«Kulturgesellscha� » ist vermutlich auch der Name 
«Kulturkanton» zurückzuführen. Die Regionen be-
hielten dabei stets ihre von den auswärtigen Zen-
tren beeinfl usste kulturelle Eigenständigkeit und 
pfl egten Traditionen und Bräuche aktiv weiter.

1830 formierte sich die liberale Bewegung in 
ganz Europa neu, was sich in einer Reihe von Volks-
aufständen manifestierte. Auch im Aargau verlangte 
die Bevölkerung an verschiedenen Orten vehement 
eine neue Verfassung, die ihr mehr Mitsprache zu-

gestehen sollte. Der Funke zur Revolution zündete 
schliesslich im Freiamt. Als Freiämtersturm zog ein 
Bauernheer nach Aarau, schlug die Regierungstrup-
pen in die Flucht und besetzte die Stadt. In einer 
Allianz mit den radikalliberalen Krä� en erzwangen 
die Aufständischen so eine neue Verfassung. Der 
Aargau reihte sich in der Bewegung für eine moder-
ne und geeinte Schweiz nun ganz vorne ein. Durch 
die Gründung der ersten grossen nationalen Vereine 
wurde Aarau in den 1830er-Jahren zur Mu� erstadt 
der eidgenössischen Schützen, Sänger und Turner. 

Aus den Vereinsstrukturen entwickelten sich 
Ende des 19. Jahrhunderts die grossen politischen 
Parteien. Die Katholisch-Konservative Partei (spä-
tere CVP/Die Mi� e) entstand 1892, gefolgt von 
der Freisinnig-Demokratischen-Partei (FDP) zwei 
Jahre später. 1849 wurden in Zofi ngen und Aarau 
die ersten Aargauer Sektionen des Grütlivereins ge-
gründet, der einige Jahre zuvor in Genf entstanden 
war und vornehmlich Handwerker und Arbeiter an 
sich band. 1902 traten die Aargauer Grütlianer der 
Sozialdemokratischen Partei der Schweiz (SP) bei, 
deren Kantonalsektion seit 1911 existiert. Die Bau-
ern- und Bürgerpartei (heute SVP) wurde im Aargau 
1920 aus der Taufe gehoben.

Klosterstreit und Kulturkampf

Das Verhältnis zwischen der Kirche als altem 
Machtzentrum und dem jungen, liberalen Staats-
wesen bot immer wieder Anlass zu he� igen Kon-
fl ikten. Die Säkularisierung bedeutete ein jahr-
zehntelanges Ringen um die Emanzipation von 
der Institution Kirche, welche jahrhundertelang 
eng mit der Staatsmacht verfl ochten gewesen war. 
Dies war eine europaweit zu beobachtende Mo-
dernisierungskrise. Schon 1834 traf sich in diesem 
Zusammenhang eine Mehrheit der Kantone in 
Baden zu einer mehrtägigen Konferenz mit dem 
Ziel, die beiden Machtsphären klarer voneinander 
abzugrenzen. Die als «Badener Artikel» bekannt ge-
wordenen Beschlüsse vertie� en die konfessionellen 
Gräben jedoch mehr, als dass sie Brücken bauten. 

1841 folgte der aargauische Grosse Rat mit 
überdeutlichem Mehr dem Antrag von Seminardi-
rektor Augustin Keller (1805–1883) aus Sarmens-
torf, es seien die acht aargauischen Klöster wegen 
Fortschri� sfeindlichkeit und Aufruhr aufzuheben. 
Dieser Akt wurde zum gesamteidgenössischen Po-
litikum erster Güte. Die Tagsatzung erklärte den 
Entscheid als unvereinbar mit dem Bundesvertrag, 
was den Aargau zu einem Kompromiss bewog, in-
dem die vier Frauenklöster wieder zugelassen wur-
den. Der Aargauer Klosterstreit markierte eine neue 
Eskalationsstufe des konfessionellen Zerwürfnisses 
innerhalb der Eidgenossenscha� . Es kam gegensei-
tig zu Gewaltakten. Die katholischen Orte grün-
deten in dieser Gemengelage den Sonderbund als 
Schutzvereinigung gegen die progressiven Krä� e. 
Die städtisch geprägten reformierten Kantone for-
derten erfolglos dessen unverzügliche Au� ebung. 
Es kam 1847 zum Bürgerkrieg, den die progressiven 
Stadtkantone für sich entschieden. Die Folge davon 
war die neue Bundesverfassung von 1848 und mit 
ihr die Schaff ung des Bundesrats, dem in seiner ers-
ten Zusammensetzung der Aargauer Landammann 
Friedrich Frey-Herosé (1801–1873) angehörte.
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Armut und Strukturwandel

Der Aargau blieb im ganzen 19. Jahrhundert  trotz 
zunehmender Industrialisierung mehrheitlich ein 
armer Agrarkanton. Charakterisiert durch kleine 
Mischbetriebe, bot die Landscha�  das Bild eines 
Flickenteppichs aus Ackerbau, Viehzucht, Rebbau 
sowie Milch- und Waldwirtwirtscha� . Dabei gab es 
regionale Schwerpunkte wie den Anbau von Getrei-
de im Berner Aargau und im Freiamt, von Kirschen 
im Fricktal oder den Obstbau im Seetal.

1847 wurde die erste Eisenbahnlinie der 
Schweiz zwischen Zürich und Baden eröff net. 
Das war im internationalen Vergleich sehr spät. In 
einem wahren Rausch verdichtete sich in der zwei-
ten Häl� e des 19. Jahrhunderts das Netz dieses 
neuen Verkehrsträgers. Es waren privatrechtliche 
Unternehmen, welche die Bahnlinien bauten und 
betrieben. Längst nicht allen war dabei Erfolg be-
schieden. Die verschiedenen Gesellscha� en liefer-
ten sich nicht selten ruinöse Verdrängungskämp-
fe, geprägt von persönlichen Feindseligkeiten der 
Initianten. Als grösste damalige Wirtscha� spleite 
machte die 1875 gegründete Nationalbahn von sich 
reden, welche als «Volksbahn» eine neue Ost-West-
Transversale hä� e werden sollen. Die Aargauer 
Städte Lenzburg, Mellingen, Baden und Zofi ngen 
beteiligten sich an dem Projekt. Das ambitionier-
te Unterfangen krachte wenige Monate nach Be-
triebsaufnahme 1878 unter einer gewaltigen Schul-
denlast zusammen und riss die beteiligten Orte 
mit sich. Jahrzehntelang band der Schuldenabbau 
Mi� el, welche anderswo fehlten. Die Privatbahnen 
waren längst in die staatlichen SBB überführt, als 
Baden, Lenzburg und Zofi ngen 1935 ihre letzten 
Tranchen der Nationalbahnschulden tilgten.

Viel mehr als der Personentransport profi -
tierte in den ersten Jahrzehnten der Gütertransport 
von der Eisenbahn und anderen neuen Verkehrs-
mi� eln wie der überseeischen Dampfschiff fahrt. 
Das Handelsvolumen nahm weltweit rapide zu. 
Billiges Importgetreide löste in den 1870er- und 
1880er-Jahren eine Agrarkrise aus und zwang da-
bei die Landwirtscha�  zur Umstrukturierung. Wie 
im übrigen Mi� elland fand auch im Aargau eine 
Verlagerung zur Milchwirtscha�  sta� . Viele Bauern 
entschieden sich überdies zur Auswanderung nach 
Übersee. Es war nach 1816/17 sowie 1851–1855 die 
dri� e und letzte der grossen Emigrationswellen des 
19. Jahrhunderts, von denen der Aargau im beson-
deren Masse betroff en war. In vielen Fällen waren es 
blanke Not und gar Hunger, welche die Menschen 
zu diesem Schri�  nötigten. In den 1850er-Jahren 
wanderten vier Prozent der Aargauerinnen und 
Aargauer aus, die allermeisten nach Nordamerika. 
1855 fi nanzierte die Gemeinde Rothrist 305 Per-
sonen die Auswanderung, das waren über zwölf 
Prozent der Bevölkerung. Der Aargau war bis in 
die 1880er-Jahre der einzige Schweizer Kanton mit 
einem rückläufi gen Bevölkerungssaldo.

Die erste Teilrevision der Bundesverfassung erfolg-
te 1866. Sie beendete mit der Verankerung von Nie-
derlassungs- und Kultusfreiheit die Ghe� oisierung 
der Schweizer Juden im Surbtal. Noch unter dem 
alten Regime ha� e die Tagsatzung 1776 verfügt, 
dass sich Juden nur noch in Endingen und Lengnau 
niederlassen dur� en. Wegen der Nähe zum Bade-
ner Markt und zur Zurzacher Messe ha� e sich im 
Surbtal schon vorher eine kleine jüdische Gemein-
de aus Händlerfamilien gebildet. Diese wurden 
immer wieder Opfer von off enem und verstecktem 
Antisemitismus. Das beschönigend «Zwetschgen-
krieg» genannte Pogrom der Surbtaler gegen ihre 
jüdische Minderheit im Jahr 1802 war dabei der 
traurige Höhepunkt. 

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts verhärtete 
sich das Verhältnis zwischen Staat und Kirche zu-
nehmend. Nach 1850 war vom «Kulturkampf» die 
Rede, der sich massiv verschär� e, nachdem der Va-
tikan 1870 das Dogma von der Unfehlbarkeit des 
Papstes verkündete. Die Liberalen erkannten darin 
einen Frontalangriff  auf die Errungenscha� en der 
Au� lärung. Dies provozierte 1874 eine erneute Re-
vision der Bundesverfassung. Diese machte bezüg-
lich der Säkularisierung wichtige Schri� e, indem 
etwa das Zivilstands- und das Schulwesen von der 
Kirche losgelöst wurden. Damit endete eine kon-
fl ik� rächtige Epoche, in der nicht zuletzt die ver-
schiedenen konfessionell ausgerichteten Aargauer 
Zeitungen als Sprachrohre der Meinungsführer 
entstanden. So auf reformierter Seite das Aargauer 
Tagbla�  (1847), das Tagbla�  (1847), das Tagbla� Badener Tagbla�  (1857) oder Badener Tagbla�  (1857) oder Badener Tagbla� 
das Zofi nger Tagbla�  (1873). Die Anfänge der ka-
tholisch-konservativen Presse gehen auf Der Frei-
ämter (1840) und ämter (1840) und ämter Die Botscha�  (1856) zurück.Die Botscha�  (1856) zurück.Die Botscha� 

Immer wieder gab es in diesen turbulenten 
Zeiten auch Ereignisse, welche die Menschen näher 
zusammenbrachten. Während des Deutsch-Fran-
zösischen Kriegs 1870/71 stand die Schweizer Ar-
mee unter Aargauer Führung. Während Emil Welti 
(1825–1899) aus Zurzach als Bundesrat dem Mili-
tärdepartement vorstand, kommandierte General 
Hans Herzog (1819–1894) aus Aarau die zum Grenz-
schutz aufgebotenen Truppen. Im Februar 1871 er-
laubte Herzog 90 000 französischen Soldaten der 
aufgeriebenen Bourbaki-Armee die Zufl ucht in 
der Schweiz. Die Soldaten mussten während sechs 
Wochen interniert und verpfl egt werden, wofür sie 
in der Deutsch- und Westschweiz untergebracht 
wurden. Zehn Prozent der Franzosen wurden in 
den Aargau geschickt und in den Dörfern verteilt. Je 
1000 kamen alleine nach Muri und nach Baden, ge-
gen 600 wurden auf Schloss Lenzburg einquartiert. 
Zeitgenössische Schilderungen berichten von einer 
grossen Solidarität der Bevölkerung, welche den 
ausgehungerten und demoralisierten französischen 
Soldaten mit spontanen Hilfsaktionen beistand.
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Industrialisierung

Eine protoindustrielle Tätigkeit entwickelte sich 
im bernischen Unteraargau in der ersten Häl� e 
des 18. Jahrhunderts. Die Obrigkeit förderte diese 
Entwicklung im eigenen Interesse. So entstand eine 
Textilproduktion im Verlagssystem. Das heisst, die 
Herstellung geschah zur Hauptsache in Heimarbeit 
durch die Bauernfamilien, während die Arbeitsver-
gabe und der Handel von Kaufl euten und deren 
Mi� elsmännern (Fergger) bewerkstelligt wurden. 
Lenzburg, Aarau und Zofi ngen waren die Zentren 
dieser Protoindustrie, welche in den 1780er-Jahren 
rund 14 000 Menschen (¼ der Bevölkerung) einen 
kärglichen und dennoch hochwillkommenen Zu-
satzverdienst ermöglichte. 

Von diesem Textilboom blieben die Freien 
Ämter, die Grafscha�  Baden und das österreichi-
sche Fricktal vorerst weitgehend unberührt. Um 
1780 entwickelte sich rund um das Zentrum Woh-
len aus der traditionellen Strohverarbeitung eine 
Hutgefl echtindustrie, welche in der Anfangszeit 
ebenfalls im Verlagssystem organisiert war.

Nach 1800 wurde die Produktion mechani-
siert. Jetzt entstanden erste Fabriken, so 1810 die 
Spinnerei Herzog in Aarau oder 1811 die Spinnerei 
Hünerwadel in Niederlenz. Limmat und Reuss bo-
ten den immer grösser werdenden Betrieben die 
notwendige Wasserkra�  für den Antrieb der Maschi-
nen. Zwischen Baden, We� ingen, Turgi und Win-
disch entwickelte sich ab den späten 1820er-Jahren 
ein neues Zentrum. Die Spinnerei Kunz in Windisch 
gehörte in den 1860er-Jahren zu den grössten Textil-
fabriken in Kontinentaleuropa. Bald diversifi zierte 
die Industrie in neue Zweige. Ende der 1830er-Jahre 
entstand zunächst im Wynental und dann im Seetal 
eine Tabakindustrie. Das Zigarrendrehen war eine 
Initiative in der Not, nachdem die Handweberei 
wegen der Mechanisierung und Billigimporten kein 
Auskommen mehr bot und im Tal die Wasserkra�  
für Maschinen fehlte. So wurde die Region um Men-
ziken und Reinach zum «Stumpenland». 

Seit den 1860er-Jahren entstanden in ver-
schiedenen Aargauer Gemeinden Produktions-
stä� en der Bally-Schuhfabriken aus dem solothur-
nischen Schönenwerd. Das 1911 eröff nete Werk in 
Do� ikon war der erste grosse Stahlskele� bau in der 
Schweiz und galt weitherum als mustergültige Fa-
brik. Im Fricktal indessen fanden die Kleinbauern 
einen Zusatzverdienst als Bandweber in Heimar-
beit für die Basler Posamentenindustrie.

Während in der Freiämter und Seetaler 
Hutgefl echtindustrie die Heimarbeit bis weit ins 
20. Jahrhundert  ein wichtiges Standbein blieb, ver-
schwand sie in anderen Regionen praktisch voll-
ständig. Aus Bauern wurden Fabrikarbeiter. 1870 
betrug der Beschä� igungsgrad im zweiten Sektor 
bereits 42 Prozent. Um die Wende zum 20. Jahr-
hundert kam es im Zuge der Elektrifi zierung zu 
einer neuen Industrialisierungswelle. Die 1891 in 
Baden gegründete elektrotechnische Unterneh-
mung Brown Boveri & Cie. (heute ABB) nahm da-
bei als späterer Weltkonzern und grösster privater 
Arbeitgeber der Schweiz eine Sonderstellung ein. 
In Aarau begann 1901 die Geschichte der Appa-
ratefabrik Sprecher + Schuh, welche sich bis zum 
Zweiten Weltkrieg ebenfalls zum weltweit tätigen 

Konzern entwickelte. Aber auch andere Branchen 
und Akteure erarbeiteten sich eine internationale 
Marktposition, so etwa die Aluminiumindustrie im 
Wynental (Alu Menziken), die Konservenindustrie 
in Lenzburg (Hero), die Produktion von Messins-
trumenten in Aarau (Kern) oder die Zementindus-
trie am Jurasüdfuss mit Jura-Cement-Fabrik und 
Holderbank. In Aarburg erfand Pauline Zimmerli 
(1829–1914) 1874 eine neue Strickmaschine und 
 legte  damit den Grundstein für die Schweizer 
 Trikotindustrie. 

Auf dem Weg in die Moderne

Bis 1930 reihte sich der Aargau hinter Glarus und 
Solothurn an dri� er Stelle der am stärksten indus-
trialisierten Kantone ein. Und doch überholte der 
zweite Sektor erst in den 1940er-Jahren den Bau-
ernstand bezüglich der Beschä� igtenzahl. Zagha�  
setzte in der Zwischenkriegszeit die Mechanisie-
rung und Motorisierung der Landwirtscha�  ein. 
Die daraus resultierende Effi  zienzsteigerung setzte 
Arbeitskrä� e frei, die bald in den Fabriken und auf 
den Baustellen gesucht waren.

Der kometenha� e Aufstieg der Aargauer 
Elektroindustrie und die Entwicklung zum Ener-
giekanton seit dem frühen 20. Jahrhundert  steht in 
einem ursächlichen Zusammenhang mit dem Was-
serreichtum des Aargaus. In den Werken der Bade-
ner BBC wurden die meisten Anlagen der letztlich 
26 Aargauer Wasserkra� werke gebaut. Planung 
und Finanzierung von Kra� werken oblag der 1895 
gegründeten Motor Columbus AG, und seit 1914 
operierten die Nordostschweizerischen Kra� wer-
ke NOK (die heutige Axpo) als Betriebsgesellscha�  
und bald grösste Stromlieferantin des Landes aus 
Baden in der ganzen Schweiz. Diese Standortgunst 
sollte den Aargau nach dem Zweiten Weltkrieg zum 
Atomkanton werden lassen.

Trotz der blühenden Industrie und einer 
entsprechend grossen Arbeiterscha�  blieb der 
Aargau stets bürgerlich dominiert. Die Sozialde-
mokratie erstarkte, wurde aber nie radikal. Gründe 
dafür waren das Fehlen eines städtischen Zentrums 
und die langsame Integration der Arbeiterscha�  in 
den bürgerlichen Staat. Vergleichsweise spät wur-
de 1921 der Grosse Rat zum ersten Mal nach dem 
Proporz gewählt. Damit endete die Vorherrscha�  
der FDP, und die SP wurde zur grössten Fraktion. 
Seit 1932 ist sie auch im Regierungsrat vertreten.

1953 feierte der Aargau sein 150-jähriges Be-
stehen mit volkstümlichem Pathos. Die Schweizer 
Filmwochenschau zeigte die Bilder des aufwendig 
gestalteten Festumzugs durch die Aarauer Altstadt. 
Auf der Ehrentribüne sassen der Bundesrat und der 
Regierungsrat zusammen mit dem greisen General 
Guisan. Es waren Huldigungsszenen zum Abschied 
von einer vergangenen Epoche, denn die Konturen 
des Nachkriegsbooms zeichneten sich bereits ab. 
Hier beginnt die Erzählung in diesem Buch. 







Raum und
Mensch
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Das erste Hauptkapitel nähert sich der Aargauer Zeitgeschichte 
über Analysen zur demografi schen und kulturräumlichen Entwick-
lung. «Mensch» meint also die Summe aller Veränderungen der 
aargauischen Gesellscha�  und «Raum» alle menschgemachten Ein-
griff e in die Topografi e: Planung, Städtebau, Architektur, Tie� au, 
aber auch die Interventionen in die Natur – Meliorationen und 
letztlich die Wiedergutmachungen derselben.

Patrick Zehnder beschreibt in seinem Beitrag einen Aar-
gau, der deutlich schneller wuchs als die Schweiz im Durchschni� . 
Die Bevölkerung des heute viertgrössten Kantons hat sich seit 1945 
verzweieinhalbfacht. In den ersten Jahrzehnten zog die wachsende 
Industrie in grosser Zahl Menschen aus anderen Kantonen und aus 
den Mi� elmeerländern an. Es waren Wachstumsraten, wie sie nach 
dem wirtscha� lichen Einbruch Mi� e der 1970er-Jahre nie mehr er-
reicht wurden. Der rasante Wandel der Gesellscha�  weckte Ängste. 
So entstand in den 1960er-Jahren jene Bewegung, die vor einer 
«Überfremdung» warnte und auch im Aargau bis heute Widerhall 
fi ndet. Begleitet wurde die starke Zuwanderung von einem ver-
gleichsweise lange anhaltenden Babyboom, der längst in einen Alte-
rungsprozess der Aargauerinnen und Aargauer umgeschlagen hat. 
Gleichzeitig wuchs der Anteil der aussereuro päischen ausländischen
Wohnbevölkerung.

Die statistischen Grundlagen für die Demografi e liegen 
für den Untersuchungszeitraum lückenlos vor, seit 1973 mit einer 
höheren Detaillierung von Statistik Aargau. Ortsgeschichten und 
lokale Periodika befassen sich darüber hinaus zuverlässig mit demo-
grafi schen � emen. Einen nationalen Rahmen steckt das ent-
sprechende Kapitel in der «Wirtscha� sgeschichte der Schweiz im 
20. Jahrhundert» von 2012 ab. Gut untersucht ist die Geschichte 
der Italienerinnen und Italiener im Aargau, namentlich in Gränichen,
We� ingen, Laufenburg, Lenzburg und Wohlen. Jene von Migran-
tinnen und Migranten aus anderen Ländern bleibt vorerst ein For-
schungsdesiderat.

Zahlreich sind die Belege für die im Artikel von Fabian 
Furter erörterte � ese vom Aargau als Testfeld für moderne Pla-
nungsideen und Architekturen. Seien es neuartige Bauaufgaben wie 
das Einkaufszentrum, die Autobahnraststä� e oder das Terrassen-
haus, die auf den Prüfstein gestellt wurden, oder kluge Instrumente 
der Stadtplanung, die im Aargau in ersten Übungsanlangen zur 
 Anwendung kamen; Fussgängerzonen etwa oder Gestaltungspläne. 
Die besondere geografi sche Lage im Dunstkreis mehrerer Gross-
städte öff nete diesen Versuchsraum für Neues. Doch: Wer testet, 
macht auch Fehler. Viele Planungen mussten als Irrwege erkannt 
werden. Unkenntnis war dabei ein Faktor, das ungeheure Tempo 
der Entwicklung ein anderer. Es blieben kaum Verschnaufpausen. 
Beeinfl usst von den Ergebnissen der Volkszählung 1960, wurde 
an der Zehn-Millionen-Schweiz modelliert, die dann gar nicht ein-
trat. In grober Vereinfachung lässt sich der Untersuchungszeit-
raum in zwei Phasen aufschlüsseln: In einer ersten manifestierte 
sich das Wachstum in der gebauten Umwelt, ohne dass ein griffi  ges 
Instrumentarium dieses adäquat zu lenken vermochte. Es galt, 
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der Moderne jede noch so erdenkliche Infrastruktur bereitzustel-
len. Mahnende Stimmen blieben weitgehend ungehört. Erst in 
den 1960er- und 1970er-Jahren entstand das Fundament für eine 
koordinierte Planung. Viel Schaden war bis dahin angerichtet. 
Als Schni� stelle zur zweiten Phase bietet sich das Jahr 1980 mit 
der Inkra� setzung des eidgenössischen Raumplanungsgesetzes 
an. Jetzt waren die wichtigsten Leitplanken der Raumentwicklung 
defi niert, auch wenn beispielsweise der kantonale Richtplan erst 
1985 Rechtskra�  erlangte. Phase zwei – sie dauert bis heute an – 
ist von Bestrebungen geprägt, das Verursachte zu verbessern oder 
gar zurückzubauen. Der Fokus im Kapitel «Testfeld  Planung» 
liegt folgerichtig auf den Jahren zwischen 1950 und 1980.

Eine Darstellung zur Planungsgeschichte des Aargaus 
fehlte bislang ebenso wie eine systematische Analyse des Architek-
turschaff ens. Immerhin existieren inzwischen grundlegende Ar-
beiten zur Geschichte der Raumplanung in der Schweiz. Hilfestel-
lungen geben Publikationen wie der «Schweizer Architektur-
führer» oder vereinzelte Monografi en über hiesige Planungs- und 
Architektur büros. Die Brugger Firma Metron spielte und spielt 
 dabei als wohl prägendste, international tätige Akteurin auf beiden 
Klaviaturen: auf jener der Planung und jener der Architektur. 
 Zentrale Primärquellen für die Analyse der Raumentwicklung bilde-
ten der umfangreiche Nachlass von Hans Marti im Archiv gta 
der ETH sowie die Tätigkeitsberichte der kantonalen Abteilung 
Raumplanung. 

Das Kapitel «Im Widerspruch» von Maria Meier widmet 
sich den Bestrebungen im Bereich Natur- und Umweltschutz und 
vertie�  damit die Analyse zur Raumentwicklung. Dass im Wasser-
kanton Aargau dem Schutz der Gewässer eine grosse Bedeutung bei-
gemessen wurde, erstaunt wenig. Pionierha�  und von nationaler 
Strahlkra�  waren Initiativen wie das 1969 angenommene Reusstalge-
setz und die Reusstalsanierung oder die frühen Uferschutzbestre-
bungen, die 1986 im Hallwilerseeschutzdekret mündeten. Dass der 
Aargau früh in ökologische Ausgleichsfl ächen und den Auenschutz 
investierte, ist wenig bekannt. Viel eher kennt man ihn als «poubelle 
suisse», als Abfallgrube der Schweiz, wobei insbesondere die 
Sondermülldeponie Kölliken und das atomare Zwischenlager in Wü-
renlingen bekannt sind. Mit dem «Fluorkrieg» übten sich die Aargaue-
rinnen und Aargauer schon in den 1950er-Jahren in Umweltprotes-
ten und der erfolgreiche Widerstand gegen das AKW in Kaiseraugst 
1975 gilt heute als Wendepunkt der Schweizer Energiepolitik.

Natur- und Umweltschutz als Begriff  und Kategorie 
 tauchen auch im Aargau spät auf. In den behördlichen Quellen 
 erscheint er bis in die 1970er-Jahre unter Stichworten wie Gewäs-
serschutz oder Kehrichtbeseitigung. Bedeutsam sind daher die 
 Mi� eilungen und die Bestände von engagierten Privatpersonen und
Organisationen wie der Aargauischen Naturforschenden Gesell-
scha� , dem Aargauischen Bund für Naturschutz (ab 1996 Pro Natu-
ra Aargau), der Sti� ung Reusstal, dem Landscha� sschutzverband 
Hallwilersee, dem Verband Oberfricktalischer Natur- und Vogel-
schutzvereine und vielen mehr. 
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Die Bevölkerung im Aargau wuchs in der zweiten Häl� e des 20. Jahr-
hunderts ununterbrochen. Dabei überlagerten sich drei Prozesse: 
die starke nationale und internationale Zuwanderung bis 1973, der 
bedeutende Geburtenrückgang seit Mi� e der 1960er-Jahre so -
wie die seither beispiellose Alterung der Gesellscha� . Ab den 1950er-
Jahren bildete sich im Zuge der Suburbanisierung der «Aargauer 
Speckgürtel» zwischen den nationalen Zentren in den benachbarten 
Kantonen heraus. — Patrick Zehnder

Rasante Bevölkerungsentwicklung 
zwischen den nationalen Zentren

Wachstum, Alterung und Zuwande-
rung im Aargau

der wachsenden Dienstleistungsbranche wurden 
dank der im Ausbau begriff enen Verkehrsinfra-
struktur immer besser erreichbar (siehe «Raum-
planung», S. 56). Der Anstieg liess den Aargau bis 
2019 zum Kanton mit der viertgrössten ständigen 
Wohnbevölkerung wachsen, hinter Zürich, Bern 
und der Waadt. Mit 1404 Quadratkilometern fl ä-
chenmässig nur der zehntgrösste Kanton, liegt er in 
puncto Bevölkerungsdichte mit 486 Personen pro 
Quadratkilometer schweizweit direkt hinter stärker 
verstädterten Gebieten – den beiden Basel, Zürich, 
Genf und Zug – auf dem sechsten Platz. Ein hoher 
Wert, wenn man bedenkt, dass ein gutes Dri� el des 
Kantonsgebiets mit Wald und Gehölz bedeckt ist.4

Verstärkt wird dieser Befund durch den Umstand, 
dass zwei Fün� el der Fläche des Aargaus der land-
wirtscha� lichen Produktion dienen.

Ambivalente Beurteilung des Wachstums

Seit dem Jahr 2000 erscheint der Aargau als «Auf-
steiger mit Sendungsbewusstsein», wie die wirt-
scha� sliberale Neue Zürcher Zeitung anerken-Neue Zürcher Zeitung anerken-Neue Zürcher Zeitung
nend festhielt.5 Dabei steht er im Gegensatz zu 
den Nachbarkantonen zwischen den Zentren der 
Deutschschweiz. Solothurns Bevölkerung bei-
spielsweise stagnierte, während der «Aargau forsch 
Steuerzahler anzieht».6 Das ha� e zur Folge, dass die 
westlichen Nachbarn in der Amtsperiode 2015 bis 
2019 ein Nationalratsmandat aareabwärts weiter-
reichen mussten und der Aargau seither 16 Natio-
nalrätinnen und Nationalräte nach Bern schickt. In 

Wachstum in zwei Schüben

Im Kanton Aargau wohnten zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts 206 498 Personen. Das waren lediglich 
6646 Menschen mehr als bei der ersten Volkszäh-
lung im schweizerischen Bundesstaat fünfzig Jahre 
zuvor. Bis 1950 stieg die Bevölkerungszahl um bei-
nahe die Häl� e auf 300 782. Im Jahr 2000 betrug 
sie 547 493 und 2019 sogar 685 423 Personen. Das 
enorme Bevölkerungswachstum belief sich in den 
knapp sieben Jahrzehnten bis 2019 auf 128 Pro-
zent.1 Damit folgte der Aargau mit der Schweiz 
einem globalen Trend.

Von 1950 bis 2019 wuchs die Schweizer Be-
völkerung von 4 714 992 auf 8 606 033 Personen 
an, also um gut achtzig Prozent.2 Im Aargau lag das 
Bevölkerungswachstum während der gesamten 
Periode über dem nationalen Durchschni�  (siehe 
Grafi k 01). Bemerkenswert ist die beinahe parallele 
Entwicklung der Aargauer und Schweizer Wachs-
tumsraten seit 1950. Für die Schweiz gilt, im Ge-
gensatz zu vielen europäischen Ländern, dass Be-
völkerungsentwicklung und Wirtscha� swachstum 
im 20. Jahrhundert Hand in Hand gingen.3

Im Aargau lassen sich zwei Phasen des 
Wachstums ausmachen: Bis 1970 konnte der über-
durchschni� liche Anstieg auf die erstarkende In-
dustrie zurückgeführt werden (siehe «Industrie», 
S. 324). Nach 1990 gewann die zentrale Lage des 
Kantons an Bedeutung. Der Aargau bildet ein Ver-
bindungsglied zwischen den Metropolitanregio-
nen Zürich, Bern und Basel. Die Arbeitsplätze in 
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der eidgenössischen Legislatur 1943 bis 1947 waren 
es lediglich ein Dutzend in der damals 194-köpfi -
gen grossen Kammer gewesen.

Das aussergewöhnliche Bevölkerungs-
wachstum nach 1950 basierte auf einer starken 
Zunahme der schweizerischen und der ausländi-
schen Bevölkerung. Am stärksten steigerte sich die 
ständige Wohnbevölkerung des Aargaus von 1950 
bis 1970, am schwächsten zwischen 1941 und 1950 
sowie ab 1990 bis zur Jahrtausendwende. Dies legt 
nahe, dass neben dem natürlichen Bevölkerungs-
wachstum – Geburten abzüglich Todesfälle – die 
Zuwanderung aus dem In- und Ausland für das An-
steigen der Aargauer Bevölkerungszahl verantwort-
lich war. Bis Mi� e der 1970er-Jahre verstärkte sich 
diese und spiegelte die wirtscha� liche Entwicklung 
wider. Das Schweizer Wirtscha� swunder der Nach-
kriegszeit hinterliess deutliche Spuren. Auch in der 
Wirtscha� skrise nach 1973 wuchs die Aargauer Be-
völkerung weiter, im Unterschied zu anderen stark 
industrialisierten Kantonen wie etwa Solothurn.7

Seither ging das natürliche Bevölkerungswachstum 
zurück. Zusammen mit der wirtscha� lich beding-
ten Migration sorgte es jedoch weiterhin für einen 
schweizweit überdurchschni� lichen Bevölkerungs-
anstieg. Fluchtbewegungen in die sichere Schweiz, 
zum Beispiel während der Staatenzerfallskriege im 
Jugoslawien der 1990er-Jahre, trugen dazu bei.

Obwohl die wirtscha� liche Entwicklung 
ein wichtiger Motor des Bevölkerungswachstums 
war, hat man in jüngster Zeit die Zuwanderung aus 
dem In- und Ausland zunehmend kritisch beurteilt. 
Auf politischer Ebene entstand die Diskussion um 
das Phänomen des «schlechten Wachstums» (bad 
growth), in welcher von nachteiligen Auswirkungen 
des Bevölkerungswachstums ausgegangen wird.8

Man beobachtete mit Sorge die steigenden Infra-
struktur-, Bildungs-, Sozial- und Gesundheitskos-
ten, mit denen die wirtscha� liche Entwicklung und 
damit die Steuereinnahmen nicht mithalten konn-
ten.9 Unter diesem Blickwinkel wird die Suburbani-
sierung im Aargau als Folge des Verdrängungspro-
zesses in Zürich, Zug, Luzern und Basel betrachtet. 
Sozial schwächere Personen können sich das Woh-
nen und Leben in den Städten nicht mehr leisten 
und ziehen in den benachbarten Aargau. Die be-
hördlichen Anstrengungen zielten darauf ab, die 
Wertschöpfung des Kantons zu verbessern und die 
grosse Ungleichheit zwischen den Gemeinden zu 
nivellieren. Die Erfahrung lehrt jedoch, dass sich 
negative Entwicklungen in einzelnen Gemeinden 
oder Regionen nur langsam und mit grossem Auf-
wand korrigieren lassen.10

Wachsende regionale Unterschiede

Die Aargauer Bevölkerung wuchs. Doch die elf Be-
zirke taten dies nicht im Gleichschri�  (siehe Grafi k 
02). Besonders stark stieg die Bevölkerungszahl in 
den Gebieten nahe den ausserkantonalen Ballungs-
zentren Basel und Zürich, wo die Desurbanisierung 
besonders ausgeprägt war. Dieser Vorgang liess na-
mentlich die Bezirke Rheinfelden, Bremgarten und 
Baden wachsen. Leicht geringer fi el die Zunahme 
im Wachstumskorridor entlang der Eisenbahnlinie 
Zürich–Bern und der Autobahn A1 aus. Dieser Vor-
gang betraf die Bezirke Lenzburg, Brugg und Aar-

au, deren Entwicklung etwa dem kantonalen Mi� el 
folgte. Hier kam es zumindest zu einer verstärkten 
Agglomerationsbildung.11 Die restlichen Regionen 
des Aargaus – die Bezirke Kulm, Zofi ngen, Laufen-
burg und Muri – wuchsen im kantonalen Vergleich 
deutlich unterdurchschni� lich.

Die relativ geringen Unterschiede bis 1950 
vergrösserten sich in den folgenden zwei Jahr-
zehnten, als die Bezirke Baden und Bremgarten 
die höchsten Zuwachsraten erreichten (siehe Ta-
belle 01).12 Zwischen 1970 und 1980 verringerten 
sich die Wachstumswerte, wobei die Bezirke Kulm 
und Zofi ngen sogar eine Ne� oabwanderung erleb-
ten. Beide traf die industrielle Umstrukturierung 
besonders hart. Einzig die Bevölkerungszunahme 
in Rheinfelden schwächte sich in diesem Jahrzehnt 
trotz wirtscha� licher Rezession weniger ab. Nach 
1980 fällt das deutliche Wachstum des Bezirks Muri 
auf, der nach dem Jahr 2000 vom Bezirk Rheinfel-
den mit der kantonsweit stärksten Bevölkerungszu-
nahme abgelöst wurde. Beide Bezirke gerieten ver-
stärkt in den Einfl ussbereich der prosperierenden 
Nachbarregionen Zug respektive Basel.

Diese Entwicklung entspricht jener der ge-
samten Schweiz: Der nationale Urbanisierungsgrad 
stieg von 1980 bis 1990 deutlich.13 Der Anteil der 
in Städten und Agglomerationen wohnha� en Be-
völkerung kle� erte von 61,5 auf 68,9 Prozent. Vor 
allem die Möglichkeit, zur Arbeit, Ausbildung und 
Freizeitgestaltung in die Zentren zu pendeln, liess 
das Weichbild der Kernstädte wachsen. Dies deckt 
sich mit den Veränderungen, die sich im Limma� al, 
im Rheintal und im Freiamt bis zum Ende des Jahr-
hunderts vollzogen.

Wachstum aus den Zentren heraus

Nach 1950 wuchsen die Aargauer Zentren ver-
gleichsweise stark.14 Doch sie blieben deutlich klei-
ner als die Städte in den Nachbarkantonen Zürich, 
Basel, Zug, Luzern und Solothurn, die allesamt 
über mindestens eine bestimmende Zentrumsstadt 
verfügen. Nach 1960 verschob sich das Wachstum 
in die zentrumsnahen Gemeinden,15 von 1970 bis 
1990 in die etwas weiter von den Zentren entfern-
ten Orte. Im folgenden Jahrzehnt stieg die Bevöl-
kerungszahl in ländlichen Gegenden besonders 
stark an. Seit dem Jahr 2000 legten wiederum vor 
allem unmi� elbare Vorortsgemeinden der Städte 
zu. Aussergewöhnlich ist, dass seither die Bevölke-
rungszunahme auch in den Zentren anhält.

Die geschilderte Entwicklung verstärkte 
die Pendlerbewegungen zum Arbeitsplatz (siehe 
Grafi k 03). Der Ausbau der Infrastruktur mit den 
Autobahnen (A1, A2, A3, A14) sowie den seit 1970 
zahlreichen Ortsumfahrungen machte zusammen 
mit der Massenmotorisierung Pendeln in grossem 
Stil erst möglich. Ebenso verbesserten die Verdich-
tung des Eisenbahnnetzes, namentlich der 2008 
erfolgte Anschluss des Aargaus an die 1990 eröff -
nete Zürcher S-Bahn, sowie die Feinverteilung mit 
Postauto und regionalen Verkehrsbetrieben auch 
die Erreichbarkeit von vormals schlecht an den öf-
fentlichen Verkehr angebundenen Dörfern.16 Seit 
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Was unterdessen als berufl iche Mobilität längst 
Normalität ist, bildete in einer Studie von vor 1970 
noch ein erklärungsbedür� iges Novum: «Wie 
schon mehrfach erwähnt, werden Gemeinden des 
östlichen Aargaus zu Wohngebieten innerhalb der 
Agglomeration Zürich. Die meisten berufstätigen 
Zuzüger dieser Gemeinden arbeiten auf dem Ge-
biet des Kantons Zürich und werden in der Regel 
auch weiterhin ausserhalb des Kantons Aargau 
einer Beschä� igung nachgehen.»24

Auch zu Ausbildungszwecken wird gepen-
delt.25 Von den knapp 72 000 im Aargau wohnha� en 
Personen über 15 Jahre, die nicht arbeiteten, son-
dern eine Aus- oder Weiterbildung verfolgten, ver-
liessen 2010 hochgerechnet 37 000 – also mehr als 
die Häl� e – täglich den Kanton. Ein Viertel dieser 
Schülerinnen, Lehrlinge und Studenten ha� e eine 
Ausbildungsstä� e im Kanton Zürich. Sie kamen vor 
allem aus dem Ostaargau. Auch die beiden Basel 
zogen Aargauerinnen und Aargauer in Ausbildung 
an, besonders aus den Bezirken Rheinfelden und 
Laufenburg, die über keine eigenen Mi� elschulen 
verfügten. In den Kanton gelangten dagegen 6400 
Personen, die meisten davon hauptsächlich aus Zü-
rich (ein Viertel) und Solothurn (ein Fün� el). Die 
deutliche Mehrheit aller Auszubildenden benützte 
den öff entlichen Verkehr. Für das Ungleichgewicht 
verantwortlich ist der Umstand, dass der Aargau 
keine eigene Universität hat. Der Campus Brugg-
Windisch der Fachhochschule Nordwestschweiz 
öff nete 2013 seine Türen und dür� e sich in kün� i-
gen Erhebungen niederschlagen.26

Grenzgänger: eine weitere Gruppe 
von Zupendlern

Grenzgängerinnen und Grenzgänger werden in der 
Statistik separat ausgewiesen (siehe Grafi k 04). Sie 
wohnen zwar im grenznahen Ausland, überqueren 
jedoch die Landesgrenze zur täglichen Arbeit im 
Aargau. «1950 war die Zahl der in Industrie und 
Handwerk des Aargaus beschä� igten Grenzgän-
ger mit rund 160 noch unbedeutend. 1957 wurde 
der höchste Stand erreicht und seither sind die 
Grenzgänger kontinuierlich zurückgegangen. Im 
August 1960 wurden noch 2650 in Industrie und 
Handwerk beschä� igt; im August 1964 nur noch 
1340»,27 resümierte 1965 die Prognos-Studie. Der 
hier beschriebene Rückgang war auf das deutsche 
«Wirtscha� swunder» zurückzuführen. Dieses schuf 
Tausende Arbeitsplätze.

Grundsätzlich stieg die Zahl der bei der Aar-
gauer Fremdenpolizei respektive dem Migrations-
amt gemeldeten Grenzgängerinnen und Grenz-
gänger seit 1950 an. Trotz rückläufi ger Zahlen in 
der ersten Häl� e der 1980er-Jahre wurde 1990 mit 
11 000 Personen ein weiterer Höchststand erreicht. 
Danach gingen die Werte deutlich zurück, bevor sie 
seit der Jahrtausendwende wieder krä� ig auf gegen 
14 000 anstiegen. Bis 2004 wurden die Bewilligun-
gen je nach Arbeitsmarktlage vergeben. Aufgrund 
der bilateralen Abkommen lief dieses System aus.28

Die meisten Grenzgänger waren Männer, die im 
industriellen Sektor rund um Baden arbeiteten.29 

Sie kamen aus den Landkreisen Lörrach und Walds-
hut.30 Eine kleinere Anzahl arbeitete im Dienstleis-
tungsbereich. Vorwiegend waren dies Frauen, die 

2008 ist die Nummerierung der Linien auf jene 
der Zürcher, Basler und Luzerner S-Bahnen abge-
stimmt, ein untrügliches Zeichen der Verfl echtung 
des öff entlichen Nahverkehrs über die Kantons-
grenzen hinweg. So vergrösserten sich nicht nur 
die technischen Möglichkeiten der Arbeits- und 
Freizeitmobilität, sondern auch die Bereitscha�  
der Bevölkerung, lange Wege auf sich zu nehmen.17

Diese beiden Gesichtspunkte ebneten die Unter-
schiede in der Bevölkerungsentwicklung in Stadt, 
zentrumsnaher Agglomeration und ländlichen Ge-
meinden im Verlauf der untersuchten sieben Jahr-
zehnte ein.

Steigende Mobilität zur Arbeit

Seit 1950 verstärkte sich im Aargau bei den Er-
werbstätigen sowohl die innerkantonale Pendler-
bewegung als auch jene über die Kantons- und die 
Landesgrenze hinweg.18 Dabei überstieg die Zahl 
der Wegpendlerinnen und Wegpendler aus dem 
Kanton stets deutlich jene der Zupendlerinnen 
und Zupendler (siehe Grafi k 03). Wirtscha� liche 
Turbulenzen wie in den 1970er- und 1990er-Jahren 
bremsten die Zunahme lediglich leicht ab.

Bedingt durch die Lage zwischen den über-
proportional wachsenden Anziehungspunkten 
Zürich, Basel, Bern, Luzern und Zug, akzentuierte 
sich die tägliche Bewegung aus dem Kanton weg. 
Gleichzeitig wuchs auch die Zahl jener Personen, 
die ihren Arbeitsplatz im Aargau fanden. Der regs-
te Austausch von Arbeitskrä� en bestand in der 
ganzen Untersuchungsperiode mit dem Kanton 
Zürich.19 Stets über die Häl� e aller Wegpendler 
suchten ihn auf, bei steigender Tendenz (2000 bei 
62,1 %). In der Gegenrichtung erhöhte sich der An-
teil der Zürcher Zupendlerinnen von ein Fün� el auf 
30,5 Prozent im Jahr 2000. Umgekehrt verlief da-
gegen die Entwicklung der Pendlerzahlen mit dem 
Kanton Solothurn, der 1950 noch einen Fün� el der 
Aargauer Wegpendlerinnen aufnahm. Seit der rück-
läufi gen Wirtscha� sentwicklung in den 1970er-Jah-
ren sank der Anteil auf knapp neun Prozent im Jahr 
2000. Auch die Solothurner Zupendler verloren im 
gleichen Zeitraum an Bedeutung. Ihr Anteil sank 
von 37,4 Prozent auf ein Viertel. Der Anteil an Zu-
pendlerinnen aus dem Luzernischen halbierte sich 
auf 14,3 Prozent. Die Solothurner wie die Luzer-
ner Zupendler und Zupendlerinnen arbeiteten vor 
1970 zur Hauptsache in Aarau, Zofi ngen, Reinach, 
Menziken, Rothrist und Murgenthal.20

Höhere Bildungsmobilität

Wie erwähnt, erleichterte der Ausbau der Stras-
sen- und Bahninfrastruktur das Pendeln. Dennoch 
stieg in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts der 
Zeitbedarf für den Arbeitsweg. Der Personenwagen 
blieb dabei das bevorzugte Transportmi� el.21 Dies 
entspricht dem nationalen Trend.22 Ausserdem 
führten der steigende Lebensstandard und einmal 
erworbenes Wohneigentum dazu, dass man bei 
einem Stellenwechsel nicht mehr umzog, sondern 
lange Arbeitswege in Kauf nahm. Dazu kommen 
steuerrechtliche Aspekte, die beispielsweise den 
Abzug der Kosten für den Arbeitsweg vom steuer-
baren Einkommen vorsehen.23
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Grafi k 01 Das Bevölkerungswachstum im Aargau bewegte sich ab den 1940er-Jahren über dem Schweizer Durchschni� . Deutlich höher 
als im Landesmi� el war die Zunahme bis zum Einbruch in den 1970er-Jahren. Seither hat sich das Wachstum wieder verstärkt, ohne 
allerdings die früheren Zuwachsraten zu erreichen. Quelle: Bundesamt für Statistik.
Grafi k 02 Verstärktes Ungleichgewicht: Zwischen 1941 und 2019 wuchsen die Bezirke Rheinfelden, Brugg und Baden am stärksten. Ihre 
Bevölkerung verdreifachte sich. Am geringsten entwickelte sich der Bezirk Kulm, wo sich die Einwohnerscha�  nicht einmal verdoppelte. 
Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 03 Elfmal mehr Personen als 1950 verliessen 2010 den Aargau zur Arbeit. Am stärksten stieg die Zahl nach der Jahrtausendwende. 
Das Verhältnis zwischen Zu- und Wegpendlern blieb in der ganzen Zeit fast unverändert bei 1 zu 2. Quelle: Statistik Aargau.
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Tabelle 01 In den 1950er- und 1960er-Jahren wuchs der Aargau am stärksten. Die Bezirke Kulm und Zofi ngen erlebten in den 1970er-
Jahren einen Bevölkerungsrückgang. Insgesamt entwickelte sich die Bevölkerung in vier Bezirken über dem Kantonsmi� el, sieben blieben 
unter diesem Wert. Quelle: Statistik Aargau.
Tabelle 02 Der Babyboom der Nachkriegszeit führte im Aargau bei sinkender Zahl von Todesfällen zu einem bedeutenden natürlichen 
Bevölkerungswachstum. Bedingt durch die Rezession der 1970er-Jahre blieb dieses bis in die 1980er-Jahre grösser als der Wanderungs-
überschuss. Quellen: Historische Statistik und Statistik Aargau.
Tabelle 03 Die Lebenserwartung bei Geburt erhöhte sich seit 1950 für Männer und Frauen um mehr als 13 Jahre. Der Unterschied von 
vier Jahren zwischen den Geschlechtern blieb allerdings bestehen. Quelle: Bundesamt für Statistik.

Bezirk/Periode 1941
–1950

1950
–1960

1960
–1970

1970
–1980

1980
–1990

1990
–2000

2000
–2010

2010
–2019

Gesamt
1941

–2019

Aarau 13,8 30,0 14,6 1,6 7,9 1,3 11,7 10,6 125,5

Baden 16,0 35,1 28,2 6,3 10,9 6,4 12,9 9,5 211,6

Bremgarten 8,0 18,7 32,7 13,2 20,9 9,8 12,4 11,5 220,3

Brugg 12,4 15,3 29,2 7,1 11,1 5,9 5,8 8,9 143,1

Kulm 8,3 8,8 10,5 –1,2 8,4 7,7 5,5 9,5 73,4

Laufenburg 4,0 6,4 13,4 3,7 15,7 15,6 13,6 10,9 119,5

Lenzburg 9,9 18,6 17,1 2,0 11,8 10,2 14,6 20,4 160,3

Muri 5,6 3,6 10,5 5,3 20,4 18,5 14,5 11,8 132,1

Rheinfelden 12,3 15,3 27,9 21,7 10,9 14,4 17,6 9,4 228,6

Zofi ngen 11,2 19,3 10,4 –3,2 8,9 5,0 11,1 10,8 99,6

Zurzach 13,0 11,4 19,7 7,3 12,2 7,0 6,5 7,0 121,0

Aargau gesamt 11,2 20,0 20,0 4,7 11,9 7,9 11,7 10,8 150,5

Entwicklung der Aargauer Wohnbevölkerung nach Bezirken 1941–2019 
(in Prozent pro Jahrzehnt)

Lebendgeborene Verstorbene Geburten -
überschuss

Wanderungs-
überschuss

Gesamtzunahme

1941–1950 21,3 10,4 10,9 1,2 12,1

1950–1960 21,1 9,5 11,6 7,2 18,8

1960–1970 21,4 8,7 12,7 5,8 18,5

1970–1980 14,1 7,9 6,2 –1,3 4,9

1980–1990 12,5 7,8 4,7 6,0 10,7

1990–2000 11,6 7,6 4,0 4,6 8,6

2000–2010 9,6 7,1 2,5 8,4 10,9

2010–2019 9,9 7,2 2,7 9,5 12,2

Bewegung und Bilanz der Bevölkerung im Kanton Aargau 1941–2019 
(Durchschni� e pro Jahr auf 1000 Einwohnerinnen und Einwohner)

Jahrfün� Männer Frauen

0 Jahre 15 Jahre 45 Jahre 65 Jahre 80 Jahre 0 Jahre 15 Jahre 45 Jahre 65 Jahre 80 Jahre

1948/1953 66,36 54,84 27,45 12,40 5,24 70,85 58,68 30,46 14,04 5,74

1958/1963 68,72 56,15 28,32 12,94 5,47 74,13 61,08 32,29 15,24 6,10

1968/1973 70,29 57,09 29,07 13,32 5,78 76,22 57,09 33,70 16,33 6,68

1978/1983 72,40 58,49 30,48 14,40 6,29 79,08 64,93 35,94 18,25 7,76

1988/1993 74,19 60,01 32,15 15,51 6,78 81,05 66,73 37,71 19,72 8,62

1998/2003 77,22 62,82 34,26 17,12 7,50 82,82 68,30 39,04 20,88 9,26

2008/2013 80,12 65,56 36,51 18,90 8,29 84,47 69,89 40,40 22,00 9,97

Altersspezifi sche Lebenserwartung 1948–2013, bei Geburt sowie im Alter von 15, 45, 65 
und 80 Jahren (gesamtschweizerische Zahlen)

Tabelle
01   

Tabelle
02 

Tabelle
03



37

menschlichen Lebens».37 In der umstri� enen En-
zyklika lehnte er sowohl die «freie Liebe» als auch 
die künstliche Empfängnisverhütung ab. Darunter 
fi el auch die seit den frühen 1960er-Jahren verfüg-
bare, hormonbasierte Antibabypille.

Die hier beschriebenen Veränderungen 
waren direkte Folgen des erwähnten zweiten de-
mografi schen Übergangs im letzten Viertel des 
20. Jahrhunderts.38 Laut der sozialwissenscha� li-
chen Forschung gingen diese Veränderungen mit 
einem grundlegenden Wandel sozialer Normen 
einher. Unbestri� ene gesellscha� liche Werte ge-
rieten im Strudel des Nachkriegsaufschwungs ins 
Wanken. Individualisierung und Selbstverwirkli-
chung trieben den Umbruch an.

«Sterben die Schweizer aus?»

Im Grunde genommen stand der Geburtenrück-
gang der wirtscha� lichen und gesellscha� lichen 
Au� ruchsstimmung der Nachkriegszeit ent-
gegen. Jahrzehnte darauf erst wurde klar, wie ein-
schneidend der «Pillenknick» in gesellscha� licher 
Hinsicht war:39 Wenn die eigenen Kinder einmal 
wohlhabender und erfolgreicher sein sollten als 
die Eltern, so war eine geringere Kinderzahl der 
Ausweg. Nur so vermochte man ausreichend in 
ihre Ausbildung zu investieren. Die industrielle 
Wissensgesellscha�  mit dem erstarkenden Dienst-
leistungsbereich stellte neue Anforderungen an 
den Bildungsrucksack der nachwachsenden Gene-
ration. Unter diesen Gesichtspunkten lässt sich der 
Geburtenrückgang um 1970 positiv deuten. Wer al-
lerdings auf die Regenerationskra�  der Schweizer 
Bevölkerung vertraute, sah die nationale Zukun�  
zunehmend gefährdet. «Sterben die Schweizer 
aus?» lautete der alarmistische Titel einer vom 
Bund angestrengten Studie von 1985.40

Im hier beobachteten Zeitabschni�  unter-
schri�  die Anzahl Todesfälle pro tausend Einwoh-
nerinnen und Einwohner im Aargau stets jene der 
gesamten Schweiz. Zusammen mit der höheren Ge-
burtenrate ergab sich daraus ein natürliches Bevöl-
kerungswachstum über dem Landesdurchschni� . 
Die Sterbeziff er betrug im Aargau während des 
Zweiten Weltkriegs noch über zehn und sank bis 
2018 auf sieben Promille. Verantwortlich für diese 
Entwicklung war die geringere Säuglingssterblich-
keit in der gesamten Schweiz. Sie sank in der zwei-
ten Häl� e des 20. Jahrhunderts deutlich.41 Starben 
1961 21 von tausend Neugeborenen vor dem ersten 
Geburtstag, waren es 1980 noch neun, 2010 sogar 
weniger als vier. Der Wert lag dabei bei den Jungen 
leicht höher als bei den Mädchen. Ursache für die 
Todesfälle im ersten Lebensjahr waren Komplika-
tionen während der Schwangerscha�  und bei der 
Geburt, ebenso angeborene Fehlbildungen und 
Anomalien der Chromosomen. Die Säuglingssterb-
lichkeit im restlichen Westeuropa liegt leicht tiefer.

Seuchenzüge wie die Hongkong-Grippe von 
1968 oder die Vogelgrippe um die Jahrtausendwen-
de hinterliessen in der Aargauer Demografi e keinen 
Eindruck, wie es letztmals 1918/19 die Spanische 
Grippe tat. Die Folgen der Covid-19-Pandemie las-
sen sich noch nicht abschätzen.

bei Banken und Versicherungen in Aarau und Ba-
den angestellt waren. Auch die Chemie- und Phar-
mabetriebe entlang des Rheins im Fricktal waren 
wichtige Arbeitsgeber.31 Deutlich weniger Personen 
als aus Deutschland kamen täglich aus dem Elsass 
in den Aargau zur Arbeit.32

Bevölkerungsbewegung, Lebenserwartung 
und Altersstruktur

Das Bevölkerungswachstum des Kantons Aargau 
prägte bis 1970 ein hoher Geburtenüberschuss (sie-
he Tabelle 02). Dieser setzte in den frühen 1940er-
Jahren ein.33 Als «Babyboom» bezeichnet, hielt er 
bis Mi� e der 1960er-Jahre an, wirkte aber noch bis 
1975 nach. Gleichzeitig fi el der Anteil der Todes-
fälle geringer aus. Die Zuwanderung blieb vor 1950 
bescheiden. In den beiden folgenden Jahrzehnten 
allerdings überlagerten sich geburtenstarke Jahr-
gänge und eine sinkende Sterblichkeit. Zudem 
entfaltete sich eine starke Zuwanderung. Vor allem 
Ausländerinnen und Ausländer trugen zum Wan-
derungsüberschuss bei. Als sich der Geburten-
überschuss nach 1970 beinahe halbierte, schlug die 
Migrationsbewegung in eine Ab- oder Rückwan-
derung um. Wegen der konjunkturellen Schwäche 
verliessen mehr Personen den Aargau, als zuzogen. 
Bis Mi� e der 1980er-Jahre trug der jährliche Ge-
burtenüberschuss stark zum Bevölkerungswachs-
tum bei.34 Seither ist der Wanderungsüberschuss im 
Aargau die stärkste Komponente des Wachstums. 
Gesamtschweizerisch war dies bereits vierzig Jahre 
früher der Fall.35

Verzögerter Rückgang der Geburtenziff er

Die Anzahl der Geburten pro tausend Einwoh-
nerinnen und Einwohner lag im Aargau bis 1990 
über derjenigen für die Schweiz (siehe Grafi k 05). 
Danach glich sie sich dem Schweizer Wert an. Die 
Geburtenziff er erreichte im Aargau bis 1950 mit 21 
Promille einen Höchstwert, fünfzig Jahre später 
mit 10 Promille die tiefste Marke. Seither hat sie 
sich stabilisiert. Der deutliche Rückgang um 1970 
wird gemeinhin vereinfachend als «Pillenknick» 
apostrophiert. Er ging einher mit einem Mentali-
tätswandel, der die Kleinfamilie zum Ideal erhob. 
Die Verfügbarkeit der pharmakologischen Kontra-
zeption wirkte sich allerdings kaum auf den Gebur-
tenrückgang aus.36 Vielmehr ermöglichte sie eine 
eff ektive Familienplanung und erlaubte im Zuge 
der Bewegung von «1968», Sexualität und Fort-
pfl anzung zu entkoppeln. So änderte sich auch die 
Einstellung breiter Bevölkerungskreise zu Ehe und 
Geschlechtsleben.

In den sechs Aargauer Bezirken mit haupt-
sächlich katholischer Bevölkerung – besonders 
im ländlich geprägten Freiamt, im Fricktal und 
im «Zurzibiet» – dür� e die Ablehnung der Ge-
burtenregelung durch den Vatikan den Rückgang 
der Geburtenziff er verzögert haben. Papst Paul VI. 
(1897–1978, Pontifi kat 1963–1978) äusserte sich 
im Juli 1968 in seinem Rundschreiben «Humanae 
vitae» «über die rechte Ordnung der Weitergabe 

Lebendgeborene Verstorbene Geburten -
überschuss

Wanderungs-
überschuss

Gesamtzunahme

1941–1950 21,3 10,4 10,9 1,2 12,1

1950–1960 21,1 9,5 11,6 7,2 18,8

1960–1970 21,4 8,7 12,7 5,8 18,5

1970–1980 14,1 7,9 6,2 –1,3 4,9

1980–1990 12,5 7,8 4,7 6,0 10,7

1990–2000 11,6 7,6 4,0 4,6 8,6

2000–2010 9,6 7,1 2,5 8,4 10,9

2010–2019 9,9 7,2 2,7 9,5 12,2
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Konkubinat nicht verboten, aber beargwöhnt

Das traditionelle Familienmuster ha� e hierzulan-
de lange Bestand. Heirat und Kinderwunsch blie-
ben aneinandergekoppelt, obwohl sich die gesell-
scha� lichen und wirtscha� lichen Voraussetzungen 
seit 1950 grundlegend änderten. Unterdessen ver-
stärkten sich Prozesse wie die Individualisierung 
oder die Säkularisierung, Frauen waren zudem 
vermehrt berufstätig. Allem Anschein nach ha� e 
der Umstand, dass das Konkubinat im Aargau im 
Gegensatz zu vier Nachbarkantonen nie verboten 
war (siehe Abb. 06), wenig Einfl uss auf die Ent-
wicklung alternativer Familienformen. Zwar leb-
ten zahlreiche Paare im Aargau ohne Trauschein 
zusammen, doch war diese Lebensweise umstrit-
ten. Die «wilde Ehe» konnte nur unter bestimmten 
Voraussetzungen bestra�  werden, etwa wenn sie 
gegen die «öff entliche Si� lichkeit in verstossender 
Weise geführt» wurde.44

Vor diesem Hintergrund ist eine kleine An-
frage im Aargauer Grossen Rat vom 2. Mai 1967 
zu verstehen, die letztlich ergebnislos blieb.45 Sie 
verrät viel über die damalige Grundstimmung 
in der Gesellscha�  gegenüber der «wilden Ehe». 
Der sozialdemokratische Grossrat Robert Locher 
(1929–2018), der von 1966 bis 1988 Gemeinde-
ammann von Spreitenbach war,46 wandte sich an 
die Kantonsregierung: «Im Gegensatz zu anderen 
Kantonen wird im Kanton Aargau das Konkubinat 
geduldet. Im Nachbarkanton Zürich zum Beispiel 
ist diese Unsi� e gesetzlich verboten. Dies hat zur 
Folge, dass in Regionen, die an den Kanton Zürich 
grenzen, die Konkubinatsfälle im Zunehmen be-
griff en sind. Diese Zustände erwecken immer grös-
seres Ärgernis und bringen den lokalen Behörden 
vor allem dann viel Unannehmlichkeiten, wenn sich 
unmündige Kinder getrennter oder geschiedener 
Ehen in solchen Milieus au� alten müssen. Ich fra-
ge deshalb den Regierungsrat an, welche Möglich-
keiten er sieht, um diesem unerfreulichen Zustand 
wirksam zu begegnen.»47 Die Konkubinatsfrage 
verlor im Aargau ihre Schärfe, als Zürich 1972 sein 
Verbot au� ob.48

Auslaufmodell Ehe?

Die 1950er-Jahre waren in der Schweiz das «gol-
dene Zeitalter» der Kleinfamilie und damit auch 
der Ehe. Seither veränderte sich die Anzahl Ehe-
schliessungen im Aargau stark (siehe Grafi k 08). Bis 
1970 steigerte sie sich kontinuierlich, sank bis zur 
Mi� e des nächsten Jahrzehnts und stieg dann für 
rund zehn Jahre deutlich an. Anschliessend gingen 
die Werte trotz ständig wachsender Bevölkerung 
zurück. Gleichzeitig nahm die Zahl der Scheidun-
gen zu. Die Wellenbewegung zwischen 1998 und 
2001 bildet das Inkra� treten des neuen Schei-
dungsrechts ab:49 Seit dem Jahr 2000 gilt bei der 
Aufl ösung der Ehe nicht mehr das Verschuldens-, 
sondern das Zerrü� ungsprinzip. Auff ällig ist, wie 
seit 1970 vermehrt Ehen geschieden wurden, die 
vor zehn und zwanzig Jahren geschlossen worden 
waren (siehe Grafi k 08).50 Der jüngste Rückgang der 
Anzahl Ehescheidungen lässt sich darauf zurück-
führen, dass seit 1990 weniger o�  geheiratet wurde. 
Seit 2007 das Bundesgesetz über die eingetragene 

Höhere Lebenserwartung und alternde 
Bevölkerung

Die geringere Säuglingssterblichkeit trug zu einer 
deutlich steigenden Lebenserwartung bei (siehe 
Tabelle 03). Knaben, die um 1950 zur Welt kamen, 
ha� en eine Lebenserwartung von gut 66 Jahren, 
Mädchen von gegen 71 Jahren. Bis zu den um 2010 
Geborenen stieg der Wert auf 80 und 84 Jahre an. 
In der zweiten Häl� e des Jahrhunderts verbesser-
ten sich die Lebensbedingungen und die Ernäh-
rungssituation, die medizinische Versorgung und 
die Arbeitssicherheit in einem Mass, dass keine 
der Altersklassen eine deutliche Abstufung der Le-
benserwartung hinnehmen musste. Die häufi gsten 
Todesursachen bei jungen Erwachsenen bildeten 
in den vergangenen Jahrzehnten Selbstmord und 
Unfall.42 Zwischen vierzig und sechzig Jahren star-
ben Frauen wie Männer am häufi gsten an Krebs, 
während bei den noch älteren Personen meist 
Herz-Kreislauf-Krankheiten für das Ableben ver-
antwortlich waren.

Wer sich um 2010 im Alter von 65 Jahren 
pensionieren liess, dur� e als Mann einen sechs 
Jahre längeren Ruhestand erwarten als sechs Jahr-
zehnte früher. Bei Frauen verlängerte sich diese 
Zeitspanne sogar um acht Jahre. Erst bei Personen 
über achtzig Jahren verringerte sich der Abstand 
bezüglich Lebenserwartung zwischen den Ge-
schlechtern: Männer dur� en im Durchschni�  mit 
weiteren gut acht Lebensjahren rechnen, Frauen 
mit knapp zehn. Wegen der steigenden Lebens-
erwartung alterte die Gesellscha�  deutlich. Seit 
Längerem verschiebt die demografi sche Entwick-
lung den Schwerpunkt der Aargauer Bevölkerung 
zu höheren Altersklassen: Der Jugend- und der Al-
tersquotient nähern sich an.43

Diese Entwicklung zeigte sich auch in der 
Altersstruktur der Aargauer Bevölkerung (siehe 
Grafi k 09). Sie wies 1950 noch die für Industrie-
länder typische Form der «Glockenpyramide» auf, 
mit einer beinahe stagnierenden Bevölkerungszahl. 
Bis 1980 entwickelte sich die Altersschichtung an-
satzweise zu einer «Urnenpyramide», was sich bis 
zur Jahrtausendwende verstärkte. Diese Struktur 
wäre charakteristisch für eine schrumpfende Be-
völkerung, würde diese Entwicklung nicht durch 
Zuwanderung aufgefangen.

Die Alterung der Gesellscha�  zeigte zwei 
Seiten der Medaille. Immer mehr Menschen erfreu-
ten sich eines aktiven, langen Ruhestands, erreich-
ten ein hohes Alter und blieben länger autonom. 
Durch das Älterwerden der Bevölkerung stellen 
sich seit der Jahrhundertwende aber verstärkt Fra-
gen nach der Finanzierbarkeit der Altersvorsorge 
und des Gesundheitswesens. Ältere Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmer gelten durch die heu-
tigen Finanzierungsmodelle in der Pensionskasse 
als teure Angestellte. Die Lösung dieser Aufgaben 
erscheint umso dringlicher, als der Anteil der be-
rufstätigen Personen und vor allem der jungen Ge-
neration sinkt. Die Pensionierung der erfahrenen 
Generation der Babyboomer verschär�  auch die 
Problematik des Fachkrä� emangels in der Wirt-
scha� . Frühpensionierungen verstärken den Eff ekt.
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Grafi k 04 Erste Höhepunkte der Anzahl Grenzgänger bildeten die Jahre 1956 (6841) und 1990 (11 071). 2004 fi el mit den bilateralen 
Verträgen die Koppelung der Grenzgängerbewilligung an die Arbeitsmarktlage, daher rührt die neuerliche Zunahme im 21. Jahrhundert. 
Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 05 Während die nationalen und die kantonalen Sterbeziff ern beinahe im gleichen Mass sanken, überstieg die Aargauer Gebur-
tenziff er die schweizerische bis 1980 deutlich. Das daraus resultierende natürliche Bevölkerungswachstum war im Aargau stets grösser 
als im Rest des Landes. Quelle: Statistische Jahrbücher der Schweiz.
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raten bewegten sich pro Dekade auf stabilen acht 
bis zehn Prozent. Einzig in den 1990er-Jahren hal-
bierte sich diese Entwicklung.

Anders verhielt es sich mit der ausländischen 
Wohnbevölkerung, deren Zuwachs viel stärkeren 
Schwankungen unterlag. Das Wachstum der Per-
sonengruppe mit ausländischem Pass fi el noch in 
den 1940er-Jahren auf einem tiefen Niveau wegen 
Au� oleff ekten viermal so hoch aus wie jenes der 
Schweizerinnen und Schweizer. In den beiden 
folgenden Jahrzehnten war es das 23- respektive 
11-fache. In den wirtscha� lich rezessiven 1970er-
Jahren schlug der Wert in eine deutliche Abwan-
derung um, besonders in der zweiten Häl� e des 
Jahrzehnts (siehe Grafi k 10). Dies führte im Aargau 
zu einem Rückgang der ausländischen Bevölkerung 
um 16 Prozent. Schweizweit wanderten von 1975 
bis 1979 132 000 Personen ab.59 Der negative Wert 
kehrte sich in den folgenden Dekaden wieder in ein 
deutliches Wachstum zwischen einem Fün� el und 
einem Dri� el um. Abgesehen von den 1970er-Jah-
ren wuchs die ausländische Wohnbevölkerung stets 
deutlich stärker als die schweizerische.

Ausländer bedeutete Italiener

Unmi� elbar nach dem Krieg kamen die ersten Ita-
liener in den Aargau. Einer davon war Dario Mario-
li (1928–2018), der im November 1947 Dürrenäsch 
im Seetal erreichte.60 Er trat in den Dienst der 
Schweizerischen Korkwaren- und Isoliermi� el-
werke C. Alpsteg, wo er elektrische Anlagen im Fa-
brikgebäude installierte. Im Februar 1948 erhielt er 
mit Cirillo Speziali nicht nur eine Verstärkung bei 
der Arbeit, sondern auch einen Landsmann, mit 
dem er eine Zweizimmerwohnung und zuweilen 
einen Teller Spaghe� i oder eine Veltliner Polenta 
teilte. Marioli stammte aus dem norditalienischen 
Brescia, ha� e eine Berufsausbildung absolviert 
und war damit ein typischer Vertreter der ersten 
Einwanderer aus dem «triangolo industriale» zwi-
schen Ligurien, Lombardei und Piemont. Während 
seiner Berufstätigkeit, die ihn anschliessend in die 
Giesserei der Firma Oehler & Cie. AG in Aarau 
führte, schloss er im Frühling 1950 eine berufs-
begleitende technische Weiterbildung in Mailand 
ab. Damals lebte er während vier Jahren in einem 
Zweierzimmer in den neu gebauten Baracken mit 
gemeinsamer Küche und Dusche hundert Meter 
von seinem Arbeitsort entfernt, zusammen mit 
zwei Dutzend weiteren Italienern. Die späteren Tä-
tigkeiten bei Brown, Boveri & Cie. (BBC) in  Baden 
sowie Sprecher + Schuh AG in Aarau führten Ma-
rioli, der aus einem kommunistischen Elternhaus 
stammte, zum Schweizerischen Metall- und Uh-
renarbeiterverband (SMUV), für den er nach 1957 
während vieler Jahre in der Region Biel tätig war.

Aus Süditalien, aus Vaccarizzo in Kalabrien, 
immigrierte 1955 Salvatore De Simone (1935–2021) 
in die Schweiz und begann, 1958 im Bäderquartier 
von Baden als Coiff eur zu arbeiten.61 Der Südita-
liener eröff nete 1968 seinen eigenen Salon an der 
Bäderstrasse und wurde im folgenden Jahr Mitglied 
des Coiff eurmeisterverbands. 1990 stieg Sohn Ste-
fano (*1968) ins väterliche Geschä�  ein, 2013 En-
kel Fabrizio (*1996). Der Salon entwickelte sich zu 
einem Treff punkt von Landsleuten und bildete auf-

Partnerscha�  in Kra�  getreten ist, haben zahlrei-
che gleichgeschichtliche Paare ihre Beziehung bei 
einem Zivilstandsamt eintragen lassen und sich 
rechtlich abgesichert.51 Sie erscheinen in der Schei-
dungsstatistik indes nicht.

Individuelle Lebensentwürfe in 
kleineren Haushalten

Nach 1980 führte die durchschni� lich spätere Ehe-
schliessung zu einer deutlich späteren Erstgeburt 
und damit zu einer höheren Fruchtbarkeit älterer 
Frauen.52 Auch gab es häufi ger Paarbeziehungen 
ohne Trauschein, Paare mit Einzelkindern und 
sogenannte Patchwork-Familien als in den Jahr-
zehnten zuvor. Ebenso stieg die Zahl von Söhnen 
und Töchtern unverheirateter Eltern. Kamen 1980 
im Aargau 228 Kinder von unverheirateten Müt-
tern zur Welt, waren es zwanzig Jahre später 499, 
2017 schon 1382.53 Im europaweiten Vergleich 
zählte die Zahl der ausserehelichen Geburten in 
der Schweiz seit den Babyboom-Jahren und noch 
Ende des 20. Jahrhunderts jedoch zu den tiefsten.54

Die verschiedenen Lebensentwürfe standen auch 
im Zeichen einer stärkeren Individualisierung. Zu-
sammen mit dem steigenden Wohlstand schlug sie 
sich in der Grösse der Haushalte nieder. Schweiz-
weit sank seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
die durchschni� liche Anzahl Personen in einem 
Haushalt.55 Lag dieser Wert 1960 im Aargau mit 3,8 
noch leicht über dem Landesmi� el, so bewegten 
sich der nationale und der kantonale Wert seit 1990 
im Gleichtakt bei 2,3 Personen pro Haushalt (siehe 
Grafi k 08).

2018 lebten in einem Dri� el der Aargauer 
Haushalte zwei Personen.56 Mit knapp 32 Prozent 
waren Einpersonenhaushalte die zweithäufi gste 
Wohnform. Ihr Anteil nahm landesweit vor allem 
in den 1970er-Jahren zu, war geringer im folgenden 
Jahrzehnt und betrug seit 1990 rund ein Dri� el al-
ler Haushalte.57 Auf lange Sicht jedoch entwickelte 
sich die Gesellscha�  nicht zu einer Gruppe von al-
lein lebenden Personen. Vielmehr gibt es jenseits 
der Individualisierung vielfältige Gründe für Ein-
personenhaushalte, etwa die häufi ge Witwenscha�  
betagter Frauen oder die berufl iche Notwendigkeit 
einer örtlichen Trennung eines Paarhaushalts. Mit 
dem klaren Wunsch nach fl exibler Lebensgestal-
tung bildete sich die jüngere alternative Lebens-
form des «living apart together» heraus, die aller-
dings die nötigen fi nanziellen Mi� el voraussetzt.

Bevölkerungszuwachs: starke 
Zuwanderung

Zuwanderung und Abwanderung bildeten ein kom-
plexes Zusammenspiel während der rund sieben 
Jahrzehnte seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs. 
Neu war, dass der bis zum Ende des Jahrhunderts 
registrierte Bevölkerungszuwachs zu zwei Dri� eln 
auf Einwanderung zurückzuführen war.58 Der Zu-
zug von Schweizer Staatsangehörigen führte zu 
einem stetigen Wachstum dieser Personengruppe 
(siehe Tabelle 04). Ihre prozentualen Wachstums-
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Grafi k 06 Die Anzahl Eheschliessungen im Aargau erreichte, nach einem Rückgang in den 1970er-Jahren, 1991 einen letzten Höhe-
punkt. Seither ging sie trotz wachsender Bevölkerung deutlich zurück. 1950 kam eine Scheidung auf 160 Trauungen, im Jahr 2010 auf 
zwei Eheschliessungen. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 07 In den 1970er-Jahren betrafen Scheidungen im Aargau vor allem Ehen, die noch keine zehn Jahre andauerten. Nach der Änderung 
des Scheidungsrechts, das eine Zerrü� ung als Grund anerkennt, glichen sich die Werte aller drei Kategorien an. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 08 Die durchschni� liche Haushaltsgrösse in der Schweiz sank in fünfzig Jahren um eine Person, im Aargau noch etwas stärker 
um anderthalb Personen. Längst nicht alle Menschen lebten freiwillig allein. Im Zuge der Alterung verbrachten immer mehr gerade ältere 
Frauen den letzten Lebensabschni�  als Alleinstehende. Quellen: Bundesamt für Statistik und Statistik Aargau.
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Tabelle 04 Die Zuwanderung ausländischer Staatsangehöriger stieg stets stärker als jene der Schweizerinnen und Schweizer, am meisten 
von 1950 bis 1970. Eine Ausnahme bildeten die 1970er-Jahre, als 12 816 Ausländerinnen und Ausländer den Aargau oder die Schweiz 
verliessen. Quelle: Statistik Aargau.
Tabelle 05 Bis 1970 stiegen die Anteile der ausländischen Wohnbevölkerung vor allem in den Bezirken mit starker Industrie, nach 1980 
in fast allen. Dennoch blieben die Werte in den ländlichen Bezirken Laufenburg und Muri deutlich unter dem Kantonsmi� el, im Gegen-
satz zum grenznahen Bezirk Zurzach. Quelle: Statistik Aargau.
Tabelle 06 Bis 1965 war die Einwanderung kein � ema in der Schweizer Politik. Seither kannte jedes Jahrzehnt eine Abstimmung zur 
Überfremdungsfrage mit teils sehr unterschiedlichen Resultaten in den Aargauer Bezirken. Quellen: Statistik Aargau und Aarauer Volksbla� .42

Entwicklung der Wohnbevölkerung nach Herkun�  1941–2019
(in Prozent pro Jahrzehnt)

Ausländische Bevölkerung Kanton und Bezirke 1941–2019
(in Prozent)

Zustimmung zu Volksbegehren bezüglich Migration 1970–2009 (nach Bezirken)

Tabelle
04   

Tabelle
05

Tabelle
06

1941
–1950

1950
–1960

1960
–1970

1970
–1980

1980
–1990

1990
–2000

2000
–2010

2010
–2019

Aargau gesamt 11,2 20,0 20,0 4,7 11,9 7,9 11,7 10,5

Schweizerinnen und 
Schweizer

10,3 10,9 9,9 9,3 8,9 4,9 8,3 6,1

Ausländerinnen und 
Ausländer

43,2 257,4 108,6 –16,0 29,3 22,5 25,9 26,6

1941 1950 1960 1970 1980 1990 2000 2010 2019

Schweiz 5,2 6,1 10,8 17,2 14,8 18,1 20,9 22,4 25,1

Aargau 2,8 3,6 10,9 18,5 14,8 17,1 19,4 21,9 25,0

Aarau 2,7 4,0 11,6 17,5 13,7 16,2 19,3 22,1 23,9

Baden 4,4 6,0 17,4 25,8 20,0 20,9 24,0 27,9 28,6

Bremgarten 2,4 2,9 8,6 18,8 13,3 15,4 17,6 20,6 24,7

Brugg 2,4 3,1 8,9 18,2 14,8 16,4 19,4 21,9 24,3

Kulm 1,3 2,1 7,5 14,8 12,1 15,9 19,7 23,0 26,1

Laufenburg 2,2 1,9 5,4 11,7 7,6 9,9 13,6 16,2 19,9

Lenzburg 2,2 3,3 11,3 18,1 14,4 16,8 18,5 20,1 22,6

Muri 0,8 1,6 4,0 7,4 6,0 8,6 11,4 14,3 17,0

Rheinfelden 5,6 4,4 8,2 15,4 12,3 14,4 18,0 22,2 25,8

Zofi ngen 1,5 2,6 10,3 16,4 12,6 15,7 18,1 21,1 25,0

Zurzach 5,1 4,3 10,0 18,7 15,5 17,3 21,1 26,1 29,9

Ja-Stimmen in Prozent

1970
Volksinitiative 

«Gegen die Über-
fremdung und 

Überbevölkerung der 
Schweiz» (Schwar-

zenbach-
Initiative)

 7. Juni 1970

1981
Volksinitiative 

«Mitenand-Initiative 
für eine neue 

Ausländerpolitik» 
5. April 1981

1988
Volksinitiative 

«Für die Begrenzung 
der Einwanderung» 

4. Dezember 1988

2000
Volksinitiative 

«Für eine Regelung
der Zuwanderung» 

(18-Prozent-
Initiative) 

24. September 2000

2009 
Volksinitiative 

«Gegen den Bau von 
Minare� en» 

29. November 2009

Schweiz 46,0 16,2 32,7 36,6 57,5

Kanton Aargau 47,5 11,8 35,8 47,5 63,4

Aarau 47,6 11,5 40,5 46,6 60,5

Baden 40,8 13,7 32,3 41,5 56,9

Bremgarten 46,4 11,5 35,1 45,5 63,2

Brugg 46,7 11,7 36,7 45,6 62,1

Kulm 59,6 7,5 44,0 67,8 77,8

Laufenburg 44,9 13,4 30,5 46,1 64,6

Lenzburg 50,3 9,5 40,8 49,8 65,4

Muri 47,6 10,8 29,0 47,4 67,5

Rheinfelden 41,8 15,1 28,4 40,9 63,0

Zofi ngen 53,1 11,2 38,8 52,9 71,1

Zurzach 47,2 11,8 32,2 47,3 67,3



Österreicher Verein Baden, 
einer von vielen 

Migrantenvereinen

Österreichische Staatsangehörige 
bildeten in der zweiten Häl� e des 
20. Jahrhunderts lange Zeit die 
dri� grösste Gruppe von Einwan-
derinnen und Einwanderern in 
der Schweiz. Bereits in der Zwi-
schenkriegszeit zogen zahlreiche 
von ihnen in die Region Baden, 
wo manche als Hilfskrä� e haupt-
sächlich bei der Brown, Boveri & 
Cie. (BBC), aber auch bei kleine-
ren Handwerksbetrieben und als 
 Servicepersonal im Gastgewerbe 
 Arbeit fanden.1 Die Suche nach ei-
nem Auskommen war der Haupt-
grund für die Auswanderung aus 
der jungen, kriegsversehrten Re-
publik Österreich. 1927 entstand 
der jungen, kriegsversehrten Re-
publik Österreich. 1927 entstand 
der jungen, kriegsversehrten Re-

der Österreicher Verein Baden 
publik Österreich. 1927 entstand 
der Österreicher Verein Baden 
publik Österreich. 1927 entstand 

(ÖVB). Vereinsziel waren das ge-
mütliche Beisammensein sowie 
der Austausch von Informationen 
über Österreich, von amtlichen 
Informationen zur Sozialversiche-
rung oder über eine eventuelle 
Rückkehr in die alte Heimat.

Ab 1952 erfolgte eine zweite öster-
reichische Einwanderungswelle.2
Sie bestand aus gut ausgebildeten 
Fachkrä� en, welche die BBC ge-
zielt an den höheren technischen 
Lehranstalten von Wien, Salzburg, 
Innsbruck und Graz angeworben 
ha� e. Der Aargau verfügte damals 
noch nicht über eine vergleichbare 
Technikerschule. Bei BBC arbeite-
ten die Österreicherinnen und 
Österreicher in der Konstruktion 
und der Administration. O�  
 fanden sie ihre Einsatzgebiete als 
Monteure rund um die Welt. Bei 
der BBC erhielten viele von ihnen 
die Möglichkeit zur Weiterbil-
dung, ob an der Schweissschule 
oder an der BBC-Technikerschule.

Die neuen Einwanderer stärkten 
die Verbindung des ÖVB zur BBC
und lösten im Verein einen regel-
rechten Boom aus. Zeitweilig lud 
man 200 Mitglieder zur  Sonn -
wendfeier, zum Nationalfeiertag 
am 26. Oktober und zum Kram-
pus-Kränzchen ein. Darüber hin-
aus gab es ein Kulturprogramm 
und alljährlich den Österreicher-
aus gab es ein Kulturprogramm 
und alljährlich den Österreicher-
aus gab es ein Kulturprogramm 

Ball im Badener Kursaal – wie ihn 

damals auch die Migrantenver -
eine der Tschechen und der Ungarn 
durchführten. Die Beteiligung 
an der Badenfahrt und an regiona-
len Festivitäten wie dem Baregg-
Fest 2003 waren Ehrensache. 
Skirennen und Fussball-Grümpel-
turniere rundeten die Pale� e der 
Vereinsaktivitäten ab.

Von den Eingewanderten aus 
Österreich blieben geschätzte 

Von den Eingewanderten aus 
Österreich blieben geschätzte 

Von den Eingewanderten aus 

zwei Dri� el in der Schweiz. Viele 
heirateten Personen anderer 
Staatsangehörigkeit. Die zweite 
Generation verlor das Interesse 
am ÖVB, und mit den neuen 
Kommunikationsmöglichkeiten 
rückte auch Österreich näher. 
Kommunikationsmöglichkeiten 
rückte auch Österreich näher. 
Kommunikationsmöglichkeiten 

Der ÖVB feierte 2017 mit sechzig 
Mitgliedern noch sein neunzig-
jähriges Bestehen,3 um sich zwei 
Jahre später aufzulösen. Die ge-
lungene Integration seiner Mitglie-
der ha� e ihn überfl üssig gemacht.

01 Der Anteil der ausländischen Wohnbevölkerung bewegte sich 1950 in allen Aargauer Bezirken auf 
tiefem Niveau. Bis 1970 stieg er in den Industriegebieten. Um das Jahr 2010 ebneten sich die Unterschiede 
weitgehend ein. Der Anteil der österreichischen Staatsangehörigen sank deutlich, mit einem Schwerpunkt 
um Baden. Quelle: Statistik Aargau.

 1 Vereinsprofi l ÖVB 2003, Privatarchiv Alfred 
Schuster, Nussbaumen. 

 2 Gespräch mit Alfred Schuster, 2019. 
 3 Rundschau Süd, 16.8.2017. 



04 Kinoinserat, 1969: Das einheimische Gewerbe passte 
sein Angebot an die Wohnbevölkerung an. So spielten 
Kinos zu Randzeiten Filme in italienischer Sprache, häufi g 
Reprisen. «Bella Isabella» ha� e in Italien bereits 1967 
Premiere gefeiert. Die italienische Diva Sophia Loren (*1934) 
blieb aber auch Jahre später eine A� raktion.

02 «Dopolavoro» in Wohlen, 1962. Das Unterfreiamt wurde vielen Italienerinnen und Italienern zur zweiten Heimat. Im Sommer 1962 machten sie die Wohler Bahnhofstrasse 
vor dem Cinema Capitol zu ihrer «Piazza».

03 1.-Mai-Umzug 1985 in Aarau: Vorne die Vertreter der kommunistischen Comisiones Obreras Adherentes 
Aarau, dahinter marschierten die sozialdemokratisch orientierten Gewerkscha� er der Unión General de Trabaja-
dores de España.



05 Kinderglück im Kreisspital Muri, 1956: In den 1950er-Jahren berichteten Aargauer Zeitungen 
regelmässig über Mehrlingsgeburten. Hier reihte man 1956 drei Oberfreiämter Zwillingspaare auf, 
die dort innerhalb von zwei Tagen zur Welt gekommen waren. Die sechs Jungen waren ein lebender 
Beweis für den Babyboom.

06 «Liebeskarte» der Schweiz 1971: In der Nachbarscha�  des Aargaus kannten zu Beginn der 1970er-Jahre einzig Solothurn und Bern kein 
Konkubinatsverbot. In den anderen vier Nachbarkantonen kontrollierte die Polizei Wohnungen von Paaren, die mutmasslich in «wilder Ehe» 
zusammenlebten.
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Die Ausländerinnen und Ausländer sahen sich 
durchaus von ihren Arbeitgebern unterstützt. An-
gesichts der drückenden Wohnungsnot erfolgte 
die Unterbringung in Barackensiedlungen69 oder 
in prekären Altbauten, im Volksmund «Caserme» 
genannt.70 Nach den ersten Barackensiedlungen 
im Badener Brisgi und in Rieden bei Nussbaumen 
bemühte sich die BBC in Baden darum, die Wohn-
situation ihrer ausländischen Arbeitskrä� e zu ver-
bessern.71 Die Firma baute nach 1965 Hochhäuser 
mit Zwei- und Vierzimmerwohnungen für rund 800 
Personen.72

Auch auf Schicksalsschläge reagierten die 
Firmen. Nach dem Erdbeben vom November 1980, 
das in der süditalienischen Provinz Avellino zahlrei-
che Opfer gefordert und grosse Schäden verursacht 
ha� e, unterstützte die Textildruckerei Suhr die Be-
troff enen: «Die Geschä� sleitung möchte allen vom 
Erdbeben betroff enen Mitarbeitern ihr tiefes Mit-
gefühl aussprechen. Wie wir leider erfahren muss-
ten, haben Herr und Frau N. auch Opfer unter ihren 
Angehörigen zu beklagen. Sie seien im Namen aller 
Betriebsangehörigen unserer ganz besonderen An-
teilnahme versichert. Jenen Mitarbeitern, welche 
wegen der Erdbebenkatastrophe nach Hause rei-
sen mussten, wird die dadurch ausgefallene Nor-
malarbeitszeit voll entschädigt, soweit nicht schon 
vertragliche Entschädigungen vorgesehen sind.»73

Brennpunkt anfänglich in den Industrieorten

Die Zuwanderung aus dem Ausland veränderte die 
Zusammensetzung der Aargauer Bevölkerung. Lag 
der kantonale Ausländeranteil 1950 noch erheblich 
unter dem Landesdurchschni� , überstieg er diesen 
zwanzig Jahre später und entwickelte sich seit die-
sem Zeitpunkt praktisch im Gleichschri�  mit den 
nationalen Zahlen (siehe Grafi k 11). 1967 erreich-
te der Anteil der ständigen ausländischen Wohn-
bevölkerung in der Schweiz mit 14,7 Prozent die 
bisherige historische Höchstmarke vom Sommer 
1914.74 Sie wurde in der Folge nicht mehr signifi kant 
unterschri� en. 2018 erreichte der Ausländeranteil 
ein Viertel der Gesamtbevölkerung.

Während des Zweiten Weltkriegs war die 
ausländische Bevölkerung im Aargau deutlich zu-
rückgegangen.75 Ihr Anteil machte 1950 deshalb 
in den meisten Bezirken weniger als fünf Prozent 
aus (siehe Tabelle 05). Nach zwanzig Jahren des 
wirtscha� lichen Aufschwungs betrug er in vielen 
Gemeinden mehr als zwanzig Prozent. Ganz be-
sonders galt dies 1970 für das Einzugsgebiet von 
Baden/We� ingen und Aarau. Zu diesem Zeitpunkt 
zogen vor allem die expandierenden Industriebe-
triebe ausländische Arbeitskrä� e an. Das war der 
Grund für die hohen Ausländeranteile in den Bezir-
ken Rheinfelden mit der chemischen Industrie und 
Zofi ngen, wo Textilien, Bekleidung und chemische 
Produkte hergestellt wurden.

Dö� ingen im Bezirk Zurzach wies schon 
1960 einen vergleichsweise hohen Ausländeranteil 
auf. Namentlich im «Ausserdorf» wohnten Frauen 
und Männer aus Italien, die in der damals regional 
bestimmenden Holzindustrie tätig waren.76 Fast 
jedes Dorf verfügte über eine kleine Möbelfabrik. 
In Dö� ingen waren dies Bugmann & Schiff erle, 
Oberle & Hauss, Tütsch & Zimmermann und die 

grund einheimischer Kundscha�  und erfolgreicher 
Lehrlingsausbildung ein Bindeglied zur Schweizer 
Bevölkerung.

Anfänglich war «Italiener» in der Schweiz 
ein Synonym für «Ausländer». Off enbar wurde die 
grösste Gruppe von Migrantinnen und Migranten 
als Einheit wahrgenommen. Dabei bildeten die ita-
lienischen Staatsangehörigen keineswegs eine ho-
mogene Gruppe. Sie unterschieden sich nach geo-
grafi scher Herkun�  oder politischer Ausrichtung, 
Grad der religiösen Praxis, Zeitpunkt der Ankun�  
in der Schweiz, Ausbildung, Arbeitstätigkeit und 
fremdenpolizeilicher Bewilligung. Die grössten 
Unterschiede machten die Heimat in Nord- oder 
Süditalien aus sowie der politische Gegensatz zwi-
schen Linken, gewerkscha� lich Organisierten und 
christlichdemokratisch-kirchlich Ausgerichteten. 
Es handelte sich um gesellscha� liche Verwerfun-
gen, welche die Situation in Italien direkt abbilde-
ten. Die unterschiedlichen Gruppen beargwöhn-
ten sich zuweilen,62 und sie wurden vom Schweizer 
Staatsschutz überwacht.63

Stärke dank Ausländervereinen

Keine andere Gruppe von Ausländerinnen und Aus-
ländern sollte jene Zurückweisung erleben, wie sie 
die Italienerinnen und Italiener in den 1960er- und 
1970er-Jahren erfuhren.64 Deshalb und mit der Ab-
sicht, nur vorübergehend im Ausland zu leben, ent-
stand der Antrieb, eigene Institutionen und Vereine 
zu gründen, beispielsweise seit 1946 die Missione 
Ca� olica Italiana.65 Nach zagha� en Anfängen im 
Ostaargau erlebte die «Italienerseelsorge» in den 
1960er-Jahren eine regelrechte Au� ruchsstim-
mung mit Gründungen in Aarau, Wohlen, Lenz-
burg, Brugg, Zofi ngen, Dö� ingen-Klingnau, Stein, 
Reinach-Menziken und Mellingen. Das folgende 
Jahrzehnt wurde zur eigentlichen Blütezeit der 
Missione Ca� olica. Sie richtete Kinderhorte ein – 
eine Notwendigkeit bei erwerbstätigen Eltern – und 
schuf Treff punkte für die christlichen Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmer (Circolo ACLI). Die Mis-
sione Ca� olica wurde zum Vorbild für die katholi-
schen Missionen für Portugiesinnen, Vietnamesen, 
Kroaten und Albanerinnen. Andere Italienerinnen 
und Italiener schlossen sich der antifaschistischen 
Bewegung Federazione delle Colonie Libere Italia-
ne in Svizzera (FCLIS) oder einer der Sektionen der 
Kommunistischen Partei Italiens in der Schweiz an.66

In Gränichen beispielsweise entstand in 
jenen Jahren ein besonders reges italienisches 
Vereinsleben.67 1959 wurde der Circolo ACLI ge-
gründet, 1975 der Fussballclub Aurora, 1978 ein 
Boccia-Club und ein Jahr später eine Sektion der 
italienischen Vereinigung der freiwilligen Blut-
spender (AVIS). Alle diese Vereine beendeten ihre 
Tätigkeiten nach 1990 und lösten sich auf. Die 
nachfolgende, zweite Generation ha� e kein Inter-
esse daran, sie war in der Mehrheitsgesellscha�  an-
gekommen und spielte etwa ganz selbstverständ-
lich im FC Gränichen mit. Die mediterrane Küche 
jedoch blieb. Sie war in Gränichen mit dem Lebens-
mi� elladen der Familie Lume� a und den Pizzen 
der Familie Modugno ebenfalls in den 1970er-Jah-
ren angekommen. Die Schweizer Essgewohnheiten 
ha� en sich längst gewandelt.68



Leonforte in Laufenburg
und San Giovanni in Fiore

in We� ingen

In den frühen 1950er-Jahren soll es 
gewesen sein, als der erste Fremd-
arbeiter aus San Giovanni in Fiore 
nach We� ingen kam.1 Ihm folg -
ten seither unzählige Männer und 
Frauen aus der kalabrischen Klein-
stadt im äussersten Süden Ita-
liens, der seit der Einigung des 
Landes Mi� e des 19. Jahrhunderts 
eine Emigrationstradition kennt.

Die San Giovannesi fanden Ar-
beit im Baugewerbe – viele als 
geschätzte Gipserspezialisten – 
und in den Industriebetrieben der 
Region: bei der BBC/ABB in 
 Baden und Birr, bei der Bronze-
warenfabrik AG in Turgi oder der 
Spinnerei Kunz in Windisch. «Ein 
Freund holte seinen Freund, ein 
Bruder den nächsten Bruder», 
wird ein pensionierter Baupolier 
zitiert.2 Dabei handelte es sich 
um eine Ke� enwanderung.3 Bei 
diesem Phänomen spielten nicht 
nur die fehlenden Arbeitsmög-
lichkeiten in Süditalien eine Rol-
le, sondern auch die Hilfe, welche 
die Einwanderinnen und Ein-
wanderer bei der Wohnungs- und 

Arbeits suche und bei der Freizeit-
gestaltung erwarteten. In einer 
ersten Phase zogen Söhne, Brüder,
Neff en, Cousins, Schwäger, Väter, 
Onkel und Schulkollegen nach 
We� ingen. Nach dem «zweiten 
Italienerabkommen» von 1964, 
das den Familiennachzug erleich-
terte, waren es auch Verlobte, 
Frauen und Kinder. Eine 1972 Zu-
gezogene besuchte ihre Schwester 
und deren Familie in We� ingen 
und lernte während dieses Aufent-
halts ihren späteren Mann ken-
nen. «Helfen konnten sie mir nicht
viel, da ich nicht [ausser Haus] 
arbei tete und mein Mann schon 
eine Wohnung ha� e.»4 Mit dem 
Jahrtausendwechsel kam die 
 Zuwanderung aus San Giovanni 
in Fiore nach We� ingen zum Er-
liegen.5

Zu Beginn der 1970er-Jahre sol-
len 3275 San Giovannesi in Wet-
tingen gelebt haben.6 Grund genug 
für die dortige Fernseh station, 
ihren Landsleuten in der Fremde 
mit einer Reportage den Puls 
zu fühlen. Im gleichen Jahr grün-
deten San Giovannesi mit ande -
ren Landsleuten den Fussballclub 
Juventina. Die Fremdarbeiterin -
nen und Fremdarbeiter vernetzten 

sich auch im Boccia-Club, im 
Club Alpini und über die Italiener-
mission der katholischen Pfarreien. 
Letztere wird besonders sichtbar, 
wenn am 24. Juni, dem Johannis-
tag, der Schutzpatron der kalabri-
schen Heimatgemeinde gefeiert 
wird.

Eine ähnliche Situation entwi-
ckelte sich in Laufenburg, wohin 
viele Frauen und Männer aus Leon-
forte in Zentralsizilien kamen.7
Sie arbeiteten in der Industrie, vie-
le von ihnen in den Kera-Werken, 
oder den Pharma- und Leichtin-
dustriebetrieben und belebten die 
in den 1960er- und 1970er-Jahren 
wenig beliebte Altstadt.

Auch in anderen Ortscha� en 
bildeten sich Ballungen bestimm-
ter Gruppen von Migrantinnen 
und Migranten. In Nussbaumen 
etwa wohnen besonders viele 
Personen, die aus Österreich ka-
men.8 Fislisbach ist bekannt 
für zahlreiche indische Familien.

07 Stelleninserat, 1972: Die Glühlampenfabrik Aarau suchte händeringend 
nach Arbeitskrä� en. Auf Italienisch warb sie mit sauberen, im Sitzen zu erledi-
genden Montagearbeiten in hellen Arbeitsräumen mit den schönen, kostenlo-
sen Arbeitsschürzen und dem einladenden Personalrestaurant.

 1 Blange� i 2018, 38–47. 
 2 Blange� i 2018, 39. 
 3 Biafora 2013. 
 4 Biafora 2013, Anhang. 
 5 Biafora 2013, 7 und 21. 
 6 Blange� i 2018, 39. 
 7 Lo Stanco, Ryser 2016. 
 8 Gespräch mit Gertraud Müllauer, 2019. 
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259 auf die Nahrungs- und Genussmi� elherstel-
lung.80 Um fl exibel reagieren zu können, waren 
1455 Plätze für «Härtefälle» vorgesehen. Seit den 
frühen 1960er-Jahren wurden Saisonbewilligungen 
auch spanischen, jugoslawischen, türkischen und 
portugiesischen Staatsangehörigen ausgestellt. Die 
Praxis der Saisonbewilligungen endete 2002 mit 
den bilateralen Verträgen, welche die Personenfrei-
zügigkeit mit den Ländern der Europäischen Union 
auf eine neue Grundlage stellten.

Assimilation sta�  Rotation

1964 schloss die Schweiz mit Italien ein zweites Ab-
kommen, das die Zuwanderung regelte. Die Bestim-
mungen galten auch für Angehörige anderer Staa-
ten. Dieses zweite «Italienerabkommen» überwand 
das Rotationsprinzip und verfolgte das Prinzip der 
Assimilation. Ab diesem Zeitpunkt wurde von den 
Einwanderinnen und Einwanderern erwartet, dass 
sie die hiesigen Gepfl ogenheiten beachteten.

Den Wechsel von der Rotation zur Assimila-
tion beschleunigte das gesamteuropäische Umfeld. 
Die junge Europäische Wirtscha� sgemeinscha�  
kannte ein gewisses Mass an Personenfreizügigkeit 
und lenkte die Arbeitskrä� e aus dem südlichen Eu-
ropa an der Schweiz vorbei nach Deutschland und 
in die Benelux-Staaten. Umso a� raktiver mussten 
die Arbeitsbedingungen und die Einwanderungs-
bestimmungen geregelt sein.

Das Abkommen von 1964 sah die Jahres-
bewilligung als die übliche fremdenpolizeiliche 
Genehmigung vor, die bei Verlängerung zu einem 
ununterbrochenen Wohnsitz in der Schweiz und – 
je nach Staatsangehörigkeit – nach fünf respektive 
zehn Jahren zu einer Niederlassungsberechtigung 
führte. Zudem vereinfachte man damit den Nach-
zug von Ehega� en und Kindern. Trotz dieser Lo-
ckerung befand sich die Aargauer Fremdenpolizei 
in den 1960er- und 1970er-Jahren in einem stän-
digen Ringen und in rechtlichen Auseinander-
setzungen mit kleinen und mi� leren Betrieben 
um die Einstellung ausländischer Arbeitskrä� e.81

Besonders das Gastgewerbe machte sich für Be-
willigungen stark und erhob o�  den Vorwurf, im 
Aargau würden Industrie und Baugewerbe bevor-
zugt behandelt.

Zuwanderung aus dem ehemaligen Jugoslawien

Jüngst verdienen die Einwanderungsgruppen aus 
Südosteuropa Beachtung, namentlich aus den 
Nachfolgestaaten des in den 1990er-Jahren zer-
fallenen Jugoslawiens.82 Vor 1980 handelte es sich 
um eine kleine, unauff ällige und gut integrierte 
Personengruppe. Häufi g übten sie Berufe aus, die 
eine gute Ausbildung bedingten: Ärzte, Zahnärzte, 
Krankenschwestern, Pfl egerinnen und Pfl eger. We-
nig gebildete Personen aus Jugoslawien lebten kaum 
in der Schweiz. Mässig gut bezahlte Stellen besetz-
ten schon die Italienerinnen und Italiener. Die meis-
ten Jugoslawinnen und Jugoslawen kamen aus dem 
kroatischen und dem slowenischen Landesteil.

Mit dem Tod des jugoslawischen Staatschefs 
Tito im Jahr 1980 verschlechterte sich die wirt-
scha� liche Situation, die politischen Spannungen 
stiegen. 1985 machten die Jugoslawinnen und Jugo-

Möbelfabrik Dö� ingen AG. Dazu kamen die Sperr-
holzfabrik Hess & Co. und die drei Baugeschä� e 
Kaufmann, Torri und Birchmeier. Auch die Stahl-
baufi rma Zschokke-Wartmannn AG, die Beton-
ziegel AG sowie Betriebe in den benachbarten Ge-
meinden Klingnau, Kleindö� ingen und Koblenz 
beschä� igten italienische Arbeitskrä� e.

Einen zweiten Ballungsraum von Auslände-
rinnen und Ausländern im gleichen Bezirk bildete 
das «Dörfl i», das zur Schweizerischen Sodafab-
rik Zurzach AG gehörte. Auch der Flecken Zur-
zach kannte Möbelfabriken: Minet & Cie., Jawu-
rek & Söhne, Kern & Rudolf, die vor allem Männer 
beschä� igten. Frauen dagegen fanden Arbeit in den 
Wäschefabriken Zuberbühler & Co. AG, Triumph 
International oder Superfi l AG und in der Schuhfab-
rik Oco. Mit dem Familiennachzug, der in der zwei-
ten Häl� e der 1960er-Jahre erlaubt wurde, erhöhte 
sich der Ausländeranteil in Dö� ingen und Zurzach 
erneut. Das örtliche Gewerbe reagierte auf die neue 
Kundscha�  mit besonderen Angeboten. Das Film-
paradies Zurzach beispielsweise zeigte über mehre-
re Jahre an den wenig frequentierten Mi� woch- und 
Donnerstagabenden Filme in italienischer Original-
version als Reprisen (siehe Abb. 04).77

Der Anteil der ausländischen Bevölkerung 
war bis 1970 je nach Bezirk sehr unterschiedlich. Bis 
2018 glichen sich die Werte der elf Aargauer Bezirke 
mit wenigen Ausnahmen an. Seit 1980 hält Baden 
den Spitzenwert, während die anderen Bezirke seit 
1990 stark au� olten. Besonders in den Bezirken 
Kulm, Zofi ngen und Zurzach stieg der Ausländer-
anteil nochmals deutlich.

Saisonniers im Rotationsprinzip

Als sich die Schweiz in den 1950er-Jahren zu einem 
Einwanderungsland entwickelte,78 setzten die Be-
hörden anfänglich auf das Rotationsprinzip: Die 
Ausländer – prototypisch junge Italiener – sollten 
zwar die Bedürfnisse der Schweizer Wirtscha�  be-
friedigen, aber nach verrichteter Arbeit wieder in 
ihre Heimat zurückkehren. Aus der ersten Phase 
stammt der Begriff  «Gastarbeiter» für die Fremd-
arbeiter, weil man von einer temporären Arbeitstä-
tigkeit in der Schweiz und einer endgültigen Rück-
kehr nach einigen Jahren ausging.

Dafür war 1931 das Saisonnierstatut ge-
schaff en worden. Es erlaubte einen neunmonatigen 
Aufenthalt, gekoppelt an eine Arbeitsstelle, mit an-
schliessender zwingender Ausreise. Brach die Kon-
junktur ein, konnten Saisonbewilligungen gestri-
chen und damit die Arbeitslosigkeit in der Schweiz 
tief gehalten werden (siehe Grafi k 12). Das erste 
Abkommen mit Italien von 1948, das die Arbeits-
immigration in die Schweiz regelte, baute ebenso 
auf dem Rotationsprinzip. Dies lag in beidersei-
tigem Interesse, denn der italienische Staat ha� e 
nach dem Zweiten Weltkrieg die Auswanderung zu 
einem seiner Regierungsziele erhoben.79

Die Regelung entsprach im Aargau den sai-
sonalen Schwankungen des Arbeitsangebots in der 
Baubranche, der Nahrungsmi� elindustrie und der 
Landwirtscha� : 1976 entfi elen beispielsweise von 
den 6013 zugeteilten Saisonarbeiterbewilligungen 
2605 auf das Baugewerbe, 815 auf Bauern- und 
Gemüsebaubetriebe, 605 auf das Gastgewerbe, 



Grafi k 09 In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts kle� erte im Aargau die grösste Alterskohorte, die von 1940 bis 1965 Geborenen, 
die Bevölkerungspyramide hoch. Immer deutlicher zeigte sich der Geburtenrückgang in der insgesamt wachsenden Kantonsbevölkerung. 
Quelle: Datenportal Statistik Aargau.
Grafi k 10 Seit der Aargau 1973 eine eigene Bevölkerungsstatistik begann, wuchs die Bevölkerung jedes Jahr. Mit einer Ausnahme: In 
der Rezession wanderten von 1975 bis 1977 13 005 Personen aus dem Aargau ab. Quelle: Datenportal Statistik Aargau. 49

Entwicklung der Aargauer Bevölkerung 1973–2019 (absolute Zahlen)Grafi k 
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Grafi k 11 Nachdem der Anteil der ausländischen Wohnbevölkerung im Aargau gegenüber dem Landesmi� el aufgeholt ha� e, erlebte 
der Kanton einen stärkeren Rückgang. Seit 1980 wuchs der Wert praktisch gleich wie der nationale Durchschni� . Quellen: Bundesamt 
für Statistik.
Grafi k 12 Die Zahl der Saisonniers im Aargau sank seit den 1970er-Jahren markant. Die Wirtscha�  verlangte nach Jahresbewilligungen, 
um die Arbeitskrä� e und ihr Wissen in den Betrieben halten zu können. Die Baubranche verzichtete auf den Arbeitsunterbruch im Winter. 
Frauen mit Saisonbewilligungen blieben eine Ausnahme. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 13 Beide Höhepunkte in der Anzahl von Einbürgerungen ergaben sich aufgrund der verstärkten Zuwanderung im vorangehenden 
Jahrzehnt. Einbürgerungswillige nutzten die Chance eines gesicherten Aufenthaltsstatus, häufi g mit dem Vorteil der seit den 1990er-Jah-
ren erlaubten doppelten Staatsbürgerscha� . Quelle: Statistik Aargau.
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weltweiten Flüchtlingsströmen, die nach 1980 
auch die Schweiz und damit den Aargau erreich-
ten.91 Waren es anfänglich Menschen aus kommu-
nistisch regierten Gebieten wie Ungarn, Tibet, 
Tschechoslowakei, Kambodscha und Vietnam, 
suchten jetzt Personen aus bürgerkriegsgeschüt-
telten Staaten wie Sri Lanka, dem zerfallenden Ju-
goslawien, Eritrea, Afghanistan und Syrien Schutz 
und eine Lebensperspektive.

Akzentuierte Überfremdungsfrage

Mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs kam die 
Schweiz in eine ökonomisch günstige Lage.92 Die 
hiesige Industrie war von den Verheerungen des 
Kriegs verschont geblieben und konnte direkt zum 
Wiederau� au und zur wirtscha� lichen Erholung 
Europas beitragen. Der überraschend schnelle 
Aufschwung liess Arbeitsplätze entstehen, die mit 
einheimischen Krä� en nicht mehr zu besetzen wa-
ren, besonders weil nach 1945 geburtenschwache 
Jahrgänge die Berufstätigkeit aufnahmen. Trotz 
zwei milder konjunktureller Abschwächungen vor 
1950 und vor 1960 stieg die Zahl meist italienischer 
Arbeitskrä� e schweizweit zwischen 1946 und 1960 
von 40 000 auf 292 000.93 Spätestens ab Mi� e der 
1960er-Jahre nahmen gewisse Kreise diese Dyna-
mik der Zuwanderung aus dem Ausland als ambi-
valent wahr.94 Nach ihrem Dafürhalten stimmte die 
rasante Bevölkerungsentwicklung nicht mehr mit 
dem nationalen Selbstverständnis überein, sodass 
Ängste bis hin zu Fremdenfeindlichkeit au� amen. 
Die Rede war von «Überfremdung», ein Begriff , der 
inhaltlich unscharf blieb (siehe «Überfremdung», 
S. 240). Obwohl der Bundesrat scharfe Massnah-
men einleitete, welche die Einwanderung dämpf-
ten, kam es zwischen 1965 und 1977 zu fünf eid-
genössischen Vorlagen, welche die Einwanderung 
thematisierten.95 Zur ausländerpolitisch aufgeheiz-
ten Stimmung jener Jahre passte, dass 1979 das ers-
te eidgenössische Asylgesetz in Kra�  trat.

Einer, der die Überfremdungsdeba� e haut-
nah erlebte, war Luigi Marchesin (*1949).96 Er zog 
1963 aus der norditalienischen Provinz Treviso zu 
seinen Eltern nach Lenzburg. Seine Mu� er war dort 
bereits 1952 während der arbeitsintensiven Ernte-
saison bei Hero Konserven tätig gewesen, zwei Jah-
re später fand sein Vater Arbeit als Flachmaler. Die 
Schulzeit verbrachte Marchesin bei Grossmu� er 
und Tante in Ormelle, die dreimonatigen Sommer-
ferien ab 1956 jeweils im Aargau. Der schulentlas-
sene Jüngling lernte in der Eisenwarenhandlung 
von Walter Bertschi-Roeschis (1902–1985) nicht 
nur ein erfüllendes Berufsfeld kennen. Er erfuhr 
auch Förderung und Ermutigung zur Integration 
als freiwilliger Feuerwehrmann und Stadtkanonier 
im Jugendfestkomitee. Seine spätere Ehefrau Rita 
Bernardo (*1957) übersiedelte 1971 zu ihren eben-
falls bei Hero Konserven tätigen Eltern. Sie machte 
eine Anlehre als Verkäuferin in der Bäckerei Ortel-
li, bevor sie 1977 heiratete und drei Kinder bekam. 
Die Familie Marchesin-Bernardo engagierte sich in 
vielen Bereichen bei der Missione Ca� olica Italiana 
und fussballerisch bei der Squadra Azzurra Lenz-

slawen 13 Prozent der ausländischen Bevölkerung 
im Aargau aus und waren damit die zweitgrösste 
Ausländergruppe hinter der italienischen.83 In den 
fünf Jahren bis 1990 stieg ihre Anzahl von 9354 auf 
16 928.84 Der wichtigste Grund dafür war die Auf-
hebung der Autonomie der Provinz Kosovo, welche 
die Repression gegen die albanische Volksgruppe 
und deren Diskriminierung nach sich zog. Mit 
dem Beginn der Staatenzerfallskriege und der Un-
abhängigkeit der früheren Republiken verstärkte 
sich der Zustrom. Die Familien folgten den Vätern, 
Brüdern und weiteren Verwandten, die bereits in 
der Schweiz wohnten. Plötzlich nahm ein Teil der 
Schweizer Öff entlichkeit die einstigen «Traumaus-
länder» als Problem wahr, und den Menschen aus 
den bald unabhängigen Staaten Kroatien, Serbien, 
Bosnien-Herzegowina, Montenegro, Kosovo und 
Nordmazedonien schlugen stereotype Vorurteile 
entgegen.

Wie schon die Italienerinnen und Italiener 
begannen sich die «Ex-Jugoslawen» zu organisie-
ren. Innerhalb der einzelnen Ethnien, Sprachgrup-
pen und Konfessionen pfl egten sie ihre Identität 
und bahnten sich ihren Weg in der Schweizer Mehr-
heitsgesellscha� .85 Die jahrzehntelange Arbeit der 
im Aargau tätigen albanischen Tanzschule Shota 
steht für viele erfolgreiche Organisationen in die-
sem Bereich.86

Globalisierung der Zuwanderung

Seit den epochalen geopolitischen Umwälzungen 
mit dem Fall des Eisernen Vorhangs veränderte 
sich auch die globale Migration grundlegend.87

Einerseits vergrösserten sich die Distanzen, an-
dererseits erhöhte sich die Frequenz der Wande-
rungsbewegungen. In den 1990er-Jahren boten 
die ersten Fluggesellscha� en Low-Cost-Flüge 
innerhalb Europas an. Das Schengen-Abkommen 
erleichterte den Grenzübertri� , und seit die EU 
mit den Osterweiterungen bis 2013 28 Mitglied-
staaten umfasst, sind die Voraussetzungen für die 
Pendelmigration von Osteuropäerinnen gegeben. 
Ihre Dienste als Haushalthilfen und Pfl egende sind 
in der alternden Gesellscha�  gefragt.

Wie erwähnt, stammten die im Aargau le-
benden Ausländerinnen und Ausländer meistens 
aus europäischen Ländern.88 Seit der Zwischen-
kriegszeit bilden Deutsche mit Abstand die grösste 
Gruppe. Bis 1970 machten die Italienerinnen und 
Italiener bis zu drei Viertel aller Ausländerinnen 
und Ausländer aus, doch wanderten schon Per-
sonen aus Spanien, Portugal und dem damaligen 
Jugoslawien zu. Noch im Jahr 2000 stellten italie-
nische Staatsangehörige mit einem Anteil von 23,5 
Prozent die grösste Bevölkerungsgruppe. Zehn 
Jahre später waren dies deutsche Staatsangehörige 
mit 19,9 Prozent, während Personen italienischer 
Nationalität noch 17,9 Prozent der ausländischen 
Wohnbevölkerung ausmachten.89

Nicht nur die absolute Zahl und der pro-
zentuale Anteil der Ausländerinnen und Ausländer 
stiegen in den letzten Jahrzehnten, auch kamen sie 
aus immer mehr Staaten. 1990 standen 32 Staa-
ten auf der Liste mit mehr als hundert Personen 
im Aargau, 2000 waren es schon 46, im Jahr 2010 
sogar 58.90 Diese Entwicklung ergab sich mit den 



08 Mitglieder des Türkischen Vereins Seon im Februar 2020 beim Bre� spiel im Vereinslokal am Aabach.

Türkischer Verein Seon: 
zwischen Tee, Gebet und 

Fussballtor

Die Gemeinde Seon wies in den 
1980er-Jahren europaweit die 
zweithöchste türkische Bevölke-
rungsdichte auf – gleich hinter 
Berlin.1 So ist es im kollektiven 
Gedächtnis des lokalen Türkischen 
Vereins verankert. Dass in jenen 
Jahren rund 500 Personen türki-
scher Herkun�  am Tor zum Seetal 
lebten, hing mit der Buntweberei 
Müller & Cie. zusammen.2 Das in 
der ersten Häl� e des 19. Jahrhun-
derts gegründete Traditionsunter-
nehmen richtete sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg auf den Export 
von Blusen, Hemden und Uni-
formstoff en aus. Es beschä� igte 
seit den 1960er-Jahren zahl-
reiche Hilfskrä� e aus der Türkei, 
bei einer Belegscha�  von über 
400 Köp fen. Die Firma brachte 
sie in fi rmen eigenen Mehrfami-
lienhäusern unter.3

Von der damaligen Besitzer-
familie ging 1977 auch die Initiati-
ve zur Gründung des Vereins 
für soziale Zusammenarbeit der 

türkischen Arbeiter in Seon und 
Umgebung aus. Rudolf Müller 
legte die erste fi nanzielle Grund-
lage für die Integrationsarbeit 
des Vereins. Beratung bei sozialen 
Fragen und gegenseitige Hilfe 
bei berufl ichen Problemen gehören 
seither zum festen Programm. 
Nach steinigen Anfangsjahren 
übernahmen 1984 die hundert Mit-
glieder in einem ehemaligen 
Müller-Fabrikgebäude am Aabach 
die Lokalitäten des von Italienern 
geführten Circolo ACLI Seon, 
der sich damals langsam aufl öste. 
Endlich stand ein ständiger 
 Treff punkt zur Verfügung, wo sich 
die Männer zum Teetrinken, 
 Fussballschauen und zu Bre� spie-
len treff en konnten. 1988 entstand 
  die Fussballsektion Ataspor, in 
der Nachfolge des kränkelnden 
 FC Italia. Fast gleichzeitig richtete 
man einen Gebetsraum ein, wo 
seither ein Geistlicher die Gebete 
leitet und Unterricht erteilt.  
Zehn Jahre später erklang die ers-
te türkischsprachige Sendung 
im Aargauer Lokalradio Kanal K. 
Der Verein habe sich den sich stän-
dig wandelnden Bedürfnissen 

der Mitglieder angepasst, betont 
Präsident Ali Osman Kösecio-
gullari (*1956). Die verschiedenen 
Wünsche bilden auch die viel-
fältige soziale, politische, religiö-
se und regionale Herkun�  der 
Vereins mitglieder ab.

Seit den 1980er-Jahren gehört 
der Türkische Verein zum festen 
Bestandteil des Seoner Dorfl ebens. 
Er beteiligt sich mit seinen rund 
400 Mitgliedern am Jugendfest, 
am Fussballturnier, an der Gewer-
beausstellung und bemüht sich 
zusammen mit den örtlichen Pfar-
reien um die Kontaktgruppe 
Christen-Muslime.4 Frauen leiste-
ten von Anfang an einen wichti -
gen Beitrag zum Vereinsleben, seit 
2014 sind sie auch im Vorstand  
vertreten. Sie beteiligen sich am 
lokalen Grüezi-Treff , wo sich Frau-
en aus aller Welt zu Austausch und 
Bildungsveranstaltungen treff en.

 1 Gespräch mit Ali Osman Köseciogullari, Orhan 
Tulgar und Ünal Köseciogullari, 2020. 

 2 Schweizer Fernsehen SRF: «Türken in Seon», in: 
Rundschau, 9.6.1993. 

 3 Köseciogullari 2009. 
 4 Lenzburger Nachrichten, 10.3.2017. 
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burg.97 Marchesin erfuhr trotz seiner Integrations-
bemühungen Ablehnung. Deshalb kam er der Auf-
forderung seines Chefs Walter Bertschi-Roeschis 
nach, am Abend nach der Abstimmung über die 
letztlich verworfene Schwarzenbach-Initiative auf 
dem Lenzburger Gofersberg ein Freudenfeuerwerk 
zu zünden.

«Stabilisierung der ausländischen Arbeitskrä� e»

Das katholisch-konservative Aargauer Volksbla�  
fasste das Dilemma der Überfremdungsdiskussion 
im April 1969 so zusammen: «Das Gastarbeiter-
problem ist eine Frage des rechten Masses, des 
Masshaltens. Mass muss die Wirtscha�  halten und 
Vernun�  bewahren müssen auch jene, die unsere 
Eigenart nicht dem Wohlstand zuliebe preisgeben 
wollen. Die letzteren sollten nie vergessen, dass die 
Schweiz immer wieder im Verlaufe der Geschichte 
wertvolle Blutauff rischung durch Zuwanderung er-
halten und eine grosse natürliche Assimilierungs-
kra�  bewiesen hat; ihre Gesprächspartner von der 
Wirtscha�  aber sollten sich mehr als bisher darüber 
Rechenscha�  ablegen, dass diese Assimilierbarkeit 
verunmöglicht wird, wenn die Zuwanderer zu ei-
nem Staat im Staate, zu einer Gesellscha�  in der Ge-
sellscha�  werden, die sich vom Schweizer Volk ab-
sondert und zugleich von ihm abgestossen wird.»98

Im November 1969 wurde an einer Tagung 
im Stapferhaus in Lenzburg «Das Problem der 
Überfremdung in der Schweiz» diskutiert.99 Siebzig 
Persönlichkeiten aus Wirtscha� , Gewerkscha� en, 
Bildung, Migrationsorganisationen, Presse/Me-
dien und Politik aus allen Sprachregionen setzten 
sich mit den möglichen Folgen der «Schwarzen-
bach-Vorlage» auseinander. James Schwarzenbach 
(1911–1994) vertrat dabei die Anliegen der von der 
«Nationalen Aktion gegen die Überfremdung von 
Volk und Heimat» eingereichten zweiten Initiative 
«gegen die Überfremdung und Überbevölkerung 
der Schweiz». Im Vorfeld der Abstimmung am 
7. Juni 1970 zu dieser Vorlage erklärte sich die BBC 
in der Hauszeitung: «Die Geschä� sleitung bekennt 
sich vorbehaltlos zum Ziel der Stabilisierung der 
ausländischen Arbeitskrä� e, da vor allem auch die 
menschlichen Probleme des Zusammenlebens im 
Betrieb und in der Wohngemeinscha�  bedacht sein 
müssen. Sie ist aber keinesfalls der Meinung, unsere 
schweizerische Eigenart sei durch die anwesenden 
Ausländer gefährdet.»100 Handfeste wirtscha� liche 
Interessen wurden schon früher in die Diskussion 
eingebracht,101 schliesslich beschä� igte die BBC al-
lein in Baden 7300 Ausländer, über die Häl� e der 
gesamten Belegscha� . Überdies fehlten ihr 1970 
wegen der restriktiven Massnahmen des Bundes-
rates rund tausend Arbeitskrä� e.102 Dagegen be-
fürwortete ein Teil der Gewerkscha� en die Initia-
tive.103 Gerade bei den ausschliesslich am Gewinn 
interessierten Spitzen von Industrie und Wirtscha�  
wurde die Ursache für das Malaise in einer Wort-
meldung an der Generalversammlung der Emaus-
bruderscha�  Baden von 1970 verortet: «Man habe 
zu lange zugewartet und als Folge sei beim Volk die 
Angst vor einer Überfremdung entstanden.»104

Zur Stabilisierung des ausländischen Be-
völkerungsanteils trugen auch Rückwanderinnen 
und Rückwanderer bei. Zu ihnen zählte Conce� o 

Vecchio (*1970), der bis zum Alter von 14 Jahren 
in Staufen lebte.105 Seine Eltern – die Mu� er bei 
Zeiler Verpackungen AG in Lenzburg und der Va-
ter bei � ut Möbel in Möriken als Möbelschreiner 
angestellt – pfl egten hauptsächlich Kontakte zu 
Landsleuten. Während sein Vater an Heimweh nach 
Sizilien li�  und in 23 Jahren kein Deutsch lernte, 
erlebte seine Mu� er grössere Freiheiten und hat-
te mehr Entfaltungsmöglichkeiten als in Italien. 
Trotzdem kehrte die Familie 1984 zum Leidwesen 
des Teenagers nach Italien zurück. Den Fussball 
und die Bezirksschule in Lenzburg sowie die Kol-
legen vermisste er sehr, auch wenn er zuweilen als 
Italiener verunglimp�  worden war.

Die Rückwanderung von ausländischen 
Arbeitskrä� en in ihre Heimatländer wurde durch 
die Abwanderung in andere Kantone ergänzt, wie 
der Jahresbericht der Aargauischen Industrie- und 
Handelskammer (AIHK) 1978 festhielt. Sie stell-
te sich die Frage, «ob nicht vielleicht in unserem 
Kanton eine stärkere Verunsicherung der Ausländer 
sta� gefunden hat als andernorts».106 Vergleichs-
weise tiefe Löhne in der Industrie zog die AIHK 
dabei nicht in Betracht.

Andere Ausländergruppen bemerkten wäh-
rend der Überfremdungsdiskussion nur wenig von 
den Anfeindungen gegenüber den Italienern.107 Wer 
etwa als österreichischer, niederländischer, tsche-
choslowakischer oder ägyptischer Ingenieur bei der 
BBC in Baden arbeitete, bekam davon wenig mit.

Unternehmen gegen Politik

Letztlich verwarf die Schweiz die Schwarzenbach-
Initiative mit 54 Prozent Nein-Stimmen und 15 ab-
lehnenden Ständen.108 Auch der Aargau lehnte mit 
52,5 Prozent der Stimmen ab, wobei die Bezirke 
Kulm, Zofi ngen und Lenzburg zustimmten (siehe 
Tabelle 06). Auch die weiteren drei eidgenössischen 
Vorlagen fanden weder auf nationaler noch auf kan-
tonaler Ebene Mehrheiten. Im Verlauf der folgen-
den vier Jahrzehnte verwarf der Aargau 1981 die von 
linker Seite eingebrachte «Mitenand-Initiative für 
eine neue Ausländerpolitik» ebenso wie 1988 die 
Volksinitiative «Für die Begrenzung der Einwan-
derung». Im Jahr 2000 befanden Volk und Stände 
über die vom damaligen freisinnigen Grossrat Phi-
lipp Müller (*1952) aus Reinach lancierte Volksini-
tiative «Für eine Regelung der Zuwanderung». Die 
wegen des anvisierten maximalen Ausländeranteils 
«18-Prozent-Initiative» genannte Vorlage fand lan-
desweit die Zustimmung von gut einem Dri� el der 
Abstimmenden, im Aargau von fast der Häl� e. Im 
Bezirk Zofi ngen wurde sie knapp, im Bezirk Kulm 
überdeutlich angenommen. Bei der Volksinitiative 
«Gegen den Bau von Minare� en» dagegen trug der 
Aargau mit einer deutlichen Zustimmung in allen 
Bezirken zum gesamtschweizerischen Erfolg der 
Vorlage bei.

Nicht nur Grossbetriebe wie die BBC be-
fürchteten negative Auswirkungen durch Über-
fremdungsvorlagen. Vor der Abstimmung über die 
dri� e Überfremdungsinitiative im Oktober 1974 
wandte sich der langjährige geschä� sführende 
Direktor und Inhaber der Textildruckerei Suhr an 
seine fünfzigköpfi ge Belegscha� .109 Fritz Hediger 
(†1989) drückte sich sorgfältig aus: «Sicher wird sich 
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für 2016 heraus, dass 900 000 Schweizer Staats-
angehörige mit Wohnsitz in der Schweiz über eine 
weitere Staatsbürgerscha�  verfügten. Dies ent-
sprach einem Siebtel der Schweizer Bevölkerung 
im Inland. Auch hier deutet nichts darauf hin, dass 
sich die Aargauer Anteile davon unterscheiden.

jeder stimmberechtigte Schweizerbürger unseres 
Betriebes Rechenscha�  darüber ablegen müssen, 
dass unser heutiges Produktionsniveau nur in Zu-
sammenarbeit mit allen Mitarbeitern weiterhin 
aufrechterhalten werden kann. Ein Abbau von aus-
ländischen Arbeitskrä� en in diesem Ausmasse, wie 
er in der Initiative der Nationalen Aktion vorgese-
hen ist, hä� e zweifelsohne schwerwiegende Folgen 
für unseren Betrieb. Diese Tatsache und auch die 
mit einer allfälligen Annahme der Initiative ver-
bundenen menschlichen Aspekte sollte man sich 
am kommenden Wochenende jedenfalls gebüh-
rend vor Augen halten und seine Entscheidung 
möglichst objektiv, d. h. frei von Gefühlsmomenten 
treff en.»110

Abgesehen von der menschlichen Seite und 
dem Bedarf an Arbeitskrä� en betonte die AIHK 
den Wert der Ausländerinnen und Ausländer als 
Konsumenten. Sie hielt im Jahresbericht von 1975 
fest: «Im Gemüsebau bestätigte die genaue Erfas-
sung der Anbaufl ächen während der Sommermo-
nate erneut die starke Stellung des Aargaus bei der 
Produktion von Saisongemüse. Da mit der rezessi-
onsbedingten Rückwanderung vieler Gastarbeiter 
sehr gute Gemüsekonsumenten als Abnehmer aus-
fallen, ist mit einer verschär� en Konkurrenzierung 
der einzelnen Anbaugebiete [im Aargau] unter sich 
zu rechnen.»111 Die ausländische Wohnbevölkerung 
war demnach in vielerlei Hinsicht ein bedeutender 
Bestandteil der hiesigen Volkswirtscha�  geworden.

Wachsende Zahl von Einbürgerungen und 
Doppelbürgerscha� en

Die hohe Ausländerquote in der Schweiz ergab 
sich auch aus den vergleichsweise restriktiven Re-
gelungen bezüglich der Naturalisierung von Aus-
länderinnen und Ausländern.112 Vor allem die zwölf-
jährige Wartezeit bis zur Einbürgerung führte zu 
einem relativ hohen Ausländeranteil.113 Die Zahl der 
Einbürgerungen erreichte gegen Ende der 1970er-
Jahre einen ersten Höhepunkt, als die zahlreichen 
Zuwanderinnen und Zuwanderer des vorigen Jahr-
zehnts die Schweizer Staatsbürgerscha�  anstrebten 
(siehe Grafi k 13). Nach einem zwischenzeitlichen 
Abfl achen stiegen die Zahlen nach 1990 wieder 
an, bedingt durch eine Gesetzesänderung, die aus 
Schweizer Sicht die Doppelbürgerscha�  erlaubte.114

Das bisherige Maximum von 2006 war eine Folge 
der kriegsbedingten Einwanderung der 1990er-
Jahre aus Ex-Jugoslawien. Der jüngste Höhepunkt 
lässt sich auf die Einführung der Personenfreizü-
gigkeit mit den Ländern der Europäischen Union 
in den frühen Nullerjahren zurückführen.

Das Bundesamt für Statistik ging für das Jahr 
2017 davon aus, dass 37,2 Prozent der Schweizer Be-
völkerung über einen Migrationshintergrund ver-
fügte.115 Die Untersuchung zählte im Wesentlichen 
im Ausland geborene Personen und eingebürgerte 
Schweizerinnen und Schweizer der ersten Ein-
wanderergeneration zum Personenkreis «mit aus-
ländischen Wurzeln». Für den Aargau kann man von 
vergleichbaren Verhältnissen ausgehen. Mit einem 
verwandten Phänomen befasste sich eine 2018 ver-
öff entlichte Studie, welche die zunehmende Zahl 
der Doppelbürgerscha�  von Schweizerinnen und 
Schweizern untersuchte.116 Die Forschung arbeitete 
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Testfeld Planung

Raumentwicklung, Städtebau und 
Architektur

Die Dynamik der Nachkriegsmoderne spiegelt sich nirgendwo so 
augenscheinlich wie in der rasanten Veränderung der Kultur-
landscha� . Der Aargau als Territorium zwischen den Zentren er-
fuhr dabei eine eigene Entwicklung. Hier öff nete sich Raum für 
 Ex perimente – im Guten wie im Schlechten. In den ersten Jahr-
zehnten nach 1945 entstanden behördliche Planungsinstrumente, 
während sich gleichzeitig die von einer überragenden Mehrheit 
bejubelten Monumente der neuen Zeit in die Topografi e einschrie-
ben: Autobahnen, Einkaufszentren, Hochhäuser. — Fabian Furter

Wohlstand potenzierte den Bedarf an Wohnraum 
zusätzlich. Hinzu kam der Trend zu kleineren Fa-
milien und Einzelhaushalten.

Die relevanteste Antriebskra�  aller raum-
greifenden Entwicklungen in den Nachkriegsjahr-
zehnten war letztlich die Automobilisierung der 
Gesellscha� . Sie war nicht bloss eine verkehrspla-
nerische Einfl ussgrösse, sie veränderte die räum-
lichen Strukturen und Prozesse fundamental.121

Wo man mit dem Auto gut hinkam, wurde gebaut. 
So entstand beispielsweise schon 1939 die Möbel-
Pfi ster-Fabrik in Suhr direkt an der Landstrasse Zü-
rich–Bern. Mit der Eröff nung der Autobahn wur-
den die Landstrassen von den Automobilströmen 
entlastet, und die Schwergewichte der Siedlungs-
entwicklung verlagerten sich hin zu den neuen Ver-
kehrsadern. So erklärt sich das markante Gebäude 
von Möbel Pfi ster an seiner heute eher peripheren 
Lage ebenso wie eine Vielzahl von verschwundenen 
oder zweckentfremdeten Tankstellen und anderen 
Dienstleistungsangeboten, denen die Autobahn die 
Existenzgrundlage entzog.

Die 1950er- und insbesondere die 1960er-
Jahre brachten die Massenmotorisierung. 1970 fuh-
ren mit 1,3 Millionen Fahrzeugen zehnmal mehr 
Privatautos auf Schweizer Strassen als 1950.122

Autogerechte Planung war das kaum hinterfragte 
Credo. 1960 war Baustart für das Nationalstrassen-
netz und damit für das grösste Infrastrukturprojekt 
der Schweiz.

Raumrelevante Aspekte zum Boom
der Nachkriegszeit

«Die Zukun�  stellt ungeheure Aufgaben. Man muss 
wissen, was man will, sonst hat man nur zu klagen. 
Man muss einen Plan haben, ein klares Bild.» Mit 
diesen Worten leitete 1959 der damals 27-jährige 
Hans Ulrich Scherer (1932–1966) in einem pro-
grammatischen Aufsatz seine Auff orderung zu 
mutigen raumplanerischen Taten ein.117 Der aus 
Klingnau stammende Architekt ha� e die inter-
disziplinäre Arbeitsgruppe «team brugg 2000» 
gegründet, welche 1958 eine lokal viel beachtete 
Ausstellung mit Vorschlägen zur Planung der Klein-
stadt bis zur Jahrtausendwende präsentiert ha� e.118

In welchem Kontext muss Scherers Aufruf verstan-
den werden? Welche Eff ekte ha� e die anhaltende 
Hochkonjunktur für die gebaute Umwelt?

Wachstum und Mobilität als treibende Krä� e

Das damalige Wachstum spiegelt sich anschau-
lich in Zahlen: Zwischen 1941 und 1970 wuchs die 
Bevölkerung im Aargau von 270 000 auf 433 000 
Einwohnerinnen und Einwohner. Damit lag der 
Kanton klar über dem Landesmi� el (siehe «De-
mografi e», S. 35).119 Diese Menschen – darunter 
die Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter aus den 
Mi� elmeerländern – brauchten Wohnungen. Das 
Wirtscha� swunder brachte ausserdem eine rapide 
Vermehrung der Kau� ra� . Der Reallohn ha� e sich 
zwischen 1945 und 1970 mehr als verdoppelt.120
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Kantonsgebiets betroff en waren.129 Über die Wirk-
samkeit dieser staatlich verordneten Dämpfungs-
massnahmen wurde leidenscha� lich diskutiert. Die 
Tatsache, dass im Aargau in den Jahren 1964 und 
1965 der verfügte Plafond gar nicht ausgeschöp�  
wurde, lässt den Schluss zu, dass die Zweifel an de-
ren Wirksamkeit berechtigt waren, zumal für die 
Durchführung der Massnahmen eine entsprechen-
de Bürokratie aufgebaut werden musste.130 Und sie 
zeigen rückblickend, dass die Bauwirtscha�  und 
deren Wirken auf die Kulturlandscha�  ökono-
misch und raumplanerisch die Krisensymptome 
der Hochkonjunktur spiegelte.

Das Beispiel Limma� al mit der Spreitenbacher 
Hochhausaff äre

Das Limma� al zwischen Zürich und Baden darf 
als landesweites Extrembeispiel für den Expan-
sionsdruck, der nach dem Zweiten Weltkrieg von 
den urbanen Zentren ausging, bezeichnet wer-
den. Siedlung und Verkehr begannen im Verlauf 
der 1950er-Jahre diese landwirtscha� lich geprägte 
Geländekammer zwischen den Hügelzügen Altberg 
und Heitersberg zu vereinnahmen. Deren Antlitz 
veränderte sich radikal: Aus kompakten und be-
schaulichen Bauerndörfern entstand binnen zweier 
Dekaden eine geschlossene Agglomeration. «Das 
Aargauische Limma� al gleicht heute einem einzi-
gen riesigen Bauplatz», resümierte die Kulturzeit-
schri�  Atlantis im Frühjahr 1964.131

Immer wieder sorgte dabei Spreitenbach für 
nationale Schlagzeilen, so ein erstes Mal 1955 mit 
der Episode um das vermeintlich erste Hochhaus 
im Aargau. Diese zeigt, wie die Behörden in jenen 
Jahren o�  machtlos von der Raumentwicklung 
überrollt wurden: Der Zürcher Architekt Mario 
Della Valle (†1994) begann 1953, auf freiem Feld 
zwischen Spreitenbach und Killwangen eine Rei-
he Einfamilienhäuser zu bauen. Im Gemeinderat 
rei� e schnell die Erkenntnis, dass nun mit hoher 
Dringlichkeit eine kommunale Bauordnung auszu-
arbeiten sei. Die unkoordinierte Streubauweise war 
teuer für die Gemeinde, weil sie Strassen und Werk-
leitungen bauen musste. Nur wenige Wochen bevor 
die Bauordnung 1955 rechtskrä� ig wurde, begann 
Della Valle mit dem Bau eines Hochhauses, welches 
er als vertikalen Akzent in seiner Häusergruppe ver-
stand. Eine Baubewilligung brauchte er dafür nicht. 
In der Gemeinde regte sich Widerstand, doch berief 
sich der Bauherr auf den Umstand, dass zum Zeit-
punkt des Baubeginns noch keine Rechtsgrundlage 
existiert ha� e, die seinem Vorhaben die Legitimi-
tät hä� e entziehen können. Niemand wusste, wie 
hoch das bereits im Bau befi ndliche Gebäude wer-
den sollte. Er plane mit zwölf Stockwerken, liess 
Della Valle den überforderten Gemeinderat wissen. 
Wenig später präsentierte er ein Projektmodell mit 
zwanzig Geschossen.

Jetzt intervenierten beim kantonalen Bau-
departement nicht mehr nur Nachbarn, auch der 
Heimatschutz und die Regionalplanungsgruppe 
Nordwestschweiz wurden aktiv. Der Aargauer Re-
gierungsrat verhängte einen Baustopp und reiste in 
corpore für einen Augenschein nach Spreitenbach 
zur Baustelle des Hochhausstumpfes. Es folgte ein 
mehrjähriges juristisches Hickhack bis vor Bun-

Spekulation, Teuerung und Dämpfungs-
massnahmen

Das alles blieb nicht ohne Wirkung: Seit dem Zwei-
ten Weltkrieg hat sich das Mi� elland tiefgreifender 
verändert als in den 3000 Jahren Kulturgeschichte 
davor. Das real in Bauten investierte Kapital ver-
vierfachte sich alleine zwischen 1945 und 1975.123

Mehr als drei Viertel aller Bauten im Kanton Aargau 
stammen aus der Zeit nach 1945. In nackten Zah-
len heisst das: Die neue Zeitrechnung begann mit 
einem Baubestand von 35 000 Einheiten im ganzen 
Kanton. 2019 waren es 153 000.124

Es mangle nicht an Versuchen, durch weit-
gespannte Planung das Entstehen von geordneten 
Ortsbildern zu fördern, schrieb 1964 der aus Wet-
tingen stammende Lehrer, Künstler und nachmali-
ge Direktor des Kunsthauses Aarau, Heiny Widmer 
(1927–1984). Noch würden diese Bemühungen 
aber sehr o�  an der Bodenspekulation scheitern, 
die sich auf die Verfügungsfreiheit über das Privat-
eigentum berufe und so Landscha� en, Städte und 
Dörfer einer «sinnentleerten Bauerei» ausliefere.125

Kommunale Bauordnungen umfassten – sofern sie 
überhaupt existierten – im Wesentlichen nur bau-
polizeiliche Vorgaben. Bestimmungen also, welche 
der Sicherheit dienten und Schaden an Leib und 
Eigentum abwenden sollten.126 Sie regelten Grenz-
abstände, Gebäudetiefen oder Baulinien, enthiel-
ten aber kaum Leitideen für eine gesamtheitliche 
Entwicklung von Siedlungen.

Das in seinen Strukturen veraltete Bauge-
werbe vermochte den chronischen Nachfrage-
überschuss auf dem Immobilienmarkt dreissig 
Jahre lang nicht aufzuholen. Bauen wurde teurer, 
so rasch wie noch nie, o�  mehr als zehn Prozent pro 
Jahr. Zwischen 1957 und 1972 verdoppelten sich die 
indexierten Baukosten mit einer starken Akzentu-
ierung in der zweiten Häl� e der 1960er-Jahre.127

Spekulation und Teuerung im Bausektor 
wurden deshalb wiederholt Gegenstand hitziger 
politischer Deba� en. 1959 forderte der Schweize-
rische Bauernverband einen Verfassungsartikel über 
den Erhalt der Agrarfl ächen, damit die Landwirte 
vom Druck auf die Bodenpreise entlastet würden.128

Die Sozialdemokratische Partei (SP) lancierte 1963 
eine Volksinitiative, mit der sie ein neues Boden-
recht forderte. Um der Preistreiberei einen Riegel zu 
schieben, sollte dem Staat ein Vorkaufsrecht bei der 
Veräusserung von privaten Grundstücken gewährt 
werden. Dieses Begehren wurde 1967 zwar deut-
lich verworfen (im Aargau mit 70 % Nein-Stimmen), 
gleichwohl blieb es über Jahre Nährboden für die 
Kontroverse um ein allseits anerkanntes Problem.

1964 erliess der Bund erstmals zeitlich be-
schränkte Beschlüsse «über die Bekämpfung der 
Teuerung durch Massnahmen auf dem Gebiete 
der Bauwirtscha� ». Konkret erhielten die Kanto-
ne einen jährlichen Bauvolumenplafond zugeteilt, 
den es nicht zu überschreiten galt. Bauten ohne 
Dringlichkeit mussten zurückgestellt werden, um 
der überhitzten Bauwirtscha�  eine Verschnauf-
pause zu ermöglichen. Zwischen 1971 und 1974 
wurden ähnliche «Massnahmen zur Stabilisierung 
des Baumarktes» erlassen, von denen im Aargau 
anfänglich nur die Gemeinden in den Bezirken 
Brugg und Baden, später indessen weite Teile des 
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schutz gescholtene Baulöwe einen salbungsvollen 
Nachruf und wurde Ehrenbürger und Ehrenpatri-
zier seiner Heimatstadt.139

Die Planungsinstrumente entstehen

Das Beispiel Spreitenbach zeigt: Für den Vollzug ei-
ner nachhaltigen Raumentwicklung fehlten in den 
1950er-Jahren auf allen Stufen sowohl die Grundla-
gen als auch die Richtlinien. Das heisst, es brauchte 
Fachkrä� e, die Pendlerströme analysierten, Land-
reserven prü� en, den Bedarf an Infrastrukturen 
errechneten und sich Gedanken dazu machten, 
wie diese Aspekte in die politischen Prozesse ein-
gebunden werden konnten. Es brauchte Statistiker, 
Planer und Juristen.

Aber was ist mit Raumplanung überhaupt 
alles gemeint? «Bund, Kantone und Gemeinden 
sorgen dafür, dass der Boden haushälterisch ge-
nutzt und das Baugebiet vom Nichtbaugebiet ge-
trennt wird», heisst es dazu im ersten Artikel des 
1979 geschaff enen und 1980 eingeführten Bundes-
gesetzes über die Raumplanung.140 Dazu gehört die 
Verteilung der Infrastrukturen, die Entwicklung 
des bebauten Raums oder die Nutzung der natür-
lichen Ressourcen. Raumplanung umfasst letztlich 
also alle Aufgaben und Verfahren der öff entlichen 
Hand, welche die Nutzung des Bodens regeln. 
Oberstes Credo war und ist dabei die geordnete 
und nachhaltige Organisation des Siedlungswachs-
tums. Der allgemeine Konsens unter Fachleuten 
und in der Politik, nach welchen formalen Leitge-
danken dieses umgesetzt werden sollte, veränderte 
sich über die Jahrzehnte. Auch Planung war und ist 
Trends unterworfen.

Planung als Männerdomäne

Zwei Aspekte müssen an dieser Stelle vorwegge-
nommen werden. Erstens: Planung und Politik in 
einem institutionellen Sinn waren bis zur späten 
Einführung des Frauenstimmrechts 1971 (und weit 
darüber hinaus) eine reine Männerangelegenheit. 
Will man diese Geschichte der Planung erzählen, 
dann kommen lange Zeit schlicht keine Frauen vor. 
Das ist ein relevanter Fakt. Martin Lendi (*1933), 
der sich als Professor für Rechtswissenscha� en an 
der ETH Zürich um die Raumplanung verdient ge-
macht hat, formulierte es in seiner «Geschichte und 
Perspektiven der schweizerischen Raumplanung» 
so: «Dass die Frauennamen seltener anklingen, 
erklärt sich aus den Umständen der Zeit.»141 Ein 
Beispiel: Zwischen 1970 und 1973 arbeiteten im 
Au� rag der Neuen Helvetischen Gesellscha�  rund 
170 Personen an einer Zukun� sperspektive für die 
Schweiz. 14 von ihnen beschä� igten sich mit der 
Raumplanung. Es waren ausnahmslos Männer.142

Wie all die Zonen-, Richt- und Gestaltungspläne, 
die Konzepte, Gesetze und Verordnungen heraus-
gekommen wären, ob weniger urbane Angsträume 
entstanden wären, wenn Frauen paritätisch daran 
mitgearbeitet hä� en, kann an dieser Stelle nicht er-
örtert werden. Die heutige Forschung zeigt, dass 
sich mehr Diversität in Planungsgremien auf allen 

desgericht. Dies verschaff te der Gemeinde Lu� , 
um mit einem Teilzonenplan die notwendigste 
Grundlage zu erarbeiten, die 1959 den Weiterbau 
der «modernsten Ruine der Schweiz» erlaubte.132

Der Bau erhielt letztlich 13 Geschosse und wenig 
später ein Zwillingsgebäude.

Die Hochhausaff äre markiert in Spreiten-
bach nur den Anfang einer beispiellosen Bautä-
tigkeit. Zur gleichen Zeit wurde bekannt, dass die 
Schweizerischen Bundesbahnen (SBB) im Gemein-
debann den Rangierbahnhof Limma� al planten, 
und bereits liefen die Abklärungen für die Linien-
führung einer kün� igen Autobahn.133 Die Gemein-
de beau� ragte darum 1956 den jungen Planer Klaus 
Scheifele (1931–2014) mit der Ausarbeitung eines 
Zonenplans in Ergänzung zur bereits vorliegenden 
Bauordnung. Der Autodidakt Scheifele lieferte 
1959 mit seiner ersten Ortsplanung ein Gesellen-
stück voller Innovationen ab, darunter einen Richt-
plan für die Bebauung von Neu-Spreitenbach, jene 
bald realisierte und bis heute die Geister scheiden-
de «Hochhausstadt».134 Die Idee dieses Plans war 
bestechend: Hält sich ein Landbesitzer bei der Be-
bauung seiner Parzelle an die Vorschläge des Pla-
ners und tri�  er Land für Infrastrukturen ab, dann 
steht ihm eine höhere Ausnützung und damit mehr 
Rendite zu. So gelang es, dass sich eine Vielzahl ver-
schiedener Landeigentümer einer parzellenüber-
greifenden Bebauungsidee unterordnete.

Scheifele konnte sich auf Arbeiten von Hans 
Marti (1913–1993) stützen, der 1954 mit der Orts-
planung von Zofi ngen begonnen und 1955 eine viel 
beachtete Bebauungsstudie für Neu-Zofi ngen süd-
lich von Altstadt und Bahnhof vorgelegt ha� e.135

Seit Jahren schon experimentierte Marti theore-
tisch mit Ausnützungsziff ern und Bonussystemen. 
Neu-Zofi ngen und Neu-Spreitenbach waren Praxis-
beispiele der universellen Postulate für die lockere, 
gegliederte, durchgrünte und autogerechte Stadt, 
wie sie nach dem Zweiten Weltkrieg weltweit zur 
Anwendung kamen. Spreitenbach wurde gebaut, 
während Zofi ngen Modell blieb. Jener Neustadtpe-
rimeter diente zwanzig Jahre später als Standort für 
das Bildungszentrum Zofi ngen, welches zwischen 
1974 und 1978 entstand und verschiedene Bildungs-
einrichtungen umfasste, darunter das Lehrerseminar
und die Berufsschule.136 Die in Spreitenbach getes-
teten Planungsinstrumente fanden zehn Jahre spä-
ter als «Gestaltungsplan» Eingang in das Aargauer 
Baugesetz, von dem noch die Rede sein wird.137

Der bemerkenswerte Epilog zur Spreiten-
bacher Hochhausaff äre geht so: Der aus Bellinzo-
na stammende Architekt und Investor Mario Della 
Valle brachte es zu Wohlstand und Ansehen. Er ini-
tiierte Anfang der 1980er-Jahre mit einer Spende 
von über fünf Millionen Franken die Renovation 
des Castelgrande. Mehr als zehn Jahre dauerten 
diese Arbeiten unter der Ägide des Tessiner Archi-
tekten Aurelio Galfe� i (1936–2021). Das Werk 
fand internationale Anerkennung, die Bellenzer 
Burgen sind heute Baukulturgut von nationaler 
Bedeutung und gehören seit 2000 zum UNESCO-
Welterbe. Die Gesellscha�  für Schweizerische 
Kunstgeschichte würdigte 1994 posthum den 
grosszügigen Spender Della Valle, der auch einen 
Kunstführer über die Burgen von Bellinzona fi nan-
zierte.138 So erkau� e sich der einst vom Heimat-



Die ältesten Hochhäuser
im Aargau

Welches ist nun das älteste Hoch-
haus im Aargau? Und ab wann 
 gilt ein Bau überhaupt als Hoch-
haus? Letzteres klärt sich aus  
der Brandschutznorm, nach der 
ab einer Trau� öhe von mehr  als 
dreissig Metern erhöhte Anforde-
rungen gelten. Diese Grenze lag 
vor 2015 bei 25 Metern und konnte 
aufgrund von erweiterten Arbeits-
höhen von Feuerwehrdrehlei tern 
nach oben verschoben werden.1
Sprach man früher ab acht Geschos-
sen von einem Hochhaus, sind 
heute zehn Geschosse die übliche 
Mindesthöhe. Das Della-Valle-
Wohnhochhaus in Spreitenbach 
wurde wohl als erstes seiner Art 
im Aargau begonnen, fi el aber auf-
grund des Bauunterbruchs weit 
zurück. Der Boom erfasste in der 

Zwischenzeit die Aargauer Regio-
nalzentren. Von 1956 bis 1958 
 entstanden in Aarau das elfgeschos-
sige Schwesternhaus des Kantons-
spitals und in Windisch das acht-
geschossige Verwaltungsgebäude 
der Kabelwerke Brugg. In Baden 
bezog die damalige Brown, Boveri 
& Cie. bereits 1952 einen impo-
santen, 34 Meter hohen Fabrikbau 
an der Bruggerstrasse und 1957 
ein neungeschossiges Bürohoch-
haus, während am Badener Tor 
gleich zwei Wohnhochhäuser 
noch vor 1960 vermietet werden 
konnten.2

Mit dem Einbruch der Konjunk-
tur Mi� e der 1970er-Jahre endete 
auch der erste Hochhausboom. 
Rund dreissig Jahre lang wurden 
im Aargau und in der ganzen 
Schweiz kaum mehr Hochhäuser 
gebaut. Der Bautyp ha� e seinen 
Ruf als Symbol der Machbarkeit 

und des Wohlstands eingebüsst 
und wurde vielerorts gar als 
Schandfl eck umgedeutet. 2013 
wurde im Aarauer Torfeld Süd 
 der zwölfgeschossige «Sprecher-
hof» gesprengt – ein Novum in 
der Schweiz. 1968 als Zentrale der 
Elektrotechnikfi rma Sprecher + 
Schuh bezogen, sollte er das erste 
Aargauer Hochhaus werden, 
 welches wieder abgebrochen wur-
de. Bemerkenswert:  Unmi� el-
bar nebenan realisierte das Aarau-
er Architekturbüro Schneider & 
Schneider bis 2016 ein neues 
Hochhaus, denn inzwischen hat 
diese Bauform  eine eindrückliche 
Renaissance erlebt.

 1 Vereinigung Kantonaler Feuerversicherungen: 
Brandschutznorm vom 1. Januar 2015.  

 2 Fuchs 2018; Furter, Schoeck: Inventar Baden 
2011, Inventarobjekte, 23 und 38; Bauen + Woh-
nen, He�  1, 1954, 7–10. 

09 Der 34 Meter hohe, sechsge-
schossige Fabrikhochbau der Brown, 
Boveri & Cie. an der Bruggerstrasse 
in Baden wurde 1952 fertiggestellt. 
Das Zeilenhochhaus des Zürcher 
Architekten Roland Rohn (1905–1971) 
ist bis heute das markanteste Gebäu-
de von Baden Nord.

10 Das Schwesternhaus des Kantonsspitals Aarau. 
Das von Architekt Emil Aeschbach (1922–2021) 
zwischen 1956 und 1958 realisierte Schwesternhaus 
war das erste Hochhaus in der Kantonshauptstadt.

11 Verwaltungshochhaus der Kabelwerke Brugg, um 1960. Das 
1957 fertiggestellte Hochhaus der Architekten Carl Froelich aus 
Brugg und Hans Kündig aus Zürich steht seit 2020 unter kommu-
nalem Schutz.



13 Plakat für die Bodenrechtsinitiative von 1967. Die 
Sozialdemokratische Partei schlug vor, dass der Staat bei 
Landverkäufen ein zwingendes Vorkaufsrecht erhält. 
Damit sollte der Spekulation ein Riegel geschoben werden. 
Die Initiative blieb chancenlos.

12 Modell Bebauungsvorschlag «team brugg 2000» von 1958. Das im Rahmen einer Ausstellung präsentierte Modell für eine kün� ige 
Bebauung von Brugg gehört zu den frühesten Beispielen einer Gesamtplanung im Aargau. Bemerkenswert sind die terrassierte Bebauung des 
Bruggerbergs und die elf Hochhäuser um ein neues Geschä� szentrum.

14 Bebauungsstudie für Wohlen von 1945. Die Freiämter Zentrumsgemeinde diente den Teilnehmenden des 
ersten Raumplanungskurses der Schweiz als Übungsobjekt. Wohlen bekam 1955 eine rechtskrä� ige moderne 
Bauordnung. Die Industriezone wurde dort realisiert, wo sie im Planspiel von 1945 vorgeschlagen worden war.

15 Anschauungsskizzen von Hans Marti für die kün� ige Stadt Zofi ngen, 1955. So sollte sich das Leben in der aufgelockerten 
und gegliederten Stadt von morgen präsentieren.



17 Das Hochhaus auf der grünen Wiese in Spreitenbach, 1959. Vier 
Jahre dauerten die Verhandlungen um das Hochhaus von Della Valle, 
nachdem der Regierungsrat 1955 einen Baustopp verhängt ha� e. Als die 
Arbeiten weitergeführt wurden, schrieb der Zürcher ATP-Bilderdienst: 
«Der Turm zu Seldwyla kann fertiggebaut werden.»

18 Richtplanung für Neu-Spreitenbach, 1959. Die im Modell entworfene Hochhausstadt wurde 
innerhalb von knapp 15 Jahren mit wenigen Abweichungen realisiert. Bauherren, die sich an die 
Empfehlungen der Planer hielten, bekamen eine höhere Ausnützung zugesprochen.

16 Hochhäuser in Neu-Spreitenbach, um 1967. Der Au� akt von Neu-Spreitenbach war architektonisch wie städtebaulich verheissungsvoll. Die beiden Hochhäuser Bellavista 
und Casabella standen formal ganz im Zeichen von Le Corbusiers Unité d’habitation.
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stammenden Karl Moser (1860–1936), emeritierter 
ETH-Professor und einfl ussreicher Grandseigneur 
der nachrückenden Architektengeneration. Der 
BSA gründete in der Folge eine «Arbeitsgruppe für BSA gründete in der Folge eine «Arbeitsgruppe für BSA
Landesplanung». Deren Pioniertat war eine 1936 
veröff entlichte Studie über die Region Zürichsee-
Limma� al zwischen Baden und Rapperswil. Die 
gleiche Arbeitsgruppe ha� e 1935 mit Unterstüt-
zung des Schweizerischen Ingenieur- und Architek-
tenvereins (SIA) in einer Eingabe an den Bundesrat 
erfolglos ein Bundesgesetz über die Raumplanung 
vorgeschlagen.146

Während der Wirtscha� skrise der 1930er-
Jahre wurden erste regionale Planungsgruppen 
gegründet, nicht zuletzt im Sinne einer Arbeitsbe-
schaff ungsmassnahme für qualifi zierte Berufsleute. 
Meili liess es sich nicht nehmen, an der Landesaus-
stellung 1939 in Zürich, deren Direktor er war, eine 
Sonderabteilung zu Städtebau und Landesplanung 
einzurichten. Bei den zehn Millionen Besucherin-
nen und Besuchern soll die Schau guten Anklang 
gefunden haben. Erstmals wurde so in der Schweiz 
das Anliegen einer grossen Öff entlichkeit präsen-
tiert. 1937 wurde von Planern und Behördenver-
tretern die Schweizerische Landesplanungskom-
mission ins Leben gerufen, welche mi� en im Krieg 
1943 zur Vereinigung für Landesplanung (VLP) mit 
einer Geschä� sstelle in Zürich ausgebaut wurde. 
Gleichzeitig entstand am Geografi schen Institut 
der Universität Zürich eine Zentrale für Landes-
planung.147

Die Schweizer Planergemeinde übt im Freiamt

Im Oktober 1945 führte die VLP unter der Lei-
tung von Armin Meili erstmals einen einwöchi-
gen Fachkurs für Orts- und Regionalplanungen 
durch.148 An einem konkreten Fallbeispiel sollten 
die 64 Kursteilnehmenden die Fragen der kom-
munalen Planung durchspielen. Zum Ort des Ge-
schehens wurde Wohlen erkoren. Der ganze Tross 
reiste in die Freiämter Zentrumsgemeinde und 
richtete sich im neuen Erweiterungsbau der Schu-
le ein. Gruppenweise wurde deba� iert, analysiert 
und skizziert. Der Kurs war ein grosser Erfolg und 
wurde in der Fachzeitschri�  Plan in einem Sonder-
he�  ausführlich besprochen. Geradezu euphorisch 
wurde der «Geist von Wohlen» für kün� ige Kurse 
beschworen und als Erfolgsrezept für die Planung 
gefeiert, denn die Teilnehmenden würden ihre hier 
entfachte beziehungsweise vertie� e Begeisterung 
für die Planung mit nach Hause nehmen und dort 
zur Entfaltung bringen.149 Tatsächlich machte das 
Wohler Praxisbeispiel Schule und veranlasste die 
VLP dazu, auch die kün� igen Kurse am Schauplatz 
zu veranstalten.

Warum die Zürcher Zentrale der VLP ihren 
Testlauf ausgerechnet in Wohlen organisierte, ist 
nicht bekannt. Mutmasslich liegt es daran, dass der 
verantwortliche Mitarbeiter bei der VLP, der junge 
Architekt Hans Marti, nachmaliger Ortsplaner von 
Zofi ngen, seine familiären Wurzeln im nahe ge-
legenen Othmarsingen ha� e.150 Und dieser Marti 
verdankte nach eigenen Aussagen seine berufl iche 
Karriere nicht zuletzt dem von ihm organisierten 
Planerkurs in Wohlen. Er sei im Verlauf der Kurs-
woche mit Gemeindeammann Heinrich Irmiger 

Ebenen vom Projektmanagement bis zur konkreten 
Umsetzung gewinnbringend auswirkt.143 Zweite 
Vorbemerkung: Die Hotspots der Geschichte von 
Planung, Städtebau und Architektur sind die Städ-
te und ihre Agglomerationen. Deswegen kommen 
hier vornehmlich Aargauer Regionalzentren zur 
Sprache, aber nicht nur.

Vom Kleinen zum Grossen

Das Entstehen der Planungsinstrumente ist nicht 
nur eine Männergeschichte, sie ist auch eine Ge-
schichte vom Kleinen zum Grossen. Lange Zeit 
wurde auf kommunaler und regionaler Ebene ad 
hoc geplant, immer wenn sich drängende Fragen 
zur Raumentwicklung stellten. Es erstaunt daher 
nicht, dass Planung in den Städten an Bedeutung 
gewann und dort Jahrzehnte früher als in den 
Landgemeinden in Angriff  genommen wurde. Aa-
rau und Baden stechen dabei im nationalen Ver-
gleich als Ausnahmen jener Regel heraus, dass bis 
in die Nachkriegszeit praktisch keine kommunalen 
Rechtsgrundlagen zur baulichen Entwicklung exis-
tierten. In Aarau wurde 1897 die erste städtische 
Bauordnung mit einem rudimentären Bebauungs-
plan in Kra�  gesetzt. Deren Entstehung nahm 25 
Jahre in Anspruch. He� ig wurde pro und kontra 
darüber deba� iert. Von der Lokalpresse wurde das 
Instrument als «schikanöse und unleidliche Reg-
lementiererei über das Privateigentum» gebrand-
markt.144 In Baden beschloss die Baukommission 
1906 die Ausarbeitung einer Bauordnung mit Be-
bauungsplan. Direkter Auslöser des Ansinnens war 
das seit der Gründung der Brown, Boveri & Cie. 
(BBC) rasante Anwachsen der Fabrikstadt auf dem 
ehemaligen Haselfeld am nördlichen Stadtrand. 
Auch hier nahm die Arbeit eine halbe Generation 
in Anspruch, bis 1921 die Bauordnung und 1928 der 
erste Bebauungsplan mit vier diff erenzierten Bau-
zonen vorlagen.145

Erst die 1960er- und 1970er-Jahre sollten zu 
den grossen Planungsjahrzehnten werden, nach-
dem sich die Einsicht durchgesetzt ha� e, dass eine 
gute Planung die Freiheiten mehr schützt als ein-
schränkt. Der Boden ist begrenzt, und er begann 
sich damals in rasendem Tempo zu verknappen. Es 
waren vornehmlich bürgerliche Politiker, welche 
sich mit besonderem Engagement für die Institu-
tionalisierung der Raumplanung einsetzten. Einen 
zwischenzeitlichen Abschluss fand dieser lange 
Prozess auf kantonaler Ebene 1985 mit der Inkra� -
setzung des Richtplans. Doch alles der Reihe nach.

Anfänge der Landesplanung vor 1945

Erste zagha� e und sehr punktuelle raumplaneri-
sche Gehversuche wurden in der Zwischenkriegs-
zeit gemacht. Dem Aargau kam dabei vorerst eine 
Statistenrolle zu. 1933 rief der Luzerner Architekt 
und spätere Nationalrat Armin Meili (1892–1981) 
von der Freisinnig-Demokratischen Partei dazu 
auf, eine systematische Landesplanung aufzubau-
en (bis zur Einführung des eidgenössischen Ver-
fassungsartikels zur Raumplanung 1969 war von 
«Landesplanung» die Rede). Unterstützung erhielt 
er von Fachkollegen innerhalb des Bundes Schwei-
zer Architekten (BSA), darunter vom aus Baden 
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waren denn auch gewichtige Bauvorhaben, für die 
in der Planungsgruppe Baden Abklärungen an die 
Hand genommen wurden: Die Klär- und Kehricht-
verbrennungsanlage in Turgi (siehe «Natur- und 
Umweltschutz», S. 135), ein Expressstrassennetz, 
die Obersiggenthaler Brücke oder neue Schulzent-
ren für We� ingen (Bezirksschule) und Baden (Kan-
tonsschule).156 Gewisse Vorhaben, wie die Express-
strassen blieben Papiertiger, andere wurden sehr 
bald (Schulen) und einige erst nach Jahrzehnten 
(Obersiggenthaler Brücke) realisiert.

Bald entstanden im Aargau weitere Pla-
nungsgruppen nach dem Badener Vorbild. In Aarau 
wurde 1948 ein entsprechender Kredit gutgeheis-
sen, gefolgt von Brugg und dem Seetal.157 1966 exis-
tierte schliesslich ein fl ächendeckendes Netz von 
damals 15 Regionalplanungsgruppen.158 Die 1955 in 
Zofi ngen konstituierte Organisation im Wiggertal 
war schweizweit die erste Regionalplanungsgrup-
pe, die sich aus Gemeinden zweier Kantone (Aargau 
und Solothurn) zusammensetzte.159 Später folgte 
diesem Beispiel jene im Wynental um Menziken 
und Reinach, welche mit der Luzerner Gemeinde 
Pfeffi  kon zusammenspannte.

«Au� lärungsfeldzüge» gegen Vorurteile

Die Pioniere leisteten einen wichtigen Beitrag nicht 
zuletzt auch im Bereich der Öff entlichkeitsarbeit. 
Au� lärung ha� e in der Anfangszeit höchste Priori-
tät. Anerkennend berichtete etwa die Neue Zürcher 
Zeitung (Zeitung (Zeitung NZZ) 1955 über die «Au� lärungsfeldzüge» 
der Aargauer Planer, denen es so gelänge, die Inhal-
te der Planung «volkstümlich» zu machen. Diese 
Methode, so das freisinnige Bla�  mit kritischem 
Blick auf Zürich, würde durchaus auch Kantonen 
gut anstehen, wo – im Gegensatz zum Aargau – 
bereits Planungsstellen existierten. Man habe da 
zwar entsprechende Büros, die Bevölkerung habe 
aber keine Ahnung, was geplant werde.160 Der Pla-
ner werde zum Wanderprediger, so Hans Marti, 
der Bauern, Landbesitzer, Spekulationsarchitekten 
und Stimmbürger davon überzeugen müsse, dass 
es richtig und notwendig sei, Freiheiten – lieb ge-
wonnene Freiheiten oder wohlerworbene Rechte 
– freiwillig zu opfern für ein Ding, genannt «Bau-
reglement», dessen Folgen man nicht kenne oder 
welches man grundsätzlich ablehne.161

Es galt, in der Öff entlichkeit grosse Vorur-
teile abzubauen. Bezeichnenderweise ha� ete dem 
Begriff  «Planung» seit Ausbruch des Kalten Kriegs 
in der allgemeinen Wahrnehmung das Stigma der 
sozialistischen Planwirtscha�  an. Planung war für 
viele gleichbedeutend mit Eigentums- und Frei-
heitsbeschränkung. Während des bundesrätlichen 
Vollmachtenregimes im Zweiten Weltkrieg war das 
anders. Damals genoss etwa der Agronomieprofes-
sor und nachmalige Bundesrat Friedrich Traugo�  
Wahlen (1899–1985) mit seinem «Plan Wahlen» zur 
Erlangung einer möglichst autarken Lebensmi� el-
versorgung – martialisch auch «Anbauschlacht» 
genannt – höchstes Ansehen. Die drei Autoren 
der Publikation «achtung: die Schweiz», Lucius 
Burckhardt (1925–2003), Max Frisch (1911–1991) 
und Markus Ku� er (1925–2005), formulierten das 
Dilemma so: «Es ist sehr klar, wo es hinführt. Es 
braucht keine Prophetie, um zu wissen, dass wir 

(1890–1966) ins Gespräch gekommen. Dabei habe 
sich herausgestellt, dass der gebürtige Lenzburger 
Irmiger einen Onkel von Marti gekannt ha� e und 
diesen zeitlebens in bester Erinnerung behielt. Per 
Handschlag versprach Irmiger dem schlagfertigen 
Marti, er würde ihn gerne mit der Planung von 
Wohlen beau� ragen. Gesagt, getan. Hans Marti 
machte sich 1948 selbstständig und begann noch im 
gleichen Jahr sein langjähriges Engagement in der 
Freiämter Zentrumsgemeinde als externer Ortspla-
ner. Bald sollten weitere Gemeinden in der Region 
hinzukommen, und bis heute existiert ein Zweig-
büro der Zürcher Firma Marti Partner Architekten 
und Planer in Lenzburg. Der charismatische Marti 
konnte es gut mit den Leuten. Das war eines seiner 
Erfolgsrezepte. Gleichwohl war er aber ein kompro-
missloser Kämpfer für die Sache.151 Er sollte bald zu 
einer zentralen Figur in der Schweizer Raumpla-
nung aufsteigen. Marti prägte die räumliche Ent-
wicklung des Aargaus wie kein Zweiter; entspre-
chend o�  taucht sein Name in der Folge noch auf.

Im Aargau entstehen die ersten Regional-
planungsgruppen

Planung fand und fi ndet auf kommunaler, regiona-
ler und nationaler Ebene in jeweils eigenen Gremien 
sta� . Die Vereinigung für Landesplanung begann 
1944 damit, ein schweizweit fl ächendeckendes 
Netz von insgesamt acht unabhängigen Planungs-
gruppen aufzubauen, die als Vereine organisiert wa-
ren. Der Aargau bildete zusammen mit den beiden 
Basel und Solothurn die Gruppe Nordwestschweiz, 
welche im Februar 1945 ihre Tätigkeit aufnahm.152

Deren Arbeit sollte Impulse nach oben wie nach 
unten geben und dafür sorgen, dass ein dichteres 
Netz an regionalen Planungsverbünden entstand 
und auch Ortsplanungen angestossen wurden.

Seit Anbeginn gehörte der Badener Ingeni-
eur Josef Killer (1900–1993) dem Vorstand der Pla-
nungsgruppe Nordwestschweiz an. 1949 übernahm 
er das Präsidium, welches er in der Folge während 
28 Jahren inneha� e. Killer war es, der schon 1946 
den Entschluss fasste, eine kleinräumigere Pla-
nungsgruppe für die Region Baden zu gründen, 
wie es die VLP vorsah. Er erinnerte sich dabei an 
eine Studienreise ins Ruhrgebiet, wo schon in den 
1920er-Jahren städteübergreifende Planungsver-
bände existierten. Die «Repla Baden» war schweiz-
weit eine Pioniertat. Neben Baden engagierten sich 
darin sechs weitere Gemeinden (bald sollten es elf 
sein) sowie Vertreter der Industrie und sonstiger 
Organisationen. Mit der Erarbeitung der Planungs-
grundlagen wurde 1947 Hans Marti beau� ragt.153

Es ist kein Zufall, dass in Baden der erste 
Regionalplanungsverband der Schweiz entstand.154

Zum einen herrschte in der Gegend durch die an-
sässige Industrie rund um den damaligen Welt-
konzern BBC ein ausgeprägter Pioniergeist. Zum 
anderen standen die prosperierende Stadt und ihr 
Umland aufgrund ihrer topografi schen Situation 
vor ausserordentlichen planerischen Herausforde-
rungen bezüglich Verkehrs- und Siedlungsentwick-
lung. Die Region Baden verzeichnete in jener Zeit 
das stärkste Wachstum aller Zentren der Schweiz. 
Die Bevölkerung nahm zwischen 1950 und 1960 um 
vierzig Prozent zu (siehe «Demografi e», S. 32).155 Es 
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und wurde bald zu einem wichtigen Akteur der 
Schweizer Raumplanung. 1962 fällte der Regie-
rungsrat den Entschluss, das alte Baugesetz von 
1856 zu revidieren, und beau� ragte den Aarauer 
Juristen und Alt-Stadtamman Erich Zimmerlin 
(1909–1999) – auch er ein Freisinniger – mit der 
Ausarbeitung eines Expertenentwurfs. Das Ge-
setz solle, so der Au� rag, auch Klärung zu Fra-
gen des Natur- und Heimatschutzes bringen, wie 
dies etwa der Turgemer Grossrat Jakob Zimmerli 
in einer Motion verlangte.168 1963 gab Kim eine 
«Gesamtkonzeption für die Beschaff ung von Pla-
nungsgrundlagen» (siehe «Planungswunder», S. 66) 
in Au� rag. Im gleichen Jahr wurde innerhalb des 
Hochbauamts eine erste Planungsstelle geschaff en. 
Unter der Leitung von Hans Meili kümmerten sich 
darin fortan drei Fachkrä� e und eine Kanzleihilfe 
um die Prüfung von Baugesuchen, Zonenplänen 
und Bauordnungen. Das kleine Team begleitete die 
Regionalplanungsgruppen und wirkte bei Indust-
rie- und Verkehrsplanungen mit. Darüber hinaus 
kümmerte es sich um den Landscha� sschutz im 
Rahmen von Deponien, Rodungen, Meliorationen 
und dergleichen.169 Damit war auf dem Weg zur 
Institutionalisierung der Planung auf kantonaler 
Ebene eine wichtige Wegmarke gesetzt.

Unter dem Kommissionspräsidium des 
Badener Juristen und christlichdemokratischen 
National- und Grossrates Julius Binder (*1925) 
passierte das neue Baugesetz ab 1965 Vernehmlas-
sungen, parlamentarische Beratungen und Über-
arbeitungen. 1971 wurde es vom Volk mit gut 58 
Prozent Ja-Stimmen angenommen und zusammen 
mit der Vollzugsverordnung 1972 in Kra�  gesetzt.170

Der Aargau lag damit im Mi� elfeld. In jenen Jah-
ren wurden in zahlreichen Kantonen neue Bauge-
setze geschrieben und erlassen.171 Binder gehörte 
zu jenen Politkern, die sich früh in den Dienst der 
Raumplanung und des Umweltschutzes stellten. 
Er gab schon 1964 auf Bundesebene den Anstoss 
für den die Raumentwicklung tangierenden Ver-
fassungsartikel zum Umweltschutz (1971 vom 
Volk angenommen, siehe auch «Umweltschutz», 
S. 135).172 1965 forderte er in einer grossrätlichen 
Motion die Etablierung eines kantonalen Planungs-
amts. In Abwandlung dieses Vorstosses beschloss 
der Grosse Rat 1967 die Schaff ung der Stelle eines 
Delegierten für Planungsfragen, welche 1969 mit 
dem Verwaltungsjuristen Jürg Merz (1927–2019) 
als erstem Kantonsplaner (in einer Stabsstelle beim 
Baudepartement) besetzt wurde. Der aus Kölliken 
stammende Merz stand ab 1971 dem nun etablier-
ten Amt für Raumplanung vor.173 Damals verfügten 
157 von 231 Aargauer Gemeinden über eine Bau-
ordnung, und in 100 Gemeinden existierte darüber 
hinaus ein rechtskrä� iger Zonenplan. In achtzig 
Kommunen war die Ortsplanung noch im Gange. 
Mit der Inkra� setzung des kantonalen Baugeset-
zes unterstanden ab 1972 alle Aargauer Gemeinden 
automatisch einer Bauordnung.174

eines bi� eren Tages, wenn es zu spät ist, gezwunge-
nermassen zur Planung kommen. Nicht durch die 
Russen gezwungen, sondern durch die Geschichte 
der Freiheit. Denn unsere Freiheit beginnt knapp 
zu werden. Sie ist mit Festreden nicht zu halten.»162

Musterstadt im Aargau?

«Noch jede Epoche, angefangen bei den Pfahlbau-
ern, hat sich das Haus und die Stadt gebaut, die 
ihren Mi� eln und ihren Erfordernissen entspra-
chen; nur wir nicht.»163 Es war 1955, als sich Burck-
hardt, Frisch und Ku� er mit ihrer viel beachteten 
Streitschri�  zu Wort meldeten. Mit sprachlicher 
Brillanz und intellektueller Schärfe erhoben sie An-
klage gegen die Planlosigkeit und das Verharren der 
Schweiz in der Geistigen Landesverteidigung: «Jahr 
für Jahr werden in unserem Land, einem materiel-
len Bedürfnis entsprechend, Tausende von neuen 
Bauten, Siedlungen und Fabriken und Kindergär-
ten und Schulen und Geschä� shäuser in einer plan-
losen, geistlosen und für den Kampf um die beste 
Lebensform durchaus wertlosen Art erstellt.»164

Diese Analyse war an sich nichts Neues. 
Durch die träfe und sprachwitzige Formulierung der 
angesehenen Autoren erhielt sie nun aber eine breite 
Öff entlichkeit. «achtung: die Schweiz» wurde zum 
wohl meistzitierten urbanistischen Manifest der 
Schweiz. Die drei Visionäre beklagten aber nicht nur 
das unkoordinierte Wachstum, sie unterbreiteten 
auch einen Vorschlag zur Linderung. Anstelle der 
auf das Jahr 1964 terminierten Landesausstellung 
in Lausanne solle auf der grünen Wiese eine neue 
Stadt gegründet werden. Ein Musterbeispiel, ein 
realer Mikrokosmos, wo planerisch und architekto-
nisch, soziologisch und kulturell ohne Ballast aus 
der Vergangenheit alles «richtig» gemacht werden 
könnte. Als möglichen Standort für die Realisierung 
dieser verführerischen Idee schlugen die drei unter 
anderem das aargauische Mi� elland vor.165

Natürlich wurde dieser utopische Vorschlag 
nie umgesetzt. Der Lauf der Dinge bestätigte aber 
die Prophezeiung vom Zwang zur Planung. Die 
Landesausstellung fand als «Expo 64» wie vorge-
sehen am Lido von Lausanne sta� . Die viel gelobte 
Schau wurde zur Selbstdarstellung einer Schweiz 
im Rausch der Hochkonjunktur. Die Planung ha� e 
sich inzwischen als Disziplin etabliert und erhielt 
nach der «Landi 39» erneut einen eigenen Ausstel-
lungsbereich. Darin fand sich – wenigstens als Mo-
dell – tatsächlich eine Idealstadt im Aargau. Näm-
lich jene, die im Birrfeld im Werden war.166

Ein modernes Baugesetz und ein 
Amt für Raumplanung

Anfang der 1960er-Jahre existierten im Aargau 
noch keine umfassenden Planungsstrukturen. 
1965 war etwa die Häl� e aller Aargauer Gemeinden 
mit der Ausarbeitung eines Zonenplans und einer 
kommunalen Bauordnung beschä� igt.167 Der Bund 
subventionierte diese Arbeiten. Hilfestellungen bot 
dabei das Institut für Orts- Regional- und Landes-
planung (ORL), welches 1961 an der ETH Zürich 
gegründet wurde.

Der freisinnige Baudirektor Kurt Kim (1910–
1977) ha� e ein off enes Ohr für Planungsanliegen 



Die kün� ige Gartenstadt Birrfeld

Das topfebene Birrfeld zwischen 
Brugg und Lenzburg galt bis in die 
1950er-Jahre als Kornkammer 
des Aargaus. 1955 fällte der Bade-
ner Industriekonzern BBC den 
Entschluss, hier einen neuen Pro-
duktionsstandort für Grossma-
schinen aufzubauen. Entsprechend 
kau� e die Firmenleitung in der 
Gemeinde Birr gegen 800 Hekta-
ren Land. 1957 fi el der Startschuss 
für den Bau des damals von der 
BBC-«Propaganda» als grösste Fa-
brik Europas gefeierten Bauwerks, 
worin ab 1960 vornehmlich Tur-
binen und Generatoren für Kra� -
werke in aller Welt gebaut wur-
den.1 Im Endausbau sollten hier 
4000 Personen beschä� igt wer-
den. In Erwartung des enormen 
Sogs, den die Bauten der BBC im 
Birrfeld auslösen würden, nahm 
auf Initiative des Baudepartements 
1957 eine Regionalplanungs-
gruppe unter der Leitung von Hans 
Marti die Arbeit auf. Aus den 
 beiden Haufendörfern Birr und 
Lupfi g würde in absehbarer  Zeit 
eine neue Stadt mit bis zu 
20 000 Einwohnerinnen und Ein-

wohnern entstehen, so die Prog-
nose der Planer.2 Marti gab der 
kün� igen Stadt im Grünen mit ei-
nem drei mal zwei Meter gros -
sen Richtmodell ein Gesicht, wel-
ches zum Schulbeispiel und 1964 
zum Ausstellungsobjekt an der 
Expo in Lausanne avancierte.3 Die 
Basler National-Zeitung lobte das National-Zeitung lobte das National-Zeitung
Projekt als «kühne Zukun� svision 
einer Stadtgründung, die in ihrer 
Grösse und Konzeption in der 
Schweiz wohl einzigartig sei».4 Die 
Fachzeitschri�  Werk liess keinen 
Zweifel daran, dass Birr das «erste 
und einzige schweizerische Pla-
nungsvorhaben von Stadtrang 
sei».5 Kritischer formulierte es das 
Kulturmagazin Atlantis: Der In-
dustriegigant BBC trete nicht nur 
als Bauherr einer Fabrik in Er-
scheinung, er gebe sich «gewisser-
massen als Feudalherr des 20. Jahr-
hunderts auch die Rolle des 
Stadtgründers».6 In den 1960er-Jah-
ren schien sich die Prophezeiung 
zu bewahrheiten. Die BBC errich-
tete ab 1960 unmi� elbar neben 
der Fabrik die erste Grossüberbau-
ung im Mi� elland (siehe «Gross-
wohnsiedlungen», S. 95). In 
die gut 500 Wohnungen zogen 

Werksangehörige mit ihren Fami-
lien aus rund zwanzig Nationen. 
Die Einwohnerzahl von Birr wuchs 
von 730 im Jahr 1960 auf 2500 
1968; ein Anstieg um 250 Prozent.7
Das Badener Tagbla�  sah die Badener Tagbla�  sah die Badener Tagbla� 
 Vision aus «achtung: die Schweiz» 
auf der Zielgeraden: «Man hat  
es als Phantasterei eines Utopisten 
gehalten. […] Doch was sich im 
Birrfeld entwickelt, ist im Grunde 
nichts anders als eine Verwirkli-
chung dieser Vision.»8 In den 
1970er-Jahren fl achte die Wachs-
tumskurve indessen ab, während 
das BBC-Werk nie bis zum ge-
planten Endausbau realisiert wur-
de. Zwar zählen Birr  und Lupfi g 
2020 zusammen über 7500 Ein-
wohnerinnen und Einwohner, 
von der kühnen und viel bewunder-
ten Gartenstadt sind die Ge-
meinden jedoch weit entfernt ge-
blieben.

 1 Rinderknecht 1966, 164; ABB B.0.8.100.212. 
 2 Diethelm 2003, 120. 
 3 (Das) Werk, Werk-Chronik in He�  1, 1960, 10. 
 4 National-Zeitung, 7.8.1961. 
 5 (Das) Werk, He�  3, 1962, 89. 
 6 Widmer 1964, 163. 
 7 gta, Nachlass Marti, 3-12.1. 
 8 BT, 17.7.1965. 

19 Das um 1957 entstandene Modell der Idealstadt Birrfeld. Die Planstadt sollte rund um die beiden Dor� erne von Birr und Lupfi g entstehen und 
als durchgrünte und nach Funktionen getrennte Gartenstadt eine hohe Lebensqualität bieten. Im Hintergrund links das Produktionswerk der BBC. 
Davor die Werk siedlung, die in anderer Form gebaut wurde, sowie angrenzend das kün� ige Stadtzentrum mit allen öff entlichen Einrichtungen, einem 
neuen Bahnhof und Ladenzentrum.



20 Badstrasse in Baden, um 1972. Baden erhielt 1972 die erste Fussgängerzone, deren Planung ins Jahr 
1964 zurückreicht.

Metron und das Planungswunder 
von Baden

1961 gründeten die beiden Archi-
tekten Alexander Henz (*1933) 
und Hans Rusterholz (1931–2015) 
ein kleines Architekturbüro in 
Niederlenz. Getrieben von der Idee, 
einen Beitrag zur besseren Ge-
staltung der Umwelt leisten zu wol-
len, entstand zunächst ein loser 
Deba� ierzirkel über politische 
Fragen der Planung. Dazu gehörten 
fortschri� lich denkende Geister, 
Ökonomen, Soziologen, Journalis-
ten und Landscha� sschützer. 
Bald formierte sich daraus die in-
terdisziplinäre «Arbeitsgruppe 
für Planungsgrundlagen», welche 
1963 bei Baudirektor Kurt Kim 
vorstellig wurde und sich nach 
den kantonalen Grundlagen der 
Planung erkundigte. Kim gab 
freimütig zu, dass keine solchen 
Dokumente existierten, und beauf-
tragte das Team mit der «Gesamt-
konzeption für die Beschaff ung 
von Planungsgrundlagen». Dieser 
Bericht legte den Grundstein  
für weitere Au� räge und die 1965 
gegründete Planungsfi rma Metron. 
Systematisch fachübergreifend 
 arbeitende Büros gab es damals in 
der Schweiz kaum, entsprechend 
schnell wuchs die Firma, in der 
Architekten, Psychologinnen, 
Ökonomen, Soziologinnen oder 
Architekten, Psychologinnen, 
Ökonomen, Soziologinnen oder 
Architekten, Psychologinnen, 

Raumplaner in unterschiedlichen 
Konstellationen zusammenarbei-
teten.1

Schon 1964 erhielten die künf-
tigen Metron-Gründer den Auf-
trag für eine Gesamtplanung der 
Innenstadt von Baden. Die Pro-
jektorganisation war sowohl inter-
disziplinär unter Fachkrä� en  als 
auch partizipativ mit der ganzen 
Bevölkerung. «Sogar Frauenor-
ganisationen» würden sich aktiv 
am Planungsprozess beteiligen, 
schrieb die Wochenzeitung Aar-
gauer Kurier.2 Bis 1967 entstand so 
ein Leitbild für die gesamtheitli-
che Entwicklung der Kernstadt in 
naher Zukun� . Fussgängerin -
nen und Fussgänger erhielten dar-
in Vorrang. Das Leitbild war die 
Grund lage für die vermutlich erste 
geplante Fussgängerzone der 
Schweiz, welche 1972 Realität und 
danach schri� weise ausgedehnt 
wurde.3 Der Gesamtplan löste eine 
grosse private und öff entliche 
Bautätigkeit aus und wurde in der 
Fach- und Tagespresse kommen-
tiert. 1970 berichtete gar das 
Hamburger Wochenbla�  Die Zeit 
über das «Planungswunder von 
Baden».4

Metron wurde zu einem inter-
national tätigen Planungsbüro.  
Im tunesischen Monastir – um ein 
Beispiel zu nennen – baute Met-
ron zwischen 1976 und 1978 eine 

technische Universität für 2000 
Studierende. Als Planerinnen  und 
Planer verliessen sie die bekann ten 
Pfade und suchten nach unkonven-
tionellen Lösungen für allgegen-
wärtige Probleme: Sie konzipierten 
günstigen Wohnraum, entwickel-
ten Häuser mit fl exiblen Grund-
rissen. Sie entwarfen Schulen auf 
der Grundlage bildungsreformeri-
scher Gedanken oder – um Kos-
ten zu sparen – eines Baukasten-
systems. Henz und Rusterholz 
waren eigentliche Nonkonformis-
ten, und so erstaunt es wenig,  
dass Hans Rusterholz auch zur 
Gründungsequipe der Partei 
«team 67» gehörte (siehe «Politik», 
S. 239). Die Firma Metron machte 
auch mit ihren fortschri� lichen 
Betriebsstrukturen von sich reden. 
1974 wurde ein Mitbestimmungs-
modell eingeführt im Sinne der 
«Förderung einer möglichst gros-
sen Chancengleichheit und Ent-
faltungsfreiheit des Individuums». 
An dieser Organisation hat sich 
bis heute nichts geändert.5

 1 Geiser, Stierli 2015, 110. 
 2 AK, 21.10.1970. 
 3 Gespräch mit Hans Wanner, Architekt, ehe-

maliger Stadtplaner von Baden, 2021. 
 4 NZZ, 13.4.1969; NZZ, 20.1.1974; oder Plan: 

Schweizerische Zeitschri�  für Landes-, Regi-
onal- und Ortsplanung, He�  7/8, 1974, 15–19. 

 5 Kurz, Maurer et al. 2003, 18f.; Gespräch mit 
Alexander Henz, 2019. 
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Der Vorschlag, dem Meyer-von Gonzenbach und 
Bellwald den Namen «Aarolfi ngen» gaben, soll-
te auch die Planer auf nationaler Ebene anregen. 
1973 erschien im Au� rag der Che� eamtenkonfe-
renz des Bundes das «Raumplanerische Leitbild 
der Schweiz» mit dem technokratischen Namen 
CK-73. Herausgegeben wurde es vom Delegierten 
des Bundes für Raumplanung, dem Leiter des ORL-
Instituts an der ETH, Professor Martin Rotach 
(1928–2007). CK-73 verstand sich als «Grundlage 
für das Gespräch zwischen Bund und Kantonen», 
wie es im Titel hiess.181 Möglichst weite Kreise der 
Bevölkerung sollten damit sensibilisiert und zur 
Meinungsbildung angeregt werden. Das Leitbild 
präsentierte verschiedene Szenarien einer kün� i-
gen Besiedlung. Eines dieser möglichen Dispositive 
umfasste die gezielte Förderung neuer Grossstadt-
regionen durch den Bund. Aarolfi ngen war eine 
davon.182 Viele Gross- und Mi� elstädte anstelle 
von wenigen Metropolen: Dieser übergeordnete 
Planungsansatz von CK-73 wurde «dezentrale Kon-
zentration» genannt und sollte integraler Bestand-
teil des eidgenössischen Raumplanungsgesetzes 
werden, welches damals in Arbeit war.183

Arbeitsgruppe Kim und der dringliche 
Bundesbeschluss

«Es geht bei der Raumplanung heute um die Ret-
tung des Lebensraumes Schweiz. Die Zeit drängt», 
schrieb Kurt Kim 1971.184 Ein Jahr nach seinem 
Rücktri�  als Regierungsrat wurde der gebürtige 
Möriker vom Bundesrat in die 1969 geschaff ene 
«Arbeitsgruppe des Bundes für die Raumplanung» 
berufen, in der er das Präsidium übernahm. Kims 
Au� rag hiess: eine taugliche Planungsorganisation 
des Bundes entwerfen.185 Bald war von der «Arbeits-
gruppe Kim» die Rede, welche 1970 den umfassen-
den Grundlagenbericht «Raumplanung Schweiz» 
vorlegte. Dies war gewissermassen das Gründungs-
dokument der institutionellen Raumplanung auf 
Bundesebene. Nicht zufällig entstand es in einer 
hitzigen Phase: 1969 wurde der Verfassungsartikel 
zur Raumplanung vom Volk gutgeheissen, der Bund 
und Kantone zu einer «zweckmässigen und haus-
hälterischen Nutzung des Bodens» und einer «ge-
ordneten Besiedlung des Landes» verpfl ichtet.186

Ein Anstoss für diesen Artikel war aus dem Aargau 
gekommen, denn 1963 ha� e der freisinnige Zofi n-
ger Stadtammann und Nationalrat Walther Leber 
(1906–1996) in Bern eine entsprechende Motion 
eingereicht, die vom Bundesrat als Postulat ent-
gegengenommen und von einer Fachgruppe be-
arbeitet worden war.187

Kurt Kim nahm nach Annahme des Ver-
fassungsartikels auch in der bundesrätlichen Ex-
pertengruppe Einsitz, welche das dazugehörige 
Vollzugsgesetz ausarbeitete. Dieses beanspruchte 
viel Zeit, währenddessen die Konjunktur um 1970 
ihrem Allzeithoch entgegentaumelte und der unko-
ordinierte Landfrass sowie die Bau- und Bodenspe-
kulation neue Dimensionen erreichten. Raumpla-
nung war deshalb in aller Munde und die Deba� e 
darüber kontroverser denn je. Ohne Gesetz aber 
keine Handhabe für eine geordnete Raument-
wicklung. Daher setzten die eidgenössischen Räte 
im Sinne einer Notmassnahme Anfang 1972 den 

Besiedlungsleitbild im Spiegel der Bevölkerungs-
prognosen

Zu seinen letzten Handlungen als Regierungsrat ge-
hörte für Kurt Kim die Einsetzung eines Koordinati-
onsausschusses für Planungsfragen. Dieser begleite-
te die beiden Experten Rolf Meyer-von Gonzenbach 
(1910–1982) und Anton Bellwald (1933–2007) bei 
deren Arbeit an einem «Leitbild der Besiedlung des 
Kantons Aargau».175 Dieses lag als Zwischenbericht 
1968 vor und enthielt, ausgehend von einer umfas-
senden statistischen Grundlagensammlung, sechs 
Varianten für eine kün� ige planmässige Entwick-
lung des Aargauer Siedlungsraums.

Meyer-von Gonzenbach und Bellwald dach-
ten weit voraus. Zur Diskussion stand die Erwartung, 
dass die Schweiz bis zum Jahr 2000 zehn Millionen 
Einwohnerinnen und Einwohner haben würde. 
Geistiger Vater dieser eingängigen (und für viele be-
sorgniserregenden) Bevölkerungsperspektive war 
der Ökonom Francesco Kneschaurek (1924–2017), 
der seit den 1950er-Jahren in seinen Studien zur 
volkswirtscha� lichen Entwicklung der Schweiz jenes 
Szenario entwarf und öff entlich machte.176 Der Bun-
desrat bestellte 1968 eine Arbeitsgruppe unter der 
Leitung von Kneschaurek und beau� ragte sie damit, 
eine «alle relevanten Aspekte des wirtscha� lichen 
Lebens umfassende Perspektivstudie der Schweiz 
bis zum Jahr 2000 zu verfassen».177 Diese wurde in 177 Diese wurde in 177

Etappen zwischen 1969 und 1974 veröff entlicht. Als 
Erstes gab die Arbeitsgruppe im Frühjahr 1969 ihre 
Prognosen zur Entwicklung von Bevölkerung und 
Erwerbstätigkeit heraus. Die Hochrechnungen fi e-
len nun viel tiefer aus. Die Gruppe um Kneschaurek 
ging unterdessen von einer Einwohnerzahl von 7,5 
Millionen bis zum Millennium aus und korrigierte 
diese Zahl nach Vorliegen der Volkszählungsdaten 
von 1970 noch einmal nach unten auf 7,05 Millionen 
(eff ektiv lag die Bevölkerungszahl im Jahr 2000 mit 
7,3 Millionen sogar höher).178 Nur: Das Gespenst der 
Zehn-Millionen-Schweiz war mit den Abschlussbe-
richten nicht mehr zu vertreiben.179 Das ist deshalb 
von Bedeutung, weil sich diese Wachstumseuphorie 
vielerorts in überdimensionierten Bauzonenplä-
nen niederschlug, welche in jener Zeit entstanden 
und mit dem Segen des Grossen Rates rechtskrä� ig 
wurden. Der Planer Meyer-von Gonzenbach und 
der Volkswirt Bellwald waren bereits vor Erscheinen 
der als «Kneschaurek-Berichte» bekannt geworde-
nen Studien entsprechend vorsichtiger (und weit-
sichtiger). Nach ihrer Schätzung würde die Zehn-
Millionen-Schweiz erst um 2050 Realität sein. Sie 
interpolierten das seit 1964 signifi kante Abfl achen 
der Geburtenrate, was gemeinhin als «Pillenknick» 
bezeichnet wird.180

Die Idee einer neuen Grossstadt Aarolfi ngen

Die letzte Zukun� sperspektive im Leitbildent-
wurf von 1968 sticht ins Auge: Danach sollte im 
Raum Aarau-Olten-Zofi ngen, wo die Kra� felder 
der Grossstädte Basel, Zürich, Bern und Luzern 
abnehmen, das Siedlungswachstum konzentriert 
werden. Die bestehenden Gemeinden würden in 
diesem Szenario zusammenwachsen und politisch 
zu einer interkantonalen Grossstadt mit den drei 
Subzentren Aarau, Olten und Zofi ngen fusioniert.



21 Variante «Grossstadt» aus dem Zwischenbericht «Leitbild der Besiedlung des Kantons Aargau» von 1968. Zwischen Aarau, 
Olten und Zofi ngen sollte die Grossstadt Aarolfi ngen entstehen.

22 Karte aus der LdU-Broschüre «achtung: der Aargau» von 1967 mit den vorgeschlagenen sieben
Regionalstädten. Die Autoren Luzius � eiler und Ruedi Jost orientierten sich mit dem gewählten 
Titel bewusst an der Streitschri�  «achtung: die Schweiz» von Max Frisch, Lucius Burckhardt und 
Markus Ku� er von 1955.



23a–c Bauliche Entwicklung zwischen 1955 und 2012. Die Kartenausschni� e zeigen am Beispiel 
der Region Lenzburg das immense Anwachsen der Siedlung im Zeitraum von knapp sechzig Jahren.
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Zwischen Auszonung und Dichtestress im 
21. Jahrhundert

Die behörden- und eigentümerverbindlichen Pla-
nungsinstrumente werden seit ihrer Inkra� setzung 
laufend revidiert und verfeinert. Der kantonale 
Richtplan wird in Zehnjahresschri� en überarbei-
tet. In der Abteilung Raumentwicklung beschä� i-
gen sich gegenwärtig rund vierzig Mitarbeitende 
mit einem vielfältigen Aufgabenkatalog.

Schon Ende der 1980er-Jahre begannen Be-
strebungen, eingezonte Baugebiete zu reduzieren. 
Der steigende Wohlstand und a� raktivere Hypo-
thekarprodukte der Banken lancierten Ende der 
1970er-Jahre den Boom des Einfamilienhauses, der 
sich schon nach einem Jahrzehnt eindrücklich in 
den Statistiken und im Siedlungsbild niederschlug: 
Während die Einwohnerzahl im Aargau zwischen 
1980 und 1990 um zehn Prozent anstieg, wuchs 
die Gesamtzahl bewohnter Gebäude um nahezu 
zwanzig Prozent. Trotz Krise ging diese Entwick-
lung in den 1990er-Jahren fast ohne Knick weiter 
und wurde durch die anhaltende Tendenz zu immer 
weniger Personen pro Haushalt verstärkt. Wohn-
ten im Aargau 1950 noch 3,9 Personen in einem 
Haushalt, so waren es im Jahr 2000 noch 2,4 Per-
sonen (siehe Grafi k 08).196 Nicht ohne Wirkung blie-
ben darüber hinaus gesetzliche Neuerungen: Seit 
1990 können Sparguthaben der Säule 3a und seit 
1995 Gelder der berufl ichen Vorsorge für den Er-
werb von Wohneigentum verwendet werden. Dies 
führte zu einem markanten Anwachsen der Wohn-
eigentumsquote.197 Um fünf Prozent stieg diese 
im Aargau zwischen 1990 und 2000 und verharrt 
seither bei rund 45 Prozent. Damit liegt der Kan-
ton schweizweit an sechster Stelle und zehn Pro-
zent über dem Landesmi� el.198 Die Einführung des 
Pensionskassenobligatoriums 1985 sorgte überdies 
für einen zunehmenden Investitionsdruck bei den 
Vorsorgeeinrichtungen, den diese bis heute weit-
gehend über Anlageprodukte auf dem Immobilien-
markt ablassen.

Spätestens seit dem Inkra� treten des revi-
dierten eidgenössischen Raumplanungsgesetzes 
im Jahr 2014 gilt als Maxime die Eindämmung der 
Zersiedelung und damit einhergehend eine Kon-
zentration der baulichen Entwicklung nach innen. 
Dabei zeigt sich in der Praxis, dass die vorhande-
nen Planungsinstrumente eine qualitative Nach-
verdichtung der Siedlungskerne nicht ausreichend 
gewährleisten können (siehe auch «Denkmalpfl e-
ge», «Ortsbildschutz», S. 91). Dies wiederum leistet 
dem neuen Trendwort «Dichtestress» Vorschub.199

Dass Wohlstand in erster Linie über ein anhalten-
des Wirtscha� swachstum gesichert werden kann, 
gilt auch im Aargau als kaum angezweifeltes Para-
digma, welches zunehmend im Widerspruch und 
im Konfl ikt mit den begrenzten Ressourcen steht. 
Die Raumplanung setzt in diesem Krä� efeld auf 
wirtscha� liche Entwicklungsschwerpunkte von 
kantonaler und regionaler Bedeutung sowie auf 
Wohnschwerpunkte.200 Das Sisslerfeld im Schni� -
bereich der Gemeinden Eiken, Münchwilen, Sisseln 
und Stein umfasst dabei mit rund 85 Hektaren die 
grösste Baulandreserve des Kantons. Im Herzen 
des Fricktals und vor den Toren des Metropolitan-
raums Basel wird hier seit 2019 eine qualitative Ent-

«Bundesbeschluss über dringliche Massnahmen 
auf dem Gebiet der Raumplanung» in Kra� . Um 
weitere irreversible Schäden an der Landscha�  zu 
verhindern, wurden die Kantone auf der Basis die-
ses zunächst bis Ende 1975 geltenden (und dann 
bis Ende 1979 verlängerten) Beschlusses dazu ver-
pfl ichtet, unverzüglich provisorische Schutzge-
biete auszuscheiden. Zu berücksichtigen waren 
See- und Flussufer, Ortsbilder, Kulturdenkmäler 
sowie Erholungsräume und Landscha� en von 
besonderer Schönheit.188 Der Bundesrat bestellte 
auch für diesen Beschluss den versierten Aargauer 
Kim in den Beraterstab. «Unendlich viel und vor 
allem auch Entscheidendes» habe Kim im Bereich 
der Raumplanung geleistet, schrieb der Planungs-
rechtler Martin Lendi 1978 in seinem Nachruf auf 
Kurt Kim.189 Dazu gehörte zweifellos auch ein für 
damalige Verhältnisse fortschri� licher Einbezug 
der Bevölkerung in die Deba� e über die komplexe 
Materie. So wurde etwa mit der Broschüre «Wie 
soll die Schweiz von morgen aussehen» der «Bericht 
Kim» zusammengefasst und gut verständlich zur 
Diskussion gestellt. Die Stimmberechtigten wur-
den darin zur Partizipation aufgerufen.190

Das Raumplanungsgesetz braucht zwei Anläufe

Kurt Kim war es nicht vergönnt, die Inkra� setzung 
des eidgenössischen Raumplanungsgesetzes zu er-
leben. Er verstarb im Herbst 1977, nachdem das von 
ihm mitverfasste Regelwerk im Juni 1976 in einer 
von rechtsbürgerlichen und föderalistischen Kräf-
ten lancierten Referendumsabstimmung knapp 
gescheitert war. Es wurde von vielen als zu zentra-
listisch angesehen.191

Das Schweizer Fernsehen bezog klar Stellung 
für ein Ja und sendete wenige Wochen vor der Ab-
stimmung einen zweiteiligen Informationsfi lm, der 
mit teilweise dramatischen Bildern versuchte, den 
Zuschauerinnen und Zuschauern die hohe Dring-
lichkeit für ein eidgenössisches Raumplanungs-
gesetz darzulegen. Als Schauplatz für planerische 
Versäumnisse diente in dem Film das Limma� al 
zwischen Baden und Spreitenbach.192 Erst im zwei-
ten Anlauf wurde das überarbeitete Gesetz 1979 
gutgeheissen und per Anfang Januar 1980 in Kra�  
gesetzt. Auf nationaler Ebene kam damit die lange 
Pionierphase in der Raumplanung zum Abschluss.193

In den 1970er-Jahren wurden die Arbeiten 
an einem kantonalen Besiedlungsleitbild inner-
halb des nun existierenden Amts für Raumplanung 
weitergeführt. Sie lagen 1979 als «Provisorisches 
Raumordnungskonzept» vor.194 Gutes Timing: Das 
im gleichen Jahr angenommene eidgenössische 
Raumplanungsgesetz forderte in Artikel 8 von den 
Kantonen die Ausarbeitung eines Richtplans, der 
die Eckpfeiler für die bauliche Entwicklung setzt 
und die Abstimmung von Verkehr und Siedlung 
gewährleistet. Das Raumordnungskonzept reih-
te sich ein in die lange Liste von Grundlagen für 
den kantonalen Richtplan, der im Dezember 1985 
präsentiert wurde. Damit war der Kompass zur 
kantonalen Raumentwicklung ausgerichtet, und 
die grossen Lücken im Planungsinstrumentarium 
waren geschlossen.195



71

Die Landnahme fi ndet sta� 

Einige Beispiele sollen nachfolgend zeigen, wie 
sich die Besiedlung des räumlich so heterogenen 
Aargaus in den Jahrzehnten nach 1945 entwickelte. 
Dabei ist von Belang, dass regional immer gewaltige 
Unterschiede bestanden. Ländliches Idyll traf auf 
städtische Dichte, Siedlungsbrei auf intakte Dorf-
kerne. Während in den Zentren eine enorme Ent-
wicklung vonsta� enging, blieben abgelegene Täler 
vermeintlich unberührt. Der Aargau als Kanton 
der Regionen ist auch ein Kanton der unterschied-
lichen Entwicklungen.

Agglomerationen entstehen …

Es sind nicht die auf dem Reissbre�  entworfenen 
Idealstädte Birrfeld, Zofi ngen oder Spreitenbach, 
welche die Raumentwicklung in der zweiten Häl� e 
des 20. Jahrhunderts charakterisieren. Es ist viel-
mehr das Entstehen von Agglomerationen. Ein or-
ganischer Prozess also, weil sich diese «Speckgürtel» 
meist aus den bestehenden Siedlungsstrukturen he-
raus entwickelten. 1960 existierte im Aargau nach 
damaligem Verständnis eine einzige Agglomeration 
im Raum Baden-Brugg. Sechzig Jahre später zählte 
die Städtestatistik der Schweiz von insgesamt 49 
Agglomerationen deren fünf im Aargau.204 Was ist 
unter einer Agglomeration zu verstehen? Der Be-
griff , dessen Defi nition immer wieder Anpassungen 
erfuhr, tauchte in den Statistiken schon Ende des 
19. Jahrhunderts im Zusammenhang mit der zuneh-
menden Urbanisierung auf. Er meint letztlich ein 
grösseres, meist zusammenhängendes Siedlungs-
gebiet aus mehreren Kommunen, welche in enger 
ökonomischer und kultureller Wechselwirkung mit 
einem städtischen Zentrum stehen. Im öff entlichen 
Diskurs fand der Begriff  am Anfang kaum Beach-
tung. Erst mit dem Au� ommen des Automobils 
und insbesondere mit dem systematischen Aus-
bau der Verkehrsinfrastruktur in der Nachkriegs-
zeit wuchsen die Siedlungen zu Agglomerationen 
zusammen. Lebte in der Zwischenkriegszeit rund 
ein Dri� el der Schweizer Bevölkerung in einem sol-
chen Verdichtungsraum, so waren es zur Jahrtau-
sendwende nahezu drei Viertel.205 Im Aargau wohnt 
heute rund die Häl� e der Bevölkerung in einer der 
fünf Agglomerationen, wobei jene von Zofi ngen 
und Olten über die Kantonsgrenze hinweg nach 
Solothurn ausgrei�  (siehe Abb. 21).206

… Regionalstädte hingegen nicht

Angesichts der fortschreitenden Urbanisierung 
entstand im Verlauf der 1960er-Jahre eine vitale 
Diskussion um neue politische Organisations-
formen der werdenden Agglomerationen. Zent-
rum dieser Deba� e im Aargau war Baden, wo im 
Dunstkreis des linksliberalen Journalisten Werner 
Geissberger (1921–1986) ab 1963 leidenscha� lich 
die Idee einer Regionalstadt vorangetrieben wur-
de. Wichtige Impulse für diese Initiative kamen aus 
verschiedenen überkommunalen Entwicklungsstu-
dien, welche die Regionalplanung Baden und Um-
gebung in Au� rag gegeben ha� e.

Mit dem Badener Tagbla�  ha� e Geissberger Badener Tagbla�  ha� e Geissberger Badener Tagbla� 
als dessen Redaktor ein Sprachrohr, um ein grosses 

wicklung vorangetrieben, wobei eine koordinierte 
Planung die Potenziale des Orts als Wohn- und 
Arbeitsgebiet über den Zeithorizont 2040 hinaus 
maximal abrufen soll.201

Von der Landscha� sstadt zur Waldstadt

In Ergänzung zur offi  ziellen Raumplanung ent-
standen immer wieder private Initiativen, die sich 
frei von behördlichen und planungsrechtlichen 
Sachzwängen mit einer überregionalen Siedlungs-
entwicklung im Aargau auseinandersetzten. Unter 
dem Titel «Landscha� sstadt» präsentierte 1972 
ein Kollektiv um den aus Laufenburg stammen-
den Journalisten und � eatermacher Anton Krä� li 
(1922–2010) eine von der Schweizerischen Bank-
gesellscha�  herausgegebene Mappe.202 Getreu ihrer 
berufl ichen Herkun�  präsentierten die Autoren 
darin kein technisches Planwerk; vielmehr schlu-
gen sie einen Prozess vor, den sie als «Gegenkra�  
zur Vervorstädterung des Aargaus zwischen Zürich 
und Basel» bezeichneten. Mit verschiedenen Enga-
gements sollte kulturelle Aktivität auf allen Ebenen 
und in allen Gemeinden gefördert und aktiv ver-
netzt werden, um dem vielerorts bereits eingesetz-
ten Abstieg zu Schlaf- und Vorortsgemeinden der 
ausserkantonalen Grossstädte entgegenzuwirken. 
Aargauer Kultur als Gegenmi� el zur provinziellen 
Bedeutungslosigkeit. Für Krä� li und seine Mit-
streiter bedeutete Raumplanung in erster Linie 
Kulturförderung und den Ausbau der dafür not-
wendigen Infrastruktur.

«Bibergeil» nennt sich eine Gruppe von 
Aargauer Architektinnen und Architekten, welche 
seit 2015 mit Publikationen und Veranstaltungen 
an die Öff entlichkeit tri�  und ihre � esen zur De-
ba� e stellt. Ihre unkonventionellen Ansätze fi nden 
dabei ein grosses Echo in den Medien. 2020 prä-
sentierte «Bibergeil» das Konzept «forêt en plus», 
nach dem die Waldfl äche um 25 Prozent anwachsen 
soll, um den Kohlenstoff gehalt in der Atmosphäre 
zu senken und so aktiv den Klimawandel zu be-
kämpfen. Der Wald solle dabei ein neues Element 
in den Zonenplänen werden, worin eine a� raktive 
Koexistenz von Wohnen, Landwirtscha�  und Wald 
entstünde. Die Utopie vom Wohnen im Wald würde 
demnach Realität.203



25 Modellfoto des «Aargauer Siedlungstyps» von 1962. Der standardisierte Bauern-
hof bestand aus drei frei stehenden Bauten: einer Stallscheune, einer Remise und einem 
Wohnhaus. Er wurde in Varianten gegen 150 Mal realisiert.

26 Standbild aus «Landwirtscha�  heute» vom 10. Oktober 1971. Der Aargau war 
1971 Gastkanton an der Olma in St. Gallen. In diesem Kontext sendete das Schweizer 
Fernsehen einen Beitrag über den modernen Aargau, darunter ein Porträt über  
den «Aargauer Siedlungstyp» am Beispiel des Edelhofs von Josef Senn in Gansingen.

24 Einfamilienhausquartier in Zufi kon, 2003. Das Bild des Fotografen Oliver Lang (*1966) zeigt exemplarisch das Ausgreifen von Einfamilienhaussiedlun-
gen in die Landscha� .



27 Das eo-Hochhaus in O� ringen kurz nach der Fertigstellung 1970. Der Bau wurde schnell zum 
Wahrzeichen der fün� grössten Aargauer Gemeinde, nicht zuletzt auch deshalb, weil das Hochhaus 
auf weiter Flur alleine steht. Es fl ankiert die Kreuzung der beiden alten Landstrassen zwischen Zürich 
und Bern und zwischen Basel und Luzern.

28 Agglomerationsgemeinde O� ringen, 1972. Dass dieses Bild aus dem Aargau und 
nicht aus Las Vegas stammt, lassen die Hügelzüge des Jura und die Reiseziele auf den 
Verkehrsschildern erkennen.



Publikum erreichen zu können. Die Perspektive je-
ner Jahre war der «Vollausbau», der von den Planern 
binnen der nächsten zwei Generationen erwartet 
wurde. Damit war eine Art Endzustand der Sied-
lungsentwicklung gemeint. Die damals herrschen-
den Wachstumskrä� e legitimierten dieses Denken. 
Etwa 220 000 Menschen sollten die Agglomera-
tion Baden Anfang des 21. Jahrhunderts bevöl-
kern (ziemlich genau halb so viele sind es im Jahr 
2020).207 Die Herausforderungen, welche aus dem 
Vollausbau resultierten, wurden als immens be-
trachtet. In den Köpfen der Regionalstadtpromo-
toren rei� e infolgedessen die Erkenntnis, dass diese 
nur gemeistert werden könnten, wenn die tradier-
ten föderalistischen Strukturen radikal neu gedacht 
und Synergien genutzt würden. Gemeindegrenzen, 
die als solche gar nicht mehr ersichtlich waren, ge-
hörten abgeschaff t. Kurzum: Regionalstadt mein-
te den raschen Zusammenschluss möglichst vieler 
Kommunen zu einem neuen politischen Gebilde. 
Geissberger beschwor die Drohkulisse, entweder 
als «städtisches Regionalzentrum mit eigenem 
Glanz» oder als Teil der «zürcherischen Vororts-
landscha� » in die Zukun�  zu blicken.208

Die Regionalstadtidee fand Anhänger in 
verschiedenen Lagern, namentlich im progressiv 
bürgerlichen sowie im linken Milieu, wo auch die 
meisten Planer ihre politische Heimat ha� en. Sie 
wurde alsbald auch in anderen Regionen aufgegrif-
fen. So schlug etwa der Landesring der Unabhängi-
gen (LdU) in seiner 1967 veröff entlichten Broschüre 
«achtung: der Aargau» ein Konzept von kün� ig sie-
ben Aargauer Regionalstädten vor (siehe Abb. 22). 
Die LdU-Autoren we� erten gegen die «Masshal-
te- und Krisenapostel» und beklagten, man halte 
fatalerweise an einem Kleinstadtideal fest, obwohl 
das aargauische Mi� elland «allmählich von einer 
einzigen ländlichen Stadt ohne echte Zentren über-
deckt» werde.209 Mit seiner Initiative bereitete der 
LdU die bereits erwähnte Arbeit am kantonalen Be-
siedlungsleitbild vor.

Die Regionalstadt entwickelte sich nie zu ei-
ner mehrheitsfähigen Option und wurde mehrfach 
von der politischen Realität eingeholt. So lehnte 
etwa der neu geschaff ene We� inger Einwohner-
rat schon 1966 eine Motion ab, welche den Beginn 
von Verhandlungen mit den Nachbargemeinden 
zwecks Bildung einer Regionalstadt forderte. Zu-
sammenschlussinitiativen erli� en darüber hinaus 
auch in Neuenhof und Fislisbach schon in der 
Eintretensdeba� e Schi�  ruch.210 Mit der Rezes-
sion der 1970er-Jahre verschwanden sowohl das 
Planungsziel des Vollausbaus wie auch die politi-
sche Idee einer Regionalstadt aus dem Fokus der 
Öff entlichkeit. Hans Wanner (*1941), der damalige 
Stadtplaner von Baden, brachte die Stimmung nach 
1975 rückblickend auf den Punkt: «Die Zeit der 
grossen Würfe in der Regionalpolitik war vorbei.»211

Im Herbst 2020 wurde in dieser Frage jedoch ein 
neues Kapitel aufgeschlagen: 13 Gemeinden in der 
Region Baden schlossen sich zu einem ergebnis-
off enen Dialog zusammen mit dem Ziel, enger zu 
kooperieren. Nun ist nicht mehr von Regionalstadt, 
sondern von Modellstadt die Rede, und dabei sind 
auch Fusionen kein Tabu.212

In der Region Aarau scheiterte gleichzeitig 
ein ähnlich gelagertes Vorhaben unter dem Namen 

«Zukun� sraum Aarau». Hier war von Anbeginn die 
Fusion der involvierten Gemeinden als Zielmar-
ke gesetzt. Aarau, Buchs, Densbüren, Ober- und 
Unterentfelden sowie Suhr gingen in den Prozess, 
während sich etwa Kü� igen und Erlinsbach schon 
2016 gegen das Unterfangen aussprachen. Mit 
«Zukun� sraum Aarau» sollte im Schweizer Mi� el-
land ein neues Zentrum entstehen. Nachdem die 
Stimmberechtigten von Buchs, Densbüren, Suhr 
und Oberentfelden 2019 und 2020 dem Ansinnen 
an der Urne eine Abfuhr erteilten, wurde es Anfang 
2021 sang- und klanglos begraben.213 Initiativen für 
grossfl ächige Zusammenschlüsse haben auch im 
21. Jahrhundert einen schweren Stand, insbeson-
dere dann, wenn es – wie in Aarau und Baden der 
Fall – unter den involvierten Kommunen ein star-
kes Gefälle bezüglich Grösse und Finanzkra�  gibt. 
Die Einwohnerinnen und Einwohner der kleinen 
Partnergemeinden befürchten in der Mehrheit den 
faktischen Abstieg zu einer politisch unselbststän-
digen Aussenwacht der Zentrumsstadt.

Der Bauernhof aus dem Baukasten

Das Wachstum fand am sichtbarsten in den Bal-
lungsräumen sta� . Aber auch das ländliche Gebiet 
blieb von der beispiellosen Wucht der Nachkriegs-
moderne nicht a priori verschont. Hier war es die 
Mechanisierung der Landwirtscha� , welche nach 
dem Zweiten Weltkrieg rasante Verbreitung fand 
mit der Folge, dass umfassende Strukturverbes-
serungen in Angriff  genommen werden mussten 
(siehe «Landwirtscha� », S. 294). Vielerorts war es 
schlicht unmöglich, die über Generationen immer 
stärker zerstückelten Parzellen mit einem Traktor 
und anderen schweren Geräten überhaupt zu be-
fahren. Im Rahmen dieser Güterregulierungen mit 
Neuparzellierungen und dem Bau von landwirt-
scha� lichen Weganlagen wählten viele Bauern-
familien die Option, ihren Hof auszusiedeln. O�  
zwangen ohnehin die beengten Verhältnisse in den 
Dörfern und die Emissionen zu diesem Schri� .214

So veränderte sich auch fernab der Agglomeratio-
nen das Antlitz des Raums stark.

Aussiedlerhöfe entstanden schon in der 
Zwischenkriegszeit, doch sollten die 1960er- und 
1970er-Jahre zu jenen Dezennien werden, in de-
nen im Aargau mehr als 250 Betriebsverlegungen 
durchgeführt wurden. Das ist durchschni� lich 
mehr als eine Aussiedlung pro Gemeinde, wobei 
regional grosse Unterschiede bestanden. So wur-
den beispielsweise in der kleinen Gemeinde Hor-
nussen gleichzeitig sechs Aussiedlungen gebaut, in 
Sulz waren es deren acht.215 Dabei ging der Aargau 
einen pionierha� en Weg: Als Anfang der 1960er-
Jahre in Dutzenden von Gemeinden gleichzeitig 
Güterregulierungen in Angriff  genommen wurden, 
initiierte die Landwirtscha� sdirektion 1961 einen 
Projektwe� bewerb für einen standardisierten Bau-
ernhof. Regierungsrat und Departementsvorsteher 
Ernst Schwarz (1917–1985) von der Bauern-, Ge-
werbe- und Bürgerpartei war die treibende Kra�  
hinter dem Vorhaben.216 Ziel war es, mit einem ei-
genen Typenprogramm Baukosten zu senken und 
Bauzeit zu sparen. Eine eigens einberufene Fach-
kommission besichtigte bestehende Normbetrie-
be in Deutschland, Holland und Frankreich und 74
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kam zum Schluss, dass diese für die Verhältnisse 
im Aargauer Mi� elland und Jura nicht taugten.217

Eingeladen wurden nun drei Teams, welche Vor-
schläge für einen funktionalistischen Landwirt-
scha� sbetrieb einreichten. Das Projekt der in Zü-
rich domizilierten Schweizerischen Vereinigung für 
Innenkolonisation und industrielle Landwirtscha�  
(SVIL) erhielt den Zuschlag. Der «Aargauer Sied-
lungstyp» war geboren und bestand im Kern aus 
drei freistehenden Gebäuden: einem schlichten, 
eingeschossigen Wohnbau unter einem Sa� eldach 
sowie einer Stallscheune und einer Remise, beide 
mit Pultdach.218

Der aus Rüfenach stammende Ernst Schwarz 
war Ingenieur-Agronom und vor seiner Wahl in den 
Regierungsrat als Landwirt tätig. Als Landwirt-
scha� slehrer in Brugg war er ebenso auf Tuchfüh-
lung mit der nachrückenden Generation. Er formu-
lierte das Ziel, mindestens hundert standardisierte 
Siedlungen zu realisieren.219

Der «Aargauer Siedlungstyp» als
Erfolgs geschichte

Typensysteme und Rationalisierungskonzepte wa-
ren damals in der Bauwirtscha�  allgegenwärtig, zu-
mindest in der Diskussion. Sie wurden als Lösung 
für jene Probleme angepriesen, die eingangs schon 
erwähnt wurden: chronische Überlast und Bau-
teuerung. Der «Aargauer Siedlungstyp» war eine 
Erfolgsgeschichte, wurden doch etwa zwei Dri� el 
aller Aussiedlungen danach gebaut. Entsprechend 
gross war auch das Interesse in der Fachwelt weit 
über den Aargau hinaus.220

1963 gründeten in Brugg 42 Bauinteres-
senten die Aargauische Landwirtscha� liche Sied-
lungsbaugenossenscha�  (ALSG) unter dem Vorsitz 
des jungen Landwirts Paul Stäuble (*1932), der mit 
seiner Frau auf dem Sulzer Berg 1964 einen der 
ersten Siedlungstypen bezog. Sulz gehörte zusam-
men mit Gansingen zu den ersten Gemeinden, in 
denen der gesamte Ortsbann gleichzeitig reguliert 
wurde.221 Die Baugenossenscha�  beau� ragte die 
SVIL mit der Projektierung und Ausführung aller 
Bauten. Wer zur Aussiedlung entschlossen war, 
trat der Genossenscha�  bei und profi tierte neben 
fünf Prozent höheren staatlichen Subventionen 
(35 sta�  30 Prozent) auch davon, dass die SVIL als 
Generalplanerin ihre grosse Expertise einbrachte 
und für den gesamten Betrieb einen Fixpreis sowie 
einen schlüsselfertigen Abnahmetermin garan-
tierte. Der Bauernhof aus dem Baukasten kostete 
durchschni� lich 270 000 Franken und war damit 
zwischen 10 und 15 Prozent günstiger als nach 
konventioneller Bauart.222 Der «Aargauer Sied-
lungstyp» kam bald auch in anderen Kantonen des 
Mi� ellands zur Anwendung. So schlossen sich auch 
Landwirte aus Basel-Landscha�  und Solothurn der 
Siedlungsgenossenscha�  an.223 Ausserdem stand es 
der SVIL zu, das Konzept eigenmächtig in anderen 
Kantonen anzupreisen.

Der Bund beteiligte sich mit einem nam-
ha� en Forschungskredit an der Entwicklung des 
Typenprogramms.224 So erstaunt es nicht, dass der 
Bundesrat 1966 in corpore ins Fricktal reiste, um 
in Hornussen einen Augenschein auf einem «Aar-
gauer Siedlungstyp» zu nehmen.225 1978 wurde die 

Baugenossenscha�  aufgelöst, nachdem der gros-
se Aussiedlungsboom zum Erliegen gekommen 
war.226 Das von Regierungsrat Ernst Schwarz an-
visierte Ziel von hundert realisierten Typenhöfen 
wurde klar übertroff en.

Das Aargauer Konzept für die bäuerlichen 
Aussiedlungen bot auch Anlass für kritische Voten. 
So beklagte etwa Baudirektor Kim schon in der re-
gierungsrätlichen Grundsatzberatung des Vorha-
bens den Verlust der regionalen Baukultur, welche 
mit einem einheitlichen Systembau zwangsläufi g 
einhergehen würde. Und überhaupt bemängelte 
er, dass den architektonischen Gesichtspunkten zu 
wenig Gewicht beigemessen werde. Eine rationelle 
Bauweise erkenne er als absolut richtig, aber die 
Lage werde unhaltbar, wenn der Staat selbst Sub-
ventionsbauten aufstelle, welche eine Verschan-
delung der Landscha�  darstellen würden. Ge-
sundheitsdirektor und SP-Vertreter Adolf Richner 
(1908–1982) doppelte nach: Es wolle ihm partout 
nicht in den Kopf gehen, dass der Landwirtscha� s-
betrieb nun eine Art Fabrik werde. Diesen Beden-
ken hielt Ernst Schwarz lapidar entgegen, dass die 
Zeit der schönen, alten Torbogen vorbei sei, wie sie 
sich etwa über dem Tenn im Fricktal wölben wür-
den.227 Kritisch äusserten sich im Rahmen einer be-
schränkten Mitwirkung auch die Organe von Um-
welt- und Heimatschutz zur kün� igen Präsenz der 
industriell anmutenden Baukörper, insbesondere 
in der coupierten Juralandscha� .228

Nicht selten beklagten auch die Bauern, dass 
sie sich mit der Aussiedlung vom Gemeindewesen 
entfremdeten und etwa die Kinder weite Schulwe-
ge auf sich nehmen mussten. «Wenn die einzelnen 
Höfe zu weit voneinander entfernt sind, kann die 
für den Menschen nötige Bindung an die Umwelt 
erschwert werden», schrieb 1967 ein besorgter Le-
ser in der Bauern- und Bürgerzeitung.229

Der Aargau als Mobilitätsdrehscheibe

Neben der Bevölkerung nahm seit den 1950er-Jah-
ren im Aargau auch die Motorisierung überdurch-
schni� lich zu. Der Bau der erforderlichen Verkehrs-
anlagen könne mit den wachsenden Bedürfnissen 
kaum Schri�  halten, schrieben die Verfasser des 
«Transportplan 66» in ihrem Bericht an den Regie-
rungsrat.230 Regionale Transportpläne entstanden 
ab 1964 im Au� rag der Baudirektion mit dem Ziel, 
Transportbilanzen aller Verkehrsträger zu erstellen 
und diese hinsichtlich des kün� igen Vollausbaus in 
einigen Jahrzehnten zu planen.231

«Die Nationalstrassen werden mehr Glück 
bringen als die Nationalbahn; entlang der gebauten 
und geplanten Autobahnen zieht schon heute der 
Wohlstand ins Land.» Die beiden jungen Vorden-
ker des LdU, Luzius � eiler und Ruedi Jost, mach-
ten mit dieser Aussage in ihrer bereits erwähnten 
Denkschri�  «achtung: der Aargau» 1967 deutlich: 
Beim Ausbau der Verkehrsinfrastruktur stand der 
motorisierte Individualverkehr im Zentrum.232 Die 
Anspielung auf die Nationalbahn aus dem 19. Jahr-
hundert als eine der kolossalsten Bruchlandun-
gen in der Schweizer Wirtscha� sgeschichte – mit 
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1969 über Fahrende. Gut ein Dutzend «Korber-
familien» würden im Aargau wohnen. Alle gängigen 
Klischees werden im Beitrag bedient, doch auch 
kritische Töne sind auszumachen: «Man steckte die 
Kinder in Heime und hoff te, sie würden so sessha� . 
Wer aber die damaligen Heime kennt, den wundert 
es nicht, dass dieser Versuch fehlschlug.»

Raumplanung und Fahrende

Im deutschsprachigen Europa 
verstehen sich die meisten Fahren-
den als Jenische, deren überwie-
gender Teil sessha�  geworden ist. 
Rund 35 000 Mitglieder der je-
nischen Minderheit leben Anfang 
des 21. Jahrhunderts in der 
Schweiz. Etwa zehn Prozent von 
ihnen pfl egen nach wie vor eine 
nomadische Lebensweise.1 Beson-
ders für abgelegene Regionen 
 waren die Wanderarbeiter und 
Hausierer lange ein Segen, weil 
dort die Menschen auf deren 
 Produkte und Fertigkeiten ange-
wiesen waren. Mit der wachsen-
den Mobilität und der gleichzeiti-
gen Verknappung des Bodens 
nahm das Konfl iktpotenzial zwi-
schen der sessha� en Bevölkerung 
und den Fahrenden jedoch zu.

Die Geschichte der Fahrenden 
ist seit Jahrhunderten geprägt 
von Ressentiments und Diskrimi-
nierung. Auch Schweizer Ärzte 
 bezeichneten Anfang des 20. Jahr-
hunderts die Fahrenden als 
«erbkrank» und erklärten so deren 
weitverbreiteten Pauperismus.2
Zwischen 1926 und 1973 wurden 
im Rahmen des «Hilfswerks für 
die Kinder der Landstrasse» der 
Sti� ung Pro Juventute rund 800 
Kinder von Jenischen meist gegen 
den Willen der Eltern fremdplat-

ziert mit dem erklärten Ziel, deren 
Lebensart aussterben zu lassen. 
Aargauer Jenische waren von die-
ser Aktion wenig betroff en (die 
Fälle von drei kinderreichen Fami-
lien sind aktenkundig); vor allem 
Fahrende aus den Südkantonen 
und der Innerschweiz sahen sich 
mit fürsorgerischen Zwangsmass-
nahmen und Fremdplatzierungen 
konfrontiert. 1986 bat Bundes-
präsident Alphons Egli (1924–
2016) die Jenischen um Entschul-
digung dafür, dass die offi  zielle 
Schweiz das Unrecht geduldet 
und mitfi nanziert ha� e.3

Die aargauische Verfassung 
hält wenig konzis fest: «Der Kan-
ton kann in Zusammenarbeit mit 
den Gemeinden nichtsessha� en 
ethnischen Minderheiten geeig-
nete Örtlichkeiten für einen be-
ethnischen Minderheiten geeig-
nete Örtlichkeiten für einen be-
ethnischen Minderheiten geeig-

fristeten Aufenthalt zur Verfügung 
stellen.»4 Chronisch ist der Man-
gel an ausreichenden und geeig-
neten Standplätzen im dicht be-
siedelten Mi� elland. 1995 
forderte die Fraktion der Sozial-
demokratischen Partei im Gros-
sen Rat, die Standplätze für 
Fahrende in den behördenver-
bindlichen Planungsinstrumenten 
zu klären. Mehr als zehn Jahre 
sollten bis zur Erfüllung dieses 
Begehrens verstreichen, weil in 
den potenziellen Standortgemein-
den die Akzeptanz fehlte.5

In der Zwischenzeit wurden die 
Fahrenden offi  ziell als Minorität 
anerkannt, nachdem der Bund 
1998 das Rahmenübereinkommen 
des Europarates zum Schutz von 
nationalen Minderheiten ratifi -
ziert ha� e.6

Im Aargau existieren heute 
sechs raumplanerisch gesicherte 
Standplätze für Schweizer Fahren-
de: fünf Durchgangsplätze in Aar-
au, Kaiseraugst, Windisch, Würen-
los und Zofi ngen sowie ein 
Ganzjahresplatz in Spreitenbach. 
Seit 2007 besteht innerhalb der 
Abteilung Raumplanung eine kan-
tonale Fachstelle Fahrende. Sie 
dient als Dreh- und Angelpunkt für 
deren Anliegen und kümmert 
sich um Unterhalt und Ausbau der 
Halteplätze.7 2010 wurden diese 
im Richtplan verankert. Seither gilt 
der Aargau unter den Jenischen 
als Kanton mit Modellcharakter.8

 1 «Jenische», HLS 2010. 
 2 Huonker 2016, 1. 
 3 Galle 2016, 126f.; Minelli, Bürgisser 2015, 25. 
 4 KV/AG 1980, § 48; dazu auch Gespräch mit Pir-

min Meier, 2019. 
 5 RR-RB 1997, 130. 
 6 Rechtssammlung des Bundes, 0.441.1: Rahmen-

übereinkommen zum Schutz nationaler Min-
derheiten. 

 7 Sti� ung Zukun�  für Schweizer Fahrende 2015; 
Bühlmann, Straumann 2019, 3; Gespräch mit 
Christoph Bürgi, 2020. 

 8 Minelli, Bürgisser 2015, 97. 
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geschrieben, denn am O� ringer Kreuzplatz, unweit 
der neuen Autobahnverzweigung Wiggertal, trafen 
seit alters die wichtigsten beiden Landstrassen der 
Schweiz zusammen: jene zwischen Zürich und 
Bern sowie jene zwischen Basel und Luzern.

Mit der Ausführungsplanung und dem Bau 
der vom Bundesparlament beschlossenen Linien-
führung wurden die Kantone beau� ragt. Im Aar-
gauer Tie� auamt entstand als Unterabteilung das 
Nationalstrassenbüro. Die Personalaufstockung 
gestaltete sich in Zeiten der Vollbeschä� igung als 
ausserordentlich schwierig. Es mangelte insbe-
sondere an Fachkrä� en. Ingenieure und Techniker 
wurden per Inserat in internationalen Zeitschri� en 
rekrutiert. Deren Arbeit war vielgestaltig und kom-
plex, bedingte der Strassenbau doch neben aller In-
genieurskunst auch die Überwindung geologischer 
Schwierigkeiten, Landkäufe, Güterregulierungen 
oder Gewässerkorrekturen. Unzählige Male kon-
frontierten die Vertreter des Kantons die Landbe-
sitzer mit der unumstösslichen Tatsache, dass sie 
ihr Land für das grosse Werk zur Verfügung stellen 
mussten. Wer sein Land nicht freiwillig hergab – 
die Entschädigung war fair –, der wurde enteignet, 
was allerdings nicht o�  vorkam.238

1962 begannen die Bauarbeiten an den 
ersten Teilstücken auf Aargauer Boden zwischen 
Hunzenschwil und Lenzburg (N1) sowie zwischen 
Kaiseraugst und Rheinfelden (N3). Diese je rund 
fünf Kilometer langen Abschni� e wurden am 
19. Juni 1966 für den Verkehr freigegeben.239 Damit 
begann im Aargau das Autobahnzeitalter. Mit der 
Eröff nung des Bareggtunnels 1970 und dem Ab-
schni�  durch das Limma� al 1971 war die N1 zwi-
schen Zürich und Bern durchgängig befahrbar. 

Es dauerte genau dreissig Jahre, bis am 
17. Oktober 1996 Bundesrat Moritz Leuenberger 
(*1946) und Baudirektor � omas Pfi sterer (*1941) 
mit dem Abschni�  der N3 zwischen Frick und dem 
Birrfeld den letzten Autobahnabschni�  im Aargau 
dem Verkehr übergaben.

Von der Verheissung zur Kampfzone

Nur vereinzelt wurden in der ersten Planungs- und 
Bauphase Bedenken gegen die Autobahnen geäus-
sert. Als rückständige Egoisten galten jene, die sich 
gegen das «grosse Gemeinscha� swerk» stellten. 
Ein Anschluss an die Autobahn versprach Prestige 
und Prosperität. Dies erstaunt rückblickend auch 
deshalb, weil die Strecken möglichst direkt und 
kostengünstig geplant wurden. Einfl ussfaktoren 
wie Lärm- und Schadstoff emissionen, Siedlungs-
entwicklung oder Naturschutz ha� en anfänglich 
wenig Gewicht. Es waren vornehmlich Vertreter aus 
der Landwirtscha� , welche das «gewaltige Flächen-
opfer» auf Kosten des Agrarsektors beklagten.240 Im 
Aargau wurden allein für die Autobahnen etwa fünf 
Quadratkilometer Land in Anspruch genommen, 
was fl ächenmässig der Häl� e des Hallwilersees ent-
spricht. Auf der anderen Seite war die Sehnsucht 
nach Entlastung der alten Überlandstrassen vom 
Transitverkehr zwischen den Grossstädten im-
mens. Unvorstellbar, wie sich etwa der Fernverkehr 
zwischen Zürich und Bern bis Anfang der 1970er-
Jahre über den Mutschellen, durch Bremgarten, 
Wohlen oder Lenzburg wälzte (siehe Abb. 41).

weitreichenden Folgen für den Aargau – ist dabei 
durchaus symptomatisch: Die Realisierung der 
Schweizer Autobahnen bündelte in den 1960er- 
und 1970er-Jahren einen grossen Teil der Krä� e 
und die volle Aufmerksamkeit von Bund und Kan-
tonen sowie Hundertscha� en von Strassenbauern 
und Ingenieuren. Bei diesem Jahrhundertwerk 
nahm der Aargau aufgrund seiner geografi schen 
Lage eine zentrale Rolle ein.

Die Autobahn als grösstes Bauprojekt der 
Moderne

10. Mai 1967: Ein langer Automobiltross mit Bun-
desrat Hans Peter Tschudi (1913–2002) an der Spit-
ze fährt von Oensingen nach Hunzenschwil und fei-
ert die Einweihung des bis dahin mit 84 Kilometern 
längsten Abschni� s der Schweizer Autobahnen. Auf 
den Brücken stehen dicht gedrängt die Zuschaue-
rinnen und Zuschauer und jubeln mit Dankbarkeit 
den Verantwortlichen des grossen Werks entgegen. 
Die Autobahn als grösstes Schweizer Fortschri� s-
werk der Moderne war nahezu unbestri� en, das 
Hurra der Menschen kam von Herzen.233

Der Bau der Schweizer Autobahnen ha� e 
eine lange Vorgeschichte, welche in der Zwischen-
kriegszeit ihren Anfang nahm. Der eidgenössische 
Föderalismus stand dabei einer gesamtschweizeri-
schen Planung jahrzehntelang im Weg.234 Da und 
dort versuchten sich einzelne Kantone im Allein-
gang mit der Konzipierung von kreuzungsfreien 
Strassen, welche dem motorisierten Verkehr vor-
behalten sein sollten. Sie blieben mit Ausnahme 
der 1955 eröff neten Ausfallstrasse von Luzern nach 
Horw allesamt Planwerk.

1954 setzte der Bundesrat eine Planungs-
kommission ein mit dem Au� rag, ein landesweites 
Hauptstrassennetz zu entwerfen, wobei schnell die 
Gesamtkonzeption der kün� igen Autobahn im Fo-
kus stand. Die Schweiz war diesbezüglich im Rück-
stand, 1950 waren in den Nachbarländern Deutsch-
land und Italien die wichtigsten Zentren bereits mit 
Autobahnen verbunden. Der Netzplan der kün� i-
gen Nationalstrassen war im Sommer 1957 ausge-
arbeitet. In dieser über 30-köpfi gen Fachkommissi-
on waren ausschliesslich Männer tätig. Ausserdem 
brachten diese vornehmlich einen technischen 
berufl ichen Hintergrund mit. Es fehlten Vertreter 
von Natur- und Umweltschutz ebenso wie Volks-
wirte oder Eisenbahner.235 Es fehlten Frauen. 1958 
wurde der Netzplan mit gut 1800 Kilometern Au-
tobahn veröff entlicht, und im gleichen Jahr sagte 
das Stimmvolk überdeutlich Ja (im Aargau mit 77 
Prozent) zum Verfassungsartikel, der dem Bund die 
Kompetenz übertrug, Nationalstrassen zu bauen. 
Das Ausführungsgesetz wurde vom eidgenössi-
schen Parlament 1960 verabschiedet. Es war weit-
gehend unbestri� en, obwohl es brisante Artikel 
zur Beschränkung des Grundeigentums enthält.236

Sofort konnte mit dem Bau begonnen werden, und 
schon 1962 wurden in der Westschweiz erste Teil-
stücke dem Verkehr übergeben.237

Der Netzplan von 1958 machte den Aargau 
zur Autobahndrehscheibe mit Knoten von N1 (Zü-
rich–Bern) und N2 (Basel–Luzern) bei Rothrist 
sowie dem Anschluss der N3 (Basel–Zürich) an die 
N1 im Birrfeld. Damit wurde eine Tradition weiter-
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satz. 1981 wurden zwischen Ueken und Herznach 
die letzten 1,6 Kilometer Kantonsstrasse «staub-
frei» gemacht.246 Danach verschwand der Begriff  
aus dem Vokabular des Tie� auamts.

1969 ersetzte ein modernes kantonales Stras-
senbaugesetz die alten Baudekrete. 1970 folgte ein 
Strassenrichtplan als Grundlage für ein Mehrjahres-
bauprogramm. Dieser war ein Manifest der Hoch-
konjunktur, nach dem die alten Hauptverbindun-
gen zu einem Netz aus Hochleistungsstrassen auf 
eigenen Trassees mit möglichst wenigen Kreuzun-
gen und Anschlüssen ausgebaut werden sollten. Die 
Rezession im Zuge der Energiekrise 1973 machte 
dem ambitionierten Vorhaben einen Strich durch 
die Rechnung. Schon im Regierungsprogramm 
1973/1977 verzichtete der Regierungsrat auf die 
Realisierung eines neuen Strassennetzes, und in der 
überarbeiteten Version des Strassenrichtplans von 
1976 war keine Rede mehr von einer neuen Aargauer 
Hochleistungs- oder Expressstrasse.247

Zu den augenfälligsten Strassenbauprojek-
ten auf der Grundlage des revidierten Strassenricht-
plans gehörten die zahlreichen Ortsumfahrungen. 
«Via vita», «die Strasse bringt Leben», hiess es über 
Jahrhunderte. So entstanden die vielen lang gezo-
genen Strassendörfer an den wichtigen Verkehrs-
achsen, beispielsweise an der Bözbergstrasse durch 
das Fricktal: Effi  ngen, Bözen oder Hornussen. 
Noch Anfang der 1960er-Jahre schrieb der Autor 
und Lehrer Charles Tschopp (1899–1982) in seiner 
«Landeskunde» über den Aargau, es sei so bedeu-
tungsvoll, an einer Durchgangsstrasse zu liegen, 
dass sich die Ortscha� en wehrten, umfahren zu 
werden.248 Dies änderte sich schnell. Insbesonde-
re die Städte li� en bald massiv unter dem Durch-
gangsverkehr und sehnten sich jahrzehntelang nach 
Befreiung. Baden stellte dabei die komplexeste Auf-
gabe an die Verkehrsplaner. Durchgangs- und Ziel-
quellverkehr kumulierten hier mehrmals täglich zu 
einem gefährlichen Schauspiel mit Automobilisten 
und Velofahrerinnen inmi� en der Altstadt in der 
engen Limmatklus. Ab 1927 versuchte der erste 
Verkehrspolizist im Aargau, dem Badener Verkehrs-
chaos Herr zu werden. Einen wesentlichen Anteil 
daran ha� en Tausende von Arbeiterinnen und Ar-
beiter der BBC, welche «vor und nach der Arbeit 
wie eine langsame, stockende weltliche Prozession 
die Strassen dicht erfüllen».249 Zwischen 1957 und 
1965 wurden im Rahmen der grössten innerstäd-
tischen Verkehrssanierung der Schweiz mit gewal-
tigen Bauwerken die Verkehrsträger entfl ochten. 
Die Bahn verschwand in einem Tunnel, während 
der Autoverkehr auf einer mehrspurigen Tangente 
um die Altstadt geführt wurde.250 Sukzessive wur-
den die Aargauer Altstädte vom Durchgangsver-
kehr befreit. Dem ersten Aufatmen folgte vieler-
orts aber Ernüchterung: Den Geschä� en blieb die 
Kundscha�  aus. Es setzte ein Strukturwandel ein, 
der im 21. Jahrhundert andauert und die kleinsten 
unter den Altstädten in Wohnquartiere mit stillem 
Gewerbe verwandelt.

Der öff entliche Verkehr

Die Wiege des Schweizer Eisenbahnzeitalters liegt 
im Limma� al. 1847 fuhr die damalige Nordost-
bahn – bald als «Spanisch-Brötli-Bahn» bekannt – 

Der Ruf nach mehr Demokratie im Nationalstras-
senbau erreichte den Aargau ab den 1970er-Jahren. 
Man habe die N1, die N2 und Teile der N3 in den 
1960er- und 1970er-Jahren «in vergleichsweise zü-
giger Abwicklung» erstellen können, wie sich der 
damalige Kantonsingenieur Alfred Erne erinner-
te.241 Dann verblieb der oben erwähnte letzte Bau-
abschni�  der N3 zwischen Frick und dem Birrfeld, 
welcher seit 1963 geplant wurde und zur Gedulds-
probe, aber auch zum grossen Konsensprojekt wer-
den sollte. Am Bözberg schieden sich die Geister, 
und das verbleibende Fün� el Autobahn auf Aargau-
er Boden wurde zum Generationenvorhaben und 
zur Kampfzone der Ingenieure, Umweltschützerin-
nen und Aktionskomitees. Bis zum Baustart 1988 
verging ein Vierteljahrhundert mit Planungen und 
Deba� en um die Details der Linienführung. Exem-
plarisch dafür steht etwa die Gemeinde Lupfi g, wo 
die Stimmberechtigten an der Wintergemeinde-
versammlung 1978 einstimmig eine Resolution an 
den Bundesrat überwiesen mit der Auff orderung, 
den geplanten Vollanschluss ihrer Gemeinde an die 
Autobahn zu streichen.242 Der freiwillige Verzicht 
auf einen eigenen Autobahnanschluss wäre zehn 
Jahre früher undenkbar gewesen (das Begehren 
blieb gleichwohl erfolglos). Dieses Umdenken steht 
in ursächlichem Zusammenhang mit den Erfahrun-
gen, die mit der Autobahn in den ersten Jahren ihres 
Bestehens gemacht wurden. Die Euphorie war in 
vielen Autobahndörfern der Erkenntnis gewichen, 
dass Lärm und Schadstoff e zu empfi ndlichen Ein-
bussen in der Lebensqualität führten. Die Frickta-
ler Gemeinde Zeinigen etwa sah sich aufgrund der 
massiven Immissionen durch die N3 1977 gezwun-
gen, Wohngebiete auszuzonen und mit baulichen 
Lärmschutzmassnahmen zu reagieren.243

Fünf aufeinanderfolgende Baudirektoren 
gaben sich das Dossier N3 weiter wie einen Sta-
fe� enstab. Stri� ig darin war insbesondere, wie 
der Bözberg (Hochbrücke oder Tunnel) und das 
Kurgebiet von Schinznach-Bad möglichst scho-
nungsvoll passiert werden sollten. Nicht weniger 
als acht Varianten wurden zwischen 1967 und 1986 
in unzähligen Veranstaltungen deba� iert, bis 1987 
letztinstanzlich der Bundesrat über die heutige 
 Linienführung befand.244 Die Aargauer Bevölke-
rung habe naturschützerische Bedenken ernster 
genommen als alle anderen Kantone, und trotz-
dem ha� e ihr, ungeachtet aller statistischen Tatsa-
chen, der Ruf der Autovernarrtheit an, konstatierte 
1999 Das Magazin.245

Pläne für eine Aargauer Hochleistungsstrasse

Während Mi� e der 1960er-Jahre quer durch den 
Aargau mit Hochdruck an den Nationalstrassen 
gebaut wurde, präsentierte sich das kantonale 
Strassennetz vielerorts noch als rudimentäre Infra-
struktur. Namentlich in abgelegenen Gebieten ver-
fügten Verbindungs- und Dorfstrassen weder über 
eine feste Fahrbahn noch über eine Beleuchtung. 
Bei anhaltend trockener Wi� erung wurden die un-
befestigten Strassen zu einer Plage. Gerade inner-
orts nahm mit dem zunehmenden Autoverkehr die 
Staubbelastung ein unerträgliches Mass an. Des-
halb wurden die Weganlagen mit Kalziumchlorid 
behandelt. Mancherorts kam auch Altöl zum Ein-



Die «Autobahnkrieger»

Im epischen Kampf um die Linien-
führung der N3 zwischen dem 
Birrfeld und Frick begegneten sich 
mit dem Ingenieur Josef  Killer 
aus Baden und dem Planer Hans 
Marti aus Zürich zwei alte Be-
kannte wieder. Nachdem Killer und 
Marti seit 1947 jahrelang  bei 
der Regionalplanung Baden (siehe 
«Regionalplanung», S. 63) in 
 gutem Einvernehmen zusammen-
gearbeitet ha� en, trafen sie nun 
als erbi� erte Gegner aufeinander. 
Beide nahmen für sich in An-
spruch, die Anliegen des Natur- 
und Heimatschutzes zu vertreten. 
1969/70 lieferten sie sich in der 
Schweizerischen Bauzeitung einen Schweizerischen Bauzeitung einen Schweizerischen Bauzeitung
Schlagabtausch um ihre je prä-

ferierten Varianten: Marti stand 
für die damals offi  zielle Linie mit 
einer Hochbrücke über das Aaretal 
zwischen Brugg und Villnachern 
ein und Killer  für eine von ihm ins 
Spiel gebrachte Tunnelvariante 
unter dem Bözberg.1 Selten wurde 
in der Schweiz unter Anteilnahme 
einer grossen Öff entlichkeit ein 
Variantenstreit so intensiv und 
über so lange Zeit ausgefochten. 
Schon 1968 beti telte der Aargau-
er Kurier eine Auslegeordnung er Kurier eine Auslegeordnung er Kurier
zum � ema mit «Brückenkrieg».2

Noch Jahre später we� erten 
die beiden unversöhnlich in ihren 
autobiografi schen Aufzeichnun-
gen über die jeweilige Position des 
anderen. So unterstellte Killer 
Marti, er habe in seinen Veröff ent-
lichungen Unwahrheiten verbrei-

tet, während Marti von seinen 
«Autobahnkriegen» schrieb und 
«Tunnelvater» Killer als «Auto-
bahnhengst» beschimp� e, der 
«hundsmiserable» Lösungen vor-
geschlagen habe.3 Beide sollten 
Siege und Niederlagen davontra-
gen; so kam Killers Tunnelvariante 
unter dem Bözberg zur Ausfüh-
rung, während Martis Lösung zur 
Umfahrung von Schinznach-Bad 
den Vorzug erhielt. Damals in-
volvierte Planer erachten die reali-
sierte Lösung als ausgegorenen 
Kompromiss.4

 1 SBZ, 20.11.1969, 927f.; SBZ, 1.1.1970, 8f. 
 2 AK, 10.1.1968. 
 3 Josef + Margrit Killer-Schmidli Sti� ung 2010, 

58; Ruedin, Hanak (Hg.) 2008, 23. 
 4 Gespräche mit Herbert O� o und Claude Rue-

din, 2020. 

30 Aareviadukt in Schinznach-Bad, 2021. Unter dem umstri� enen Aare-Übergang der N3 zwischen Bözberg 
und Wülpelsberg (Habsburg) entstand in den 1990er-Jahren als Ersatz für die gerodete Waldschneise eine ökologi-
sche Ausgleichsfl äche mit Pioniercharakter.



31 Eröff nung der Autobahn N1 am 10. Mai 1967. Auf der Autobahnbrücke feiert die Bevölkerung von Kölliken dicht gedrängt die Eröff nung des 
84 Kilometer langen Teilstücks von Oensingen nach Hunzenschwil. Dabei winkt sie dem Automobiltross um Bundesrat Tschudi zu.

32 Dichter Verkehr auf der Landstrasse 1 bei der Talag-Tankstelle in Suhr, um 1960. Der Begriff  «Landstrasse» verschwand mit dem neuen Baugesetz von 
1971 aus der offi  ziellen Terminologie und wurde durch «Kantonsstrasse» ersetzt. Etwa gleichzeitig wich die legendäre Tankstelle bei der Abzweigung nach 
Aarau einer neuen Strassenführung.



33 Schweizer Autobahnbelagsföderalismus: Der Abschni�  der N1 zwischen Rothrist und Zürich wurde durch die Verwendung 
von Betonpla� en als Fahrbelag zur schweizweit bekannten Holperpiste. Den Entscheid für weissen Belag (Beton) fällte der 
Regierungsrat entgegen den Empfehlungen der Ingenieure des Nationalstrassenbüros. In der Bildmi� e der Übergang über die 
Wyna bei Gränichen.

35 Baregg auf Neuenhofer Seite, 1970. Der 1,1 Kilometer lange Bareggtunnel wurde am 7. Oktober 
1970 eröff net. Er entwickelte sich bald zum Nadelöhr und zum wiederkehrenden Begriff  in den 
Verkehrsnachrichten. Die täglichen Pendlerstaus waren berüchtigt. Nach der Eröff nung der N3 im 
Birrfeld erfolgte der Ausbau. Eine zusätzliche Röhre mit drei Spuren wurde 2003 dem Betrieb 
übergeben.

36 Bundesrat Moritz Leuenberger bei der Eröff nung der 
Autobahn zwischen Frick und Birrfeld am 17. Oktober 1996. 33 
Jahre nach Planungsbeginn dieses Abschni� s waren nun die 
beiden Grossstädte Basel und Zürich durchgängig mit einer 
Autobahn verbunden.

34 Abruptes Ende der Autobahn N3 bei Frick, 1974. Erst 22 Jahre später wurde die Lücke zwischen dem Birrfeld und Frick geschlossen. Der Ringier- 
Bilderdienst vermerkte auf dem Bild: «Das Ende der N3 bei Frick. Dann beginnt der Leidensweg.»



37 Netzplan Schweizer Autobahn von 1958. Mit rund hundert Streckenkilometern erhielt der Aargau das dichteste Autobahnnetz pro Flächeneinheit in der Schweiz. Dies 
festigte seinen Ruf als Transit- und Autobahnkanton.



38 Kantonaler Strassenrichtplan von 1970. Der Ausschni�  aus dem im Januar 1970 veröff entlichten Gesamtplan zeigt die Idee 
einer vierspurigen Expressstrasse (blau) durch die Aarauer Quartiere Telli und Gönhard sowie über die Staff elegg ins Fricktal.
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wurde 2004 dem Betrieb übergeben und verkürzt 
die Fahrzeit aus dem Aargau nach Bern seither um 
zwanzig Minuten.255 Im gleichen Jahr wurde mit der 
«A-Welle» ein Tarifverbund eingeführt, der einen 
nahtlosen Anschluss an die benachbarten Verbünde 
Basel, Olten und Zürich gewährleistet.256

Als jüngstes Bauwerk auf der Strecke zwi-
schen Aarau und Olten konnte nach fünf Jahren 
Bauzeit im Dezember 2020 der Eppenbergtunnel 
in Betrieb genommen werden. Einst Bestandteil 
der ersten Etappe von «Bahn 2000», wurde er aus 
Kostengründen zurückgestellt. Das gut drei Kilo-
meter lange Bauwerk zwischen Wöschnau und Dä-
niken verdoppelt die Kapazität des Bahnverkehrs 
auf dem Abschni� . Damit gilt die jahrzehntelang 
als «Achillesferse der SBB» bezeichnete Engstelle 
als behoben.257

Nur summarisch können hier die weiteren 
grossen Aargauer Bahninfrastrukturvorhaben seit 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs erwähnt werden: 
Der Rangierbahnhof Limma� al wurde seit Mi� e 
der 1950er-Jahre gegen den Willen der Regierung 
und der lokalen Bevölkerung in Spreitenbach ge-
plant und zwischen 1966 und 1978 realisiert.258

1975 wurde die neue Heitersberglinie zwi-
schen Olten und Zürich eröff net, welche für den 
Fernverkehr signifi kante Fahrzeitverkürzungen 
brachte und eine Neugestaltung des Schnellzug-
fahrplans erlaubte. Schon damals stand eine Hal-
testelle am Portal des Heitersbergtunnels bei Mel-
lingen zur Deba� e. Dreissig Jahre später wurde mit 
dem Fahrplanwechsel im Dezember 2004 der neue 
Bahnhof Mellingen-Heitersberg als Teil der erwei-
terten Zürcher S-Bahn-Linie von Dietikon nach Aa-
rau eröff net.259 2008 erhielten die Regionalzugsli-
nien im Aargau eine S-Bahn-Nummerierung.

Die Feinverteilung des öff entlichen Ver-
kehrs obliegt den Postautobetrieben. 1947 wurde 
zwischen Sulz und Rheinsulz die letzte Pferdepost 
durch ein Personenauto ersetzt.260 Neben den Post-
autolinien entstanden 1955 in Aarau die ersten re-
gionalen Busbetriebe (BBA). Dem Beispiel folgten 
Baden-We� ingen und Lenzburg 1970, Rheinfelden 
1975, Wiggertal 1977 und Wohlen 1990 als Anbieter 
im öff entlichen Agglomerationsverkehr. Zu diesen 
gesellt sich die Limma� albahn, welche seit 2022 
auf der Strecke zwischen Killwangen-Spreitenbach 
und Zürich Altste� en als Erweiterung des Zürcher 
Tramnetzes verkehrt. Die Agglomerationsbahn 
wurde seit 2000 im Au� rag der Kantone Aargau und 
Zürich geplant und soll in einer zweiten Etappe bis 
2032 nach Baden weitergeführt werden. Damit wird 
in Teilen Realität, was in Zürich mit dem 1973 an 
der Urne kolossal gescheiterten Projekt für eine U-
Bahn geplant war. Mit einer Endhaltestelle bei den 
Einkaufszentren von Spreitenbach (in einer zweiten 
Etappe) hä� e der Aargau damals nämlich Anschluss 
an das ambitionierte Vorhaben erhalten sollen.261

Der Langsamverkehr

«Es ist gegeben, dass man Radfahrer und Fuss-
gänger, sta�  sie immer mehr vom Motorfahrzeug 
verdrängen zu lassen, unterstützt.»262 Mit dieser 
Aussage machte sich Hans Boesch (1926–2003) als 
Chef der kantonalen Verkehrsplanung 1964 in einer 
Zeitschri�  für den Langsamverkehr stark. Der junge 

erstmals von Zürich nach Baden und ab 1856 weiter 
Richtung Brugg und Aarau. Private Bahnunterneh-
men besorgten in der zweiten Häl� e des 19. Jahr-
hunderts den Ausbau des Schweizer Bahnnetzes, 
welches seither zu den weltweit dichtesten und 
modernsten zählt. Mit 295 Schienenkilometern 
umfasst der Aargau heute rund zehn Prozent des 
Eisenbahnnetzes und steht damit im interkantona-
len Vergleich nach Zürich an zweiter Stelle.251

Nach der Verstaatlichung der grossen Privat-
bahnen zu den Schweizerischen Bundesbahnen zwi-
schen 1900 und 1909 erfolgten die Modernisierung 
und der Ausbau der bestehenden Linien. Die Seetal-
bahn (Siehe S. 85) wurde erst nach Ablauf der Konzes-
sion 1922 von den SBB übernommen. Daneben ent-
standen im Aargau weitere Privatbahnen. Die 1916 
eröff nete Wohlen-Meisterschwanden-Bahn (WM) 
wurde 1997 durch einen Busbetrieb ersetzt. Seit 
1902 existiert die schmalspurige Bremgarten-Dieti-
kon-Bahn (BD), welche 1912 nach Wohlen verlängert 
wurde. 1901 startete der Betrieb der Aarau-Schö� -
land-Bahn (AS) und 1904 jener der Wynentalbahn 
(WTB) von Aarau nach Reinach. Die beiden Letzteren 
vereinigten sich 1958 zur heutigen Wynental- und 
Suhrentalbahn (WSB).252 2018 wurden die Privat-
bahnen auf Druck der Mehrheitsaktionäre Bund und 
Kanton zu «Aargau Verkehr» und damit zu einer der 
grössten Privatbahnen der Schweiz fusioniert. Die 
alten Namen blieben dabei erhalten.253

Bei der pionierha� en Elektrifi zierung, die 
nach dem Ersten Weltkrieg planmässig durchge-
führt wurde, spielte die Badener BBC mit der elekt-
rischen Aussta� ung der Zugfahrzeuge eine zentrale 
Rolle. Die Eisenbahn startete nach dem Zweiten 
Weltkrieg also aus starker Position und mit einem 
faktischen Transportmonopol, denn quantitativ 
war das Automobil 1945 noch eine vernachlässig-
bare Grösse.254 Dies sollte sich schnell ändern.

Mit dem Bau der Nationalstrassen fand eine 
verkehrspolitische Umorientierung sta� , deren 
Folgen sich schon in den 1960er-Jahen zeigten: 
Während der Strassenbau fl orierte, büsste die Bahn 
Marktanteile ein. Nur: Die exponentiell ansteigen-
de Gesamtmobilität führte trotzdem bei beiden 
Verkehrsträgern bald wieder zu Engpässen. Das 
Autofahren verlor seinen anfänglichen Zauber in 
vergleichsweise kurzer Zeit. Im Verlauf der 1970er-
Jahre erfolgte eine sukzessive Rückbesinnung auf 
den Bahnverkehr, dessen Ausbau nun wieder ver-
stärkt in den Vordergrund rückte. Ein Meilenstein 
war 1982 die Einführung des Taktfahrplans.

1977 präsentierte eine Expertengruppe des 
Bundes ein Projekt, welches in Anlehnung an die 
französischen TGV zwei Hochgeschwindigkeits-
transversalen zwischen Boden- und Genfersee 
sowie zwischen Basel und Olten vorsah. Dagegen 
opponierte der Aargau im Verbund mit anderen 
Kantonen aufgrund dessen Fokussierung auf die 
Grossstädte. Einfach nur Transitkorridor sein, 
das wollte man nicht. Darau� in präsentierte der 
Bundesrat 1985 mit «Bahn 2000» ein breiter ab-
gestütztes Modernisierungs- und Ausbaukonzept 
für den Schienenverkehr. Dieses wurde 1987 in 
einer Volksabstimmung angenommen, im Aargau 
mit 55,5 Prozent Ja-Stimmen. Mit der Neubau-
strecke Ma� ste� en–Rothrist ist der Aargau Teil 
des Kernelements von «Bahn 2000». Der Abschni�  



Die Seetalbahn, ein 
ewiger Sanierungsfall

Als eigentlicher Sonderfall ist die 
Seetalbahn zwischen Luzern 
und Lenzburg zu bezeichnen, wel-
che bereits 1883 als Privatbahn 
mit Sitz in London (Lake Valley of 
Switzerland and Railway Compa-
ny) den Betrieb aufnahm. Sie war 
1910 nach ihrer frühen Elektrifi -
zierung durch die BBC die längste 
strombetriebene Normalspur-
bahn der Schweiz.1 Ein Sonderfall 
ist sie deshalb, weil das Trassee  
der Bahn weitgehend entlang der 
Kantonsstrasse verläu�  und die 
Bahn mit Normalspurweite mi� en 
durch die Dörfer fährt. Ein Son-
derfall ist sie aber auch, weil ihre 
Sanierung zum Mehrgeneratio-
nenprojekt wurde. Hunderte von 
unbewachten Bahnübergängen 
machten die Bahn zum Gefahren-
herd und trugen ihr im Volks-

mund den makabren Übernamen 
«Kundenmetzger» ein. Eine Viel-
zahl schwerer Unfälle liess schon 
in den 1950er-Jahren den Ruf laut 
werden, die gut frequentierte 
Bahn sei durch Busse zu ersetzen. 
Eine umfassende Verbesserung 
dieser «von unseren Vorvätern so 
unglücklich angelegten Seetal-
bahn» sei mit vernün� igem Auf-
wand wohl kaum zu erreichen, 
schrieb die NZZ 1960.2 Eine Ex-
pertengruppe empfahl 1972 den 
Einsatz von Bussen anstelle der 
Bahn.3 Doch die Seetalbahn-Frage 
kam nicht zur Ruhe. Eine Behör-
dendelegation entschied sich 1977 
für eine Bahnsanierung und er-
hielt 1979 Sukkurs vom Bundesrat.4
Es folgte eine Kaskade von Sistie-
rung, Prü� erichten, Neu planung 
und unzähligen parlamentarischen 
Vorstössen, bis der Bundesrat 
1997 seinen Grundsatzentscheid 
bekrä� igte. Schon 1992 wurde 

die Zweigstrecke zwischen Bein-
wil am See und Beromünster 
stillgelegt. Im Jahr 2000 stimmte 
der Grosse Rat dem Sanierungs-
projekt zu. 2005 kam die Erneue-
rung der Stationsanlagen und 
die Automation  der Stamm linie 
zwischen Emmenbrücke und 
Lenzburg zum Abschluss, während
in den Folgejahren weiter an der 
Entschärfung der gefährlichen 
Bahnübergänge gearbeitet wurde.5

Endlich – dreissig Jahre lang war 
die Sanierung jener Bahn, welche 
Ende des 19. Jahrhunderts binnen 
weniger Monate geplant und 
 gebaut worden war, ein Traktan-
dum gewesen.

 1 AZ, 30.9.2010. 
 2 NZZ, 4.11.1960. 
 3 RR-RB 1972, 196. 
 4 RR-RB 1978, 287; RR-RB 1979, 265. 
 5 RR-RB 2005, 120. 

39 Die Seetalbahn 1979 in Beinwil am See.



40 Plan der Region Wasserschloss mit der kün� igen Hafenanlage zwischen Brugg und Lauff ohr aus der Regionalplanung von Hans Marti, 
um 1954.

Der Aargau und das Meer

Zahlreiche Verkehrsprojekte wur-
den einst mit grossem Aufwand 
geplant und gerieten gleichwohl 
in Vergessenheit. Vielen ha� et et-
was Utopisches an, doch waren 
sie keineswegs blosse Hirngespins-
te von Idealisten. Dass der Schiff -
fahrt im Aargau als neuzeitlichem 
Verkehrsträger keinerlei Bedeutung 
zukommt, irritierte die Planer 
schon am Anfang des 20. Jahrhun-
derts. Ab 1906 entstand in Basel 
eine moderne Hafenanlange 
für den internationalen Güterver-
kehr. Dies inspirierte verschiedene 
Interessengemeinscha� en der 
schweizerischen Binnenschiff fahrt,
und eine jahrhundertealte Vision 
erhielt neuen Au� rieb: der trans-
helvetische Kanal zwischen Lau-
sanne und Koblenz, eine Wasser-
strasse zwischen Mi� elmeer und 
Nordsee.1 1914 entstanden erste 
Projekte für die Schi�  armachung 
des Hochrheins zwischen Basel 
und Bodensee.2 Abklärungen für 
die Nutzung der Limmat legte 
1924 der in Baden domizilierte 
schweizerische Wasserwirtscha� s-
verband in einem umfangreichen 
Wasserwirtscha� splan dar.3 Da -
bei geriet das Wasserschloss als 

Standort für eine grosse Hafenan-
lage in den Fokus des Interesses. 
Auf dem Aufeld zwischen Brugg 
und Lauff ohr sollten dereinst Tau-
send-Tonnen-Frachter gelöscht 
und beladen werden. Ein anschau-
liches Modell wurde 1939 an 
der Landesausstellung in Zürich 
 gezeigt. Nach dem Krieg fl ammte 
neuer Enthusiasmus auf. Eine 
Schiff sverbindung zwischen Rho-
ne und Rhein wurde mit bun-
desrätlicher Unterstützung auf 
verschiedenen Abschni� en weiter 
vorangetrieben. Zwischen 1950 
und 1954 waren Planungsbüros 
mit der Ausarbeitung eines gene-
rellen Projekts in Brugg beschäf-
tigt. Neben einem grossen Hafen-
becken waren ein Güterbahnhof 
und eine Vielzahl an Lagerhäusern, 
Silos und dergleichen vorgesehen. 
Eine detaillierte Entwicklungs-
planung für die ganze Region run-
dete das vermeintlich so zu-
kun� strächtige Bauvorhaben ab.
Verfasser Hans Marti liess in sei-
nem Bericht 1954 keinen Zweifel 
daran, dass der Hafen Brugg als 
«vorläufi ger Endhafen der Ober-
rheinschiff ahrt» und somit als 
Umschlagshafen für die Grossre-
gion Zürich realisiert würde.4 Bald
kamen aber Zweifel auf, ob das in 

Aussicht genommene Gelände aus-
reichend Platz bieten würde. 1957 
liess der Regierungsrat deshalb 
mit  einem zweiten Projekt den 
Stausee bei Klingnau als Alternative 
prüfen. 1960 gingen beide Projek-
te zur externen Prüfung an das 
Zentralbüro der Schweizerischen 
Vereinigung für Landesplanung, 
welches sich fünf Jahre Zeit liess, 
bis es für den Standort Klingnau 
votierte.5 Im gleichen Jahr schied 
Rheinfelden – in froher Erwartung 
eines schi�  aren Hochrheins – 
Gebiete für einen Hafen aus.6 In-
zwischen ha� e das Anliegen 
jedoch an Brisanz eingebüsst. Das 
Dossier verschwand in der Schub-
lade und wurde nur noch selten 
geöff net, bis der Regierungsrat 
1985 zur Schi�  armachung von 
Aare und Rhein und damit auch 
zu einem Aargauer Binnenhafen 
abschliessend negativ Stellung 
bezog.7

 1 Teuscher 2014. 
 2 Baumann, Steigmeier 2005, 241. 
 3 Steigmeier 2002, 32. 
 4 gta, Nachlass Marti, 3-01.5. 
 5 RR-RB 1957, 312; RR-RB 1960, 243; RR-RB 

1965, 278. 
 6 Hochreiter et al. 2014, 246. 
 7 RR-RB 1985, 265f. 
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Kritik und Umdenken

Im Sommer 1968 verschob die Generalbaufi rma 
Horta aus Kü� igen das denkmalgeschützte Hüb-
scherhaus am Rande der Aarauer Altstadt um gut 
fünfzig Meter, um an seinem bisherigen Standort 
ein Warenhaus zu bauen. Wie eine Spielfi gur wurde 
das 2700 Tonnen schwere Bürgerhaus aus dem spä-
ten 18. Jahrhundert auf dem Stadtplan umplatziert, 
während der Rest der historischen Häuserzeile der 
Abrissbirne zum Opfer fi el. Die Baufi rma nutzte die 
spektakuläre Aktion zu Werbezwecken mit dem Slo-
gan «Wir rücken das Alte beiseite» und schenkte das 
alte Haus am neuen Standort kurzerhand der Stadt, 
welche darin die Stadtbibliothek einrichtete.272

In der damaligen bau- und ingenieurtech-
nischen Glanzleistung steckt viel Symbolkra� . Die 
Aktion demonstrierte die Macht und die Überle-
genheit der Immobilienwirtscha�  gegenüber dem 
Althergebrachten. Mit einer gewissen Geringschät-
zung, auch verbal, wurde die Liegenscha�  am Le-
ben gelassen – der Denkmalpfl eger wollte es so –, 
aber dem Neuen sollte sie gleichwohl nicht im 
Weg stehen. Ist es Zufall, oder kann in der gröss-
ten Hausverschiebung, welche die Schweiz bis da-
hin sah, auch ein gewisses Umdenken im Umgang 
mit Baukultur festgestellt werden? Waren es Trotz 
und Finanzkalkül einer überheblich gewordenen 
Grossfi rma (siehe «Horta», S. 108), oder kam hier 
so etwas wie ehrliche Sentimentalität auf? Die «Ak-
tion Hübscherhaus» geschah im Wendejahr 1968, 
welches bald zum Kippmoment einer umfassenden 
gesellscha� lichen und kulturellen Neuorientierung 
deklariert wurde. Dazu gehörte auch ein kritischer 
Blick auf die vermeintlichen Errungenscha� en in 
der Umweltgestaltung der vergangenen Dezennien.

Krise als Chance: die 1970er-Jahre

Lange vor der Umweltschutzbewegung der 1970er-
Jahre erhoben erste Kritikerinnen und Kritiker ihre 
Stimme gegen das exponentielle Wachstum der 
gebauten Umwelt, unter ihnen der Westschweizer 
Regisseur Henry Brandt (1921–1998), der an der 
«Expo 64» seinen anklagenden Film «La Suisse s’in-
terroge» präsentierte und darin mit ungeschönten 
Bildern von Zersiedelung, Dichte und Umwelt-
verschmutzung die Feststimmung konterkarierte. 
Brandt entliess Hunder� ausende von Besucherin-
nen und Besucher mit der Frage aus der Landes-
ausstellung, wohin die Entwicklung führen sollte. 
In den 1960er-Jahren blieben solche Aktionen aber 
die Ausnahme, welche die Regel bestätigte: Der 
vielerorts unkoordinierten Landnahme durch den 
Fortschri�  standen wenige Hürden im Weg. Die 
Euphorie blieb stärker als die Bedrohungen, welche 
das hektische Wachstum mit sich brachte.

Erst die Wirtscha� s- und Strukturkrise der 
1970er-Jahre ebnete den Boden für eine breitere 
Auslegeordnung und eine schonungslose Analy-
se des Erreichten. Die Bauwirtscha�  brach 1974 
zwischenzeitlich um dreissig Prozent ein, und es 
schien, als würde der Ölpreisschock (die OPEC-
Staaten verdreifachten Ende 1973 die Rohölprei-
se) der Raumentwicklung jene Verschnaufpause 
verschaff en, welche in Fachkreisen längst ersehnt 
wurde. Aus der Krise entstand eine Chance. Bereits 

Ingenieur Boesch war damals auf seinem Gebiet ein 
recht einsamer Mahner. Und doch blieben seine Ap-
pelle nicht wirkungslos; dafür sorgte er nicht zuletzt 
mit grafi sch eindrücklich au� ereitetem Datenma-
terial aus Verkehrserhebungen. Es sei undenkbar, 
so Boesch, das Verkehrs- und Parkbedürfnis der 
Zukun�  bewältigen zu können, wenn all jene, die 
heute noch das Rad benützten, zum Auto wechseln 
würden. Deshalb müsse man Rad- und Fussgän-
gerweganlangen fördern. Diese seien kostengüns-
tig und effi  zient.263 Boesch prägte die Aargauer 
Verkehrsplanung während 15 Jahren, bis er 1970 
als Dozent an die ETH wechselte, wo sein Konzept 
der «Langsamverkehrsstadt» weiter rei� e.264 Mit 
Fug und Recht kann er als Pionier und Vorkämpfer 
für Tempo 30, Fussgängerzonen und urbane Fahr-
radnetze bezeichnet werden, dem der Einsatz für 
Fussgängerinnen und Radfahrer zur Lebensaufgabe 
wurde.265 Hans Boesch machte sich auch als Schri� -
steller einen Namen, dessen Romane beste Kritiken 
einheimsten. Schon 1960 jubelte die NZZ auf ihrer 
Titelseite: «Wir sind glücklich, einen jungen Schwei-
zer auf seiner ersten Höhe zu grüssen.»266 1983 er-
hielt Boesch den Aargauer Literaturpreis.

In die Zeit von Boeschs Wirken im Aargauer 
Tie� auamt fallen denn auch Ausbauprojekte zu-
gunsten der «schwachen» Verkehrsteilnehmerinnen 
und -teilnehmer. Darunter wohl einzigartig in seiner 
Art war der Badener Velo- und Mofatunnel, der seit 
1965 unter der dicht befahrenen Vorstadtkreuzung 
am Schulhausplatz hindurchführte und Fahrrädern 
und Mopeds vorbehalten war. Als  Boesch 1955 nach 
Aarau kam, existierten auf Aargauer Strassen erst 14 
Kilometer Velowege oder Velostreifen. 1970 waren 
es immerhin doppelt so viele.267

Das Velo verzeichnete als Massenverkehrsmit-
tel um 1950 einen Höhepunkt. Im darauff olgenden
Autoboom büsste es massiv an Stellenwert ein und 
wurde zum Kinderspielzeug und Sportgerät degra-
diert. Seine Gesamtzahl halbierte sich bis 1970. Da-
nach eroberte es sein Territorium langsam zurück.268

Eine systematische Rückbesinnung auf den Lang-
samverkehr begann im Verlauf der 1970er-Jahre, nicht 
zuletzt durch entsprechende Vorstösse im Grossen 
Rat wie jenem von Beda Humbel (1933–2019) aus 
Birmenstorf. Der Vertreter der Christlichdemokra-
tischen Volkspartei forderte 1979 per Postulat eine 
kantonale Konzeption für Fahrradwege. Mit dem 
Ansinnen fand der spätere Nationalrat bei den Pla-
nern ein off enes Ohr.269 Vornehmlich die Regional-
planungsgruppen erarbeiteten die konzeptionellen 
Grundlagen für die Fahrradwege, deren Realisierung 
mit dem Richtplan 1985 zur Pfl icht erklärt wurde.270

1983 begann im Aargau eine systematische Ausschil-
derung von Fahrradwegen. Mi� e der 1980er-Jahre 
besass wieder knapp jede zweite Person ein Fahr-
rad, Tendenz ungebrochen steigend.271 Spätestens 
im neuen Jahrtausend erlebte es nicht nur als hoch 
entwickeltes Sportgerät und Alltagsvehikel, sondern 
auch als Lifestyleobjekt eine Renaissance. Mit dem 
1993 revidierten Baugesetz bestand die Grundlage 
für ein kantonales Fahrradwegnetz, welches mit 900 
Kilometern Gesamtlänge 2003 als Planungswerk 
vorlag und in der Folge in Etappen realisiert wurde. 
Der Boom der Elektromobilität seit den 2010er-Jah-
ren stellt neue Anforderungen an die Strasseninfra-
struktur, die Sicherheit und die Gesetzgebung.



42 Alter Bahnübergang an der Bahnhofstrasse Baden, um 1960. Jeweils zur Mi� agszeit und nach Feierabend fl uteten Tausen-
de von Arbeiterinnen und Arbeitern der BBC die Altstadt. Für mehrere Stunden am Tag war der Verkehr praktisch lahmgelegt. 
Die Verkehrssanierung wurde 1965 abgeschlossen.

41 Die Altstadt von Bremgarten in den 1950er-Jahren. Seit den 1930er-Jahren existierten Pläne für eine Umfah-
rung. Die Fertigstellung der Autobahn 1971 brachte nur wenig Entlastung. 1994 wurde die Nordtangente eröff net. 
Nun blieb vielen Geschä� en die Lau� undscha�  aus, nicht zuletzt, weil am Stadtrand grosse Ladenfl ächen realisiert 
wurden. Ein gleiches Schicksal erlebten auch die Altstädte von Brugg oder Laufenburg.

43 Die Aarau-Schö� land-Bahn 1957 an der Bahnhofstrasse Aarau. Bis 1967 wurde 
die Bahn auf Schmalspur durch die Innenstadt geführt. Mit der Eröff nung des 260 
Meter langen WSB-Tunnels entstand eine zusammenhängende Strecke zwischen 
Schö� land und Menziken.



45 Materialseilbahn der Ziegelei Frick, 1953. Die 1,2 Kilometer lange Umlaufmaterialbahn wurde 1935 gebaut und ist die einzige verbliebene 
Bahn ihrer Art im Aargau. Sie transportiert Opalinuston von der Grube zum Verarbeitungswerk. Der Anlage wird im Schweizer Seilbahninventar 
als technisches Bauwerk nationale Bedeutung beigemessen.

44 Der Rangierbahnhof Limma� al, um 1990. Die Anlage gehört in Europa zu den grössten und leistungsfähigsten ihrer Art. Sie umfasst 
120 Kilometer Gleis auf einer Fläche von rund 1,2 Quadratkilometern.
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teilzunehmen.279 Die Einberufung dieser Tagung 
war ein Notruf aus der Fachwelt, und deren Ergeb-
nisse sind bis heute gültige Grundlagen der Denk-
malpfl ege. Die Situation war ernüchternd: Auf die 
verheerenden Zerstörungen während des Zweiten 
Weltkriegs folgten zwei Dekaden Städtebau im 
Geiste der Moderne, die mit neuen, autogerechten 
Siedlungsstrukturen experimentierten und dem 
baukulturellen Erbe kaum Respekt zollten. Auf die 
Vernichtung durch Bomben folgten die – in der 
Summe weit wirkungskrä� igeren – Zerstörungen 
durch die Planung, auch im Schweizer Mi� el-
land. In Venedig wurde eine Charta verabschiedet, 
welche einen neuen Denkmalbegriff  umschreibt. 
So wurde etwa der Substanzschutz als oberstes 
Credo defi niert. Von umfassenden Rekonstruk-
tionen sei Abstand zu halten, den Veränderungen 
an einem Baudenkmal über die Zeit wurde fort-
an eine Schutzwürdigkeit beigemessen. Ebenso 
geht die Forderung nach Umgebungsschutz auf 
Venedig zurück. Das heisst, ein Baudenkmal soll 
nach Möglichkeit in seinem historischen städte-
baulichen Kontext erhalten bleiben. Letztlich fand 
der Denkmalbegriff  in Venedig auch dahingehend 
eine Erweiterung, dass nicht bloss herausragende 
künstlerische Schöpfungen als Denkmal gelten sol-
len, sondern ebenso Werke, die über die Zeit eine 
kulturgeschichtliche Bedeutung erlangt haben.280

Kaum jemand würde heute den Schutz von 
Altstädten, Schlössern oder Kirchen infrage stellen. 
Das war aber keineswegs immer so, wie beispiels-
weise der 1874 erfolgte Abriss des mi� elalterlichen 
Mellingertors in der Badener Altstadt zeigt. Nicht 
Baufälligkeit, sondern sein störender Scha� enwurf 
wurde dem Turm zum Verhängnis.281 Gegen solche 
«Au� lärungsbarbareien» entstanden Ende des 
19. Jahrhunderts erste Organisationen. Denkmal-
pfl ege war in der Folge bis in die Mi� e des 20. Jahr-
hunderts weitgehend eine Angelegenheit von priva-
ten Vereinen wie dem 1905 gegründeten Schweizer 
Heimatschutz (die Sektion Aargau entstand 1907) 
oder dem schon 1880 ins Leben gerufenen Verein 
zur Erhaltung vaterländischer Kulturdenkmäler, 
der 1934 in die Gesellscha�  für Schweizerische 
Kunstgeschichte (GSK) umbenannt wurde. Letztere 
publiziert seit 1927 eine eigene Reihe zu den Kunst-
denkmälern der Schweiz. Die hierfür notwendige 
Inventarisation wird bis heute von den Kantonen 
und der GSK gemeinsam getragen.GSK gemeinsam getragen.GSK 282

Der Aargau erhielt 1914 eine erste Verord-
nung «über den Natur- und Heimatschutz», die 1985 
durch das Dekret über den Natur- und Landscha� s-
schutz ersetzt wurde (siehe «Natur und Landscha� », 
S. 135). Darin fand sich erstmalig in der Schweiz eine 
rudimentäre Grundlage zur Reglementierung von 
Reklameschildern in Altstädten.283

Au� au einer Denkmalpfl ege

Im Aargau begann die systematische, staatlich ge-
tragene Inventarisation von Bau- und Kunstdenk-
mälern während des Zweiten Weltkriegs. 1943 trat 
hierzu erstmals eine regierungsrätliche Verordnung 
«über den Schutz von Altertümern und Baudenk-
mälern» in Kra� . In den ersten Jahren nach dem 
Krieg arbeitete ein Kunsthistoriker mit Unterstüt-
zung eines Zeichners am Aargauer Denkmalin-

1970 rief der Europarat, dem die Schweiz seit 1963 
angehört, das erste Umweltschutzjahr aus. Es wur-
de zu einem grossen Erfolg und gilt als Geburts-
stunde der modernen Umweltbewegung in Europa. 
In der allgemeinen Öff entlichkeit existierte nun das 
Bewusstsein einer Umweltkrise, und diese wurde 
als solche auch thematisiert.273

1975 folgte das europäische Jahr für Denk-
malpfl ege und Heimatschutz. In dessen Kontext er-
schienen zahlreiche Publikationen, die sich an ein 
breites Publikum wandten und das Versagen der 
Nachkriegsgesellscha�  im Bereich der Umweltpla-
nung anprangerten. Der Aargau anerbot sich vielen 
Autorinnen und Autoren als Anschauungsbeispiel 
insbesondere deshalb, weil hier die o�  nach tech-
nokratischen Prämissen geplante Verkehrsinfra-
struktur ihre Wirkung als Alarmbild nicht verfehlte. 
Immer wieder war es das Aargauer Limma� al, wel-
ches insbesondere auch in Schri� en für die Jugend 
und den Unterricht als Kondensat all dessen darge-
boten wurde, was in der Vergangenheit schiefgelau-
fen sei.274 «Der Anfang zur Totalzerstörung ganzer 
Landstriche ist gemacht!», schrieb etwa der Zür-
cher Architekt und Autor Rolf Keller (1930–1993) 
unter eine Lu� aufnahme von Neuenhof in seiner 
1973 erschienenen Streitschri�  «Bauen als Um-
weltzerstörung».275 Und Walter Bauhofer rechnete 
im rebellischen «Aargauer Bürgerbuch» mit dem 
motorisierten Individualverkehr ab: «Das Auto hat 
die Zentren unbewohnbar gemacht und dient nun 
dazu, dieser Unwohnlichkeit zu entrinnen. […] Der 
Automobilist nimmt die Zerstörung mit, vor der er 
fl ieht. Je besser die Flucht durch Strassenbau orga-
nisiert wird, desto schneller wächst die unbewohn-
bare Fläche. Der Rest ist Beton.»276

Der Begriff  «Beton» wurde zum Schimpf-
wort und zum eigentlichen Synonym vom Bauen 
als destruktive Kra� . «Ohne Halt bis Betonville» 
hiess ein 1975 veröff entlichtes He�  aus der Reihe 
des Schweizerischen Jugendschri� enwerks SJW. Es 
verstand sich als Anklage gegen den «falschen Fort-
schri� » im Jahr der Denkmalpfl ege und des Hei-
matschutzes. Was unter «Betonville» zu verstehen 
war, zeigte das Umschlagsbild: die Autobahn A1 
und Neu-Spreitenbach mit Hochhäusern und Ein-
kaufszentren. Die Aargauer Denkmalpfl ege nahm 
den Begriff  dankbar auf und konstatierte in einer 
eigenen Veröff entlichung zum � emenjahr, «Be-
tonville» sei anonym und uniform und inzwischen 
überall im Aargau zu fi nden. Umso mehr müsse da-
für gesorgt werden, dass erhalten bleibe, was unsere 
Dörfer und Städte einzigartig mache: die tradierten 
Ortsbilder. «Unser Aargauer Boden ist alter Kultur-
boden. Im Reichtum an Kunst und Kunstdenkmä-
lern, in der Vielfalt an Bauformen wird der Aargau 
nur von wenigen Kantonen übertroff en.»277 Das 
Büchlein «Eine Zukun�  für unsere Vergangenheit» 
nahm im Titel das � ema des Europajahrs auf und 
wurde in einer Aufl age von über 30 000 Exemp-
laren der ganzen Aargauer Schuljugend und allen 
Lehrkrä� en verteilt.278

Baukultur erhalten als Teil der Planung

1964 reiste der Aargauer Denkmalpfl eger Peter Fel-
der (1926–2011) nach Venedig, um in der Lagunen-
stadt am internationalen Denkmalpfl egekongress 
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beigemessen wurde. Schutzbemühungen hielten 
dem Druck der Immobilienentwickler selten stand.

Im föderalen System der Schweiz obliegt die 
Hoheit über den Schutz von Baudenkmälern, En-
sembles und ganzen Ortsbildern primär den Kan-
tonen und Gemeinden. In Ausnahmefällen sieht 
das Bundesgesetz über den Natur- und Heimat-
schutz von 1966 (der Verfassungsartikel besteht seit 
1962) jedoch ein Eingriff srecht durch den Bund vor. 
Entsprechende eidgenössische Inventare listen seit 
1988 die Denkmäler von nationaler Bedeutung auf. 
Im Aargau sind dies 175 Einzelbauten, wovon ledig-
lich fünf nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden 
(Stand 2018). Hinzu kommen 61 Ortsbilder (Stand 
1988). Eine besondere eidgenössische Leistung war 
im Zuge des Europäischen Denkmaljahrs die Er-
arbeitung des Inventars schützenswerter Ortsbil-
der der Schweiz (ISOS). Es entstand in der ersten 
Fassung zwischen 1975 und 1985. Wegen seiner 
Vielgestaltigkeit wurden die eigens entwickelte 
Methodik zur Inventarisierung im Aargau getestet. 
Das ISOS ist als nationales Ortsbildinventar welt-
weit einzigartig.293

Im fortschreitenden 21. Jahrhundert erge-
ben sich jedoch zunehmend Zielkonfl ikte zwischen 
den Schutzbestrebungen des in die Jahre gekom-
menen ISOS und dem im revidierten Raumpla-
nungsgesetz von 2014 verankerten Paradigma nach 
qualitativ hochwertiger Innenverdichtung der Sied-
lungsräume. Das Prüfen von neuen Instrumenten 
zur fachlichen Abwägung der Interessen gehört zu 
den aktuellsten Aufgaben der angewandten Denk-
malpfl ege und des Ortsbildschutzes in Zusammen-
arbeit mit der Raumplanung (siehe «Raumentwick-
lung im 21. Jahrhundert», S. 70).294 Dass dies im 
Aargau zuweilen sehr gut gelingt, zeigt sich in der 
Tatsache, dass der vom Schweizer Heimatschutz 
seit 1972 verliehene Wakkerpreis für beispielha� en 
Ortsbildschutz in jüngster Vergangenheit mehrfach 
an Aargauer Kommunen vergeben wurde: 2002 an 
Turgi, 2014 an Aarau, 2016 an Rheinfelden und 
2020 an Baden. Bereits 1985 wurde Laufenburg 
mit dem renommierten Preis beehrt.

Neue Zeiten, neue Aufgaben

Jede Zeit hat ihre Bauaufgaben. Die zweite Hälf-
te des 20. Jahrhunderts stellte diesbezüglich viele 
Begehren an Architektinnen und Stadtentwickler, 
weshalb nachfolgend nur ausgewählte Projekte 
in den Fokus gerückt werden können. Das Hoch-
haus als Symbol für die Alles-ist-möglich-Stim-
mung wurde bereits erwähnt. Das Hallenbad ist 
ein anderes Beispiel. Im Aargau existieren knapp 
zwanzig solche Anlagen. Sie sind ausnahmslos in 
den 1960er- und 1970er-Jahren gebaut worden. Im 
Zuge der Energiekrise wurde deren Betrieb mas-
siv verteuert, weshalb seither keine neuen Bäder 
mehr geplant wurden. Die Ausnahme dabei bilden 
die vier � ermalkurorte Zurzach, Schinznach-Bad, 
Rheinfelden und Baden, wo im Herbst 2021 ein 
neuer Badekomplex des Tessiner Architekten Mario 
Bo� a (*1943) eröff net wurde. Viel zahlreicher sind 
die Freibäder, von denen im Aargau etwa sechzig 

ventar. 1948 erschien der erste Aargauer Band der 
«Kunstdenkmäler der Schweiz» zu den Bezirken 
Aarau, Kulm und Zofi ngen.284 Die Reihe versteht 
sich auch heute noch als wichtigste wissenscha� -
liche Grundlage der angewandten Denkmalpfl ege. 
Die fachliche Begleitung von Bauprojekten im Zu-
sammenhang mit Denkmälern oblag anfänglich 
dem Kantonsarchäologen, der den Inventarbear-
beiter punktuell beizog. 1954 ging diese zentrale 
Aufgabe der Bauberatung offi  ziell an den Denkmal-
pfl eger über, der nun einen Assistenten anstellen 
konnte.285 1958 erlangte eine revidierte Fassung 
der Denkmalverordnung Rechtskra� . Damit wurde 
«das Servitut des Denkmalschutzes erträglicher», 
wie es im Rechenscha� sbericht des Regierungsra-
tes heisst, indem die Verpfl ichtungen des Staates 
wie unentgeltliche Beratung, Subventionen oder 
Entschädigungspfl icht bei schweren Eigentums-
beschränkungen klarer umschrieben wurden.286

1963 war der Aargau erstmals fl ächende-
ckend inventarisiert. Der Basiskatalog umfasste 
rund tausend Schutzobjekte und wird seither in 
einem fortdauernden Prozess überarbeitet.287 Die 
Annahme des Kulturgesetzes 1968 sicherte der 
Denkmalpfl ege eine angemessene Finanzierung 
ihrer Arbeit beziehungsweise der staatlichen Bei-
träge an den Erhalt von Kulturgütern (siehe «Kul-
turgesetz», S. 488).288 In seiner revidierten Fassung 
von 2009 bildet es heute die Rechtsgrundlage der 
denkmalpfl egerischen Tätigkeit, die längst auch 
die zeitgeschichtliche Baukultur zum Inhalt hat. 
Das Erhaltenswerte des immensen Baubestands 
von «Betonville» zu inventarisieren und zu ver-
mi� eln, bleibt eine Aufgabe, die nicht nur dem 
Kanton überantwortet ist. Das Kulturgesetz ver-
pfl ichtet ebenso die Gemeinden, auf kommunaler 
Ebene Inventare zu erstellen und Vorschri� en zu 
erlassen, welche den Schutz von lokal bedeutenden 
Baudenkmälern gewährleisten.289

Denkmal- und Ortsbildschutz als Dilemma

Zu den unaufl öslichen Dilemmata der Denkmal-
pfl ege gehört: Das Klassifi zieren des Baubestands in 
schützenswerte und nicht erhaltenswerte Gebäude 
hat automatisch zur Folge, dass der allergrösste Teil 
der Gebäude deklassiert wird. Sie nimmt faktisch 
eine kleine Minderheit, die vermeintlich bedeu-
tendsten Bauten, in ihre Obhut und gibt den gros-
sen Rest zum Abriss frei.290 Bei dieser Triage muss 
sich die Denkmalpfl ege immer wieder gegen andere 
Interessen behaupten, und es zeigt sich, dass die 
Anwendung der Charta von Venedig keiner exakten 
Wissenscha�  unterliegt. Der Denkmalbegriff  er-
fährt einen steten Wandel und muss immer wieder 
neu verhandelt werden. So zollte die Denkmalpfl e-
ge etwa in den 1980er- und 1990er-Jahren der in-
dustriellen Baukultur kaum Aufmerksamkeit. 1998 
titelte der Zürcher Tages-Anzeiger: «Im Jubeljahr 
räumt der Aargau seine Geschichte weg», und ver-
wies auf den beschlossenen Abriss des auf 1790 da-
tierten Manufakturgebäudes in Wildegg, während 
gleichzeitig 200 Jahre Helvetik gefeiert wurden.291

Nur die Intervention des Aargauer Heimatschutzes 
verhinderte in diesem Fall im letzten Moment den 
Abbruch.292 Viel industriegeschichtliche Baukultur 
verschwand hingegen, weil ihr zu wenig Bedeutung 



46a und b Poster aus dem Kinderbuch «Alle Jahre wieder saust der Presslu� hammer nieder», 1973. Das Buch erschien im Verlag Sauerländer als Mappe mit sieben Postern, welche 
die bauliche Zerstörung des fi ktiven Aargauer Dorfs Güllen binnen zwanzig Jahren darstellen. Es wurde zu einem internationalen Bestseller, und der Gestalter Jörg Müller (*1942) 
erhielt dafür 1974 den Deutschen Jugendliteraturpreis.

47 Die Verschiebung des Hübscherhauses am Rande der Aarauer Altstadt 1968 war eine ingenieurtechnische 
Meisterleistung. An seiner Stelle wurde 1970 das Warenhaus Oscar Weber eröff net. Der Neubau diente der General-
unternehmung Horta als Werbesujet.



49 Seite aus dem Buch «Bauen als Umweltzerstörung» von Rolf Keller, 1973. Sie zeigt die 
Autobahn zwischen Neuenhof und We� ingen. 

50 Umschlag des SJW-He� s «Ohne Halt bis Betonville», 1975. 
Es sei ein «Büchlein gegen den falschen Fortschri� », herausge-
geben im Jahr der Denkmalpfl ege und des Heimatschutzes, schrieb 
der Autor Walter Baumann (1941–1990). Der Umschlag zeigt 
Neu-Spreitenbach als Synonym für den Aargau, der auch die Heimat 
der Schweizer Zementindustrie ist.

48 Schulwandbild 167. 1975 erschien dieses Schulwandbild mit einer Lu� aufnahme von Spreitenbach. Den Lehrerkommentar dazu schrieb der renommierte Planer und 
Professor Rolf Meyer-von Gonzenbach. Mit Kritik hielt er sich darin nicht zurück: «Die Agglomeration wuchert ins freie Land. […] Mehr und mehr Äcker werden von der Beton-
kruste überzogen.»
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che li� en, und die Resultate wurden zu degenerier-
ten Kopien grosser Vorbilder.

Diesen «Bauwirtscha� sfunktionalismus» 
waren Laien und Fachleute in den 1970er-Jahren 
leid, und es entstand die Postmoderne, eine Archi-
tektursprache mit farbenfrohen und so lustvollen 
wie o�  klugen formalen Zitaten aus vergangenen 
Epochen, zu erkennen etwa an den Wohn- und Ge-
werbehäusern an der Bahnhofstrasse in Baden von 
Burkard Meyer Steiger Architekten, an der Über-
bauung «Isebähnli» in Wohlen von Furter Eppler 
Architekten oder an Mario Bo� as Wohn- und Ge-
schä� shaus in Zofi ngen.296 Auch dieser Stil wurde 
von der nachrückenden Generation infrage gestellt. 
Als Gegenmi� el taugte die formale Antithese: In 
den 1990er-Jahren verbreitete sich ein neuer Mi-
nimalismus, dessen Bauten sich durch eine Rück-
besinnung auf schnörkellose Formen und den Ein-
satz weniger Materialien auszeichnen. Als jüngster 
Trend dominieren seit der Jahrtausendwende Fra-
gen zur Ökologie das Bauwesen, was auch in den 
Entwürfen ein Abbild fi ndet. In diesem Kontext 
erlebt Holz als Baustoff  eine neue Blüte. Holzbau-
ingenieurinnen und -ingenieure entwickeln dessen 
konstruktive Möglichkeiten immer weiter. Als Pio-
nierbau in der Schweiz gilt diesbezüglich das 2018 
fertiggestellte erste Holz-Hybridhochhaus «Suur-
stoffi   22» in Risch Rotkreuz von Burkard Meyer 
Architekten aus Baden, gebaut von Erne Holzbau 
aus Laufenburg.297

Industriell bauen im Glauben an
die grosse Form

Baukastensysteme und industrielle Fertigungsme-
thoden, wie sie beim «Aargauer Siedlungstyp» zur 
Anwendung kamen, wurden in den 1960er-Jahren 
auch für den Wohnungsbau propagiert. Zahlreich 
waren die angemeldeten Patente für neuartige Pro-
duktionsmethoden. Gemeinsam war den meisten 
Systemen das serielle Vorfabrizieren von Bauteilen 
oder ganzen Raumzellen in der Fabrik. Dies mach-
te einen wichtigen Ablauf im Bauprozess we� er-
unabhängig, schneller und planungssicher. Stahl-
beton war der Baustoff  für den Montagebau, was 
den Aargau mit seiner Zementindustrie zu einem 
bedeutenden Schauplatz werden liess. In Veltheim 
und in Villmergen entstanden mit der Element AG 
und mit der Wey Elementbau AG schon 1960 zwei 
marktführende Produktionswerke für Bauteile aus 
Beton, welche in der ganzen Schweiz auf Gross-
baustellen zur Anwendung kamen. Seit 1965 wurde 
in Auw das Raumzellensystem Variel produziert.298

Der Aargau unterstützte diese Industrie mit vielen 
Grossau� rägen, etwa für die beiden Kantonsspi-
täler oder für Bildungseinrichtungen in Zofi ngen 
(Bildungszentrum), Brugg (ehemalige Töchter-
schule) oder Baden (Erweiterung Kantonsschule). 
Eine von den Bau- und Erziehungsdirektionen 
eingesetzte Planungsgruppe Aargauer Schulen ko-
ordinierte die Entwicklung eines eigenen Bau- und 
Planungssystems für den Schulbau, der über die ge-
nannten Beispiele ausgehen sollte.299 Vorfertigung 
kam im Aargau auch im Kleinen zur Anwendung. In 
den 1960er-Jahren traten Anbieter auf den Markt –
es waren o�  Zimmereien –, welche eigene Typen-
bauten für Einfamilienhäuser anboten. Sie hiessen 

existieren. Der Bau von Altersheimen wurde zur 
Begleiterscheinung einer Gesellscha� , in der tra-
ditionelle Mehrgenerationenhaushalte aufgelöst 
wurden. Bald kamen die Mehrzweckhallen, welche 
insbesondere im ländlichen Raum Verbreitung fan-
den und das «Sääli» der Dor� eiz als polyfunktio-
naler Veranstaltungsraum für Fasnacht, Dor� hea-
ter und Turnerabend verdrängten. Tennishallen 
entstanden im Zuge des Tennisbooms Mi� e der 
1970er-Jahre, viele von ihnen mit bescheidenem 
Anspruch an die architektonische Gestaltung und 
die Bauqualität. Ein grosser Teil dieser Bauten ist 
seit dem Abklingen der Tennisbegeisterung in den 
1990er-Jahren einer neuen Nutzung als Lagerhallen 
oder Trampolinburgen zugeführt worden.

Um sich von der statischen und o�  repres-
siven Pädagogik abzugrenzen, hinterfragten pro-
gressive Planerinnen und Planer zusammen mit 
den Lehrkörpern seit den 1950er-Jahren immer 
ö� er auch die Form des Schulhauses, welches sich 
traditionell als repräsentativer Zentralbau gebärde-
te. Flexible Schulzimmer, Räume für Halbklassen-
unterricht, Sprachlabors oder Lernschwimmhallen 
ergänzten die Raumprogramme. Kindergerecht 
sollte der Massstab sein, weg vom Ornament und 
der Axialsymmetrie der alten Schulpaläste. Dies 
erklärt die o�  gewählte Gliederung neuer Schul-
bauten in mehrere Baukörper. Architekt Alexander 
Henz entwarf aufgrund solcher Überlegungen 1964 
in Möriken-Wildegg die erste reine Pavillonschule, 
in der jedes Schulzimmer ein eigenes Gebäude ist, 
welches an einen gedeckten Erschliessungsgang 
andockt.295

Zwischen Brutalismus und Minimalismus

All das fand im Aargau ebenso sta�  wie überall im 
Mi� elland. Universell waren längst auch die vor-
herrschenden Baustile, welche stets als abstrakte 
Abbilder von Gemütszuständen in der Gesellscha�  
gelesen werden können. Nach dem Krieg knüp� en 
die Architektinnen und Architekten behutsam an 
die Formensprache der Moderne an und entwickel-
ten diese weiter. Aus Skandinavien kamen Einfl üsse 
einer organischen Architektursprache, die Lisbeth 
Sachs (1914–2002) beim Entwurf ihres Kurthea-
ters Baden beeinfl usste (siehe Abb. 54). «Brutalis-
mus» nannte sich eine Strömung seit den späten 
1950er-Jahren, die auf monolithische Bauten aus 
Sichtbeton setzte und darin etwas Ursprüngliches, 
Reines erkannte. Diesem Programm sind etwa die 
Kaserne Bremgarten von Esther und Rudolf Guy-
er (*1931 bzw. 1929), das Freibad Wohlen von Dolf 
Schnebli (1928–2009), die 2017 abgerissene � er-
me in Baden von O� o Glaus (1914–1996) oder die 
katholische Kirche in Ennetbaden von Hermann 
Baur (1894–1980) verpfl ichtet. Vom «international 
style» war etwa im Zusammenhang mit den zünd-
holzschachtelförmigen Hochhäusern aus Stahl 
und Glas die Rede, beispielsweise die Türme des 
Badener Tagbla� s, oder der Alu Menziken oder der 
bereits erwähnte «Sprecherhof» in Aarau. Funk-
tionalistisch sei diese Architektur und tatsächlich 
international, weil sie in Chicago oder eben in Men-
ziken die gleichen Resultate zeitige. All das wurde 
in so grosser Zahl gebaut, dass die Menschen seiner 
überdrüssig wurden. Die gestalterischen Ansprü-
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genden Betrachtung dieser «grands ensembles» darf 
nicht ausser Acht gelassen werden: Sie waren bloss 
die grössten unter den grossen. Ausserdem gab es 
grossräumig geplante Projekte, die in der Realisie-
rung verwässert oder nur partiell ausgeführt wurden. 
Dazu das Beispiel «Rosinante»: 1966 schrieb die 
Stadt Baden einen städtebaulichen We� bewerb aus. 
Gesucht wurden Vorschläge für die Transformation 
des 1961 eingemeindeten Bauerndorfs Dä� wil zum 
modernen Stad� eil mit 7000 bis 8000 Einwohne-
rinnen und Einwohnern bis 1980. Das Siegerprojekt 
stammte von den Metron-Architekten und schlug 
unter Beibehaltung des alten Dor� erns die Realisie-
rung einer gestaff elten Bebauung entlang der Hang-
kante vor.305 Die Metamorphose Dä� wils begann 
durchaus im grossen Massstab: In den 1970er-Jah-
ren entstanden das BBC-Forschungszentrum und 
das neue Kantonsspital, ausserdem erste Wohnsied-
lungen, welche höheren gestalterischen und städ-
tebaulichen Ansprüchen genügten. Dann kam die 
Entwicklung wegen der Rezession ins Stocken, und 
die «Rosinante» blieb im besten Fall ein Fragment. 
Später wurde an Dä� wil weitergebaut, vierzig Jahre 
nach dem angepeilten Vollausbau wohnen immer-
hin über 3000 Menschen da.306

Die Werksiedlung «In den Wyden» der 
BBC als Fragment der Idealstadt Birrfeld (siehe 
«Gartenstadt Birrfeld», S. 65) war vermutlich die 
erste Grossüberbauung mit über 500 Wohnungen in 
der Deutschschweiz. Unter dem Einfl uss von Frank-
reich, wo der konzentrierte Massenwohnungsbau 
als Staatsaufgabe wahrgenommen wurde, waren im 
Grossraum Genf schon in den 1950er-Jahren Bau-
vorhaben dieser Grössenordnung entstanden.307

Der Entwurf für «In den Wyden» entstand 1959 im 
Rahmen eines Architekturwe� bewerbs, den ETH-
Professor Charles Edouard Geisendorf (1913–1985) 
für sich entscheiden konnte. Ab 1962 wurden die 
530 Wohnungen etappenweise von Werksangehö-
rigen mit ihren Familien bezogen. Geisendorf ver-
sammelte zwei geknickte, achtgeschossige Hoch-
hausscheiben und sechs Punkthochhäuser um einen 
grossen, autofreien Park, der gemeinscha� lich ge-
nutzt wird. Die Erdgeschosse der Wohnblöcke sind 
durchlässig. Sie dienen als Lauben der Begegnung 
und der Erschliessung der Wohnungen. Kinder-
gärten, Klublokale, Werkstä� en und ein grosses 
Gemeinscha� szentrum mit Läden und Restaurant 
ergänzen das Ensemble, welches dank der immis-
sionsarmen Produktion unmi� elbar neben der 
Fabrik realisiert werden konnte. Als «Stadtquartier 
ohne Stadt» bezeichnete das Badener Tagbla�  die Badener Tagbla�  die Badener Tagbla� 
Anlage, welche sich als Solitär verstehe und keinerlei 
Bezug zur bestehenden dörfl ichen Bebauung neh-
me.308 Weil viele Mitarbeiter des Weltkonzerns nur 
vorübergehend in der Schweiz leben würden, sei die 
«kosmopolitische und soziale Gliederung der Be-
wohner in der Verschmelzung zu einer echten dörf-
lichen Gemeinscha�  nicht förderlich», war in der 
NZZ zu lesen.309

Die Basler Industrie baut im Fricktal

«Die Basler Chemie disloziert in den Aargau» ti-
telte der Aargauer Kurier 1971.Aargauer Kurier 1971.Aargauer Kurier 310 Neben Produk-
tionsstä� en entstanden in den 1970er-Jahren zwei 
Werksiedlungen im Fricktal in unmi� elbarer Nach-

Lämmli in Holziken, Werner Vögeli (WEVO) in 
Leibstadt oder Furter in Do� ikon.

Zu den systemimmanenten Abhängigkeiten 
beim Bauen mit Vorfabrikation gehört der Drang 
zur grossen Bauform. Weil die Bauteile von der Fa-
brik auf die Baustelle transportiert werden mussten, 
entwickelten Immobilienunternehmen mit ihren 
Planungsbüros Grossprojekte, die sich durch ihren 
Massstabssprung radikal von der bestehenden Sied-
lungsstruktur abgrenzten. Der Glaube an das Gros-
se in der Architektur war aber auch unabhängig von 
den Produktionsmethoden eine international beob-
achtbare Tendenz in den 1960er- und 1970er-Jah-
ren. Megabauten und «grands ensembles» brachen 
mit der allgemeinen Vorstellung dessen, was noch 
ein Haus sei.300 Sie sind die sinnbildlichen Hinter-
lassenscha� en einer kurzen Zeit des universellen 
Vertrauens an die Machbarkeit und eine grosse bau-
technische und soziologische Herausforderung.

Anhaltende Wohnungsnot

Eine zentrale Aufgabe der Bauwirtscha�  blieb der 
Wohnungsbau. Und dies, obwohl sich der Woh-
nungsbestand in der Schweiz in 35 Jahren zwischen 
1945 und 1980 nahezu verdoppelte.301 Der Aargauer 
Regierungsrat und SP-Schweiz-Präsident Arthur 
Schmid (1928–2023) meinte zur Wohnungssitua-
tion am ersten Städtetag der Sozialdemokratischen 
Partei 1971: «Die Wohnungsnot grei�  existentiell in 
den Alltag und schaff t unerträgliche Bedingungen 
für sehr viele unserer Mitmenschen. […] Dass sie 
unsere Gesellscha�  nicht mit plötzlicher He� igkeit 
überfällt, sondern schleichend vergi� et, macht sie 
nicht ungefährlicher.»302 Und der Zürcher Tages-
Anzeiger konstatierte, das Wohnen sei «der sozial-Anzeiger konstatierte, das Wohnen sei «der sozial-Anzeiger
politische Zündstoff  Nummer 1».303 In der Schweiz 
ha� en wohl alle Menschen ein Dach über dem Kopf, 
doch waren die Häuser veraltet und die Wohnungen 
zu klein. Der schnell steigende Wohlstand weckte 
Begehrlichkeiten nach mehr Fläche, Zentralheizung 
sowie modernen Küchen und Bädern. Der Zürcher 
Bauunternehmer Ernst Göhner (1900–1971) präzi-
sierte diesen Umstand und meinte, die Wohnungs-
not sei eigentlich eine Wohnraumnot.

Nie mehr seit dem abrupten Ende des 
Booms Mi� e der 1970er-Jahre war – trotz ak-
zentuierter Engpässe in den Zentren – von einer 
derartigen Wohnungsnot die Rede. Während das 
Bevölkerungswachstum abfl achte (siehe «Demo-
grafi e», S. 35), wurde in den 1980er-Jahren unver-
mi� elt weitergebaut. Trotz Krisenjahrzehnt in den 
1990er-Jahren, als der Wohnungsbau zwischenzeit-
lich um zwei Dri� el einbrach, verdoppelte sich der 
Wohnungsbestand im Aargau zwischen 1980 und 
2020 von 165 000 auf 330 000. Die Bevölkerung 
indessen wuchs im gleichen Zeitraum «nur» um ein 
gutes Dri� el von 460 000 auf 685 000.304

Trabantenstädte und Grosswohnsiedlungen

Der Aargau wurde zum Verdichtungsraum und 
Experimentierfeld von Trabantensiedlungen. Fünf 
Bauvorhaben wurden realisiert, bei denen auf An-
hieb zwischen knapp 400 und gut 1000 Wohnungen 
gebaut und damit ganze Stad� eile oder Quartiere 
aus dem Boden gestamp�  wurden. Bei der nachfol-



52 Baudenkmal von nationaler Bedeutung: das BBC-Wohlfahrtshaus am Martinsberg Baden von Armin Meili. Es wurde 1952 eröff net und 
2006 durch Burkard Meyer Architekten denkmalgerecht zum heutigen Berufsbildungszentrum umgebaut.

53 Baudenkmal von nationaler Bedeutung: das Krematorium mit Abdankungshalle auf dem 
Friedhof Liebenfels in Baden von Ruth und Edi Lanners, erbaut 1957.

51 Baudenkmal von nationaler Bedeutung: Technikum Windisch von Fritz Haller 
(1924–2012). Das 1966 fertiggestellte Hochschulgebäude gehört zu den Ikonen der 
modernen Schweizer Architektur. 



54 Baudenkmal von nationaler Bedeutung: das Kurtheater Baden von Lisbeth Sachs. Es wurde 1952 als Sommergastspielhaus eröff net und 
2020 durch Elisabeth und Martin Boesch denkmalgerecht renoviert und erweitert.

55 Baudenkmal von nationaler Bedeutung: katholische Kirche St. Antonius Wildegg. Der prakti-
zierende Katholik Justus Dahinden entwarf den Bau 1969 auf der Grundform einer Spirale. Eine 
introvertierte Architektur und eine geheimnisvolle Lichtführung über wenige Dachschlitze zeichnen 
den aussergewöhnlichen Sakralraum mit seiner plastischen Aussenform aus.

56 Flugaufnahme Mandach, 1958. Nur wenige Dörfer im Aargau blieben integral vom Bauboom 
nach dem Krieg verschont. Das Juradorf Mandach im Bezirk Brugg gehört dazu und wird gerne als 
mustergültig bezüglich seiner Entwicklung bezeichnet. Es gehört gemäss dem Inventar schützens-
werter Ortsbilder der Schweiz zu den 61 Ensembles im Aargau von nationaler Bedeutung.



58 Pavillonschule Hellma�  Möriken-Wildegg, gebaut 1964, Architekt: Alexander Henz. Die 
Gliederung der Schule in einzelne Pavillons evoziert eine Feriendor� ehaglichkeit im kindergerech-
ten Massstab. Bestechend: Jede Klasse hat ihr eigenes Haus. Die Anlage steht seit 2013 unter kanto-
nalem Schutz und wurde 2017 durch Husistein & Partner Architekten Aarau renoviert.

57 Freibad Wohlen von Dolf Schnebli, 1966. Das denkmalgeschützte Freibad wird durch eine 
Dächerlandscha�  aus rohen Betonpilzen charakterisiert. Der Schweizer Heimatschutz hat die Anlage 
zu einem der schönsten Freibäder der Schweiz erkoren.

59 Bahnhof Killwangen. Ein skulpturaler Betonbau von SBB-Architekt Max Vogt, 
erbaut 1970.



60 Das Haus Steinmann in Aarburg. Der monolithische Sichtbetonbau entstand zwischen 1957 und 1959 nach Plänen der Berner Architektengemeinscha�  Atelier 5. Es ist das 
erste Privathaus der Nachkriegsmoderne im Aargau, welches unter kantonalen Schutz gestellt wurde.

61 Die katholische Kirche St. Michael in Ennetbaden des Basler Architekten Hermann Baur. Das ebenfalls dem rohen Beton verpfl ichtete 
Go� eshaus wurde 1966 gebaut.



62 Das Hochhaus des Badener Tagbla� s entstand im «international style» zwischen 1962 und 
1969 nach Plänen der Architekten Bölsterli und Weidmann.

64 Postmodernes Wohn- und Geschä� shaus von Mario Bo� a in Zofi ngen. Der Bau entstand zwischen 1989 und 1993.

63 Mehrgenerationenhaus in Teufenthal von Gautschi Lenzin 
Schenker Architekten aus Aarau. Der minimalistische Bau entstand 2018.



65 Vorfabriziertes Wochenendhaus in Magden, 1960. Das vom Zürcher Architekten und Designer Alfred Altherr jun. entworfene Ferienhaus über den Reben von Magden 
gehört zu den frühesten Prototypen für Elementbauweise in der Nachkriegszeit.

66 Montage des in Villmergen und Auw produzierten Raumzellensystems Variel 
beim Bau der Neurochirurgie im Kantonsspital Aarau, 1973. Variel-Elemente verliessen 
die Fabrik als fi xfertige, schiff scontainergrosse Raumzellen, die auf dem Bauplatz 
aufeinandergestapelt werden konnten.
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begann die Kolonisation des nunmehr «Augarten» 
genannten Neubaugebiets. 1980 ha� en 2700 Men-
schen hier ein neues Zuhause gefunden. Die Bevöl-
kerung von Rheinfelden war damit um ein Viertel 
gewachsen.315

Die «Liebrüti» im benachbarten Kaiseraugst 
entstand zwischen 1973 und 1979 nach den Plänen 
des Basler Architekturbüros Schachenmann + Ber-
ger, das Ende der 1960er-Jahre mit ersten Studien 
die Arbeit aufnahm. Das wesentlich kleinere Kaiser-
augst wurde durch die Grossüberbauung mit noch 
viel grösserer Wucht getroff en als Rheinfelden. Die 
Einwohnerzahl stieg sprungha�  von 1300 im Jahr 
1970 auf über 3000 im Jahr 1980.316 Gleichwohl 
machte das Bauvorhaben viel weniger Au� ebens 
und erhielt 1972 vom Gemeinderat die Baubewilli-
gung.317 Fehlende kommunale Infrastruktur wurde 
im Bauprogramm der «Liebrüti» berücksichtig: ein 
geschlossenes Zentrum mit Läden, Gemeindesaal, 
Hallenbad und Büros, dazu eine grosse Schulanlage 
und Kindergärten. Finanziell verkra� bar war dies 
für die Gemeinde nur, weil sich die Bauherrin in 
die Pfl icht nehmen liess und den überwiegenden 
Kostenanteil für den Bau der neuen Bildungsein-
richtungen übernahm.318

Die «Telli» als Stadterweiterung im
neuen Massstab

«Telli» – Name für ein altes Aarauer Stadtrand-
quartier an der Aare – steht heute als Synonym für 
die eigentliche Königin unter den Grossüberbau-
ungen in der Deutschschweiz: 1250 Wohnungen, 
die sich in nur vier geknickten Scheibenhochhäu-
sern majestätisch auf 19 Geschossen (50 Meter) 
au� ürmen. Die Postulate der Spätmoderne an den 
Städtebau und die Prämissen für den industriellen 
Wohnungsbau sind hier in radikaler Konsequenz 
umgesetzt. Deshalb fasziniert und polarisiert die 
«Telli» ohne Unterlass seit ihrer Entstehung. An den 
Stirnseiten sind die bis zu 230 Meter langen Mega-
bauten abgetreppt, was deren Volumen optisch 
bricht. Dieses Konzept ist aber vor allem dem Vor-
zug geschuldet, dass dadurch a� raktive Dachgär-
ten entstehen. Durchlaufende Balkonbrüstungen 
verleihen den Gebäuden eine strenge horizontale 
Gliederung. Diese Schichtung wirkt elegant. Die 
Telli-Blöcke erinnern an riesige Kreuzfahrtschiff e, 
doch im Volksmund wurden sie bald «Staumauern» 
genannt. Aus der Ferne fügt sich die Silhoue� e der 
abgestu� en Scheiben ganz passend in die dahin-
terliegenden Jurake� en ein; das scheint von den 
Architekten durchaus so geplant zu sein: die «Telli», 
ein Wohngebirge.319 Autos gibt es darin keine, diese 
verschwinden in gigantischen Parkgaragen. Fester 
Bestandteil dieses Stadterweiterungsprojekts für 
damals geschätzte 4500 Menschen (es sind heute 
rund 3000) war das 23-geschossige Bürohochhaus 
mit Einkaufszentrum und weiteren Nachfolgeein-
richtungen in der ausladenden Sockelzone.

Erste Studien für eine Gesamtüberbauung 
des alten Telli-Quartiers entstanden schon in den 
1950er-Jahren.320 A� raktiv gelegen, nahe der Alt-
stadt und direkt am Auenwald der Aare, wurde das 
Reservepotenzial früh erkannt. Aarau, das einwoh-
nermässig seit Jahrzehnten stagnierte, wollte das 
Wachstum nicht seinen Vorortsgemeinden überlas-

barscha�  zueinander. Den Impuls für den Bau des 
«Augarten» in Rheinfelden und der «Liebrüti» in 
Kaiseraugst gaben die Basler Chemiekonzerne 
Ciba-Geigy und Hoff mann-La Roche. Die Gross-
überbauungen stehen also exemplarisch für den 
Siedlungsdruck, der aus den Grossstädten in den 
Aargau wirkte. Flussaufwärts ins Fricktal zu wach-
sen, zunehmend auch mit Forschung und Produk-
tion, war die einzige Option für die chemische In-
dustrie in der Rheinmetropole, wenn sie nicht über 
die Landesgrenze ausweichen wollte.311

1962 begann das Raumplanungs- und Archi-
tekturbüro Gelpke & Düby aus Volketswil mit einer 
Bedarfsstudie für eine erste Grossüberbauung im 
Fricktal. Der dabei entstandene Projektname «R 
1000» fasst die wesentlichen Ergebnisse zusam-
men: In Rheinfelden sollten in einem Atemzug 
1000 Wohneinheiten erstellt werden. Das land-
wirtscha� lich genutzte Weiherfeld im Besitz der 
Ortsbürgergemeinde kam in den Fokus der Pla-
ner. Es war gross und lag zwischen Rhein und der 
Verkehrsader mit Bahnlinie, Kantonsstrasse und 
der kün� igen Autobahn N3. Die zwei Kilometer 
Distanz zum Zentrum wurden bezüglich der so-
zialen Anbindung als verkra� bar taxiert. Das Aus-
führungsprojekt, welches 1968 als grosses Modell 
präsentiert wurde, zeichnete sich durch eine streng 
orthogonale Gliederung aus. Das Raster war der 
seriellen Bauproduktion geschuldet, ebenso die 
formale und materielle Beschränkung auf wenige 
Haustypen. Und doch bot das Vorhaben eine at-
traktive Pale� e von der Blockwohnung über das 
Reihenhaus bis zu Atriumhäusern.312

Weil der Ortsbürgergemeinde als Landbe-
sitzerin und der Einwohnergemeinde als zustän-
diger Instanz für eine Einzonung des Baugeländes 
ein entscheidendes Mitspracherecht zukam, wurde 
«R 1000» zum Exempel direktdemokratischer Pro-
zesse auf lokaler Ebene, dem landesweit in Pres-
se, Radio und Fernsehen Beachtung beigemessen 
wurde. Immerhin ging es um eines der grössten 
Siedlungsprojekte der Schweiz mit 1072 Wohn-
einheiten, ergänzt durch eine Vielzahl öff entlicher 
Einrichtungen von Läden und Restaurant über 
Schulen und Kindergärten bis zum ökumenischen 
Gemeinscha� sraum und einem Freizeithaus. Ein 
Ausstellungspavillon warb für das Projekt, und bald 
standen sich zwei kommunale Aktionskomitees 
für und gegen das Vorhaben gegenüber.313 Renom-
mierte externe Gutachter wurden um ihre Meinung 
gebeten. Planer Hans Marti unterstützte das Vor-
haben basierend auf einem umfangreichen Prüf-
bericht zuhanden des Stadtrates, der sich gleich-
wohl gegen das Vorhaben aussprach. Der Basler 
Soziologe Lucius Burckhardt hingegen betrachtete 
«R 1000» kritisch und prophezeite, die Integration 
der Neuzuzügerinnen und Neuzuzüger in Rheinfel-
den werde nicht gelingen. Zu stark sei die Siedlung 
auf die Basler Chemie ausgerichtet und zu gross die 
Distanz zum Zentrum von Rheinfelden.314 Bemer-
kenswert an der Haltung von Burckhardt ist, dass 
er zu den drei Autoren von «achtung: die Schweiz» 
gehörte, die 15 Jahre früher die Gründung einer 
Schweizer Modellstadt gefordert ha� en (siehe 
«Musterstadt», S. 64). Letztlich obsiegten die Be-
fürworterinnen und Befürworter. Im Frühling 1971 
fuhren die Bagger auf, und bereits im Sommer 1972 
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losen «Wohnsilos» mit den Kindern die Tage ver-
bringen müssten, während die Väter morgens mit 
dem Familienauto zur Arbeit in die Stadt fuhren. 
Viele dieser «grünen Witwen» empfanden dies aber 
gar nicht so, da sie freiwillig in die Grosssiedlung 
gezogen waren.

Die meist von aussen an die Grossüberbau-
ungen herangetragene Kritik schadete deren Ruf 
nachhaltig. Dabei korrespondierte sie o�  gar nicht 
mit dem Befi nden der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, die durchaus gerne in der «Telli», in der «Lie-
brüti» oder in der «Webermühle» wohnten. Nach 
der Ölkrise war das Konzept passé, die grosse Form 
kam aus der Mode, bevor viele Siedlungen fertig 
gebaut waren. In der Fachzeitschri�  Werk schrieb 
Herausgeber Henri Stierlin (1928–2022) auf dem 
Höhepunkt der Krise 1976: «Die letzten Siedlungen 
werden fertiggestellt oder sind noch im Bau begrif-
fen; geplant wurden sie, als noch Optimismus und 
blinder Glaube an eine unendliche Wirtscha� sex-
pansion herrschten – wie einst der Fortschri� s-
glaube es für möglich ha� e erscheinen lassen, dass 
aus den Menschen Gö� er würden.»325

Schon Ende der 1980er-Jahre machten sich 
in den Grossüberbauungen Verschleisserschei-
nungen bemerkbar. Die engagierten Erstbewoh-
nerinnen und -bewohner waren müde geworden 
oder zogen weg. Segregationsprozesse setzten 
ein, während vielerorts Gemeinscha� seinrichtun-
gen vernachlässigt wurden. Im schlechtesten Fall 
entstanden soziale Brennpunkte. Um die Jahr-
tausendwende standen die Grossüberbauungen 
als verpönte Erblast aus der Hochkonjunktur am 
Ende ihres ersten Lebenszyklus und zwangen die 
Verantwortlichen zum Handeln. Es bedur� e eines 
Engagements durch die öff entliche Hand, um die 
Negativspirale zu bremsen. Aarau erhielt für sein 
ganzheitliches Quartieraufwertungsprogramm 
«Allons-y-Telli!» ab 2001 Bundeshilfe.326

Im fortschreitenden 21. Jahrhundert werden 
wieder grosse Siedlungen und Hochhäuser gebaut, 
wenn auch nicht mehr in den Dimensionen der 
1960er- und 1970er-Jahre. Der kleinere Massstab 
entbindet die Planerinnen und Planer o�  von der 
Pfl icht zu einer gesamtheitlichen Konzeption, wie 
sie einst perfektioniert wurde. Das ist evident und 
bedauernswert. Ein Wissenstransfer zwischen den 
Planergenerationen hat kaum sta� gefunden.

Transformationen im Bestand

Als 1962 die Baumwollspinnerei Bebié nach über 
130 Betriebsjahren ihre Fabriken in Turgi und Rup-
perswil stilllegte, war die BBC zur Stelle und trans-
formierte das Areal in Turgi in eine hochmoderne 
Fabrik für Elektrotechnik. Die Industriezweige 
Maschinenbau und Elektronik standen damals in 
ihrer Blüte und produzierten in der Schweiz für die 
ganze Welt. Zehn Jahre später präsentierte sich das 
Bild anders. Die Krise der 1970er-Jahre läutete den 
Übergang zur Dienstleistungsgesellscha�  ein. In-
dustriebetriebe gingen in grosser Zahl ein oder ver-
lagerten die serielle Produktion in Billiglohnländer. 
Mit der Textil- und Modeindustrie verschwand die 
älteste Branche als Erstes. Quer durch den Aargau 
wurde es still in den einst lärmigen Fabriksälen der 
Spinnereien an der Aare und an der Limmat, der 

sen.321 1970 lud die Grundeigentümergemeinscha�  
aus Stadt, Kanton und zwei Firmen sechs Teams 
zum Architekturwe� bewerb, den Marti + Kast aus 
Zürich für sich entschieden. Sie übernahmen die 
Ausführung der Wohnbauten, während die zweit-
platzierten Architekten Aeschbach, Felber, Kim 
aus Aarau das Hochhaus und das Einkaufszentrum 
realisierten. 1972 wurde mit dem Bau der Siedlung 
begonnen, der sich, mit langen Unterbrüchen, 
bis 1991 hinzog. 21 Jahre nach der Projektidee 
wurde der letzte Block vollendet. Die allgemeine 
Auff assung bezüglich der Konzeption von Wohn-
überbauungen ha� e sich in dieser Zeit umfassend 
gewandelt.322 Überwiegende Begeisterung war in-
zwischen Skepsis und Ablehnung gewichen.

Pla� enbau Webermühle

Das letzte Beispiel der «big fi ve» ist die Grossüber-
bauung Webermühle in Neuenhof. Deren Konzept 
entstand 1972 und wurde in den Jahren 1975 bis 
1984 realisiert. Die «Webermühle» ist gewissermas-
sen das jüngste und mit knapp 400 Wohnungen das 
kleinste der Aargauer «grands ensembles». Entwor-
fen wurde die Siedlung vom Zürcher Architektur-
büro Steiger und Partner. Ihr liegt das landesweit 
vermutlich meistverwendete Elementbausystem 
der Generalunternehmung Göhner zugrunde, wel-
che auch als Entwicklerin der Grossimmobilie auf-
trat. Das Göhner-System basiert auf raumgrossen, 
tragenden Sandwichbetonpla� en. An der Fassade 
zeichnen diese Pla� en in der Summe ein strenges, 
charakteristisches Raster, was den Göhner-Sied-
lungen bald den Vorwurf der Monotonie eintrug.

Auf dem Areal Damsau, welches die Fluss-
schlaufe der Limmat zu einer Halbinsel macht, 
stand eine alte Weberei, die 1970 den Betrieb ein-
stellte und dem Wohnbauprojekt weichen musste. 
Immerhin gab sie der neuen Siedlung ihren Namen. 
Aus der Vogelperspektive zeigt sich die kreuzförmi-
ge Anordnung der vier gewaltigen Wohnblocks. Die 
Marketingleute deuteten dies als Rad einer Wind-
mühle, womit der Name «Webermühle» komple�  
war. Wie die «Telli» entstand auch die «Webermüh-
le» nicht als Werksiedlung, sondern aus der Initia-
tive einer Generalunternehmerin für den freien 
Wohnungsmarkt. Die grosse gestalterische Geste 
der Architekten ist an diesem Ort sehr präsent. Die 
Nabe, wo die Blocks aufeinandertreff en, wurde als 
Arena gestaltet. Sie ist gesäumt von den öff entli-
chen Einrichtungen.323

Erblast und Vorbild

Die Grosssiedlungen schieden schon zur Entste-
hungszeit die Geister. Das wussten auch die Ini-
tianten, weshalb sie Begriff e wie «Trabantenstadt» 
tunlichst vermieden. Sie traten alle mit dem glei-
chen Versprechen an: Quartiere mit Erlebnisdich-
te und Wohnlichkeit zu schaff en. Das gelang nicht 
überall gleich gut. Auch das Verlassen des üblichen 
städtebaulichen Schemas war all diesen Projek-
ten gemeinsam. Kritiker schimp� en die Frickta-
ler Siedlungen als «Chemie-Ghe� os»,324 Intellek-
tuelle Soziologinnen und Architekten bekundeten 
Mitleid für die als «grüne Witwen» bezeichneten 
Familienfrauen, welche in den vermeintlich trost-



67 Siedlung Bodenacker Brugg. Die Siedlung ist mit 170 Wohnungen ein Beispiel für eine kleine unter den grossen Siedlun-
gen. Als Werksiedlung für die in Brugg domizilierte Georg Fischer AG entstand sie zwischen 1960 und 1962, ihr 16-geschossiges 
Punkthochhaus war damals das höchste Wohngebäude im Kanton.

69 Werksiedlung In den Wyden der BBC in Birr. Rund 1500 Menschen, Werks angehörige mit ihren Familien aus 19 verschie-
denen Nationen, zogen in die Industriesiedlung und krempelten das Bauerndorf Birr komple�  um. Ha� e dieses 1960 noch 730 
Einwohnerinnen und Einwohner, so waren es nur acht Jahre später mehr als 2500.

68 Modellaufnahme der Bebauungsstudie «Rosinante» für das Bauerndorf Dä� wil bei Baden von 1967. Metron 
Architekten aus Brugg planten einen modernen Stad� eil mit bis zu 8000 Einwohnerinnen und Einwohnern.



70 Die Grossüberbauung Augarten in Rheinfelden, Flugbild von 1975. Mit über 1000 Wohneinheiten wirkt die 
von den Architekten Gelpke & Düby geplante Siedlung dörfl ich, was an der eher geringen Arealausnützung von 0,5 
und an der Tatsache liegt, dass hier die Erdgeschosse überwiegend dem Wohnen mit privaten Gärten vorbehalten 
sind.

71 Baustelle «Webermühle», Neuenhof 1981. Vorbereitungsarbeiten für den letzten und grössten Wohnblock. In der «Webermühle» fi ndet sich in Analogie zur «Telli» die 
stirnseitige Staff elung der Baukörper wieder. Entwickelt wurde dieses Prinzip bei der Grossüberbauung Sonnhalde in Regensdorf.



72 Die Grossüberbauung Liebrüti in Kaiseraugst, Flugbild von 1979. Die 860 Wohnungen wurden in lediglich zehn wuchtigen Baukörpern realisiert, die über ein ausgeklügeltes 
Wegnetz miteinander verbunden sind. Die Ausnützungsziff er beträgt über das ganze Areal 0,9, was ihm eine städtische Anmutung verleiht.



75 Siedlung Neugrüen Mellingen von Schwarz Architekten, Zürich. Die 2014 fertig gestellte Grossüberbauung 
umfasst rund 200 Wohnungen sowie Läden und Gemeinscha� seinrichtungen. Die Holzbauten erfüllen maximale 
Energiestandards, was der Überbauung eine Vorreiterrolle eintrug.

73 Grossüberbauung Telli, 1992, ein Jahr nach der Fertigstellung. Acht Kilometer Fussgängerwege durchqueren die Parklandscha�  der 
«Telli». Die vier Scheibenhochhäuser sind durch überdachte Passagen miteinander verbunden, eine moderne Interpretation der Laubengänge 
in der Berner Altstadt, wie die NZZ am 2. Februar 1974 schrieb.

74 Planzeichnung der Dachgärten in der Telli, 1972. Das hundertfach gestapelte Eigenheim bietet a� raktive 
Wohnungen mit viel Privatsphäre.



Kometenha� er Aufstieg und tiefer 
Fall eines Baugiganten

Federführend bei der Telli-Sied-
lung war die Aarauer General-
unternehmung Horta, welche im 
Mehrheitsbesitz des Baufelds  
war. Die kurze Geschichte dieser 
Firma liest sich wie ein Gleich -
nis der Goldgräberstimmung, 
welche damals auf dem Bausektor 
herrschte. 1951 gründete der 
23-jährige Zimmermann Josef 
Wernle in Kü� igen einen eigenen 
Betrieb, der sich bald auf die 
Serienfertigung von Einbauküchen 
spezialisierte.1 Das Geschä�  war 
lohnenswert und das Wachstum 
der Firma beeindruckend. Wernle, 
ein Selfmademan, schickte sich 
nun an, aus seinem Handwerksbe-
trieb innerhalb von zwanzig 
 Jahren einen international tätigen 
Konzern aus zehn Aktiengesell-
scha� en mit insgesamt rund 600 
Mitarbeitenden zu formen. 
Konsequent verfolgte er dabei die 
Vision, das Bauwesen zu ratio-
nalisieren. Landkauf, die Projek-
tierung und Bauproduktion sowie 
Verkauf und Vermietung besorg-
ten die nach und nach entstande-
nen Firmen. Mit der Gründung 
der Horta AG ging es 1955 richtig 
los. 1965 brachte diese ein eige-
nes Bausystem mit dem Namen 

«Rastel-Granit» auf den Markt. 
Dies ist ein Wortkonstrukt aus den 
Begriff en «Raster» und «Element» 
sowie dem Namen von Wernles 
Pferd. Als Präsident des Reit- und 
Kavallerievereins ha� e es der 
 einfache Handwerker in die obers-
te Liga des Aarauer Establish-
ments geschaff t.2 Horta baute 
nicht nur Wohnungen, sondern 
auch Bürokomplexe, Schulhäuser, 
Einkaufszentren, Kindergärten 
und sogar vorfabrizierte Kirchen 
(siehe «Letzter Bauboom», S. 113).

Rund 7000 Rastel-Granit-
Wohnungen entstanden bis Mi� e 
der 1970er-Jahre, womit das 
 System zu den erfolgreichsten ge-
hörte, die in der Schweiz zur An-
wendung gebracht wurden.3 Auch 
für die «Telli» machte Wernle 
 seinen Baukasten zur Vorgabe. Als 
1972 die Bauarbeiten begannen, 
befand sich die Horta auf ihrem 
Zenit.  Im Sommer 1973 verkün-
dete Wernle die Verschmelzung 
des Unternehmens in einer Hol-
dingstruktur und präsentierte 
stolze Zahlen. Der kerngesunde 
Konzern habe eine Au� ragsreser-
ve von 1,2 Milliarden Franken.4
Das Telli-Hochhaus wurde zur 
Firmen zentrale. Obwohl die Hor-
ta keinen spekulativen Wohnungs-
bau betrieb, stand sie fi nanziell 
 allerdings auf sehr dünnem Eis. 

Hochmut kommt vor dem Fall: 
Der Ausbruch der Wirtscha� skrise 
1974 liess das Imperium binnen 
weniger Monate wie ein Karten-
haus in sich zusammenfallen. 
 «Fataler Götzendienst am Boom. 
Das Horta-Imperium in der 
Klemme» titelte die NZZ im 
Frühjahr 1975.5 Ein Schuldenberg 
von nahezu hundert Millionen 
Franken zwang Wernle in die Knie.6
1976 kreisten die Pleitegeier über 
dem Telli-Hochhaus, die Horta 
war bankro�  und verschwand von 
der Bildfl äche. Kaum bezogen, 
stand der Turm wieder leer, und 
für die Abwicklung des ausserge-
wöhnlich komplexen Falls musste 
eine ausseramtliche Konkurs-
verwaltung eingesetzt werden. 
Der Kanton sprang ein und kau� e 
den Gläubigern das Hochhaus  
für 15 Millionen Franken ab; das 
war gut die Häl� e dessen, was 
es gekostet ha� e.7 Nun zogen die 
Abteilungsbüros der Departemen-
te ein. Eines davon war – welche 
Ironie – das Finanzdepartement.

 1 Hess 2018, 109. 
 2 Schneeberger 2017; Horta 1974, 36f. 
 3 CRB 1967–1975. 
 4 NZZ, 28.6.1973. 
 5 NZZ, 23.5.1975. 
 6 National-Zeitung, 12.6.1976. 
 7 TA, 28.4.1976. 

76 Inserat Horta AG, 1970: In ganzseitigen Inseraten warb die Aarauer Generalunternehmung selbst-
bewusst mit dem Text: «Dieses Dorf ist zwar denkbar, existiert aber (noch) nicht. Es bestünde aus Wohn- 
und Ferienhäusern verschiedener Gestalt und Grösse, aus modernen und rationell angelegten Landwirt-
scha� ssiedlungen, einer Schule, einem Kindergarten, dem Gemeindehaus und einer schmucken Kirche, und 
das ganze Dorf hä� e die HORTA erbaut.»
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Umcodierung von grossen Aargauer 
Industriebrachen

Drei Beispiele von Umnutzungen grosser Industrie-
fl ächen illustrieren die Bandbreite möglicher Ein-
griff stiefen. Erstens: nichts machen. 1994 erreichte 
die Deindustrialisierung das Stahlwerk Ferro im 
Industriegebiet zwischen Wohlen und Villmergen. 
Auf einen Schlag stand ein 200 000 Quadratmeter 
grosses Industrieareal zur Disposition, auf dem seit 
1955 rund 400 Mitarbeitende Baustahl produziert 
ha� en. 2003 präsentierte die Firma ambitionier-
te Pläne für einen Umbau der Brache in eine neue 
Stadt namens «Ferropolis», wo dereinst 3000 bis 
5000 Menschen hä� en wohnen und arbeiten sol-
len. Das Vorhaben stiess auf Widerstand in der Be-
völkerung und konnte auch die Behörden in vielen 
Aspekten – Altlastensanierung und Verkehrsanbin-
dung waren dabei die problematischsten – nicht 
überzeugen. 2007 wurde das Ansinnen fallen gelas-
sen und die riesigen Hallen vermietet. Als Haupt-
mieter zog der Elektronikhändler Digitec ein, der 
hier sein Zentrallager einrichtete.331

Zweitens: Totalumbau. Baden spielte auf-
grund seiner Sonderstellung als Standort des Welt-
konzerns BBC bezüglich der Transformation von 
Industriebrachen auf einer grösseren Klaviatur. 
Nachdem 1988 die BBC mit dem schwedischen 
Elektrotechnikunternehmen Allmänna Svenska 
Elektriska Aktiebolaget (ASEA) zur Asea Brown 
Boveri (ABB) fusioniert und den Konzernsitz nach 
Zürich verlegt ha� e, stand ein ganzer Stad� eil zur 
Disposition. Eine eigens konstituierte Planungsor-
ganisation aus Stadtbehörden, Industrievertretern 
und Externen orchestrierte ab 1990 die «Chance 
Baden Nord 2005», die aus einem hermetischen 
und monofunktionalen Industrieareal in der Grös-
se von rund 35 Fussballfeldern ein durchmischtes 
Quartier machen sollte. Eine Bildungsreise der 
Planungsgruppe zu den Docks von London war 
selbstverständlicher Teil des Prozesses, als des-
sen Etappenziel 1994 ein Entwicklungsrichtplan 
Rechtskra�  erlangte.332 Baden Nord blieb jahre-
lang eine Grossbaustelle, rund fünfzig Prozent 
der historischen Substanz wurde ersetzt. Mit der 
Fertigstellung einer grossen Wohnsiedlung 2008 
galt das im Richtplan gesetzte Ziel als erfüllt. In 
die einst «verbotene Stadt» zogen Kultur, Gastro-
nomie, Bildung, Wohnen und Engineering. Kriti-
sche Stimmen liessen dabei verlauten, es habe zu 
viel Neubau und zu wenig Umbau sta� gefunden, 
wodurch dem Quartier die Aura und genau jenes 
Cachet abhandengekommen seien, die man an um-
funktionierten Industriebrachen schätze.

Dri� ens: langsame Transformation. Das 
Aarauer Industriegebiet Torfeld Süd war nach 
Baden Nord die Nummer zwei im Aargau bezüg-
lich Grösse und Bedeutung. Hier waren bekannte, 
international agierende Firmen domiziliert: das 
Elektrotechnikunternehmen Sprecher + Schuh, die 
Maschinenfabrik F. Aeschbach AG oder die Stahl-
giesserei Oehler AG, um die grössten zu nennen. 
In den 1980er-Jahren begann die schri� weise Still-
legung der Produktionen.333 Ebenso schri� weise 
erfolgte die Umcodierung des Perimeters. Seit der 
Jahrtausendwende spielt sich im Kern des Areals 
das epische Kleinstadtdrama um ein neues Fuss-

Freiämter und Seetaler Hutgefl echtfi rmen oder der 
Bally-Schuhfabriken in Do� ikon und Aarau. Die 
Deindustrialisierung setzte sich bald in anderen 
Branchen fort und erreichte Ende der 1980er-Jah-
re auch die Flaggschiff e der Aargauer Industrie wie 
Kern, Kunz oder Brown, Boveri & Cie.

Die erkalteten Hochkamine, einst stolze 
Embleme auf den Firmenbrie� öpfen, wurden als 
unnütze Relikte gesprengt, während Shedhallen, 
Remisen und Portierlogen in einen Dornröschen-
schlaf fi elen. Das Fabrikensterben hinterliess – o�  
an a� raktiver Lage – einen grossen Baubestand, an 
dem nach und nach alternative Nutzungskonzepte 
erprobt wurden. In den einstigen Maschinensälen 
entstanden Wohnungen, Künstlerateliers und Ver-
einslokale, Lagerräume und Caravanparkings. Die 
kreativen und o�  lange andauernden Zwischen-
nutzungen liessen das vielseitige Potenzial und 
den Charme der historischen Substanz erkennen. 
Anfang der 1980er-Jahre entstanden die ersten 
Projekte für dauerha� e Umnutzungen von alten 
Fabrikarealen. «Neues Bauen in alter Umgebung» 
wurde zum Credo einer aufgeschlossenen Archi-
tektengeneration. Die Planungsfi rma Metron kauf-
te beispielsweise die leer stehende Papiermühle in 
Kü� igen und baute sie 1982 auf eigene Kosten in 
Wohnraum um. Für die Bewirtscha� ung der vom 
Bund als Pilotprojekt geförderten Umnutzung einer 
Brache gründete Metron die Sti� ung gemiwo.327 In 
Fahrwangen, um ein zweites frühes Beispiel zu nen-
nen, kau� e 1981 eine Erbengemeinscha�  eine leer 
stehende Hutgefl echtfabrik mit Kosthaus, um sie 
umzubauen und selbst zu bewohnen.328

Dass progressive Bauträger und Architektin-
nen langsam begannen, alte Qualitäten wiederzu-
entdecken und aus dem Bestand heraus Neues zu 
entwickeln, ha� e auch mit einer neuen Bescheiden-
heit zu tun. Konsterniert und nicht selten beschämt 
blickten die Planerinnen und Planer auf die Hin-
terlassenscha�  ihrer Gilde aus der Bauwut in den 
1960er- und frühen 1970er-Jahren zurück. Geprägt 
von der Rezession und inspiriert vom europäischen 
Jahr für Denkmalpfl ege und Heimatschutz 1975, 
entstanden neue Positionen, die in der Losung 
gipfelten, die Schweiz sei eigentlich gebaut. Jetzt 
gehe es also darum, das Gebaute zu verbessern.329

Architekten und Planerinnen pilgerten in 
den 1980er-Jahren nach London, um sich vom 
viel beachteten Transformationsprojekt des alten 
Hafens – der Docklands – inspirieren zu lassen, 
wo aus alten Getreidespeichern Einkaufszentren 
oder Luxusappartements entstanden und stillge-
legte Docks zur Kulisse für hippe Ausgehviertel 
wurden. Wohnungen in der Fabriklo�  und moder-
ne Arbeitsplätze in patinierten Produktionshallen 
wurden zum Lifestyle, und die eklektische Archi-
tektursprache der Postmoderne zitierte auch in 
Neubauten Elemente aus der Industriearchitektur 
der Vergangenheit. Während zu Beginn o�  Privat-
initiativen hinter der Neunutzung von Industrie-
brachen standen, riefen gelungene Beispiele zu-
nehmend grosse Arealentwickler auf den Plan. Aus 
vermeintlich hässlichen Zweckbauten wurden Zeu-
gen einer Epoche, denen man identitätssti� ende 
Kra�  zuschrieb.330



110

von «Lägern Wohnen» verpfl ichten sich vertraglich 
dazu, auf ein Auto zu verzichten, wenn sie darin 
eine Wohnung beziehen.341

Bauten für mehr Gemeinscha� 

Erstaunlich reich ist der Aargau an pionierha� en 
Projekten, die sich in verschiedener Hinsicht als 
Beiträge zu einer neuen Schweizer Bau- und Wohn-
kultur einreihen. In Scherz schloss sich 1972 ein 
gutes Dutzend Familien zusammen und realisierte 
die viel beachtete Wohnsiedlung Auf dem Höli. Die 
Architektin Jacqueline Fosco-Oppenheim (*1942) 
schrieb dazu, es sei damals en vogue gewesen, auf 
dem Land zu leben. Aber nicht allein: «Fürstlich das 
Lebensgefühl, spartanisch die Machart. So wollten 
wir auch leben.»342 Dass es gelingen konnte, güns-
tigen und gleichwohl hochwertigen Wohnraum zu 
realisieren, stellte die Planungsfi rma Metron mehr-
fach unter Beweis. Ihre Reihenhaussiedlungen in 
Windisch, Rütihof oder Mülligen wurden in den 
1970er- und 1980er-Jahren zu ihrem eigentlichen 
Markenzeichen. Der Nachbarscha� sgedanke und 
ein partizipatives Planen mit den kün� igen Bewoh-
nerinnen und Bewohnern standen dabei stets im 
Zentrum. «Kommunikatives Wohnen» und «Prin-
zip der kleinen Netze» hiessen die planerischen 
Leitgedanken. Die Projekte verstanden sich als An-
tithesen zu den vorgestellten Grosssiedlungen.343

Zwei weitere Beiträge aus der jungen Met-
ron-Werksta� , die seit ihrer Realisierung Mi� e der 
1960er-Jahre nichts an Aktualität eingebüsst haben, 
zielten auf die Lösung anderer Problemfelder: Mit 
dem Wohnblock Neuwil in Wohlen schufen sie wohl 
das erste Mietshaus der Schweiz, in dem die Miete-
rinnen und Mieter ihre Wohnung mit einem System 
aus fl exiblen Wandelementen frei einteilen konnten. 
Das Mehrfamilienhaus Geissberger in We� ingen in-
dessen war ein herausragender Beitrag für eine qua-
litätsvolle Verdichtung nach innen. Ein moderner 
Stahlglasbau mit acht verschiedenen Wohnungen 
trat an die Stelle eines Einfamilienhauses.344

Die Wiege des Terrassenhauses liegt
im Aargau

Zu den frühesten und engagiertesten Promotoren 
des Terrassenhauses gehörte der Klingnauer Archi-
tekt Hans Ulrich Scherer, der als Primus inter Pares 
der jungen Planergruppe «team brugg 2000» be-
reits erwähnt wurde. 1958 schlug Scherer die Be-
bauung des Bruggerbergs mit einer «Haldenstadt» 
aus Terrassenhäusern vor, dies als Teil der Vision für 
die kün� ige Siedlungsverteilung der Stadt Brugg 
(siehe Abb. 80). Seine Version der Hangsiedlung 
entwickelte Scherer ab 1957. In jenem Jahr began-
nen die Architekten Fritz Stucky und Rudolf Meuli 
(*1928) in Zug mit dem Bau des ersten Terrassen-
hauses in der Schweiz. Sie kamen Scherer zuvor, 
der ein Jahr später sein erstes Projekt in Klingnau 
realisieren konnte. 1963 wurde mit dem Bau der 
Terrassensiedlung Mühlehalde am Bruggerberg in 
Umiken begonnen, welche in drei Etappen bis 1971 
realisiert wurde. Damit war ein Fragment aus dem 
utopischen Gesamtplan des «team brugg 2000» 
Realität geworden. Die Architekturzeitschri�  Werk 
schrieb dazu anerkennend, 1958 seien die jungen 

ballstadion für den FC Aarau ab, dessen Realisie-
rung nach mehreren Urnengängen und drei Neu-
planungen trotz vorliegender Baubewilligung im 
Jahr 2020 unsicher bleibt. Die Initianten hoff en auf 
eine Fertigstellung bis 2028.334 Derweil wurde 2019 
die Transformation des Aeschbach-Komplexes zu 
einem neuen Quartier abgeschlossen und feierlich 
eingeweiht.335

Genossenscha� liches Wohnen und Bauen

Gemeinnützige Bauträger haben im Aargau keine 
grosse Tradition. Nur gut zwei Prozent des gesam-
ten Wohnraumbestands von rund 330 000 Ein-
heiten (Stand 2020) befi nden sich im Besitz von 
Wohnbaugenossenscha� en ohne Gewinnstreben. 
Damit liegt der Aargau weit unter dem landeswei-
ten Mi� elwert von gut fünf Prozent. Der Grund 
dafür liegt in erster Linie am Nichtvorhandensein 
grosser Zentren, wo der Druck auf die Immobilien 
stets grösser war und sozialdemokratisch geprägte 
Arbeitermilieus und Stadträte das genossenscha� -
liche Wohnen begünstigten. Dem kann allerdings 
entgegengehalten werden, dass hier die private 
Wohnungsfürsorge von Firmen nicht mitgezählt 
ist. Alleine die BBC besass Mi� e der 1970-Jahre 
rund 1500 eigene Wohnungen und Häuser.336

Genossenscha� en entstanden als Selbsthil-
feorganisationen in Krisenzeiten mit drückendem 
Wohnungsmangel. In der Stadt Zürich als heraus-
ragendes Beispiel gründeten Bundespersonalver-
bände in den 1910er- und 1920er-Jahren mit Unter-
stützung der Stadt die grossen Kooperativen, deren 
erfolgreiches Wirken zur einmaligen Situation 
führte, dass seit Jahrzehnten rund ein Viertel aller 
Wohnungen in der grössten Stadt der Schweiz der 
Spekulation entzogen sind.337

Im Aargau wurden erste Genossenscha� en 
nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet, etwa 1946 
die «Lägern Wohnen» in We� ingen oder 1947 die 
«Allgemeine Wohnbaugenossenscha�  Aarau und 
Umgebung». Sie erhielten für ihre Bauvorhaben 
Subventionen auf der Grundlage eines kantona-
len Gesetzes zur Förderung der Wohnbautätigkeit, 
welches 1946 mit einem sa� en Zweidri� elmehr 
vom Souverän angenommen worden war.338 Mit 
der Einführung eines eidgenössischen Verfassungs-
artikels 1973 wurde die Wohnbauförderung zur 
Daueraufgabe des Bundes. Die Entrichtung solcher 
Unterstützungen wurde von bürgerlicher Seite an-
fänglich he� ig bekämp� : «Der unersä� liche Mo-
loch Wohnbausubvention wird sich auf dem Rü-
cken der Steuerzahler spürbar auswirken», schrieb 
das freisinnige Badener Tagbla�  1947.Badener Tagbla�  1947.Badener Tagbla� 339 Bis zum 
Bauboom in den 1960er-Jahren blieb es im Aargau 
bei einer Handvoll gemeinnütziger Bauträger. Die 
meisten der gegenwärtig rund vierzig Genossen-
scha� en entstanden erst in den 1980er-Jahren.340

Charakteristisch dabei ist das Vorhandensein vieler 
Kleinstgenossenscha� en mit weniger als zwanzig 
Wohneinheiten.

Wohnbaugenossenscha� en zeigen dem Woh-
nungsmarkt o�  mit experimentellen Projekten al-nungsmarkt o�  mit experimentellen Projekten al-nungsmarkt
ternative Wege auf. An der Gartenstrasse im Zent-
rum Badens entstand 2017 nach Plänen von Meier 
Leder Architekten das erste autofreie Mietshaus. 
Genossenscha� erinnen und Genossenscha� er 



Die Bata-Kolonie in Möhlin

Die Geschichte der Bata-Kolonie 
beginnt in der Zwischenkriegszeit. 
1932 wurde im Fricktaler Werk 
des weltgrössten Schuhproduzen-
ten Bata aus Tschechien die Arbeit 
aufgenommen. Bata pfl egte eine 
ausgeprägt paternalistische Fir-
menkultur mit dem Ergebnis, dass 
das Unternehmen nicht nur Fab-
riken, sondern ganze Fabrikstädte 
baute, wo die Arbeiterinnen und 
Arbeiter mit ihren Familien auch 
wohnten und die Freizeit ver-
brachten. Das Baubüro am Kon-
zernhauptsitz in Zlin entwarf 
für das a� raktive Baugelände nahe 
am Rhein einen Bebauungsplan 
und realisierte erste Arbeits- und 
Wohnstä� en nach standardisier-
ten Bautypen. Mit der Eröff nung 

des Klubhauses nach Plänen des 
Schweizer Architekten Hannibal 
Naef (1902–1979) konnte 1949 
die Fertigstellung der Kolonie ge-
feiert werden.1

Der Bata-Park ist eine Idealstadt 
im Kleinformat. Arbeiten und 
 Erholen bilden die beiden Pole 
der Bebauung. Das Klubhaus um-
fasste neben der Kantine auch  
ein kleines Dienstleistungsange-
bot und Freizeiträume. Es gab 
Sport- und Spielplätze sowie ein 
Freibad. Die «Arbeitswelt» am 
 anderen Pol umfasste nicht nur 
die Produktion, sondern auch 
 Design, Verkauf und Administra-
tion. Dazwischen fanden sich, 
 verbunden durch eine zentrale Al-
lee, in einem grosszügig angeleg-
ten Park die Wohnbauten für 300 
Werksangehörige, von der Direk-

torenvilla bis zum Arbeitermehr-
familienhaus. Charakteristisch  
ist deren Sichtmauerwerk aus rotem 
Backstein der nahe gelegenen Zie-
gelei Frick.2

1990 wurde das Werk in Möhlin 
stillgelegt, und schon zwei Jahre 
später erfolgte auf Initiative des 
Aargauer Heimatschutzes die kan-
tonale Unterschutzstellung der 
einmaligen Kolonie.3 2018 wurde 
das denkmalgerecht renovierte 
Klubhaus als Restaurant und Ho-
tel wiedereröff net und die gesam-
te Kolonie in das Inventar der 
Baudenkmäler von nationaler Be-
deutung aufgenommen.

 1 Bi� ner, Hackenbroich 2012, 83f. 
 2 Bauen+Wohnen, He�  6, 1950, 166. 
 3 Ehrenbold 2012, 155. 

77 Bata-Kolonie Möhlin, eine Idealstadt im Kleinformat, Flugaufnahme von 1955. Eine Allee verbindet die Fabriken mit dem 
Gemeinscha� shaus. Dazwischen befi nden sich die Wohnhäuser der Werksangehörigen. Am linken Bildrand das Freibad.
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Am 16. August 1967 eröff nete in Kölliken Süd die 
erste Autobahnraststä� e der Schweiz. Sie war ein 
partielles Provisorium und bestand neben der Tank-
stelle aus einem gemieteten Speisewagen der SBB. 
«Von wegen Konkurrenzkampf zwischen Bahn und 
Strasse», kommentierte das Schweizer Fernsehen 
ironisch.349 Gut drei Jahre später und einige Hun-
dert Meter weiter Richtung Zürich konnte Anfang 
Oktober 1970 auf der gegenüberliegenden Seite das 
Restauroute Kölliken Nord dem Publikum zugäng-
lich gemacht werden. Als Bauherr trat der aargau-
ische Autogewerbeverband in Erscheinung, der das 
Land vom Kanton im Baurecht übernahm.350 Au-
genfällig an dem Pionierbau unter den Autobahn-
raststä� en in der Schweiz ist der grosse Gestal-
tungswille der verantwortlichen Architekten. Das 
ist kein Zufall. Der Au� raggeber schlug Angebote 
für eine standardisierte Raststä� e durch die Tank-
stellenbetreiberin Gulf Switzerland aus und wollte 
ein ebenso hochwertiges wie einmaliges Autobahn-
gebäude erstellen. Dieses grenzt sich durch seine 
Mehrgeschossigkeit von den meisten Konkurren-
tinnen ab. Man habe bewusst einen Baukörper 
entworfen, der von weither sichtbar sei und damit 
die Raststä� e von sekundären Gestaltungsmi� eln 
wie hoch aufragenden Leuchtreklamen unabhängig 
mache, meinte dazu der aus Ungarn stammende 
Architekt Miklos Hajnos (*1936).351

Neben Tankstellen und Raststä� en ent-
standen für die automobile Gesellscha�  weitere 
Architekturen, vom Drive-in-Bankschalter der 
Hypothekarbank Lenzburg in ihrem 1975 eröff ne-
ten Neubau bis zum Drive-in-Fastfood-Restaurant 
McDonalds in Bremgarten 1997. Schon Ende der 
1950er-Jahre eröff nete in Spreitenbach das nach 
amerikanischem Vorbild gebaute Motel City-Ter-
minal, eine pavillonartige Herberge also, in der die 
Zimmer direkten Aussenzugang zum parkierten 
Auto haben.352

Architekt Armin Meili realisierte in Schinz-
nach zwischen 1947 und 1950 das Montagewerk 
der 1945 gegründeten Automobil und Motoren 
AG Amag, welche zum grössten Automobilunter-
nehmen der Schweiz werden sollte. In der Fabrik 
wurden bis 1972 englische und amerikanische Mo-
delle für den einheimischen Markt gebaut.353 Das 
Zentralgebäude mit repräsentativen Empfangs-
räumen platzierte Meili quer zur Fabrik direkt an 
die Hauptstrasse und versah es mit einer fi ligranen 
Glasfassade.354 Sie war das Schaufenster der auto-
mobilen Verheissung. Wesentlich raumgreifender 
als das Montagewerk war das 1965 eröff nete Neu-
wagenlager der Amag in Lupfi g.

Die Ponte Vecchio der Postmoderne

Als im November 1972 die Brückenraststä� e bei 
Würenlos über die sechsspurige N1 eröff net wurde, 
geizten die Kommentatoren nicht mit Superlativen. 
Es sei die mit 136 Metern grösste Autobahn-Shop-
pingbrücke Europas, schrieb der Aargauer Kurier
auf der Titelseite. Und die Illustrierte sie�+�er präzi-sie�+�er präzi-sie�+�er
sierte, von den Gesamtmassen her gesehen, sei das 
«höchst interessante Bauwerk» das grösste seiner 
Art weltweit. Das Projekt entstand 1968 im Rahmen 
eines We� bewerbs, den der amerikanische Erdöl-
konzern Gulf Oil mit einem Projekt von Marti + 

Planer als provinzielle Jünger von Max Frisch ange-
treten, quasi als Epigonen des Meisters und dessen 
drei Jahre früher literarisch ausformuliertem Aufruf 
zur Planung einer neuen Stadt (siehe «Musterstadt», 
S. 64). «Doch ohne Spitze gegen den Meister führen 
zu wollen, in Brugg blieben die Forderungen nicht 
Literatur, sie würden in die Tat umgesetzt.»345 Die 
Hangsiedlung am Bruggerberg wurde zu einer Iko-
ne der Schweizer Nachkriegsarchitektur.

Die Vorteile des Terrassenhauses lagen auf 
der Hand: maximale Ausnutzung eines Hangs als 
günstige Bauparzelle. Und Hänge, so Scherer, gebe 
es in der Schweiz ja nicht zu wenige. Das Terras-
senhaus überbrücke den Antagonismus zwischen 
Einfamilienhaus und Mietshaus.346 Er sah sein Kon-
zept als tauglichen Beitrag zu einer konzentrierte-
ren Besiedlung. Die sonnigen Hänge wollte er dem 
Wohnen zuweisen, um gleichzeitig die fruchtbaren 
Ebenen für die Landwirtscha�  frei zu halten. Die 
Lösung lag in der Lu� : Sofort verbreitete sich die 
neue Hausform, obwohl eine rechtliche Grundla-
ge dafür noch gar nicht existierte. Das Stockwerk-
eigentum wurde in der Schweiz erst 1965 einge-
führt, weshalb bei den ersten Terrassenhäusern 
mit komplizierten Überbaurechten operiert wer-
den musste. «Schon überborden die Schubladen 
mit Bauvorhaben, und die Spekulation bemächtigt 
sich der neuen Bauform», klagte die Fachzeitschri� 
Werk bereits 1964 in einem � emenhe�  über das 
Terrassenhaus.347

Der Erfolg des gestaff elten Hauses war total. 
Kaum ein eingezonter Südhang blieb seit seiner Er-
fi ndung davon verschont, wobei selten ein Projekt 
die architektonischen Qualitäten der Pionierbau-
ten erreichte. Vielen wurde das Terrassenhaus zum 
städtebaulichen Ärgernis. Dies führte so weit, dass 
der Gemeinderat Ennetbaden 2017 das Terrassen-
haus im Rahmen der zu überarbeitenden Bauord-
nung verbieten wollte. Zur städtebaulichen Kritik 
gesellen sich aufgrund der Bodenversiegelung und 
der damit einhergehenden thermischen und hy-
drologischen Eff ekte vermehrt auch ökologische 
Bedenken. Das Ansinnen machte schweizweit 
Schlagzeilen, wurde jedoch wieder verworfen mit 
dem Argument, es solle nicht die Bauform an sich 
verboten werden, vielmehr müssten Planungsinst-
rumente gefunden werden, welche die Qualität der 
Projekte verbesseren würde.348 Hans Ulrich Scherer 
erlebte den Durchbruch seiner Idee nicht mehr. Er 
nahm sich 1966 erst 37-jährig das Leben.

Architektur für den Verkehr

Verkehrsinfrastruktur grei�  im Wesentlichen in 
die Fläche aus. Verkehr braucht aber auch Archi-
tektur. Er braucht Bahnhöfe, Tunnelportale, Stell-
werke, Parkhäuser, Tankstellen und Raststä� en. Er 
braucht Waschanlagen, Leitzentralen und vieles 
mehr. O�  bleiben diese Bauten unerkannt als die-
nende Objekte für eine reibungslose Abwicklung 
der Mobilität. Wem fallen schon die skulpturalen 
Betonarchitekturen von Max Vogt (1925–2019) im 
Gleismeer der Limma� al-Rangieranlange auf? Wer 
interessiert sich bei seinem Verpfl egungshalt an der 
Autobahn für die Entwurfsarbeit der Raststä� e? 
Weil der Aargau viel Verkehr hat, hat er auch viel 
Verkehrsarchitektur.
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Horta ein, welche 1965 und 1966 in Lupfi g und in 
Seon entstanden.359 In Lupfi g war es der sprung-
ha� e Bevölkerungszuwachs durch die Grossüber-
bauung In den Wyden, welche die Raumnot der 
dortigen Kirchgemeinden akzentuierte. Die quan-
titative Verteilung der Bauvorhaben auf der Zeit-
leiste refl ektiert die zunehmende Säkularisierung. 
Entstanden in den 1970er-Jahren noch rund ein 
Dutzend neue Kirchen, so verschwand die Bauauf-
gabe in den 1980er-Jahren praktisch vollständig.360

Die ersten Kirchen, die nach 1945 gebaut 
wurden, knüp� en an die behutsam modernen Ten-
denzen an, wie sie etwa von Hermann Baur, einem 
der bedeutendsten Schweizer Kirchenarchitekten 
des 20. Jahrhunderts, in Möhlin (St. Leodegar) 
schon in der Zwischenkriegszeit zur Anwendung 
gebracht worden waren. Als Beispiele seien die 
1954 fertiggestellte katholische Kirche St. Anton in 
We� ingen von Karl Higi (1920–2008) oder die 1961 
geweihte reformierte Kirche in Muhen von Hans 
Hauri (1912–1986) erwähnt. Die Architekten beider 
Projekte wagten eine in unseren Breiten wenig be-
kannte Gliederung und stellten den Glockenturm 
vom Hauptbau frei.361 Sie orientierten sich dabei 
an den berühmten italienischen Vorbildern wie 
dem Campanile von Pisa oder jenem von Venedig. 
Trotz formal moderner Anklänge blieben die Kir-
chenräume aber traditionell in der Disposition als 
längsrechteckige Hallenbauten mit einer klaren 
Ausrichtung zum Altar.

Nach und nach löste sich die Kirchenarchi-
tektur von sämtlichen formalen Traditionen. Dabei 
sind zwei grundsätzliche Entwicklungen feststell-
bar: Reformierte Kirchen wurden zunehmend als 
moderne Gemeindezentren konzipiert, welche 
konzentriert alle Funktionen der Pfarrei umfassten; 
nebst dem Sakralraum also auch Begegnungsräu-
me, Büros und Wohnungen des Personals. Ihr Ha-
bitus näherte sich stärker der weltlichen Architek-
tur an. Der katholische Kirchenbau schlug indessen 
eine andere Richtung ein. Die Kirche wurde ver-
mehrt zum begehbaren Kunstwerk erklärt. Ein ver-
meintlicher Widerspruch: Die traditionsbeha� ete 
katholische Kirche wurde zur begehrten Bauherrin, 
welche mehr als jede andere öff entliche Institution 
architektonische Experimente zuliess und gar för-
derte. So entstanden vornehmlich ab der zweiten 
Häl� e der 1960er-Jahre skulpturale Bauten, denen 
bezüglich Form und Materialisierung kaum Gren-
zen gesetzt schienen. Gemeinsam ist ihnen eine 
dramatische bis mystische Lichtführung als exis-
tenzielles � ema. Justus Dahinden (1925–2020) in 
Wildegg, Hermann Baur in Ennetbaden und Hanns 
A. Brütsch (1916–1997) in Buchs waren mit ihren 
Aargauer Beiträgen die talentiertesten Vertreter 
dieser Richtung.

Bauen für den Konsum

Als am 12. März 1970 in Spreitenbach das ers-
te grosse Einkaufszentrum der Schweiz mit rund 
fünfzig Läden eröff net wurde, schaute die Schweiz 
aufs Limma� al (siehe «Konsum», S. 410). Dass am 
anderen Ende des Kantons in O� ringen bereits 
eine Woche zuvor ebenfalls ein – wenn auch viel 
kleineres – Einkaufszentrum eröff net worden war, 
ging in den Vorschusslorbeeren und im Pressejubel 

Kast Architekten für sich entschied. Gulf Oil spann-
te nun mit dem Zürcher Gastropionier Ueli Prager 
(1916–2011) und dessen Mövenpick-Gruppe zu-
sammen. Das dür� e kein Zufall sein, kannten sich 
Marti und Prager doch aus gemeinsamen Zeiten bei 
den Singstudenten.355

Das räumliche Konzept war einfach: un-
ten eine Ladenstrasse mit 18 Geschä� en von der 
Schmuck- und Kleiderboutique bis zur Bankfi liale, 
oben, mit Blick auf die Autobahn, Gastronomie. 
Mövenpick, Hohepriesterin der Erlebnisgastrono-
mie in der Schweiz, realisierte sechs verschiedene 
Restaurantkonzepte von der urigen «Landbeiz» 
über den gehobenen «Habsburg-Grill» bis zum 
Fastfood-Restaurant «Silberkugel». Erstmals wur-
de hier ein Selbstbedienungsrestaurant realisiert. 
Als besonders innovativ galt ausserdem das Kinder-
restaurant in Form der «Spanisch-Brötli-Bahn» mit 
Märchenkoje und Mini-Kino. Der Eintri�  war für 
Erwachsene verboten!356 Eine eigentliche «Dörfl i-
welt» voller Kitsch und historischer Bezüge ent-
stand. Der Gemeinderat Würenlos erhielt sogar 
ein eigenes Stübli. Ein Unterhaltungsprogramm 
mit Ländlerabenden und «Jazz on the bridge» 
wurde etabliert. Der Erfolg war gross. Prager und 
seine amerikanischen Innenarchitekten brachten 
den Menschen als Kulisse das zurück, was durch 
die rege Bautätigkeit vielerorts verloren ging. Kli-
matisierte Gemütlichkeit über dem unwirtlichen 
Autobahnkorridor. Das Publikum setzte sich 
längst nicht nur aus Reisenden zusammen. Nein, 
der bald so liebevoll wie abschätzig «Fressbalken» 
genannte Gastro- und Einkaufstempel wurde zum 
Treff punkt der ganzen Region.357 Die Würenloser 
Shoppingbrücke war das postmoderne Zitat der 
mi� elalterlichen Ponte Vecchio in Florenz. Schnell 
wurde sie zu einem der bekanntesten Bauwerke der 
Schweiz und erhielt als Modell einen Platz im Frei-
lu� museum Swissminiatur in Melide. 1974 bedien-
te sich das Tivoli-Einkaufszentrum in Spreitenbach 
beim Erfolgsrezept und realisierte das «Dörfl i» in 
der Mall.358

Der letzte Bauboom der Christenheit

Das Bevölkerungswachstum, insbesondere aber 
die Zuwanderung vornehmlich katholischer Gast-
arbeiterinnen und Gastarbeiter, bescherte den 
Landeskirchen in den 1960er-Jahren einen regen 
Zulauf. Die Go� eshäuser wurden zu klein, und es 
begann der letzte grosse Bauboom der Christen-
heit in der Schweiz. Begünstigt wurde dieser durch 
weitere Aspekte: einerseits durch die behutsame 
Öff nung der katholischen Kirche im Zuge des 
Zweiten Vatikanischen Konzils, welches 1965 be-
endet wurde, ausserdem durch die fortschreitende 
konfessionelle Durchmischung in den Dörfern. Für 
die propagierte Ökumene fehlte es an Raum. Nicht 
nur neue Kirchen, auch Pfarreizentren wurden nun 
vermehrt gebaut. Dabei ist off ensichtlich: Die Ar-
chitekten nahmen das Credo der Öff nung wörtlich 
und übersetzten es in ganz neue Formen. Rund 
siebzig Sakralbauten entstanden im Aargau in der 
zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts, davon mehr 
als dreissig in den 1960er-Jahren. Eine Sonderstel-
lung nahmen dabei zwei identische Notkirchen aus 
dem Fertigbaukatalog der Generalunternehmung 



78 Alternative Wohnsiedlung Auf dem Höli in Scherz, gebaut 1973 bis 1975. Die Architekten 
Jacqueline und Benno Fosco- Oppenheim sowie Klaus Vogt waren die treibenden Krä� e hinter dem 
Projekt.

79 Das Haus Geissberger in We� ingen. Der nach dem Bauherrn Werner Geissberger bald «Geissburg» genannte Pionierbau 
aus Stahl und Glas wurde mit grossen Pfl anztrögen ausgesta� et, welche die Fassaden zu scha� enspendenden hängenden Gärten 
machen.

80 Bau der Terrassensiedlung Mühlehalde in Umiken, 1965. Der Ringier-Bilderdienst bot das Bild 
auch international an unter dem Titel «Architecture of Tomorrow». Architekt Hans Ulrich Scherer 
aus Klingnau wurde zur Autorität für diese Bauform in der Schweiz.



83 Kunz-Areal Windisch. Das Fabrikareal, welches von «Spinnerkönig» 
Heinrich Kunz in den 1820er-Jahren begründet wurde, war zeitweilig die 
grösste Spinnerei auf dem europäischen Kontinent. Nach der schri� weisen 
Stilllegung der Fabrik erfolgte ab 2011 die Transformation zu einem Wohn- und 
Arbeitsquartier.

82 Baden Nord mit der Alten Schmiede (links) und dem Berufsschulhaus heute. Die 
denkmalgeschützte Alte Schmiede, erbaut 1906, gehört zu den letzten gründerzeit-
lichen Bauten aus der BBC-Ära. Sie wird heute für die Jugendarbeit und als Eventhalle 
genutzt. Das Berufsschulhaus von Burkard Meyer Architekten entstand 2006.

81 Umnutzung Hutgefl echtfabrik Fahrwangen, 1981–1984. Die Umnutzung der ehemaligen Hutgefl echtfabrik 
Fischer mit Kosthaus durch Furter und Eppler Architekten aus Wohlen gehört zu den frühesten Umnutzungsbei-
spielen einer Industriebrache zu Wohnzwecken in der Schweiz und fand als gelungenes Beispiel für Bauen im 
Bestand Anerkennung in der Fachpresse.

84 Aeschbach-Areal Aarau heute. Die Transformation des westlichen Bereichs des Industrieareals Torfeld Süd 
wurde 2019 abgeschlossen. Es bietet einen Nutzungsmix aus Wohnen, Dienstleistung, stillem Gewerbe und Kultur. 



85 Zentralgebäude der Automontagefabrik der Automobil und Motoren AG Amag in Schinznach nach der Eröff nung 1949. Architekt war Armin Meili. Auf 
dem Parkplatz aufgereiht im Werk montierte Autos der englischen Marke Standard Vanguard.

86 Neuwagenlager der Amag in Lupfi g, 1971. Heute führt die 1996 eröff nete Autobahn A3 mit dem Vollanschluss Lupfi g unmi� elbar am 1965 in Betrieb genommenen Autola-
ger vorbei, das auch über einen eigenen Bahnanschluss verfügt.



87 Autobahnraststä� e Kölliken Nord, eröff net im Herbst 1970. Der imposante Sichtbetonbau hat die Form einer halben Brücke. Stützen tragen das grosse Restaurant, 
welches so zum Dach der darunterliegenden Tankstelle wird.

88 Kölliken Süd. Die 1967 eröff nete erste Autobahnraststä� e der Schweiz in 
Kölliken Süd bestand aus einer standardisierten Avia-Tankstelle und einem ausrangier-
ten Speisewagen der SBB. Dieser wurde 1972 durch einen Restaurantbau ersetzt.

89 Autobahnraststä� e Würenlos, 1973. Bei der Eröff nung der ersten Shopping- und 
Gastrobrücke hielt sich Gastrounternehmer Ueli Prager nicht mit Kritik am herrschen-
den Alkoholverbot auf Schweizer Raststä� en zurück. An Autobahnen keinen Alkohol 
auszuschenken, sei intolerant und bevormundend, schrieb er am 6. Dezember 1972 im 
Aargauer Kurier.



91 Katholische Kirche St. Anton We� ingen. Der von Karl Higi entworfene und 1954 
fertiggestellte Bau zeichnet sich durch eine zurückhaltend moderne Formensprache 
aus. Die tradierte räumliche Disposition als dreischiffi  ge Basilika wurde dabei nicht 
infrage gestellt.

90 Einweihung der Pauluskirche Lupfi g, 1966. Die Kirche entstand aus vorfabrizierten Elementen innerhalb von sechs Monaten als schlüsselfertiger 
Prototyp zum Preis von 300 000 Franken. Seit 2020 steht der einst provisorische Bau unter kantonalem Denkmalschutz.

92 «Chappelehof» Wohlen. Das 1967 realisierte Pfarreizentrum ist die bauliche 
Umsetzung des zweiten Vatikanischen Konzils. Das Werk des Architekturbüros Beriger 
aus Wohlen umfasste eine Vielzahl von Gemeinscha� sfunktionen, vom Restaurant mit 
Saal und Kegelbahnen zu Vereinsräumen, Bibliothek sowie Alterswohnungen.



93 Reformiertes Kirchenzentrum Mutschellen. Das Architekturbüro von Martha (1926–2017) und Benedikt Huber (1928–2019) realisierte das Kirchen-
zentrum in Widen zwischen 1966 und 1968.



94 Modell für das Einkaufszentrum Spreitenbach von 1965. Das Konzept von Walter Hunziker (1929–2022) machte schweizweit Schule: eine lang gestreckte Halle mit der 
Ladenstrasse sowie ein hoch aufragendes Wohnhaus als Landmarke. Das Projekt wurde vom Zürcher Architekten Felix Rebmann (1931–2017) bis 1970 realisiert.

95 Jelmoli Brugg, 1959. Die Eröff nung des Warenhauses wurde in der Presse gefeiert. Brugg gehe schönen, neuen Zeiten entgegen, frohlock-
te etwa das Brugger Tagbla� . In Inseraten wurden dabei die bautechnischen Novitäten angekündigt, etwa: «Die Rolltreppe fährt Sie mühelos 
und bequem treppauf.»



96 Neumarkt Brugg auf einer Flugaufnahme von 1986. Neumarkt I (grün) und II (rot) wurden vom Brugger Architekten Gabriel Droz entworfen.
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Jelmoli in zwei grossen Bauetappen zur Fussgänger- 
und Einkaufszone Neumarkt. Eine ähnliche Varian-
te dieses Shoppingcenters in der Vorstadt entstand 
in Aarau nach und nach seit dem Bau der modernen 
Warenhäuser Oscar Weber (1969) und Coop City 
(1970) zwischen Graben und Bahnhofstrasse. Mit 
der 1988 erfolgten Eröff nung des damaligen Vilan-
Neubaus (heute Manor) anstelle des Globus kam 
die Verwandlung der Vorstadt zum  Citymärt mit 
gedeckter Flanierzone zum zwischenzeitlichen 
 Abschluss.

unter. Den beiden Bauprojekten liegt die gleiche 
Konzeption zugrunde: Eine ausladende, in sich 
gekehrte Sockelzone beherbergt die Ladenstrasse. 
Darüber erhebt sich ein Hochhaus zu Wohnzwe-
cken und macht den Komplex weitherum sichtbar.

Wie man Einkaufszentren baut, wussten die 
hiesigen Architekten nicht, als um 1960 der We� -
lauf um die erste Schweizer Version des in Amerika 
Mi� e der 1950er-Jahre etablierten Konsumtempels 
begann. Jelmoli und Migros begannen gemeinsam 
die Planung für ein Grossprojekt im Gla� tal, das 
1975 eröff nete Gla� -Zentrum. Denner-Chef Karl 
Schweri (1917–2001) sicherte sich jene grosse Bau-
parzelle, welche schon im Richtplan für Neu-Sprei-
tenbach von 1959 (siehe Abb. 18) für ein Einkaufs-
zentrum reserviert worden war. Der in Koblenz 
aufgewachsene Schweri trieb über seinen Immo-
bilien-Anlagefonds die Idee eines grossen Shop-
pingcenters mit Entschlossenheit voran. Spreiten-
bach war in vielerlei Hinsicht ein idealer Ort für das 
Unterfangen: Der direkte Anschluss an die (damals 
noch in Planung befi ndliche) Autobahn, die ab-
geschlossene Ortsplanung sowie die Zusicherung 
des Kantons Aargau für einen täglichen Abend-
verkauf. In Walter Hunziker (1929–2022) fanden 
Schweris Leute einen Architekten mit «Amerika-
Erfahrung» für das neuartige Vorhaben. Der junge 
Zürcher ha� e in Atlanta Architektur und Städtebau 
studiert und kam mit einem reichen Erfahrungs-
schatz zurück in die Schweiz. Dazu gehörte auch 
eine interdisziplinäre Arbeitsweise. Das war 1962. 
Hunziker gründete die Transplan AG und entwarf 
bald in der ganzen Schweiz im grossen Massstab. 
In Spreitenbach schuf Hunziker den Urtyp des Ein-
kaufszentrums für die Schweiz in Anlehnung an die 
amerikanischen Vorbilder: ein langrechteckiger, 
zweigeschossiger Bau als Hülle für die vollklimati-
sierte Ladenstrasse, beidseitig und zweigeschossig 
gesäumt von Geschä� en, in der Mi� e die Mall mit 
Springbrunnen und Oberlichtgaden.362

Aus Vorstadt wird Neumarkt und Citymärt

Die Vorläufer der modernen Einkaufszentren waren 
die Markthallen, Ladenpassagen und Warenhäuser. 
Letztere entstanden seit der zweiten Häl� e des 
19. Jahrhunderts in den europäischen Grossstädten 
und fanden erst Anfang des 20. Jahrhunderts «en 
miniature» ein Publikum in den Aargauer Klein-
städten. In Aarau eröff nete 1902 Globus eine Fi-
liale, in Baden existierte ab 1911 das Warenhaus am 
Schlossberg, und in Wohlen eröff nete das Kau� aus 
zur Stadt Paris (alle heute Manor).363 In der Brugger 
Altstadt nahm 1927 das Kau� aus Rössli den Be-
trieb auf und blieb die erste Einkaufsadresse, bis 
es von einer Filiale des Zürcher Jelmoli bedrängt 
wurde. Dessen repräsentativer Bau – ein Entwurf 
des Brugger Architekten Walter Hunziker (nicht zu 
verwechseln mit dem Namensve� er aus Zürich) – 
mit seiner gerasterten Schaufassade aus Glas und 
Aluminiumprofi len wurde 1959 an der Badener-
strasse zwischen Bahnhof und Altstadt eröff net. 
Er markierte den Anfang vom Auszug des Detail-
handels aus der Enge der Altstadt, die den räum-
lichen Ansprüchen nicht mehr gerecht zu werden 
vermochte.364 In den 1970er- und 1980er-Jahren 
verwandelte sich das Areal zwischen Bahnhof und 





124

Der Bauboom, die neuen Konsumgewohnheiten, die Motorisierung 
der Bevölkerung sowie die Mechanisierung der Landwirtscha�  
veränderten das Gesicht der Schweiz in der zweiten Häl� e des 
20. Jahrhunderts wie nie zuvor. Der damit einhergehende Wandel 
von Natur und Landscha�  zeigt sich beispielha�  im ländlich 
geprägten Aargau. — Maria Meier

Im Widerspruch

Natur und Landscha�  seit 1945

Im Zeichen des Wachstums

Die Nachkriegsjahre waren geprägt von unzähligen 
staatlich geförderten Meliorationsprogrammen zur 
Rationalisierung der landwirtscha� lichen Produk-
tion. Wie noch während der kriegswirtscha� lichen 
Anbauschlacht wurden nahezu alle Fliessgewässer 
begradigt, kanalisiert und dabei streckenweise in 
Betonröhren gelegt. Das umliegende Kulturland 
wurde entwässert, zusammengelegt und durch ein 
Netz von Flur- und Waldwegen erschlossen. Stö-
rende Landscha� selemente, wie einzeln stehende 
Bäume, Hecken und Findlinge mussten den Land-
maschinen weichen.

Die Kriegsjahre wirkten aber auch in ande-
ren Bereichen nach. Rohstoff mangel und Rationie-
rung ha� en zu einem generellen Nachholbedarf 
geführt. Als die erwartete Nachkriegsdepression 
ausblieb und sta� dessen ein aussergewöhnlicher 
wirtscha� licher Aufschwung einsetzte, vermoch-
ten Industrie, Baugewerbe und Energieproduzen-
ten die rasch wachsende Nachfrage nicht mehr zu 
befriedigen. Es begann ein beispielloser Ausbau von 
Industrie-, Infrastruktur- und Siedlungsbauten.

Die Folgen der rationalisierten Bewirtschaf-
tung und des beginnenden Baubooms fasste Karl 
Rüedi (1909–2002), Kreisoberförster und Präsident 
der Naturschutzkommission der Aargauischen Na-
turforschenden Gesellscha�  (ANG), 1953 in seinem 
Beitrag «Naturschutz im Aargau» zusammen: «He-
cken und Feldgehölze sind nahezu verschwunden. 
Nur wenige natürliche Strecken unserer Flussläu-

fe sind geblieben. Die Moore sind bis auf ein paar 
Überbleibsel nur noch Erinnerung. Die Auenwälder 
sind fast restlos gerodet oder umgewandelt. Kaum 
ein Ausblick ohne mindestens eine Kra� leitung vor 
den Augen. In die lauschigsten Waldgründe werden 
Strassen gebaut, dringen Traktor und Motorsäge. 
Die Ufer nehmen Strandbäder, Weekend-Häus-
chen, Camps usw. in Beschlag. Kaum ein Monat 
vergeht, ohne dass einem Steinbruch, einer Kies-
grube, einer Militär- oder Sportanlage, einem 
Häuserquartier oder einer Strasse wieder ein Stück 
schöne Landscha�  zum Opfer fällt.»365

Der Aargau baut

Besonders landscha� sprägend waren die grossen 
Wasserkra� werkprojekte wie das 1945 in Betrieb 
genommene Wasserkra� werk Rupperswil-Auen-
stein. Bereits 1949 begannen die Bauarbeiten zum 
Kra� werk Wildegg-Brugg ein paar Kilometer fl uss-
abwärts; es lieferte ab 1953 Strom. Zahlreiche wei-
tere Wasserkra� werke, unter anderem in Säckingen, 
Koblenz und Aarburg, befanden sich in Planung. Der 
Kra� werkbau führte mit seinen Kanalisierungen, 
Uferverbauungen und Staustufen zu einer tiefgrei-
fenden Umgestaltung der Flussläufe sowie zu einer 
nachhaltigen Veränderung von deren ökologischen 
und hydrologischen Verhältnissen.

Aufsehenerregend waren die im Zusammen-
hang mit der Wasserkra� nutzung stehenden Pläne 
zur Schi�  armachung der grossen Flüsse Aare, Reuss 
und Rhein. Erste Konzepte dazu bestanden seit den 
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Das änderte sich vor dem Hintergrund der gros-
sen Infrastrukturprojekte und der fortschreiten-
den Bautätigkeit der 1950er- und 1960er-Jahre. 
«Zahl, Tempo und Intensität der Eingriff e in Na-
tur und Landscha� » hä� en in einem Mass zuge-
nommen, dass die bestehenden Organisationen 
ihnen nicht mehr gewachsen seien, stellte die 
Naturschutzkommission der ANG 1966 bestürzt 
fest. Als Folge dieser «Sturmfl ut», dieser «lawinen-
artig anschwellenden Aufgaben» entstanden neue 
lokale, aber auch überregionale Naturschutzorga-
nisationen wie beispielsweise der 1954 ins Leben 
gerufene Aargauische Naturschutzbund (ab 1996 
Pro Natura Aargau), die Sti� ung Reusstal (1962) 
oder der Landscha� sschutzverband Hallwilersee 
(1964).371 Vielen Bauprojekten – insbesondere den 
Kra� werk- und Meliorationsprojekten – erwuchs 
nun zunehmend Widerstand aus Natur- und Land-
scha� sschutzkreisen.

So auch in Zusammenhang mit dem 1959 
erneuerten Wasserwirtscha� splan für die Reuss, 
der für die Strecke vom Vierwaldstä� ersee bis 
zur Mündung in die Aare bei Windisch eine «ge-
schlossene Kra� werkke� e» mit 15 Kra� werken 
vorsah.372 Heimat- und Landscha� sschutzkreise 
waren alarmiert und lancierten – ab 1962 vereint 
in der Sti� ung Reusstal – die Volksinitiative «Für 
eine freie Reuss». Diese verlangte, dass die Reuss 
«von Bremgarten bis zur Einmündung in die Aare 
von neuen energiewirtscha� lichen Anlagen frei 
zu halten» sei.373 Die Gesetzesinitiative wurde am 
16. Mai 1965 mit 50 571 zu 14 135 Stimmen deutlich 
angenommen, womit der Lauf der Reuss auf 25 Ki-
lometern freigehalten werden konnte. Am 17. März 
1966 folgte die Verordnung über den Schutz der 
Reuss und ihrer Ufer nach dem Vorbild der Ufer-
schutzverordnung des Hallwilersees von 1935 be-
ziehungsweise 1956 und des Rheins von 1948. Das 
Grossprojekt für die Reuss war damit zwar faktisch 
vom Tisch, der Kampf um den Erhalt der natürli-
chen Flusslandscha�  aber noch lange nicht zu Ende 
(siehe «Reusstalsanierung», S. 136).

Der wachsenden Opposition aus Natur-
schutzkreisen konnten sich auch die Behörden 
nicht mehr länger entziehen. Ausdruck davon waren 
die 1962 geschaff ene Stelle für Landscha� sschutz 
in der Baudirektion und die Anerkennung der Kan-
tonalen Heimat- und Naturschutzkommission als 
staatliche Kommission zwei Jahre später.374 In den 
1960er-Jahren fand ein Wertewandel dahingehend 
sta� , als dass der Natur- und Landscha� sschutz in 
der Gesellscha�  stärker verankert war und bei der 
Planung und beim Bau von grösseren Projekten 
miteinbezogen werden musste.

Kehrseiten der Konsumgesellscha� 

In den 1960er- und 1970er-Jahren wurden die öko-
logischen Begleiterscheinungen des Wachstums 
und der Wohlstandsgesellscha�  immer off ensicht-
licher: Als besonders dringend erwies sich die Be-
kämpfung des Abwasser- und Abfallproblems, aber 
auch der Schadsto�  elastung in der Lu� , die durch 
industrielle Abgase, Ölfeuerungen und durch den 

1920er-Jahren und wurden nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs wieder aufgenommen. Der Aar-
gauer Regierungsrat befürwortete die Schi�  arma-
chung des Rheins und förderte die transhelvetische 
Wasserstrasse, die vom Genfersee über den Neuen-
burger- und Bielersee bis zur Aaremündung bei Ko-
blenz führen sollte. Im Aargau waren dafür weitere 
Staustufen und Kra� werke sowie eine grosse Hafen-
anlage in Brugg-Lauff ohr respektive Koblenz-Kling-
nau vorgesehen (siehe «Raumentwicklung», S. 88).366

Sehr viel dringlicher als die Schi�  arma-
chung der Flüsse erwies sich der Ausbau des Stras-
sennetzes, der «mit der gewaltigen Zunahme der 
Motorfahrzeuge» unmöglich Schri�  halten konn-
te.367 Nach der Au� ebung der Rationierung von 
Treibstoff en im November 1945 stieg die Zahl der 
Automobilistinnen und Automobilisten im Kanton 
Aargau schnell an: Bereits 1948 ha� e der Verkehr 
das Vorkriegsniveau wieder erreicht, und von 1950 
bis 1960 stieg die Zahl der Personenwagen beinahe 
um das Vierfache. Nach 1960 zeigte die Kurve noch 
steiler nach oben.368

Die rasche Verkehrszunahme verlangte nach 
neuen Infrastrukturbauten in Form von breiteren 
und geteerten Strassen, Umfahrungen, Autobahnen 
und Tanklagern. Sie veränderten das Ortsbild von 
Dörfern und Städten und den ländlichen Raum ins-
gesamt radikal. Die sichtbarste Veränderung kam mit 
dem Bau der Nationalstrassen. In beeindruckendem 
Tempo wurde nach der deutlichen Annahme des Ge-
genentwurfs zur Initiative «Für die Verbesserung des 
Strassennetzes» des Automobil Clubs der Schweiz 
(ACS) die Realisierung des Nationalstrassennetzes 
an die Hand genommen. Bereits 1963 wurde zwi-
schen Genf und Lausanne ein erstes Teilstück er-
öff net, und 1967 war der vierzig Kilometer lange 
Abschni�  der N1 von Oensingen bis nach Lenzburg 
fertiggestellt. 1970 folgte die Strecke Lenzburg bis 
Zürich (siehe «Raumentwicklung», S. 77).369

Landscha� swandel und Verlustgefühl

Der beschleunigte Landscha� swandel im Zeichen 
der Wachstums- und Wohlstandseuphorie der 
1950er- und 1960er-Jahre rief die privaten Hei-
mat- und Naturschutzvereine auf den Plan. Diese 
sperrten sich nicht grundsätzlich gegen die Bau-
projekte, sondern suchten vielmehr nach Möglich-
keiten, wie eine Melioration, ein Kra� werk oder 
eine Strasse möglichst landscha� sverträglich um-
gesetzt werden konnte. Ihr Einfl uss blieb jedoch 
lange marginal, weil sie nicht in die staatlichen In-
stitutionen und Prozesse eingebunden waren und 
weil fi nanzielle oder wirtscha� liche Argumente 
stärker gewichtet wurden als Schutzaspekte. Das 
galt auch für die 1942 geschaff ene Kantonale Hei-
mat- und Naturschutzkommission: Dieses privat-
rechtliche Organ, bestehend aus je einem Vertreter 
des Heimatschutzes, der Naturschutzkommission 
der ANG, des Fischereivereins und des Verbands 
der aargauischen Vogelschutzvereine, beriet die 
Behörden unter anderem bei Meliorationen und 
Gewässerkorrekturen. Die Projekte wurden der 
Kommission aber meist erst dann vorgelegt, wenn 
deren Planung abgeschlossen war.370 Die Inter-
essen der Naturschutzorganisationen wurden im 
Planungs- und Baufi eber kaum wahrgenommen.



97 Bauprofi le für den Staudamm des geplanten Kra� werks Koblenz-Kadelburg bei Rietheim, 1957. Gegen das Kra� werk 
gingen zahlreiche Beschwerden ein, weil die Stromschnellen des Koblenzer Lauff en dadurch zerstört worden wären. Die Bau-
arbeiten wurden 1966 eingestellt und das Projekt fallen gelassen.

98 Hochrhein zwischen Koblenz und Rietheim, 1964. In der unteren Bildhäl� e verläu�  der Koblenzer Lauff en. In der Bildmi� e am rechten Ufer befi ndet 
sich das Gebiet «Chly Rhy», das von 2014 bis 2015 als Teil des Auenschutzparks Aargau renaturiert wurde.



99 Kläranlage Oberwynental, Reinach 1962. Der Bau von Kanalisationen und Kläranlagen stellte für die Gemeinden eine Herausforderung dar. Im oberen 
Wynental schlossen sich Reinach, Menziken, Burg und Pfeffi  kon (LU) bereits in den 1930er-Jahren zu einem Zweckverband zusammen. 1962 konnte die erste 
mechanisch-biologische Abwasserreinigungsanlage im Kanton Aargau in Betrieb genommen werden.

100 Schaumberge auf der Aare, Aarburg 1962. Industrielle Abwasser und Waschroh-
stoff e gelangten über die Wigger und den Tychkanal in die Aare, wo sich Schaumberge 
au� ürmten, die stundenlang auf der «Woog» kreisten.



101 Das besetzte AKW-Gelände in Kaiseraugst, 1975. Aus der Aktion einer Gruppe von AKW-Gegnerinnen und -Gegnern wurde rasch ein Grossereignis mit nationaler Ausstrah-
lung. Auf dem Acker zwischen Kantonsstrasse und Autobahn versammelten sich zeitweise bis zu 15 000 Personen.



102 Sondermülldeponie Kölliken, 2008. Symbol vergangener Abfallsünden und moderner Altlastenbeseitigung: Für die Gesamtsanierung 
(2006–2020) mussten unter anderem drei lu� dichte, unter Unterdruck stehende Hallen und ein Bahnanschluss gebaut werden.

103 Deponie «Bärengraben» in Würenlingen, 1986. Die grösste Deponie des Kantons wurde 1964 als Provisorium eröff net und bis 2011 
betrieben. Der alte Steinbruch wurde hauptsächlich mit Sperrgut aus der Region Baden-Brugg, zeitweise auch mit gi� igen Sonderabfällen 
– zum Teil illegal – aufgefüllt.
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te sich dadurch zwar verbessert, blieb danach aber 
konstant. Bei der Gewässersanierung zeigten sich 
zwei Dinge: Erstens war die Technik nicht die allei-
nige Lösung für die Probleme. Neben der Samm-
lung und Reinigung des Abwassers durch Kanalisa-
tions- und Kläranlagen musste die Verschmutzung 
insbesondere auch durch die Verminderung der 
Schadstoff e an der Quelle verhindert werden. Und 
zweitens erwies sich der Gewässerschutz als eine 
Generationenaufgabe. Die gebauten Kanalisatio-
nen und Kläranlagen mussten stetig erweitert und 
verbessert werden, um mit der Entwicklung Schri�  
halten zu können.383

Abfallberge und Grubenlösungen

Schon früh ha� e das Gewässerschutzamt vor un-
sachgemässen Kehrichtablagerungen gewarnt und 
damit begonnen, «frühere und noch benützte Abla-
gerungsplätze in Grundwassergebieten […] in einer 
Karte einzutragen».384 Viele der ausgedienten Kies-
gruben, Steinbrüche und Lehmgruben, die als Abla-
gerungsplätze dienten, waren «vom Standpunkt des 
Gewässerschutzes und der Hygiene ungünstig».385

Zudem waren sie wegen der wachsenden Menge 
an Kehricht schnell aufgefüllt. Die Baudirektion 
wies schon früh auf die sich abzeichnende Notlage 
hin: «Die Schwierigkeiten bei der geordneten Be-
seitigung des lawinenartig anwachsenden ‹Wohl-
standsmistes› steigen rapid an. Es wird immer sel-
tener möglich, die Beseitigung über eine Deponie 
zu vollziehen […], daher [muss] leider in einzelnen 
Fällen zu Notlösungen gegriff en werden.»386

Immer mehr Gemeinden ha� en Mühe, 
neue Ablagerungsplätze für ihren Müll zu fi nden. 
Mancherorts schlossen sie sich darum zu Zweck-
verbänden zusammen, um regionale Lösungen für 
die Kehrichtbeseitigung zu fi nden, so auch in der 
Industrieregion Baden-Brugg. 1961 konnte in Wil-
Turgi eine für die Schweiz neuartige Kehrichtauf-
bereitungsanlage in Betrieb genommen werden, 
in welcher Kehricht zu Kompost verarbeitet wur-
de.387 Bereits im ersten Betriebsjahr war die Anlage 
überlastet, weil die «Anfuhr von Kehricht und ins-
besondere Sperrgut […] beträchtlich höher» war 
als gedacht.388 Der Zweckverband entschied sich 
daher schon bald für den Bau einer Kehrichtver-
brennungsanlage (KVA) am gleichen Standort. 1970 
konnte in Turgi, gleich neben der alten Kompos-
tieranlage, die erste Kehrichtverbrennungsanlage 
des Kantons eröff net werden. Hinzu kamen 1973 
und 1974 die Anlagen in Buchs und O� ringen, wo-
mit die Verbrennungskapazität auf insgesamt 600 
Tonnen Kehricht pro Tag anstieg.389

Mit den Kehrichtverbrennungsanlagen war 
das Müllproblem jedoch nicht behoben, denn der 
wachsende Wohlstand, die neuen Konsumgewohn-
heiten und das grosse Wirtscha� sau� ommen führ-
ten in den 1960er- und 1970er-Jahren nicht nur zu 
einer Zunahme des Müllvolumens, sondern auch zu 
einer veränderten Zusammensetzung des Abfalls: 
Flaschen, Kunststoff verpackungen, Blechdosen, 
Alufolien, Sperrmüll, Fleischabfälle und Kadaver 
sowie insbesondere Industrieabfälle stellten die 
Gemeinden vor ein riesiges Entsorgungsproblem. 
Vielen Behörden fi el es zunehmend schwerer, die 
Kehrichtdeponien in «geordnetem Zustand» zu 

exponentiell ansteigenden motorisierten Individu-
alverkehr verursacht wurde. Die Suche nach Lösun-
gen erwies sich jedoch als schwierig und zäh. «Wenn 
die vielen Postulate auf dem Weg zur Erhaltung un-
serer Lebensgrundlagen und zur Verbesserung der 
Umweltbedingungen nur in mühsamen Schri� en 
erreicht werden, so liegt dies zu einem grossen Teil 
im allgemeinen Trend unserer Zeit, das lebenswerte 
Leben in einem letzten Ausschöpfen der Konsum-
möglichkeiten zu sehen», hielt der Regierungsrat 
im Rechenscha� sbericht von 1972 fest.375

Dreckwasser und Gewässersanierung

Der Zustand der Gewässer im Wasserkanton Aar-
gau war Mi� e der 1960er-Jahre besorgniserregend. 
Friedrich Baldinger (1910–1996), seit 1944 kantona-
ler Abwasseringenieur und seit 1947 Leiter des Ge-
wässerschutzamtes, beschrieb die Lage dramatisch: 
«Viele Flüsse und Bäche werden vom zugeleiteten 
Abwasser trübe […]. Ölschlieren schwimmen mit 
den Wellen talabwärts. Abwasserpilzfl ocken treiben 
in Massen in den trüben Fluten. Die Überdüngung 
der meisten Seen hat zur übermässigen Entfaltung 
mancher Algenarten geführt. Wen solches Wasser 
nicht ekelt, dem muss behördlicherseits das Baden 
darin verboten werden.»376

Zwar war bereits im Januar 1955 ein kanto-
nales Gewässerschutzgesetz in Kra�  getreten, das 
die Nutzung der öff entlichen Gewässer regelte, die 
Beseitigung von Abwasser, Kehricht und derglei-
chen verlangte und den Bau von Kanalisationen und 
Abwasserreinigungsanlagen durch die Gemeinden 
förderte. Die Verschmutzung der Bäche, Flüsse und 
Seen hielt im Zuge der «raschen Bevölkerungszu-
nahme und der stürmischen Industrialisierung» 
aber weiter an, während es mit dem Bau von Ka-
nalisationen und Reinigungsanlagen nur langsam 
vorwärtsging.377 Zehn Jahre nach Inkra� treten des 
Gewässerschutzgesetzes waren im Aargau gerade 
einmal 27 mechanische und 10 mechanisch-bio-
logische Kläranlagen in Betrieb – nur 7,7 Prozent 
der Wohnbevölkerung waren damit an eine zentrale 
Kläranlage angeschlossen.378

Mi� els eines Zehnjahresprogramms zur Ge-
wässersanierung sollten bis ins Jahr 1970 gegen drei 
Viertel der Wohnbevölkerung an Sammelkläranla-
gen angeschlossen werden.379 Die damit verbun-
denen Hoff nungen waren gross: «Die Technik im 
weitesten Sinn wird und muss uns wiederbringen, 
was sie uns weggenommen hat. Sie hat das Wasser 
verdorben, sie wird es re� en.»380 Das ehrgeizige 
Programm verfehlte allerdings sein Ziel: 1971 waren 
höchstens 45 Prozent der Gesamtbevölkerung an 
eine Sammelkläranlage angeschlossen.381 Der Bau 
von Kläranlagen konnte erst mit dem neuen Ge-
wässerschutzgesetz von 1972, das erhöhte Bundes-
beiträge für Abwasseranlagen vorsah, substanziell 
vorangetrieben werden: Innert sieben Jahren wur-
den über vierzig mechanisch-biologische Kläranla-
gen in Betrieb genommen, und Ende 1979 wurden 
achtzig Prozent des Abwassers der aargauischen 
Bevölkerung einschliesslich der zugehörigen In-
dustrie in Kläranlagen gereinigt.382

Der Grossteil der baulichen Infrastruktur zur 
Reinigung der Siedlungs- und Industrieabwasser 
war damit erstellt. Der Zustand der Gewässer hat-



Fricktaler Fluorkrieg: früher 
Umweltschutzprotest

Seit Anfang der 1950er-Jahre häuf-
ten sich im unteren Fricktal Fälle 
von Knochenerkrankungen bei 
Kühen, Massensterben von Bie-
nenvölkern und sichtbare Schäden 
an Bäumen und Pfl anzenkultu -
ren. Der Verdacht lag nahe, dass 
fl u orhaltige Abgase von der Alu-
miniumhü� e GmbH in Badisch-
Rheinfelden dafür verantwort -
lich waren. Trotz Untersuchungen 
der Eidgenössischen Versuchsan-
stalt Liebefeld, die aussergewöhn-
lich hohe Fluorwerte bei toten 
Bienen, in Regenwasser, Fu� er 
und Erde ergaben, zeigte sich der 
Mu� erkonzern, die schweizeri-
sche Aluminium Industrie Aktien-
gesellscha�  (AIAG, später Alu-
suisse), anfänglich unwissend und 
bestri�  einen Zusammenhang. 
Erst auf anhaltenden Druck der be-
troff enen Gemeinden, des Aargau-
er Regierungsrates und des Bun-
desrates bewegte sich die AIAG

widerwillig.1 In einer Schiedsver-
einbarung verpfl ichtete sie sich, 
«alle durch Fluor verursachten 
Vieh-, Bienen-, Kultur-, Obst-
baum- und Waldschäden zu ver-
güten».2 Eine Sanierung des Werks 
durch den Einbau von Abgas-
reinigungsanlagen verfolgte die 
Firma hingegen wenig ernstha� ; 
es war günstiger, die Bauern zu 
ent schädigen.3 Erst nach einer 
grossen Protestkundgebung am 
22. Juni 1958 in Möhlin und nach 
Verhandlungen mit dem Bundes-
rat verpfl ichtete sich die AIAG, in 
allen Werkhallen Absorptions -
an lagen zu installieren. Die Fluor-
schäden konnten dadurch zwar 
vorübergehend reduziert werden, 
aber der Konfl ikt war noch lange 
nicht beendet: Im Dezember 1961 
kündigte die AIAG überraschend 
die bestehende Schiedsvereinba-
rung und negierte «jegliche toxi-
sche oder schädigende Wir kung 
des noch entweichenden Fluors».4
Trotz Verhandlungen kam keine 
neue Schiedsvereinbarung mehr 

zustande. Erneut wurde wegen 
der anhaltenden Fluorschäden der 
Bundesrat um Hilfe ersucht. Und 
auch die Fricktaler Bauern protes-
tierten wieder gegen die Lu� -
verschmutzung und deren Folgen: 
In einer aufsehenerregenden Ak-
tion marschierten sie im Dezem-
ber 1963 mit ihren kranken Kühen 
durch Zürich, wo sich der Haupt-
sitz der AIAG befand.5 Der Kampf 
der Bevölkerung im unteren 
Frick  tal gegen die Lu� verschmut-
zung dauerte fast vierzig Jahre 
und schär� e früh deren Verständ-
nis für Umweltschutz. Der Kon-
fl ikt endete 1991 mit der Einstel-
lung der Aluminiumproduktion in 
Badisch-Rheinfelden.6

 1 Leuzinger 2014, 29–40; Knöpfl i 2010, 57–59. 
 2 StAAG DB02/0258, Bericht Fluorschäden im 

Fricktal vom 6. März 1963, 1. 
 3 Leuzinger 2014, 49; Wehrli 2016. 
 4 StAAG DB02/0258, Bericht Fluorschäden im 

Fricktal vom 6. März 1963, 11. 
 5 Länzlinger, Schärer 2020, 40–44. 
 6 Leuzinger 2014, 61; Knöpfl i 2010, 59. 

104 Protestkundgebung gegen die Fluorseuche, 1958. Auf Traktoren, mit Kühen und 
Plakaten zogen Fricktaler Bauern durch Möhlin und demonstrierten gegen die Folgen der 
Aluminiumproduktion im benachbarten Badisch-Rheinfelden.



105 Sagenmülital, 2011: Idyllische Juraparklandscha�  zwischen Linn und Gallenkirch. Hier hä� e das letzte Stück Nationalstrasse durch den Aargau gebaut werden sollen. 1986 
beschloss der Regierungsrat in letzter Minute die Verlängerung des Bözbergtunnels: Das Sagenmülital blieb verschont.



106 Boniswiler Ried, 2004. 1986 löste das Hallwilerseeschutzdekret die Verordnungen aus den Jahren 1935 respektive 1956 ab. Dank der frühen Schutzbemühungen – 
der Aargau war der erste Kanton mit einer Uferschutzverordnung – blieben die Seeufer weitgehend unverbaut. Das Ried ist mit vierzig Hektaren das grösste noch verbliebene 
Flachmoor im Aargau.
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«Naturputzeten» in den Gemeinden und dem Anle-
gen von Weihern regte der Kanton die Erarbeitung 
eines Schulbuches über Naturschutz an.399

Der Verfasser war der Bezirkslehrer, Natur-
schützer und spätere Leiter des Schweizerischen 
Zentrums für Umwelterziehung des WWF, Ernst 
Zimmerli (1928–2001), aus Zofi ngen. Sein Buch 
«Tragt Sorge zur Natur» richtete sich «an alle, die 
willens sind, verhindern zu helfen, dass sich unser 
Planet in beschleunigtem Tempo in eine kahle Wüs-
te wandelt».400 Naturschutz bedeute, die verhäng-
nisvolle Entwicklung zu stoppen, wobei die Zeit des 
«weltfremden Romantikers» jedoch längst vorbei 
sei: «[H]eute geht es vor allem um die Erhaltung des 
ganzen, in seinem Gleichgewicht arg gestörten Na-
turhaushaltes, um das Überleben der Menschheit 
schlechthin.»401 Naturschutz heisse daher Lebens-
schutz: «Die Natur ist Grundlage jeglichen Lebens; 
sie bedarf des Schutzes vor dem Menschen für den 
Menschen.»402

Der Wahrnehmungswandel zeigte sich eben-
falls in der Entstehungsgeschichte des Verfassungs-
artikels zum Umweltschutz, der am 6. Juni 1971 mit 
überwältigendem Mehr von 93 Prozent der Stimm-
berechtigten angenommen wurde. Der Anstoss dazu 
war 1964 aus dem Aargau gekommen, als der Bade-
ner Nationalrat Julius Binder (*1925) den Bundes-
rat in einer Motion einlud, einen Bericht über «die 
Arten und die Ausmasse aller Immissionen vorzu-
legen» und die «notwendigen verfassungs- und ge-
setzgeberischen Massnahmen» für einen wirksamen 
Immissionsschutz zu treff en.403 Die Erfahrungen im 
Aargau unter anderem in Zusammenhang mit den 
Fluorschäden in Rheinfelden und Möhlin (siehe 
«Fluorkrieg», S. 131) hä� en gezeigt, dass der be-
stehende privatrechtliche Schutz nicht ausreiche, 
begründete Binder seinen Vorstoss im Nationalrat. 
Aus Binders Forderung nach einem «umfassenden 
Immissionsschutz» von 1964 resultierte der Verfas-
sungsartikel «Über den Schutz des Menschen und 
seiner natürlichen Umwelt» von 1971.

Nach Annahme des Verfassungsartikels 
durch die Bundesversammlung forderte Binder in 
einer weiteren Motion, dass der Bund nun «keine 
Zeit mehr verlieren» dürfe und ein umfassendes 
«Programm für den Umweltschutz entwerfen» 
müsse. Dem Umweltschutz sei gegenüber anderen 
Staatsaufgaben Priorität einzuräumen; nur so sei 
die «Umweltkrise» und die «zunehmende Zerstö-
rung der Biosphäre» aufzuhalten.404 Trotz der An-
nahme des Verfassungsartikels durch den Souverän 
im Juni 1971 und des wachsenden gesellscha� lichen 
und politischen Drucks sollte die Ausarbeitung des 
Umweltgesetzes ganze zwölf Jahre in Anspruch 
nehmen. Die Umsetzung verzögerte sich wegen der 
Wirtscha� skrise, der Komplexität des � emas und 
dem massiven Widerstand aus Wirtscha� skreisen.405

In der Zeit zwischen Au� ruch und Kri-
se diff erenzierte sich die Umweltbewegung aus, 
wurde zunehmend politisch und kämpferisch. Ein 
zentrales Moment war die erstarkte Anti-AKW-
Bewegung. 1970 war mit dem Nordwestschweizer 
Aktionskomitee gegen Atomkra� werke erstmals 
eine organisierte Opposition gegen den Bau von 
Atomkra� werken aufgetreten, nachdem noch Mit-
te der 1960er-Jahre ein Grossteil der Gesellscha�  
und auch Teile der Naturschutzbewegung die zivile 

halten, zudem fehlten geeignete Standorte für 
nichtbrennbaren Kehricht und insbesondere für 
Industrie- und Sonderabfälle.390

Mit der Planung und Projektierung von re-
gionalen «Multikomponentendeponien» versuch-
ten die Behörden, des Müllchaos Herr zu werden, 
doch die Suche nach geeigneten Standorten war 
schwierig. Schneller ging es bei der Schaff ung ei-
ner «interregionalen Sondermülldeponie» für feste 
Industrieabfälle: 1976 reichte ein Konsortium aus 
den Kantonen Aargau und Zürich sowie der Stadt 
Zürich und einer Gruppe von Chemiefi rmen ein 
Baugesuch für eine Deponie in der stillgelgten 
Tongrube in Kölliken ein. Zuvor war ein Projekt in 
einem Steinbruch in Mellikon nicht zustande ge-
kommen.391 Bereits ein Jahr später, also noch vor 
der offi  ziellen Eröff nung 1978, wurden rund 10 500 
Kubikmeter belastetes Material aus der chemischen 
Deponie Birrfeld nach Kölliken überführt.392 Da-
nach und bis in das Jahr 1985 wurde mit bis zu vier-
zig Lastwagen täglich jegliche Art von Müll – dar-
unter auch Sondermüll – aus der ganzen Schweiz 
und dem nahen Ausland angeliefert, deponiert und 
zugedeckt. Insgesamt kamen so 475 000 Tonnen 
Müll lose, in Säcken oder Fässern zusammen.393

Was 1976 noch als Lösung für die illegale 
Gi� müllentsorgung angepriesen wurde, also die 
«zentrale und geordnete» Entsorgung in einer De-
ponie, stellte sich jedoch bald als Abfallapokalypse 
heraus.394 Die Tongrube, die gemäss einem Gut-
achten als «praktisch dicht» erklärt wurde, erwies 
sich als alles andere als sicher.395 Nachdem kritische 
Stimmen in den Medien und Reklamationen aus 
der Bevölkerung jahrelang nicht ernst genommen 
worden waren, wurde die Deponie 1985 aufgrund 
von Medienberichten über ausgelaufene Deponie-
sä� e «vorübergehend» geschlossen.396

Damit begann der lange Weg von der Si-
cherung bis zur Sanierung der Deponie: Um den 
Austri�  von belastetem Sickerwasser und die Ver-
schmutzung des Grundwasservorkommens durch 
die Deponie zu verhindern, mussten nach und nach 
verschiedene Sicherungsmassnahmen, darunter 
der Bau eines Schmutzwassertanks, einer eigenen 
Kläranlage sowie einer Ablu� - und Abfackelungs-
anlage, unternommen werden. Der Betrieb der 
stillgelegten Deponie kostete bis zu vier Millionen 
Franken pro Jahr – das Doppelte dessen, was das 
ehemalige Betreiberkonsortium für die Abdeckung 
der Grube zur Seite gelegt ha� e und ein Ende war 
nicht in Sicht. 2003 verfügte der Kanton schliess-
lich den vollständigen Rückbau. Zwischen No-
vember 2007 und Juni 2015 wurden rund 512 265 
Tonnen Deponiematerial ausgebaggert, behandelt, 
rezykliert oder endgelagert.397

Widerstand und Wahrnehmungswandel

Die immer off ensichtlicher werdenden Umwelt-
probleme führten zu einem Wandel der öff entli-
chen Wahrnehmung: Naturschutzthemen prägten 
seit 1970/71 die öff entliche Deba� e und wurden 
zunehmend als gesamtgesellscha� liches «Umwelt-
problem» wahrgenommen.398 Einen Anteil daran 
ha� e auch das erste europäische Naturschutzjahr, 
das 1970 vom Europarat ausgerufen wurde und das 
auch im Aargau ein grosses Echo erzeugte. Neben 
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teilung «Umweltschutz» geschaff en. Sie bündelte 
die Kompetenzen im Bereich der Reinhaltung der 
Lu� , des Bodens und des Grundwassers.416 Mit der 
Bildung der Abteilung «Landscha�  und Gewässer» 
im Zuge der Neuorganisation des Baudeparte-
ments 1989 waren die Strukturen für eine kanto-
nale Umwelt- und Naturschutzpolitik schliesslich 
weitgehend geschaff en.

Parallel zu den organisatorischen Anpassun-
gen wurde in den 1980er-Jahren eine Vielzahl von 
Konzept- und Grundlagenarbeiten angeregt. In 
Zusammenhang mit dem Dekret über den Natur- 
und Landscha� sschutz von 1985, welches die erste 
kantonale Natur- und Heimatschutzverordnung 
von 1914 ablöste, wurde erstmals ein umfassendes 
Mehrjahresprogramm lanciert. Dieses beinhaltete 
verschiedene Instrumente wie die Festlegung von 
kantonalen Interessengebieten für Landscha� s-
schutz und Naturschutz, die Erarbeitung von Un-
terhaltsplänen für bestehende Naturschutzgebiete 
sowie die Schaff ung von Inventaren, etwa demjeni-
gen der biologisch bedeutenden Waldbestände.417

Schützen, sanieren, renaturieren

Durch die aktivere Umweltschutzpolitik und den in-
tegrativen Ansatz im Natur- und Landscha� sschutz 
erzielte der Kanton auch Erfolge, die nationale Aus-
strahlung ha� en. So lancierten verschiedene Um-
weltverbände – darunter der Aargauische Bund für 
Naturschutz und der Verband der Aargauischen Vo-
gelschutzvereine (heute Bird Life Aargau) – die Initi-
ative «Auenschutzpark – für eine bedrohte Lebens-
gemeinscha� ». Sie wollten grössere Talabschni� e 
schützen, in denen sich die Fliessgewässer frei ent-
falten könnten. Die verbliebenen Auengebiete – 
88 Prozent der Auenfl ächen im Aargau waren be-
reits verschwunden – sollten erhalten und weitere 
Flächen zurückgewonnen werden. Die Initiative 
wurde am 6. Juni 1993 von über 67 Prozent der 
aargauischen Stimmbevölkerung angenommen, 
womit der Kanton verfassungsmässig verpfl ichtet 
wurde, innert zwanzig Jahren einen Auenschutz-
park mit einer Gesamtfl äche von mindestens einem 
Prozent der Kantonsfl äche zu schaff en.418 In den 
zwanzig Jahren nach Inkra� treten des Verfassungs-
artikels im Jahr 1994 wurden im Aargau insgesamt 
283 Hektaren Auenfl ächen renaturiert, wobei des-
sen Zielvorgabe mit 0,95 Prozent der Kantonsfl ä-
che knapp noch nicht erreicht wurde.419

Auch im Bereich Ökologie und Landwirt-
scha�  betrat der Aargau Neuland. Bereits Mi� e 
der 1980er-Jahre ha� e sich die Erkenntnis durch-
gesetzt, dass Naturschutz nicht ausschliesslich mit 
raumplanerischen Massnahmen wie der Ausschei-
dung von Schutzgebieten, sondern nur durch den 
Einbezug der Landwirtscha�  zu erreichen sei. Seit 
1985 richtete der Kanton deshalb versuchsweise 
Beiträge an Landwirte aus, die sich zu einer extensi-
ven Nutzung verpfl ichteten. Daraus entwickelte der 
Aargau 1989 als erster Kanton ein gesamtbetriebli-
ches Vertragsmodell zur Erhaltung und Förderung 
von Trockenstandorten, Magerwiesen und Hoch-
stamm-Obstanlagen.420 Dessen Ziel war es, «Natur- 
und Umweltschutzmassnahmen auf Betriebsebene 
zu verwirklichen, unter Wahrung von Freiwilligkeit, 
Einkommensausgleich und Mitbeteiligung».421

Nutzung der Atomenergie grundsätzlich befürwor-
tet ha� en.406 Die Protestbewegung konzentrierte 
sich auf den Aargau, wo in Beznau bereits ein Atom-
kra� werk in Betrieb war und sich mit Beznau II, 
Leibstadt und Kaiseraugst drei weitere Kernkra� -
werke im Bau oder in Planung befanden.

Auf dem Höhepunkt des Protests besetz-
ten Aktivistinnen und Aktivisten der Gruppierung 
Gewaltfreie Aktion Kaiseraugst (GAK) am 1. Ap-
ril 1975 das Gelände, auf dem das Kra� werk ge-
baut werden sollte, und verhinderten damit eine 
Wiederaufnahme der Bauarbeiten nach Ostern.407

Damit wurde Kaiseraugst schlagartig zum Brenn-
punkt der nationalen Anti-AKW-Bewegung und 
geriet in den Fokus der Medienöff entlichkeit.408

Der Widerstand dieser überregionalen Bewegung 
stiess in der lokalen Bevölkerung auf viel Interesse 
und Sympathie.409 Die Politik zeigte dagegen wenig 
Verständnis für die «widerrechtliche Besetzung» 
von «vorwiegend auswärtigen Initianten», doch 
für einen «raschen Einsatz» der Kantonspolizei 
ha� en sich deren «Krä� e als unzureichend» erwie-
sen.410 Beinahe wäre es dennoch zur Konfrontation 
gekommen: Bürgerliche Bundesräte ha� en den 
Einsatz der Armee gefordert, doch der zuständi-
ge Bundesrat Willi Ritschard (1918–1983) von der 
Sozialdemokratischen Partei drohte für den Fall, 
dass dies beschlossen würde, mit dem Rücktri� . 
Sta� dessen bot er den Besetzerinnen und Beset-
zern Verhandlungen an. Nach elf  Wochen beendete 
die GAK den friedlichen Protest. Der Widerstand GAK den friedlichen Protest. Der Widerstand GAK
gegen das AKW Kaiseraugst ging aber weiter.AKW Kaiseraugst ging aber weiter.AKW 411 Die 
Pläne für dessen Realisierung wurden schliesslich 
1988 endgültig fallen gelassen.412

Umweltschutzpolitik und praktischer
 Naturschutz

Während die staatlichen Institutionen in den 
1970er-Jahren die zahlreichen Umweltanliegen nur 
ungenügend abbildeten und vielfach «im Wider-
streit» mit den Umweltschutzbewegungen stan-
den, erfolgte in den 1980er-Jahren die umweltpoli-
tische Wende. Der Konfrontationskurs gegenüber 
«Idealisten und Extremisten» wich zunehmend 
einem Verständigungsansatz, einer Einbindung der 
Umweltschutzorganisationen sowie einer Integra-
tion verschiedenster ökologischer Anliegen in das 
politische System.413

Grundlagen für eine moderne Umwelt- und 
Naturschutzpolitik

Das 1983 verabschiedete Umweltschutzgesetz 
übertrug den Kantonen zahlreiche neue Aufgaben 
und löste auch im Aargau strukturelle Neuerungen 
aus.414 Unter dem Regierungsrat und Vorsteher des 
Baudepartements, Ulrich Siegrist (*1945), fand eine 
umfassende Neuorganisation der zuständigen Ver-
waltungsstellen sta� . Die Umweltschutzkommis-
sion zur Koordination und Information der ver-
schiedenen Fachstellen wurde vom Departement 
des Innern losgelöst und dem Baudepartement 
zugeteilt.415 Per 1. Januar 1986 wurde die neue Ab-



Die Reusstalsanierung: 
Lehrstück einer kooperativen 

Umweltpolitik

Nach massiven Überschwemmun-
gen im Jahr 1953 erwirkte die 
aus landwirtscha� lichen Kreisen 
hervorgegangene Reusstalkom-
mission beim Regierungsrat einen 
Kredit für ein Vorprojekt zur 
 Melioration der gesamten Reuss-
ebene. Als dieses 1959/60 vorlag, 
rief es sofort den Widerstand 
 aargauischer Naturschutzkreise 
hervor.1 Mediationsgespräche  
der Kultursti� ung Pro Argovia eb-
neten den Weg zu einer Verstän-
digungslösung: Die verschiedenen 
Interessengruppen sollten in einer 
kantonalen Fachkommission ein 
gemeinsames Meliorationsprojekt 
und eine Gesetzesvorlage ausar-
beiten. Das daraus resultierende 
Reusstalgesetz wurde 1969 nach 
einem harten Abstimmungskampf 
angenommen. Es sah neben Melio-
rationen und Hochwasserschutz-
bauten explizit auch Massnahmen 
für den Natur- und Landscha� s-

schutz vor. Die Naturschutzorga-
nisationen – allen voran die 
 Sti� ung Reusstal und deren Vize-
präsident Erich Kessler (1928–
2007) – ha� en mit Landankäufen 
und Landumlegungen, mit Über-
2007) – ha� en mit Landankäufen 
und Landumlegungen, mit Über-
2007) – ha� en mit Landankäufen 

zeugungsarbeit und Beharrlich-
keit erreicht, die ursprünglich vor-
gesehenen ein bis zwei Hektaren 
Naturschutzfl äche auf ein gesetzli-
ches Minimum von 250 Hekta -
ren auszuweiten. Erstmals ermög-
lichte ein Zweckentfremdungs-
verbot den Schutz von Kulturland, 
und der Regierungsrat erhielt den 
Au� rag, Landscha� sgestaltungs-
pläne zu erlassen.2 Mit der Reali-
sierung der Reusstalsanierung in 
den Jahren 1971 bis 1985 kam 
schliesslich ein Grossprojekt zum 
Abschluss, das während Jahrzehn-
ten Gegenstand he� iger Ausein-
andersetzungen war. Den Heimat- 
und Naturschutzvereinen war  
es in dieser Zeit gelungen, sich mit 
ihren Forderungen einen Platz 
in einem der grössten Meliorati-
onsprojekte der Schweiz zu 
erkämpfen. Der Natur- und Land-

scha� sschutz wurde neben wasser-
baulichen, land-, forst- und 
 energiewirtscha� lichen Interessen 
erstmals als gleichberechtigter 
 Bestandteil gesetzlich festgeschrie-
ben. Für den im Au� au befi ndli-
chen kantonalen Umweltschutz 
galt die Reusstalsanierung als ein 
wichtiges Lehrstück für prakti-
schen Natur- und Landscha� s-
schutz, ein «Verständigungs-» und 
«Partnerscha� swerk» sowie ein 
«Modell für kooperative Umwelt-
politik».3 Die Sanierung der 
Reuss ebene verbindet damit ge-
wissermassen zwei Epochen  
der Umweltpolitik – sie war ein 
«Projekt zwischen den Zeiten».4

 1 StAAG DB02/0256/02, Brief der Aargauischen 
Kommission für Natur- und Heimatschutz an 
die Baudirektion vom 8. März 1960; Stauff er 
1960. 

 2 Vgl. Kessler 1985, 77; Sti� ung Reusstal, Bericht 
über die Tätigkeit im Jahre 1969, 6f. 

 3 Widmer 2007, 40–43; Werder 1982; Maurer 
2016, 277. 

 4 Lüthi 2009 (Online-Quelle); Maurer, Stapfer et 
al. 2020, 28–33. 

107 Stille Reuss, Ro� enschwil 2020. Blick vom Zieglerhaus, dem Sitz der Sti� ung Reusstal, auf eines der biologisch vielfältigsten 
Stillgewässer der Schweiz. Dank des Engagements aus Naturschutzkreisen konnte verhindert werden, dass die ehemalige Flussschlinge 
bei der Reusstalsanierung als Entwässerungsbecken für das umliegende Kulturland genutzt wurde.
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Von 1990 bis 1994 führte der Kanton dazu das Pi-
lotprojekt «Naturgemässe Kulturlandscha�  Frick-
tal» in elf Gemeinden im oberen Fricktal durch, wo 
er an diverse ökologische Vorarbeiten des Verbands 
Oberfricktalischer Natur- und Vogelschutzvereine 
anknüpfen konnte.422 Die positiven Erfahrungen 
aus dem Pilotprojekt lieferten auf kantonaler Ebene 
die Grundlagen für das Mehrjahresprogramm «Na-
tur 2001».423 Sie fanden aber auch Niederschlag in 
der Bundesgesetzgebung: Nationalrat Peter Bircher 
(*1939) aus Wölfl inswil, der als Präsident der Re-
gionalplanungsgruppe Oberes Fricktal in das Pilot-
projekt involviert war, beantragte bei der Beratung 
zur Änderung des Landwirtscha� sgesetzes im Juni 
1992 erfolgreich, dass die ökologischen Ausgleichs-
zahlungen «annähernd die gleiche Grössenordnung 
erreichen» sollten wie die Direktzahlungen für die 
konventionelle Landwirtscha� .424

Schliesslich gaben die Erfahrungen aus dem 
Versuch in den Fricktaler Juragemeinden den An-
stoss für ein weiteres Projekt: den Jurapark Aargau. 
Seit 2002 ha� e der Verein «dreiklang.ch Aare-Jura-
Rhein» verschiedene Aktivitäten und Programme 
unter anderem in den Bereichen Erhaltung und 
Pfl ege der Kultur- und Naturlandscha� , Förderung 
der lokalen und nachhaltigen Land- und Forstwirt-
scha�  sowie naturnaher Tourismus zusammenge-
tragen und lanciert. Das Engagement führte 2009 
zur Einreichung eines Gesuchs zur Schaff ung eines 
Naturparks, das vom Bundesamt für Umwelt, Wald 
und Landscha�  (heute Bundesamt für Umwelt) be-
willigt wurde. Seit 2012 trägt der Jurapark Aargau 
das Label eines Regionalen Naturparks.425

Schutz und Nutzen im Widerspruch

Welche Bilanz lässt sich aus der Geschichte des Na-
tur- und Landscha� sschutzes seit 1945 ziehen? Der 
Schutzgedanke hat sich in dieser Zeit etabliert, und 
er wurde rechtlich verankert. Für manches akute 
Umweltproblem hat man technische Lösungen ge-
funden. Und dennoch bleibt der Widerspruch be-
stehen: Die Kläranlagen reinigen die Abwässer, doch 
die Belastung der Gewässer bleibt hoch. Die Abfälle 
werden behandelt, rezykliert und verbrannt, Altlas-
tenstandorte aufwendig saniert, doch die Lagerung 
von Sonderabfällen und radioaktiven Abfällen bleibt 
ein ungelöstes Problem. Und schliesslich geht der 
Verlust von Boden ungehindert weiter; die Arten-
vielfalt schwindet, und hart erkämp� e Schutzzonen 
geraten wieder unter Druck.

Hat der Natur- und Umweltschutz im Aar-
gau also versagt? Die Herausforderungen waren 
enorm – und sie sind es immer noch. Natur und 
Landscha�  wie auch Bestrebungen zu deren Schutz 
und Erhalt müssen sowohl im Lichte vergangener 
Erfahrungen und Leistungen als auch mit Blick auf 
neue und kommende Herausforderungen immer 
wieder neu erkämp�  und durchgesetzt werden.426

Umwelt, Natur und Landscha�  – und das zeigt die 
Geschichte im Aargau besonders – können nur so 
gut geschützt werden, wie die einzelnen Menschen 
aktiv für sie einstehen, ihnen einen Wert und eine 
Stimme geben.





Staat und
Politik
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Im Zug der Wachstumsdynamik nach dem Zweiten Weltkrieg wur-
den den kantonalen Einrichtungen zunehmend komplexere 
 Aufgaben übertragen. Der Kanton war nicht mehr nur Gesetzgeber, 
der die Rahmenbedingungen festlegte, sondern in zunehmen -
dem Mass auch Dienstleistungserbringer, etwa im Bereich der 
Planung. Titus J. Meier analysiert in seinem Beitrag die Entwicklung 
der staatlichen Institutionen. Der gesellscha� liche Wandel ver-
änderte auch die Erwartung der Bevölkerung an die qualitative und 
quantitative Leistungserbringung durch den Staat. Die neuen 
Anforderungen bedingten grundlegende Veränderungen der im 19. 
und in der ersten Häl� e des 20. Jahrhunderts gewachsenen Arbeits- 
und Organisationsweise von Regierung und Verwaltung. Der 
Aargau war mit dieser Ausgangslage nicht allein, doch zeigte sich 
der Handlungsbedarf früher und deutlicher als in anderen Kanto-
nen. Früher, weil der Aargau von einem überdurchschni� lichen 
Bevölkerungswachstum betroff en war, und deutlicher, weil der 
Kanton lange Zeit eine geringe Steuerbelastung anstrebte und das 
Subsidiaritätsprinzip gegenüber den Gemeinden wahrte. Da durch 
fehlten ihm Ressourcen für den Ausbau staatlicher Dienstleis-
tungen und die Durchsetzungskra�  für grössere Reformen.  Steigende 
Steuereinnahmen dank Wirtscha� swachstum und ein au� om-
mender Fortschri� sglaube ermöglichten dennoch bald grössere 
Investitionen im Bildungs- und Gesundheitswesen. Gleichzeitig 
konnten auch in anderen Bereichen, etwa im kantonalen Justizwesen, 
grundlegende Reformen umgesetzt werden. 

In seinem Selbstverständnis blieb der Aargau auch in der 
zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts zunächst ein ländlich ge-
prägter Kanton, obwohl er angesichts der starken industriellen Ent -
wicklung keiner mehr war. Als Kanton der Regionen und ohne 
unbe stri� enes Zentrum war der intrakantonale Ausgleich lange Zeit 
wichtiger als das interkantonale Streben nach Spitzenplätzen.  
Dies änderte sich allmählich. Neben Aarau als Kantonshauptstadt 
entwickelte sich Baden immer mehr zu einem ebenbürtigen 
 Zentrum, dessen Stellung durch den Bau einer zweiten Kantons-
schule und eines zweiten Kantonsspitals Rechnung getragen 
wurde. Mit dem Bau der Höheren Technischen Lehranstalt in 
Brugg-Windisch legten Staat und Wirtscha�  einen wichtigen 
Grundstein zur au� ommenden Tertiärisierung des Bildungswesens 
und stärkten gleichzeitig die fl orierende Maschinenbau- und 
Elektrotechnikindustrie. In den 1980er-Jahren breitete sich ein Un-
behagen aus, das am Selbstbild des bevölkerungsmässig viert-
grössten Kantons nagte. Reformen wurden angepackt, aber zwei 
Jahrzehnte später sprach niemand mehr davon.

Ein kantonaler Überblick zum Au� au und zur Konsoli-
dierung des Staatswesens fehlte bislang. Der dri� e Band der 
Kantonsgeschichte von Willi Gautschi (1978) zeigt einige Entwick-
lungstendenzen auf, und Jubiläumsschri� en verschiedener Institu-
tionen geben einen guten Einstieg in einzelne � emen.

Das Wahl- und Abstimmungsverhalten der Aargauer 
Stimmbevölkerung war zugleich Durchschni� , Abbild und Testfall 
für die Schweizer Politik, meint Fabian Saner, der sich mit der Aar-
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gauer Politik- und Mediengeschichte auseinandergesetzt hat: 
Durchschni�  hinsichtlich der den sozialen Milieus und den Kon-
fessionen verpfl ichteten politischen Stabilität der 1930er- bis 
1970er-Jahre; Abbild der Reaktionen eines Grossteils der konser-
vativ-ländlichen Schweiz auf den sozialen Wandel im letzten 
Dri� el des 20. Jahrhunderts – nicht zuletzt, als es um die Einglie-
derung und die Wahl von Frauen ging. Schliesslich war der 
Aargau, als wirtscha� lich starker und für wenig beliebte Grossinfra-
strukturen bedeutsamer Mi� ellandkanton, Testfall für die Aus-
wirkungen gewandelter gesellscha� licher Identitäten auf das politi-
sche System und seine Abläufe; das zeigte sich deutlich beim 
verhinderten Bau des AKW Kaiseraugst. Wachstums-, Umwelt- und 
Migrationsfragen wurden ab den 1960er-Jahren zu den bedeu-
tendsten politischen Feldern, die von teils neuen politischen Grup-
pen beackert wurden. 

Kantonale Traditionen der politischen Kultur begannen 
sich am Ende des 20. Jahrhunderts gerade im Aargau pointiert 
aufzulösen. Zum einen blieb der Kanton aufgrund seiner Wirtscha� s-
struktur und der staatswirtscha� lich dominierten Energiebranche 
zunächst von einer grossen strukturellen Wirtscha� skrise verschont. 
Zum anderen trugen konservative Skepsis und Angst vor Souve  -
rä nitätsverlust in den kleinräumig funktionierenden Aargauer Regio-
nen besonders dazu bei, dass sich eine Mehrheit der Stimmen -
den, ähnlich wie in der Ost- und Innerschweiz, Modernisierungs- 
und Öff nungsvorlagen wie dem neuen Eherecht, dem Beitri�  
zum Europäischen Wirtscha� sraum, der allgemeinen Krankenver-
sicherung oder der neuen Bundesverfassung verweigerten.

Die historische Forschung hat sich bisher kaum direkt 
mit der politischen Landscha�  im Aargau auseinandergesetzt. Partei-
geschichtliche Darstellungen aus der Innensicht existieren für  
die CVP und teilweise für die SP (wo jeweils auf ein Parteiarchiv 
zurückgegriff en werden kann) sowie für die SVP – die drei klassischen 
Milieuparteien. Für die staatstragende Aargauer FDP fehlt beides; 
weitere Forschung zur historischen Würdigung des Freisinns 
und seiner Verzahnung mit Arbeitgeber- und Wirtscha� sverbänden 
wäre für die politische Zeitgeschichte wichtig. Die aus der Umwelt-
und den neuen sozialen Bewegungen hervorgegangenen politi -
schen Krä� e wurden über Archivbestände im Staatsarchiv Aargau 
und im Sozialarchiv Zürich, über Privatarchive, Ausstellungspubli-
kationen sowie Oral History erforscht.

Die Parteipresse bewertete das politische Leben im Aargau 
durch die jeweilige Linse. Die Medienlandscha�  war um 1950, 
wie in anderen Kantonen, von dieser parteipolitischen Meinungs-
presse und von Lokalzeitungen geprägt. Aus den freisinnig 
orientierten Tagblä� ern in Aarau und Baden entwickelten sich die 
führenden kantonalen Tageszeitungen, während alle anderen 
Blä� er bis 1990 entweder verschwanden oder sich fortan auf das 
Lokale beschränkten. In den 1990er-Jahren stieg die fusio nier te 
Aargauer Zeitung mit Radio- und Fernsehstationen zum Medien-Aargauer Zeitung mit Radio- und Fernsehstationen zum Medien-Aargauer Zeitung
konzern auf, der das ganze Mi� elland abdeckt. 
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In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts setzte ein grosses Wirt-
scha� s- und Bevölkerungswachstum ein, das von einem starken 
gesellscha� lichen und strukturellen Wandel begleitet wurde. Steigen-
de Steuereinnahmen, technische Entwicklungen und ein Fort-
schri� sglaube erlaubten es, das Staatswesen grundlegend zu erneu-
ern. Während mancherorts mehrere Anläufe notwendig waren, 
nahm der Aargau etwa mit der Gründung der HTL Brugg-Windisch 
schon früh eine Pionierrolle ein.— Titus J. Meier

Ausbau und Konsolidierung 
des Staatswesens

Der Aargau wird modernisiert

Kanton und Gemeinden

Die Grösse des Kantonsgebiets erforderte 1803 
eine administrative Dezentralisation der kantona-
len Verwaltung. Aufgaben, die den direkten Kon-
takt mit den Bürgerinnen und Bürgern erforderten, 
wurden durch die Bezirksämter und -institutionen 
ausgeführt. Die Einteilung in elf Bezirke erfolgte 
mehr nach historischen und politischen Überlegun-
gen und weniger nach geografi schen Gesichtspunk-
ten. Gerade deshalb ha� en die Bezirke lange Zeit 
eine identitätssti� ende Funktion. Einerseits spielte 
sich das Leben – Arbeit und Wohnen – vielfach in-
nerhalb eines Bezirks ab, andererseits orientierten 
sich auch zahlreiche Vereine und Verbände an den 
Bezirken, sodass sich eine überschaubare Anzahl 
Menschen in unterschiedlichen Situationen immer 
wieder begegneten. Regionale Zeitungen bildeten 
das Geschehen ab und trugen es in alle Haushalte. 
In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts verlo-
ren neben den Bezirken auch die Gemeinden als 
identitätssti� ender Lebensraum zunehmend an 
Bedeutung. Die Bevölkerung nahm stark zu, die 
Menschen und die Industriebetriebe zogen aus den 
Städten aufs Land, die Mobilität liess den Raum 
schrumpfen, und mentale Grenzen verschwammen 
und wurden irrelevant (siehe «Demografi e», S. 35f. 
und 50). Diesen Wandel verdeutlicht die Raumsta-
tistik des Bundes (siehe Grafi k 15, S. 146).1

Neue Aufgaben und Herausforderungen

In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts ver-
änderten sich die Aufgaben und Herausforde-
rungen der Gemeinden stetig. Zum einen gab es 
neue Aufgaben im eigenen Wirkungskreis, zum 
anderen übertrugen eidgenössische und kanto-
nale Gesetze neue Verwaltungs- und Vollzugsauf-
gaben an die Gemeinden oder begrenzten deren 
Autonomie in der Umsetzung. Mit dem starken 
Bevölkerungswachstum verbunden war etwa der 
Bau von neuen Schul- und Sportanlagen. Auch 
wenn Letztere durch den schulischen Turnunter-
richt nur wenig ausgelastet waren, entwickelten sie 
sich doch zu einem wichtigen sportlichen, kultu-
rellen, gesellscha� lichen und politischen Zentrum 
in der Gemeinde. Durch die kantonalen Subven-
tionen und den interkantonalen Finanzausgleich 
wurde die Turnhalle auch für kleine und kleinste 
Landgemeinden zu einem erschwinglichen Status-
symbol. Gemeindeversammlungen, Turneraben-
de, Musikauff ührungen und vieles mehr fanden 
dort sta�  und wirkten identitätssti� end. Weite-
re Aufgaben im infrastrukturellen Bereich waren 
etwa die Asphaltierung der Strassen, der Bau von 
Wasserver- und -entsorgungsanlagen, Strassen-
beleuchtungen, die Kehrichtentsorgung und Gas-
versorgung oder der Anschluss an einen regionalen 
Wärmeverbund. Grössere Gemeinden leisteten 
sich neue Freilu� - oder gar Hallenbäder sowie in 
geringerer Anzahl Kunsteisbahnen. Im kulturellen 
Bereich entstanden � eaterbühnen und Museen – 
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die weit entfernt vom alten Ortskern in einem dicht 
besiedelten und nahtlos an die Stadt grenzenden 
Quartier wohnten. Der Grosse Rat lehnte das Be-
gehren 1964 mit 110 zu 20 Stimmen deutlich ab. 
Die Eigenständigkeit einer lebensfähigen Ge-
meinde war wichtiger als der Wille der Gemeinde-
versammlung. 1969 brachten die Lauff ohrer und 
Brugger Bevölkerung das Anliegen erneut vor den 
Grossen Rat, der diesmal mit 103 zu 22 Stimmen 
den Zusammenschluss genehmigte. Inzwischen 
spielten raumplanerische Überlegungen eine grös-
sere Rolle.7 Lauff ohr und Dä� wil bildeten jedoch 
Ausnahmen. Erst nach der Jahrtausendwende soll-
ten sich wieder Gemeinden (Zofi ngen und Mühle-
thal) zusammenschliessen.

Ebenfalls mehr als einen Anlauf brauchte es 
für die Trennung von Arni und Islisberg. Neben der 
Einwohnergemeinde Arni-Islisberg gab es je eine 
Ortsbürger- und Ortsgemeinde Arni und Islisberg. 
Bei den Ortsgemeinden handelte es sich um ge-
wohnheitsrechtliche Körperscha� en, die in der 
Regel für einzelne Gemeindeaufgaben zuständig 
waren. Das war jedoch im Gesetz nicht vorgesehen, 
weshalb der Regierungsrat einen Zusammenschluss 
der Ortsgemeinden mit der Einwohnergemeinde 
verlangte. Die Einwohnerinnen und Einwohner 
wollten jedoch die Trennung, was der Grosse Rat 
zunächst ablehnte. 1982 gab es einen Meinungs-
umschwung – nicht zuletzt, weil beide Gemeinden 
durch die Entwicklung der vorhergegangenen Jahre 
Gewähr geben konnten, eigenständig zu funktio-
nieren.8 Damit endete ein Kuriosum in der aargau-
ischen Gemeindelandscha� .

Von der Gemeindeversammlung zum 
Gemeindeparlament

«Die Gemeindeversammlung bildet das unver-
gleichliche und durch nichts gleichwertiges er-
setzbare Feld der politischen Auseinandersetzung 
in der Gemeinde, der Aussprache zwischen der 
Bürgerscha�  und Behörden und der unmi� elba-
ren Kontrolle der Tätigkeit der Gemeindeorga-
ne durch den Stimmberechtigten. Es darf wohl 
behauptet werden, dass unser Volk nicht zuletzt 
wegen dieser politischen Schulung gegen demo-
kratiefeindliche Einfl üsse aus dem Auslande so wi-
derstandsfähig geblieben ist.»9 Mit diesen Worten 
leitete der Regierungsrat 1947 seine Botscha�  an 
den Grossen Rat zur Einführung des Einwohner-
rates als Gemeindeparlament ein. Es handelte sich 
dabei um einen weiteren Versuch, das Gesetz über 
die Organisation der Gemeinden und Gemeinde-
räte von 1841 zu revidieren. Die darin enthaltene 
Bestimmung, wonach eine Gemeindeversammlung 
nur beschlussfähig sei, wenn mindestens die Häl� e 
der Stimmberechtigten zwischen 20 und 65 Jah-
ren daran teilnehme, erwies sich in den grösseren 
Gemeinden je länger, je weniger praktikabel. 1908 
und 1921 scheiterte die Möglichkeit der Einfüh-
rung eines Einwohnerrates an der Urne, und 1947 
bis 1957 versandete der nächste Anlauf im Grossen 
Rat.10 Zwar erkannten alle, dass es gerade in den 
grossen Gemeinden Aarau, Baden und We� ingen 
immer schwieriger wurde, geeignete Räumlichkei-
ten zu fi nden, und dass es in Versammlungen mit 
weit über tausend Anwesenden – teilweise sogar 

in den grösseren Städten Kunstmuseen, in vielen 
anderen Gemeinden Ortsmuseen. Sie dienten der 
organisierten Freizeitbeschä� igung am eigenen 
Wohn- und Lebensort und enthielten gerade für 
die Zugezogenen aus den grösseren Städten nicht 
selten etwas Vertrautes. Im Planungsbereich galt es, 
Güterregulierungen abzuschliessen und Lösungen 
für die Verkehrsprobleme zu fi nden. Gesellscha� -
liche Veränderungen führten zum Bedürfnis nach 
ausserfamiliären Wohn- und Betreuungsformen für 
die ältere Bevölkerung in neu zu errichtenden Al-
ters- und Pfl egeheimen.

Regionale Zusammenarbeit und Regional-
planungsgruppen

Viele Aufgaben liessen sich nicht mehr aus eigener 
Kra�  bewältigen, sondern erforderten eine Zusam-
menarbeit mit anderen Gemeinden. Für gesetzlich 
vorgeschriebene Aufgaben wie Kläranlagen oder 
Kehrichtverbrennungsanlagen wurden Gemein-
dezweckverbände gegründet. Für Planungs- und 
Koordinationsaufgaben entstanden Regionalpla-
nungsgruppen oder -verbände, sogenannte Replas. 
Schweizweit zu den Ersten gehörten Baden (1947) 
und Aarau (1948).2 In den 1960er-Jahren schlossen 
sich die Gemeinden zu weiteren Regionalplanungs-
gruppen zusammen, die ein geografi sch, wirt-
scha� lich, verkehrstechnisch oder siedlungsmässig 
zusammenhängendes Gebiet abdeckten und die 
Bezirke zu konkurrenzieren begannen. Gesetzlich 
verankert wurden sie im Baugesetz von 1972, das 
ihnen die Ausarbeitung von Regionalplänen über-
trug.3 Das Baugesetz von 1993 verzichtete darauf, 
doch blieben die Planungsverbände als «Treuhän-
der der Gemeinden für regionale Anliegen» ein 
wichtiges Bindeglied zwischen dem Kanton und 
den Gemeinden.4

Gemeindezusammenschlüsse und Gemeinde-
trennungen

In der Phase der Hochkonjunktur wuchs die Be-
völkerung im Kanton stark an, und viele Menschen 
konnten sich den Traum eines eigenen Einfamilien-
hauses erfüllen – wenn nicht in der Stadt, so doch 
in einer der nächstgelegenen Landgemeinden, die 
dadurch einen enormen Bau- und Bevölkerungs-
schub erlebten.5 Die Menschen lebten im Grünen 
und nutzten gleichzeitig die Vorteile der Stadt. 
Wie zuvor in den Städten während der Hochpha-
se der Industrialisierung änderte sich innerhalb 
einer kurzen Zeit die Bevölkerungszusammen-
setzung in den zuvor landwirtscha� lich geprägten 
Gemeinden. Baden wie Brugg verfügten nur noch 
über beschränkte Landreserven für ein bauliches 
Wachstum, und beide grenzten an Gemeinden, die 
ein grosses Bevölkerungswachstum erlebt ha� en. 
1961 genehmigte der Grosse Rat den Zusammen-
schluss von Baden mit Dä� wil, bestehend aus den 
drei räumlich durch Baden getrennten, konfessio-
nell gemischten Orten Dä� wil, Rütihof und Münz-
lishausen.6 Das Vorhaben ha� e eine Signalwirkung. 
Wenige Kilometer limmatabwärts wünschten die 
Lauff ohrerinnen und Lauff ohrer einen Zusammen-
schluss mit Brugg – gegen den Willen des Gemein-
derates. Ausschlaggebend waren die Zugezogenen, 
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Grafi k 
14a

Die aargauische Gemeindelandscha�  in der Raumordnung des Bundes 1960
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 Kernstädte   Agglomeration

Grafi k 14a und 14b    1960 gab es im Aargau zwei Kernstädte (Aarau und Baden) mit insgesamt fünfzehn Agglomerationsgemeinden. Im 
Jahr 2000 waren es sechs Kernstädte (Aarau, Baden, Brugg, Lenzburg, Wohlen, Zofi ngen) mit achtzig Agglomerationsgemeinden. Quelle: 
Raumstatistik Bundesamt für Statistik.

Grafi k 
14b

Die aargauische Gemeindelandscha�  in der Raumordnung des Bundes 2000
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Grafi k 15 1960 wohnten 75 Prozent der Aargauerinnen und Aargauer in einer ländlichen Gemeinde, im Jahr 2000 waren es noch 35 
Prozent. Dafür wohnte mehr als die Häl� e in einer Agglomerationsgemeinde. Quelle: Raumstatistik Bundesamt für Statistik.
Grafi k 16 1950 ha� en 73 Gemeinden weniger als 499 Einwohnerinnen und Einwohner; bis ins Jahr 2000 sank diese Zahl auf 33 Ge-
meinden. Quelle: Bevölkerungsstatistik Bundesamt für Statistik.

Grafi k 
15

Verteilung der Bevölkerung auf die verschiedenen Gemeindetypen (in Prozent)
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Grafi k 
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Einwohnerzahl der Aargauer Gemeinden 1950–2000
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Grafi k 17   1953 zählte der Kanton Aargau in den Bezirken Baden, Bremgarten und Zurzach noch zehn Gemeinden mit zwei oder mehr 
Ortsgemeinden, die in den folgenden Jahrzehnten in den jeweiligen Einwohnergemeinden aufgegangen sind. Quellen: GRP 24.1.1978, 
Art. 378; Botscha�  (3024) zum Dekret über die Bildung der Einwohnergemeinden Arni und Islisberg vom 14. Juni 1982.

Die Verwaltung der Einwohnergemeinde Arni-Islisberg vor der Trennung in zwei 
selbstständige Gemeinden
Die Verwaltung der Einwohnergemeinde Arni-Islisberg vor der Trennung in zwei 
selbstständige Gemeinden

Einwohner gemeinde Arni-Islisberg

Aufgaben:  Finanzwesen Behörden:  Gemeinderat
 Steuerwesen   Steuerkommission
 Polizei  Rechnungskommission
 Feuerwehr  Feuerwehrkommission
 Vormundscha�   Wahlbüro
 Sozial- und Gesundheitswesen 
 Landwirtscha�  und Berufsbildung

— Die Verwaltungskosten (Mehrausgaben) werden von den beiden Ortsgemeinden getragen, 
und zwar im ungefähren Steuerkra� verhältnis (Arni: 80%, Islisberg: 20%)

— Verwaltung in Arni mit einem Gemeindeschreiber, einem Finanzverwalter, einer Aushilfe und einem Lehrling

Ortsgemeinde Arni Ortsgemeinde Islisberg

(Steuerfuss 110%)
334 ha, 732 Einwohnerinnen und Einwohner

Behörde: Ortsvorstand
 Ortsgemeindeversammlung
 Ortsschulpfl ege
Aufgaben:  Steuerbezug inkl. Kirchensteuern
 Schulwesen (Schulgemeinde)
 Bauwesen, Planung
 Flurwesen

Ortsbürgergemeinde Arni 
Aufgaben: Waldbewirtscha� ung

(Steuerfuss 130%)
165 ha, 161 Einwohnerinnen und Einwohner

Behörde:  Ortsvorstand 
 Ortsgemeindeversammlung
 Ortsschulpfl ege
Verwaltung: Ortsschreiber und Verwalter
Aufgaben:  Steuerbezug inkl. Kirchensteuern
 Schulwesen (Schulgemeinde)
 Bauwesen, Planung
 Flur- und Katasterwesen

Ortsbürgergemeinde Islisberg
Aufgaben: Waldbewirtscha� ung

Grafi k 
17



108 Jüdischer Friedhof in Endingen. Seit dem 18. Jahrhundert dur� e sich die jüdische Bevölkerung nur in 
den beiden Gemeinden Endingen und Lengnau niederlassen. Bis zur rechtlichen Gleichstellung war es 
ein weiter Weg. 1983 wurden die beiden jüdischen Ortsbürgergemeinden mit den Ortsbürgergemeinden 
Endingen und Lengnau vereinigt.

 Abschaff ung der jüdischen 
Ortsbürgergemeinden

Das Gesetz über die Ortsbürger-
gemeinde von 1978 und die neue 
Kantonsverfassung von 1980 
legten fest, dass es in jeder Ein-
wohnergemeinde nur eine Orts-
bürgergemeinde geben dur� e.1
Damit war das Ende von Neu- 
Endingen und Neu-Lengnau be-
siegelt. Die beiden jüdischen 
Ortsbürgergemeinden wurden am 
29. Juni 1983 per Dekret des 
Grossen Rates mit den Ortsbür-
gergemeinden Endingen und 
Lengnau vereinigt. Dadurch ende-
te ein besonderes Kapitel der 
 Aargauer Geschichte, das wenig 
ruhmreich begonnen ha� e.

1839 verpfl ichtete der Grosse 
Rat die Gemeinden, die Heimat-
losen und Landsassen in das Orts-
bürgerrecht ihrer Wohngemein -
de aufzunehmen. Davon ausge-
nommen war die jüdische Bevöl-
kerung in Endingen und Lengnau, 
deren männliche Mitglieder als 
«Aufenthalter» bezeichnet wur-
den – obwohl sie seit Generatio-
nen in den beiden Surbtaler 
 Gemeinden wohnha�  waren.2

1862 wollten Regierung und 
 Par lament die Juden im Aargau zu 
stimm- und wahl berechtigten 
Kantonsbürgern machen. Dagegen
regte sich  he� iger Widerstand aus 
katholisch-konservativen Kreisen, 
die an der Urne nicht nur die 
 Ablehnung des Gesetzes, sondern 
auch die Aufl ösung des Grossen 
Rates errangen. Der Regierungs-
rat trat aus Protest zurück.3

1876 verpfl ichtete die Bundes-
versammlung den Kanton Aargau, 
endlich die rechtliche Gleich-
stellung der Aargauer Juden mit 
den übrigen Kantonsbürgern  zu 
vollziehen. Per 1. Januar 1879 wur-
den die bisherigen jüdischen 
 Korporationen zu ordentlichen 
Aargauer Ortsbürgergemeinden, 
die sich von den christlichen 
durch den Zusatz «Neu-» unter-
schieden. In den Gemeinderäten 
und in den Schulpfl egen nahmen 
nun je ein jüdischer Vertreter 
Platz. Mit der rechtlichen Gleich-
stellung setzte eine Abwanderung 
ein. Bald war es nicht mehr mög-
lich, die Vorstände ordnungs-
gemäss zu bestellen. Der Aargauer 
Regierungsrat hob deshalb 1939 
die Ortsvorstände der jüdischen 

Ortsbürgergemeinden auf und 
übertrug deren Leitung den Be-
hörden der Einwohnergemeinden. 
In den 1960er-Jahren gab es 
innerhalb der jüdischen Gemein-
scha� en Überlegungen zur Wie-
innerhalb der jüdischen Gemein-
scha� en Überlegungen zur Wie-
innerhalb der jüdischen Gemein-

derbelebung. Eine Idee war, dass 
alle im Kanton wohnha� en Juden 
automatisch Mitglied der beiden 
Ortsbürgergemeinden werden 
sollten. Mit der Ortsbürgersteuer 
wäre dann auch das Beerdigungs-
recht auf dem Friedhof verbunden 
gewesen.4

Per 1. Juli 1983 wurde der Besitz 
der jüdischen Ortsbürgergemein-
den, darunter die beiden Syna-
gogen, in privatrechtliche Körper-
scha� en überführt.5 Mit deren 
Au� ebung wurde ein Schlussstrich 
unter die frühere Diskriminierung 
der Aargauer Jüdinnen und Juden 
gezogen.

 1 Gesetz über die Ortsbürgergemeinden vom 
19. Dezember 1978, §3. 

 2 Sauerländer, Wiederkehr 2020, 258. 
 3 Staehelin 1978, 129–131. 
 4 Sauerländer, Wiederkehr 2020, 265–288. 
 5 Dekret über die Vereinigung der Ortsbürger-

gemeinden Neu-Endingen und Neu-Lengnau 
mit den Ortsbürgergemeinden Endingen bzw. 
Lengnau vom 29. Juni 1983. 
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sende Behandlung im Parlament zog sich über vier 
Sitzungen hin. Auch für die zweite Lesung benö-
tigte die Kommission über ein Jahr und traf sich 
zu zwanzig Sitzungen, bevor das Parlament im De-
zember 1978 das neue Gesetz verabschiedete. Es 
stärkte die Gemeindeautonomie unter kantonaler 
Aufsicht und sah beispielsweise vor, dass jede Ge-
meinde die grundlegenden organisatorischen Be-
stimmungen in einer Gemeindeordnung regelte. 
Während der langen Bearbeitungsdauer wurden 
dem Gesetz alle «Gi� zähne» gezogen, wozu etwa 
eine verstärkte Regionalisierung oder die Abschaf-
fung der Ortsbürgergemeinden zählten.18

Abschaff ung des Bürgernutzens, aber 
Beibehaltung der Ortsbürgergemeinden

Im 19. Jahrhundert entwickelte sich im Aargau aus 
der Ortsbürgergemeinde heraus die Einwohnerge-
meinde als politische Gemeinde, der immer mehr 
Aufgaben übertragen wurden. Als Gebietskörper-
scha�  umfasst Letztere alle Einwohnerinnen und 
Einwohner, die auf ihrem Gemeindegebiet leben. 
Zur Ortsbürgergemeinde als öff entlich-rechtliche 
Personalkörperscha�  zählen nur die Personen, die 
das Ortsbürgerrecht besitzen und in der Gemein-
de wohnen.19 Mit dem Gemeindegütergesetz von 
1866 kam die Unabhängigkeit der Einwohner- von 
der Ortsbürgergemeinde. Letztere blieb noch bis 
1936 für die Armenfürsorge zuständig. Danach 
übernahm die Einwohnergemeinde diese Aufgabe. 
Den Ortsbürgergemeinden verblieb die Verwal-
tung und Nutzung des Ortsbürgerguts – meistens 
Wald. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es Ge-
meinden, bei denen die Einwohnergemeinde auf 
den Finanzausgleich angewiesen war, während die 
Ortsbürgergemeinde einen sta� lichen Bürgernut-
zen – etwa in Form von Brennholz – an die Orts-
bürger abgab. Das weckte Begehrlichkeiten, und 
1962 wurden Forderungen nach einer Zusammen-
legung erhoben.20 Das Anliegen fand im Grossen 
Rat allerdings keine Mehrheit, und eine anschlies-
send lancierte Volksinitiative kam nicht zustande. 
Anlässlich der Revision der Kantonsverfassung 
wurden die Ortsbürgergemeinden erneut infrage 
gestellt, aber schliesslich beibehalten. Verschiedene 
Ortsbürgergemeinden ha� en in den Jahren zuvor 
die Einwohnergemeinden mit namha� en Beiträ-
gen unterstützt. Mit dem Gesetz von 1981 wurde 
der Bürgernutzen abgeschaff t und die Besteuerung 
der Forstreserven, des Ortsbürgerlandes sowie der 
Wälder im eigenen Gemeindegebiet durch die Ein-
wohnergemeinden aufgehoben. Später wurden die 
Wälder der öff entlichen Hand generell steuerbe-
freit. Weiterhin steuerpfl ichtig blieben jedoch die 
Reinerträge der eigenen Betriebe.21

an verschiedenen Orten mit Lautsprecherübertra-
gung – eigentlich unmöglich war, dem Ideal der 
Ermi� lung des Gemeinwillens der Bürgerscha�  in 
freier Aussprache nachzukommen. Dennoch wollte 
die Mehrheit an der demokratischen Tradition und 
ihrer Umsetzung vorerst nicht rü� eln.

Trotz Teilnahmepfl icht wurde es immer 
schwieriger, das notwendige Quorum zu erreichen, 
damit die Versammlung überhaupt beschlussfähig 
war. Mehrmals mussten Hunderte Stimmbürger 
unverrichteter Dinge wieder heimkehren, weil zu 
wenige Teilnehmer gekommen waren. Die Gemein-
den reagierten unterschiedlich auf die Situation. In 
Aarau etwa fuhr die Stadtpolizei mit einem Laut-
sprecherwagen durch die Strassen und forderte die 
mündigen Männer auf, an die Gemeindeversamm-
lung zu kommen.11 In Spreitenbach bot der Gemein-
derat die Musikgesellscha�  zu einem kleinen Kon-
zert auf – ohne grossen Erfolg. Insbesondere die 
vielen Zuzüger aus dem Kanton Zürich fanden an 
der Aargauer Demokratietradition wenig Gefallen.12

Anfang der 1960er-Jahre bereitete der Re-
gierungsrat eine neue Vorlage vor. Sta�  vom Ein-
wohnerrat wurde nun von der «ausserordentlichen 
Gemeindeorganisation» gesprochen. Zugleich 
wurde in einer separaten Vorlage das Teilnahme-
quorum in grossen Gemeinden leicht gesenkt. 
Die Stimmpfl icht wurde beibehalten, nachdem 
ein entsprechendes Volksbegehren zu dessen Ab-
schaff ung 1962 abgelehnt worden war.13 Beide 
Vorlagen nahmen die Stimmberechtigten 1963 
an, das Wahlgesetz allerdings sehr knapp mit 208 
Stimmen Unterschied.14 Zwischen 1966 und 1974 
führten 15 Gemeinden einen Einwohnerrat ein 
(siehe  Tabelle 8, S. 153). Nachdem das Teilnahme-
quorum 1966 durch ein fakultatives Referendum 
ersetzt und mit der Einführung des Frauenstimm- 
und -wahlrechts 1971 die Stimmpfl icht aufgehoben 
wurde, schwand der (organisatorische) Druck für 
die Ablösung der Gemeindeversammlung durch 
Einwohnerräte. Galt früher eine möglichst hohe 
Repräsentativität als demokratisches Gütekrite-
rium, so wurde es nun wichtiger, dass die Stimm-
berechtigten direkt an der demokratischen Wil-
lensbildung teilnehmen konnten, wenn sie denn 
wollten. Zwischen 1981 und 1997 kehrten deshalb 
fünf Gemeinden wieder zur Gemeindeversamm-
lung zurück.15 Neue Einwohnerräte wurden trotz 
verschiedener Anläufe keine mehr eingeführt.

Neues Gemeindegesetz stärkt die Selbst-
verwaltung der Gemeinden

1958 überwies der Grosse Rat eine Motion zur To-
talrevision des Gemeindeorganisationsgesetzes 
von 1841.16 Die Umsetzung verzögerte sich, weil der 
Regierungsrat zunächst die grundsätzlichen Fragen 
zur Einführung des Frauenstimm- und -wahlrechts 
und des Einwohnerrates geklärt haben wollte.17 Erst 
1969 setzte er verwaltungsintern einen mehrjähri-
gen Gesetzgebungsprozess in Gang: Im Juni 1972 
überwies der Regierungsrat den Entwurf zur ersten 
Lesung an den Grossen Rat. Von September 1972 
bis April 1974 beriet die zuständige Kommission 
in 32 Sitzungen die Vorlage. Die Grossräte, die zu-
meist auch Gemeinderäte und -ammänner waren, 
formulierten ganze Passagen neu. Die anschlies-



109 Flyer des Initiativkomitees bestehend aus JUSO, Jung-EVP, Jung-LdU und Jung-CVP für die 
Senkung des Stimmrechtsalters. Die Initiative scheiterte 1984 an der Urne.

110 Abstimmungsfl yer der JUSO und der SP Kanton Aargau für die 
Senkung des Stimmrechtsalters, 1984.



111 Letzte Einwohnergemeindeversammlung in We� ingen, 1966. Damit die Versammlung 
beschlussfähig war, mussten zeitweise über 2000 Stimmberechtigte unter 65 Jahren anwesend sein. 
Aus Platzgründen konnten einige Teilnehmer nur in Nebenräumen den übertragenen Verhand -
lungen folgen.

112 Reformierte Frauen an der Urne in Aarau, 1962. Damals konnten die Aargauer Frauen erstmals 
in kirchlichen Angelegenheiten der reformierten Kirche abstimmen. 1971 folgte das Stimm- und 
-wahlrecht auch für politische Angelegenheiten.

113 Der neu gewählte, 200 Mitglieder zählende Grosse Rat bei seiner Inpfl ichtnahme am 5. Mai 1993.
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obwohl drei Sparpakte geschnürt wurden.25 Die 
1990er-Jahre waren ein Jahrzehnt der Stagnation. 
Trotzdem stiegen die Einnahmen um 47,8 Prozent, 
wobei der Aargau damit genau im Mi� el aller Kan-
tone lag. Die Ausgaben stiegen im gleichen Zeit-
raum um 56,3 Prozent (Kantonsmi� el 42,3 Pro-
zent).26 Gegenüber dem Jahrzehnt zuvor lockerten 
Regierung und Parlament die Haushaltsdisziplin 
und vernachlässigten die Finanzplanung. Ausser-
dem zeigte sich, dass der Aargau für die boomen-
den Dienstleistungsbetriebe, die sich lieber in den 
grossen Zentren ausserhalb des Kantons niederlies-
sen, weniger a� raktiv war. Durch den Konzentrati-
onsprozess in der Wirtscha�  blieb der Kanton zwar 
Produktionsstandort, doch wurden die Hauptsit-
ze in andere Kantone verlegt. Die Schiefl age des 
kantonalen Finanzhaushalts erzeugte einen Hand-
lungsdruck, der grundlegende Reformen wie etwa 
die Einführung der Wirkungsorientierten Verwal-
tungsführung begünstigte.27

Aufgabenverteilung und Steuerpolitik

Nachdem 1986 das erste Paket über die Aufgaben-
neuverteilung zwischen Bund und Kantonen in 
Kra�  getreten war, begann eine Phase der langwie-
rigen Aufgaben- und Kompetenzentfl echtung. Da-
mit verbunden waren neue Zusammenarbeits- und 
Finanzierungsformen bei den verbleibenden Ge-
meinscha� saufgaben sowie die Einführung eines 
neuen Finanzausgleichs unter den Kantonen. Ziel 
war eine Optimierung der staatlichen Leistungen in 
der Erwartung, durch den Abbau von Doppelspu-
rigkeit Kosten einzusparen. Der neue Finanz- und 
Lastenausgleich trat 2008 in Kra� . Unabhängig 
davon beschloss der Regierungsrat 1995, auch die 
Aufgabenverteilung zwischen Kanton und Gemein-
den unter der gleichen Zielsetzung zu überprüfen, 
wozu er 1996 eine paritätische Projektorganisation 
einsetzte. Neben den beiden Vorstehern des De-
partements des Innern sowie des Finanzdeparte-
ments gehörten ihr auch zwei Mitglieder aus dem 
Vorstand der Gemeindeammännerkonferenz an.28

2001 verabschiedete der Regierungsrat ein erstes 
Paket zuhanden des Grossen Rates.29

Der Blick auf die einzelnen Sparten der 
kantonalen Ausgaben zeigt, dass sie sich über den 
Betrachtungszeitraum von fünfzig Jahren unter-
schiedlich entwickelt haben. Der reine Vergleich 
lässt aber ausser Acht, dass einerseits Änderungen 
in der Rechnungslegung vorgenommen wurden 
und es andererseits immer wieder zu substanziel-
len Verschiebungen zwischen Bund, Kantonen und 
Gemeinden kam. Insgesamt lässt sich aber feststel-
len, dass die Ausgaben in Bildung, Gesundheit und 
im Bereich Soziales am stärksten gewachsen sind.30

Zur Finanzierung der Ausgaben standen 
dem Kanton verschiedene Einnahmenquellen 
zur Verfügung. Rund ein Dri� el der Einnahmen 
machten Transfererträge aus, das heisst Beiträge 
des Bundes und der Gemeinden. Erträge aus Ver-
mögen, Regalien oder etwa Konzessionen mach-
ten nie mehr als zehn Prozent aus. Den grössten 
Beitrag lieferten die Steuereinnahmen juristischer 
und natürlicher Personen, wobei ihr Anteil in den 
Dezenniumsstichjahren zwischen 44,7 (1950) und 
58,3 Prozent (1980) schwankte und zuletzt rund 

Die öff entlichen Finanzen

Die Finanzlage des Kantons Aargau war in der 
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg von Phasen der 
Überschüsse und der Defi zite geprägt. Zwischen 
1945 und 1955 konnte der Abschluss der Verwal-
tungsrechnung mit Ausnahme von 1949 immer 
mit einem Einnahmenüberschuss erfolgen. Von 
1956 bis 1959 gab es teilweise beträchtliche Aus-
gabenüberschüsse, die vor allem durch die grosse 
Bautätigkeit verursacht wurden.22 Grundsätzlich 
wies der Kanton in dieser ersten Periode eine solide 
Finanzierung aus, was auch damit zusammenhing, 
dass er im Vergleich zu anderen Kantonen im Inf-
rastrukturbereich einen Nachholbedarf ha� e und 
noch weniger von Folgekosten betroff en war.

Ab 1963 bis 1979 verzeichnete der Kanton 
Aargau eine lange Defi zitperiode mit einem kumu-
lierten Negativbetrag von 558 Millionen Franken.23

Anschliessend setzte eine Überschussperiode mit 
einem kumulierten Überschuss von 474 Millionen 
Franken ein. Zwischen 1963 und 1990 konnte also 
die Vorgabe der Kantonsverfassung eingehalten 
werden, wonach der Finanzhaushalt auf die Dauer 
ausgeglichen sein müsse.

Adelbodner Beschlüsse

Zunächst stiegen die Ausgaben innerhalb kurzer 
Zeit um jährlich zwischen 15 bis 25 Prozent an. 
Treiber waren vor allem Investitionen in den Berei-
chen Strassenbau, Gesundheitswesen, Gewässer-
schutz und öff entlicher Verkehr sowie Mehrausga-
ben für die Alters- und Hinterlassenenversicherung 
(AHV). Ab 1966 stiegen die Einnahmen stärker als 
die Ausgaben. Das revidierte Steuergesetz führte 
insgesamt zu Mehreinnahmen, und mit dem 1968 
im Zuge der Verwaltungsreform eingeführten Ins-
trument des Finanzplans konnten die wichtigsten 
Ausgabenposten plafoniert werden. Auch in der 
Hochkonjunkturphase stiegen die Ausgaben stär-
ker als die Einnahmen. Während der Rezession 
versuchten Regierung und Parlament mit Gegen-
steuerungsmassnahmen den Konjunktureinbruch 
aufzufangen und die Investitionen konstant zu 
halten. Weil damit 1977 eine Höherverschuldung 
notwendig wurde, kam es zur Volksabstimmung. 
Die Stimmberechtigten sprachen sich gegen eine 
antizyklische Finanzpolitik aus.

An einer Klausurtagung in Adelboden fasste 
der Regierungsrat 1977 die «Adelbodner Beschlüs-
se»: Mit einer Reduktion der Investitions-, Kon-
sum- und Transferausgaben sowie partiellen Mehr-
einnahmen sollte der Staatshaushalt um jährlich 
55 bis 60 Millionen Franken entlastet werden. Die 
Stimmberechtigten hiessen 1978 nicht alle Mass-
nahmen gut und lehnten zwei Jahre später auch 
eine erste Aufgabenreform zwischen Kanton und 
Gemeinden ab. Trotzdem konnte in den 1980er-
Jahren dank kontinuierlicher Überschüsse ein gros-
ser Teil der Defi zite wieder abgebaut werden.24

Hartnäckige Defi zitphase

Ab 1991 begann eine mehrjährige Defi zitperiode, 
die erst 2003 zu Ende ging. In dieser Zeit fi el ein 
Gesamtdefi zit von 564,3 Millionen Franken an, 
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Tabelle 07 Stimmberechtigte in den grössten Aargauer Gemeinden im Vergleich. 1963 wurde die Altersgrenze für die Teilnahmepfl icht 
von 65 auf 60 Jahre gesenkt und 1966 das Versammlungsquorum abgeschaff t. Quellen: u. a. Gehrig 1967.
Tabelle 08 Einwohnerräte im Aargau seit 1966. Zwischen 1966 und 1974 führten fünfzehn Gemeinden Einwohnerräte anstelle der 
Gemeindeversammlungen ein. Zwischen 1981 und 1997 kehrten fünf wieder zur Gemeindeversammlung zurück. Quellen: u. a. Seiler, 
Steigmeier 1998.
Grafi k 18 Rechnungsabschlüsse des Kantons Aargau zwischen 1960 und 2000. Überschüsse und Defi zite wechseln sich ab. Quellen: 
Staatsrechnungen Aargau; Reimann 1991, 103.

Tabelle
07

Tabelle
08

Stimmberechtigte in den grössten Aargauer Gemeinden im Vergleich

Einwohnerräte im Aargau seit 1966

Gemeinde Bevölkerungszahl 1837 Bevölkerungszahl 1965 Stimmberechtigte 1965 Notwendiges Quorum

Aarau 4057 17340 4248 1585 (1964)

Baden 1844 15075 3185 1183 (1964)

We� ingen 1212 19428 4609 2019/1806 (1962/64)

Jahr Ort

1966 We� ingen

1966–1997 Neuenhof

1966 Wohlen

1966 Zofi ngen

1966 Brugg

1970 Aarau

1970 Buchs

1972 Baden

1972 Lenzburg

1972–1989 Aarburg

1974 Windisch

1974 Obersiggenthal

1974–1989 O� ringen

1974–1981 Suhr

1974–1985 Spreitenbach

Rechnungsabschlüsse des Kantons Aargau zwischen 1960 und 2000

0 % 0 Mio

2 % 20 Mio

4 % 40 Mio

6 % 60 Mio

8 %

10 %

80 Mio

100 Mio

-2 %

-120 Mio-12 %

-100 Mio-10 %

-80 Mio-8 %

-60 Mio-6 %

-40 Mio-4 %

-20 Mio

2000

1970

1990

1960

1980

 Saldo in % der Angaben    Saldo in Mio

Grafi k 
18
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Grafi k 19a–c     Änderungen in der Rechnungslegung und Verschiebungen zwischen Bund, Kantonen und Gemeinden erschweren einen 
Vergleich über einen längeren Zeitraum. Quellen: Staatsrechnung Aargau 2000, 19; Reimann 1991, 106; Meier 1963, 68f.

Grafi k 
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Funktionale Gliederung der Ausgaben des Kantons Aargau in Prozentanteilen 
der Gesamtausgaben 1968–1990

1 Unterricht
2 Gesundheitswesen
3 Bau, Verkehr und Energie
4 Soziale Wohlfahrt   
5 Rechstpfl ege, Polizei 

6 Behörden, Verwaltung
7 Finanzausgaben
8 Übriges

20 % 40 % 60 % 80 % 100 %0

1990

1985

1980

1975

1968

1 2 3 4 5 6 7 8

1 2 3 4 5 6 7 8

1 2 3 4 5 6 7 8

1 2 3 4 5 6 7 8

1 2 3 4 5 6 7 8

Grafi k 
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Funktionale Gliederung der Ausgaben des Kantons Aargau in Prozentanteilen 
der Gesamtausgaben 2000

1 Allgemeine Verwaltung
2 Öff entliche Sicherheit, Justiz
3 Bildung
4 Kultur und Freizeit  
5 Gesundheit
6 Soziale Wohlfahrt
7 Verkehr
8 Umwelt, Raumordnung
9 Volkswirtscha�   
10 Finanzen und Steuern

1
2

6

5 4

3

7

8
9

10

Grafi k 
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Funktionale Gliederung der Ausgaben des Kantons Aargau in Prozentanteilen 
der Gesamtausgaben 1945–1960

1 Schuldzinsen   
2 Allgemeine Verwaltung   
3 Finanzausgleich   
4 Finanzen und Liegenscha� en   
5 Recht und Sicherheit   
6 Erziehung, Bildung, Kirche   

7 Strassen, Brücken   
8 Hoch- und Wasserbau  
9 Landwirtscha�   
10 Übrige Volkswirtscha�    
11 Gesundheitswesen  
12 Soziale Wohlfahrt

0 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

1945

1950

1955

1960

1 2 4 5 6 7 8 9 10 11 123

1 2 4 5 6 7 8 9 10 11 123

101 2 4 5 6 7 8 9 11 123

1 2 5 6 7 8 9 10 11 124
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Die politischen Rechte der Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger

Das Elektorat im Kanton Aargau bestand wie in den 
übrigen Kantonen lange Zeit aus den über zwan-
zigjährigen männlichen Schweizer Bürgern, womit 
der Anteil der Stimm- und Wahlberechtigten an der 
Wohnbevölkerung bei unter 25 Prozent lag.36 Ein 
erster Versuch, den Frauen im Kanton Aargau das 
«aktive und passive Wahlrecht und Stimmrecht 
in Kirchen-, Schul-, Armen- und Krankensachen 
einzuräumen», scheiterte 1919 im Grossen Rat.37

In den folgenden Jahren erfolgte eine schri� wei-
se Öff nung in kirchlichen Angelegenheiten (1927), 
Armen- und Schulbehörden (1936 und 1940) sowie 
bei den Arbeitsgerichten (1944).38 Bei den Wahlen 
1941 wurden in 21 Gemeinden insgesamt 32 Frau-
en in die Schulpfl egen gewählt. Im gleichen Jahr 
wählte auch der Regierungsrat die langjährige Prä-
sidentin der Aargauischen Frauenzentrale, Anna 
Gerster-Simone�  (1899–1979), als erste Frau in den 
Erziehungsrat.39

Neuer Anlauf für das Frauenstimm- und 
-wahlrecht

Nach dem Zweiten Weltkrieg führten zahlreiche 
europäische Länder das Frauenstimm- und -wahl-
recht ein. 1945 reichte der freisinnige Grossrat Wal-
ter Widmer (1897–1971) aus Lenzburg eine Motion 
ein mit dem Ziel, den Frauen das aktive Stimm- und 
Wahlrecht in Angelegenheiten der Schule, Kirche 
und Fürsorge zu gewähren und ihnen gleichzeitig 
die Wählbarkeit in alle Ämter des Kantons, der Be-
zirke und der Gemeinden zuzusprechen.40 Der Re-
gierungsrat wollte nicht so weit gehen und schlug 
sta� dessen vor, den Frauen in einem ersten Schri�  
das integrale Stimm- und Wahlrecht auf kommu-
naler Ebene zu gewähren.41 Die Behandlung der 
Motion verzögerte sich, da in drei Kantonen Ab-
stimmungen in der gleichen Frage pendent waren. 
Nach deren Ablehnung trat der Grosse Rat 1947 gar 
nicht mehr auf das Geschä�  ein.42 Auch die Aargau-
ische Frauenzentrale zeigte kein Interesse an der 
Vorlage.43 Mit der Revision der kantonalen Straf-
prozessordnung wurde 1958 die Wahl von Frauen 
in die Jugendgerichte und als Jugendanwältinnen 
ermöglicht.44

1959 scheiterte die Einführung auf eidge-
nössischer Ebene, worauf die Kantone Neuenburg, 
Waadt und Genf das Frauenstimm- und -wahlrecht 
kantonal einführten. Der Badener Grossrat Jakob 
Hohl (1918–1995) vom Landesring der Unabhängi-
gen (LdU) erachtete die Zeit als reif und forderte am 
4. Mai 1961 mit einer Motion die Einführung des 
aktiven und passiven Stimm- und Wahlrechts für 
Frauen auf kantonaler Ebene.45 Damals galt noch 
die Stimmpfl icht an Gemeindeversammlungen, 
was insbesondere grössere Gemeinden vor grosse 
organisatorische Herausforderungen stellte. Unter 
diesen Umständen erschien eine Ausweitung auf die 
Frauen als nicht mehrheitsfähig. Der Regierungsrat 
war bereit, die Motion entgegenzunehmen, und der 
Grosse Rat erklärte sie gegen den Widerstand der 
Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei (der heutigen 
Schweizerischen Volkspartei, SVP) für erheblich.46

Der Regierungsrat mass dem Geschä�  keine grosse 

46 Prozent (2000) ausmachte.31 Ihre Aussagekra�  
ist jedoch beschränkt, da die Höhe der Steuerein-
nahmen sehr stark vom Fortgang der Wirtscha�  
abhängt. Insgesamt verfolgte der Kanton Aargau 
stets eine moderate Steuerpolitik und versuchte, 
die Belastung tief zu halten. Angesichts der In-
fl ation mussten in regelmässigen Abständen die 
Steuertarife revidiert werden, um die kalte Pro-
gression auszugleichen. Die verschiedenen Steuer-
gesetzrevisionen entlasteten in der Tendenz die 
tieferen Einkommen. Während 1972 angesichts der 
grossen Defi zite durch die Einführung der Spital-
steuer und die Aktiensteuergesetzrevision sowohl 
die juristischen wie auch die natürlichen Personen 
mehr belastet wurden, konnte in den 1980er-Jahren 
die Steuerbelastung für beide Kategorien gesenkt 
werden. Die Entlastung der juristischen Personen 
erfolgte zunehmend unter dem Blickwinkel der im 
interkantonalen Vergleich überdurchschni� lichen 
Belastung und sollte dazu dienen, den Kanton für 
Unternehmen a� raktiver zu machen, was zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts erreicht werden konnte.32

Innerkantonaler Finanzausgleich

Mit der Industrialisierung vergrösserten sich die 
strukturellen Unterschiede und die fi nanziellen 
Handlungsspielräume zwischen den Gemeinden. 
Im Unterschied zu anderen Kantonen führte der 
Aargau erst spät einen allgemeinen Finanzaus-
gleich ein. Dafür übernahm er seit 1920 die gesamte 
Lehrerbesoldung und beteiligte sich seit 1937 an 
den Sozialausgaben fi nanzschwacher Gemeinden. 
Die Steuergesetzrevision von 1946 ermöglichte 
schliesslich die Vergleichbarkeit der Finanzkra�  
der unterschiedlichen Gemeinden. Gleichzeitig 
wurden Ausgleichsbeiträge und Zahlungen aus 
dem Gemeindeunterstützungsfonds eingeführt. 
Allerdings änderte sich wenig daran, dass insbe-
sondere kleine Landgemeinden hohe Steuerfüsse 
ha� en. 1950 lag der Steuerfuss bei 93 Gemeinden 
bei über 150 Prozent.33 In den folgenden Jahren 
und Jahrzehnten gab es deswegen immer wieder 
Anpassungen am Auszahlungsmechanismus, wo-
bei die Zielsetzung gleichblieb: Die Diskrepanz 
zwischen den tiefsten und höchsten Steuerfüssen 
sollte reduziert werden, und auch fi nanzschwache 
Gemeinden sollten in der Lage sein, die wichtigsten 
Infrastrukturprojekte (Schulhausneubau, Strassen, 
Kanalisation etc.) zu realisieren. 1966 wurden erst-
mals Ausgleichsbeiträge an Gemeinden ausgerich-
tet, deren Steuerkra�  unter dem kantonalen Mi� el 
lag. 1983 beschloss der Grosse Rat, dass zukün� ig 
nicht mehr die Lehrorte, sondern die Wohnorte der 
Lehrlinge Beiträge an die Betriebskosten der Be-
rufsschulen zu leisten hä� en.34 1984 trat ein neues 
Finanzausgleichsgesetz in Kra� . Damit verbunden 
waren Änderungen beim direkten Finanzausgleich 
sowie die Einführung eines horizontalen Finanz-
ausgleichs unter den Gemeinden. Durch die ge-
zieltere Unterstützung wollte man erreichen, dass 
nur Gemeinden Beiträge erhielten, die auch darauf 
angewiesen waren.35 In den folgenden Jahren gab 
es immer wieder Anpassungen, doch erst 2018 er-
folgte eine grundsätzliche Neuordnung des Finanz-
ausgleichs.
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die politische Integration der jungen Menschen för-
dern. Die Gegner argumentierten mit deren fehlen-
der politischen Reife und forderten, dass die politi-
sche und zivilrechtliche Volljährigkeit zum gleichen 
Zeitpunkt eintreten müsse.57 1984 scheiterte eine 57 1984 scheiterte eine 57

Initiative der Jungsozialisten (JUSO), der Jung-EVP 
(Evangelische Volkspartei), Jung-LdU und Jung-CVP 
mit 64,5 Prozent.58 2006 reichte die sozialdemokra-
tische Fraktion im Grossen Rat eine Motion ein und 
forderte die Senkung des aktiven Stimmrechts auf 
16 Jahre. Sie wurde 2007 mit 80 gegen 47 Stimmen 
abgelehnt.59 Auch spätere Versuche scheiterten, 
wenn auch mit knapperen Ergebnissen.60

Angesichts des steigenden Anteils von Aus-
länderinnen und Ausländern an der Wohnbevöl-
kerung wurde bereits anlässlich der Verfassungs-
revision die Einführung des Ausländerstimm- und 
wahlrechts diskutiert und verworfen.61 1989 schei-
terte eine Motion im Grossen Rat, und 1996 lehn-
ten die Aargauer Stimmberechtigten eine entspre-
chende Volksinitiative wuchtig ab.62

Die kantonalen Behörden

Der Grosse Rat ist gemäss Verfassung von 1980 die 
gesetzgebende und die oberste Aufsicht führende 
Behörde des Kantons.63 Im Vergleich mit anderen 
Kantonen waren seine Befugnisse durch das ob-
ligatorische Gesetzesreferendum und das obliga-
torische Finanzreferendum stark eingeschränkt.64

Das obligatorische Gesetzesreferendum bewirkte, 
dass die Parteien im Grossen Rat angehalten wa-
ren, mehrheitsfähige Vorlagen auszuarbeiten. Das 
funktionierte recht gut, wurden doch im Schni�  
knapp achtzig Prozent der Vorlagen angenom-
men.65 Es verhinderte gleichzeitig den einen oder 
anderen «kühnen Wurf» und dür� e insgesamt die 
konservativen Krä� e gestärkt haben. Neuerungen, 
die der Regierungsrat einführen wollte, wurden in 
der parlamentarischen Beratung tendenziell abge-
schwächt und selten verstärkt. Mit der Verfassung 
von 1980 wurde aus dem obligatorischen ein fa-
kultatives Ausgabenreferendum, und seit 2003 sind 
Gesetzesanpassungen ebenfalls einer fakultativen 
Volksabstimmung unterstellt.66

In der alten Verfassung war die Zahl der 
Grossratssitze an die Einwohnerzahl im Bezirk 
gekoppelt und veränderte sich entsprechend dem 
Bevölkerungswachstum. 1952 wurde die Zahl der 
Sitze auf 200 fi xiert.67 Um die Jahrtausendwende 
kam die vergleichsweise grosse Sitzzahl aus Kosten- 
und Effi  zienzgründen in verschiedenen Kantonen 
in die Kritik: Die Grünen reichten dazu 1998 eine 
Motion ein, und im Rahmen der Parlamentsreform 
2000 schlug der Regierungsrat eine Verkleinerung 
des Grossen Rates auf 160 oder 120 Sitze sowie eine 
Anpassung der Wahlkreise vor.68 Die Mehrheit der 
Ratsmitglieder lehnte dieses Ansinnen ab. Nach 
der Annahme einer Volksinitiative der Freisinnig-
Demokratischen Partei (FDP) wurde die Sitzzahl 
gesenkt und beträgt seit der Legislatur 2005 noch 
140 Sitze. Seit 2009 erfolgt die Sitzverteilung nicht 
mehr nach den Wahlergebnissen in den einzelnen 
Bezirken, sondern in einem zweistufi gen Verfah-

Dringlichkeit zu. 1965 und 1966 erinnerten zwei 
Stimmrechtsverbände an das pendente Anliegen, 
und 1966 schlug der freisinnige Grossrat Bruno 
Hunziker (1930–2000) vor, unter den Frauen eine 
Konsultativabstimmung durchzuführen.47 Der 1965 
neu zusammengesetzte Regierungsrat bemühte 
sich, eine mehrheitsfähige Vorlage auszuarbeiten, 
und riet 1968 zu einem mehrstufi gen Vorgehen.48

In der Zwischenzeit führten weitere Kantone das 
Stimm- und Wahlrecht für Frauen ein, und Ende 
1969 unterbreitete der Bundesrat der Bundesver-
sammlung eine neue Vorlage zur Einführung auf 
eidgenössischer Ebene.49 Nun wuchs der Druck auf 
den Regierungsrat, die Einführung in einem Schri�  
vorzulegen. Auf die zweite Lesung passte er die Vor-
lage an, die der Grosse Rat am 18. August 1970 mit 
126 zu acht Stimmen guthiess. Am 7. Februar 1971 
stimmten die Aargauer Männer der Einführung auf 
eidgenössischer (50,2 Prozent Ja-Stimmenanteil) 
sowie auf kantonaler und kommunaler Ebene (51,7 
Prozent Ja-Stimmenanteil) zu.50

Weil die Änderung der Kantonsverfassung 
von der Bundesversammlung gewährleistet wer-
den musste (10. Juni 1971), konnten die Frauen am 
6. Juni zwar erstmals auf eidgenössischer Ebene, 
aber erst am 21. November auf kantonaler Ebene 
abstimmen.51 Mit dem Einführungsgesetz wurde 
gleichzeitig die Stimmpfl icht abgeschaff t. Alle wei-
tergehenden Fragen wie die Erhöhung der Unter-
schri� enzahl bei Initiativen oder die Stellvertre-
tung der Ehega� en an der Urne – die Briefwahl 
gab es noch nicht – sollten später gelöst werden.

Mit dem Frauenstimm- und -wahlrecht wur-
de das Elektorat so stark ausgebaut wie letztmals 
im 19. Jahrhundert, als das Zensuswahlrecht weg-
gefallen war und auch die Männer ohne Aargauer 
Bürgerrecht stimm- und wahlberechtigt wurden.52

Erleichterung der Stimmabgabe und 
Vergrösserung des Elektorats

Zur Erleichterung der Stimmabgabe wurde 1978 
die Möglichkeit zur briefl ichen Stimmabgabe ein-
geführt für jene, die am Urnengang verhindert 
waren. Sie mussten sich dafür speziell melden.53

Die uneingeschränkte Möglichkeit zur briefl ichen 
Stimmabgabe wurde auf eidgenössischer Ebe-
ne erst 1994 eingeführt.54 Mit der Inkra� setzung 
der neuen Kantonsverfassung 1982 fi el eine Rei-
he bisheriger Einschränkungen beim Stimm- und 
Wahlrecht weg, so die Karenzfrist von drei Mona-
ten beim Zuzug kantonsfremder Schweizerinnen 
und Schweizer oder von fünf Jahren beim passiven 
Wahlrecht für neu eingebürgerte Personen. Eben-
so dur� e nun auch wählen, wer zuvor mit einem 
«Wirtshausverbot» belegt worden war.55

Eine weitere Vergrösserung des Elektorats 
erfolgte 1991 mit der Senkung des Stimm- und 
Wahlrechtsalters von 20 auf 18 Jahre (die Mündig-
keit wurde 1996 gesenkt).56 Im Aargau wurde dazu 
bereits 1968 von Grossrat Julius Binder (*1925, 
Christlichdemokratische Volkspartei, CVP) eine 
Motion eingereicht und die Frage im Zusammen-
hang mit der neuen Kantonsverfassung diskutiert 
und abgelehnt. Die Befürworter wollten angesichts 
der demografi schen Entwicklung den zunehmen-
den Einfl uss der älteren Jahrgänge relativieren und 
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Grafi k 20 Fünf Bezirke (Aarau, Baden, Brugg, Rheinfelden und Zofi ngen) respektive 69 Gemeinden bejahten die Vorlage. Quelle: 
Statistik Aargau, Einführung des Frauenstimmrechts.
Grafi k 21 Der Anteil der Wahlberechtigten an der Wohnbevölkerung stieg 1971 auf 54 Prozent und betrug 2001 64 Prozent der Be-
völkerung respektive 79 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer. Für die Steigerung verantwortlich waren die Senkung des Stimm-
rechtsalters 1991 und die Veränderungen in der Alterspyramide. Quelle: Wicki 2006, 162–164.

Grafi k 
20

Einführung des Frauenstimm- und -wahlrechts, Resultat der eidgenössischen Abstim-
mung vom 7. Februar 1971 (Anteile der Ja-Stimmen in Prozent)
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Tabelle
09

Einführung des Frauenstimm- und -wahlrechts im Kanton Aargau und in der SchweizEinführung des Frauenstimm- und -wahlrechts im Kanton Aargau und in der Schweiz

AARGAU

GROSSER � T
REGIERUNGS� T
VOLK

1918 Der freisinnige Grossrat Arthur Widmer (1877–1947) fordert 
in einer Motion, den Frauen das «aktive und passive Wahlrecht und 
das Stimmrecht in Kirchen-, Schul-, Armen- und Krankensachen 
einzuräumen».

1919 Der Regierungsrat und der Grosse Rat sprechen sich gegen 
die Motion aus. 
1919 Die Regierung ist bereit, das passive Wahlrecht in den 
genannten Angelegenheiten einzuführen.

1927 Die Landeskirchen werden ermächtigt, Frauen in kirch-
lichen Angelegenheiten das Stimm- und Wahlrecht zu gewähren.

1936 Frauen werden in die kommunalen Armenbehörden 
wählbar.

1940 Frauen werden in die Schulbehörden wählbar.

1944 Frauen werden an die Arbeitsgerichte wählbar.

1945 Der freisinnige Grossrat Walter Widmer fordert in einer 
Motion, den Frauen das aktive Stimm- und Wahlrecht in 
Angelegenheiten der Schule, Kirche und Fürsorge zu gewähren 
und ihnen gleichzeitig die Wählbarkeit in alle Ämter des 
Kantons, der Bezirke und der Gemeinden zuzusprechen.

1945 Der Regierungsrat schlägt vor, das integrale Stimm- und 
Wahlrecht für Frauen auf kommunaler Ebene einzuführen ohne 
Stimm- und Wahlpfl icht. Grossrat Widmer zieht seine Motion 
zurück.

1947 Der Grosse Rat beschliesst u. a. aufgrund der negativen 
Volksentscheide in anderen Kantonen und mangelnden Interes-
ses vonseiten der Frauen, nicht auf die Vorlage einzutreten.

1949 Die Synode der reformierten Landeskirche führt das 
passive Wahlrecht für Frauen in die Kirchenpfl egen ein.

1958 Frauen werden als Jugendanwältinnen und an die Jugend-
gerichte wählbar.

1959 Die Aargauer Männer lehnen mit 77,2 Prozent die Einfüh-
rung des Stimm- und Wahlrechts für Frauen auf eidgenössischer 
Ebene ab.

1961 Die reformierte Landeskirche führt das Stimmrecht für 
Frauen ein. 

1961 Grossrat Jakob Hohl von den Freien Wählern fordert in 
einer Motion die Einführung des aktiven und passiven Stimm- 
und Wahlrechts für Frauen auf kantonaler Ebene.

1962 Der Regierungsrat ist bereit, die Motion entgegenzuneh-
men, und der Grosse Rat erklärt sie für erheblich. Bevor die 
Regierung die geforderte Vorlage vorlegt, wird die Möglichkeit 
zur Einführung von Einwohnerräten geschaff en und die Stimm-
pfl icht entschär� .

� NTONALE ABSTIMMUNGEN

INTEG� LES 
STIMM- UND 
WAHLRECHT

STIMM- UND 
WAHLRECHT 
NUR � NTONAL 
(fakultativ)

STIMM- UND 
WAHL RECHT NUR 
KOMMUNAL 
(fakultativ)

1919 NE

1920 ZH
1920 BS

1921 GL
1921 GE
1921 Integrales Stimm- und Wahlrecht, v. a. passives Wahlrecht 
SG

1922 Wahlrecht und Wählbarkeit für Bezirks- und Gemeinde-
behörden ZH

1925 Stimm- und Wahlrecht in konfessionellen Angelegenheiten 
SG

1926 Stimm- und Wahlrecht in Schul-, Kirchen- und Armen-
sachen BL

1927 BS

1940 GE

1941 NE

1946 BS
1946 BL
1946 GE
1946 TI

1947 Wahlrecht und Wählbarkeit für Bezirks- und Gemeinde-
behörden ZH 

1948 NE
1948 SO

1951 VD

1953 GE

1954 ZH

1955 Stufenweise 
Einführung des 
Stimm- und 
Wahlrechts BL

1956 BE

1957 BS Ermächtigung zur Einführung des Stimm- und Wahl-
rechts in den Bürgergemeinden

1959 VD 
1959 NE

1960 GE 1960 LU

1961 Fakultative Einführung eines partiellen Stimm- und 
Wahlrechts (Kirche, Schul- und Armenpfl ege) GL

1962 GR
Stimm- und Wahlrecht in den Bürgergemeinden TI

Nein    Ja 



Grafi k 07 Die Einführung des Frauenstimm- und -wahlrechts im Kanton Aargau kann nicht isoliert von den übrigen Kantonen 
betrachtet werden. Sie erfolgte über mehrere Zwischenschri� e, die jeweils in einer obligatorischen Volksabstimmung angenommen 
wurden. Quellen: u. a. Seitz 2020, 244–247.

AARGAU

GROSSER � T
REGIERUNGS� T
VOLK

1964 Die christkatholische Landeskirche führt das Stimmrecht 
für Frauen ein.

1966 Nachdem sich der Regierungsrat mit der Ausarbeitung 
einer Vorlage Zeit gelassen hat, reicht der freisinnige Grossrat 
Kurt Lareida eine Motion ein und fordert die Durchführung 
einer Konsultativabstimmung unter den Frauen.

1968 Die römisch-katholische Landeskirche führt das Stimm-
recht für Frauen ein. 

1968 Sieben Jahre nach Einreichen der Motion legt der Regie-
rungsrat eine Botscha�  vor, die ein mehrstufi ges Vorgehen 
vorsieht: Schaff ung verfassungsrechtlicher Grundlagen (1), 
Abstimmung unter Frauen (2) und Ausdehnung auf kommunale 
Ebene durch Gesetz (3).

1968 Frauen werden als Ersatzrichterinnen am Verwaltungsge-
richt wählbar.

1969 Der Grosse Rat stimmt nach drei Beratungen mit 121 
gegen 22 Stimmen dem Vorgehen in erster Lesung zu.

1970 In der zweiten Lesung beantragt der Regierungsrat die 
integrale Einführung auf kantonaler und kommunaler Ebene in 
einem Schri� .

1970 In zweiter Lesung stimmt der Grosse Rat mit 126 gegen 8 
Stimmen der Vorlage zu.

1971 Die Aargauer Männer stimmen mit 51,7 Prozent der 
kantonalen und mit 50,2 Prozent der eidgenössischen Vorlage zu.

� NTONALE ABSTIMMUNGEN

INTEG� LES 
STIMM- UND 
WAHLRECHT

STIMM- UND 
WAHLRECHT 
NUR � NTONAL 
(fakultativ)

STIMM- UND 
WAHL RECHT NUR 
KOMMUNAL 
(fakultativ)

1965 Neue Verfassung; Ermächtigung, die politischen Frauen-
rechte durch Gesetz zu regeln NW

1966 TI
1966 BS
1966 ZH
1966 Verfassungsrevision zur stufenweise Einführung politischer 
Frauenrechte auf dem Weg der Gesetzgebung BL

1967 SH
1967 Stimm- und Wahlrecht in Kirchen-, Schul- und Fürsorge-
gemeinden GL 
1967 Ergänzung der Staatsverfassung zur Einführung des 
Stimm- und Wahlrechts auf dem Wege der Gesetzgebung BL

1968 GR 1968 SO
1968 BL

1968 SO
1968 BE

1968 Neue Verfassung; Wählbarkeit und Ermächtigung zur 
Einführung politischer Frauenrechte durch Gesetz, in den 
Gemeinden durch Gemeindebeschluss OW

1969 SH
1969 TI

1969 ZH

1969 Stimm- und Wahlrecht in Schulangelegenheiten TG
1969 Ermächtigung zur Einführung des Stimm- und Wahlrechts 
in Angelegenheiten des Kantons, der Gemeinden und Pfarreien 
TG

1970 VS
1970 LU
1970 ZH

1970 NW 
1970 BL
1970 SO

1970 Stimm- und Wahlrecht für alle Schul- und Kirchgemein-
den AI 
1970 Fakultative Einführung des Stimm- und Wahlrechts für 
Schul- und Kirchgemeinden AI

1971 ZG
1971 SH
1971 FR
1971 AG
1971 GL
1971 TG

1971 SO
1971 BE

1971 BE

1971 Kantonsangelegenheiten; Bezirke und Gemeinden 
fakultativ SZ
1971 Fakultatives Stimm- und Wahlrecht in Kirch- und Schul-
gemeinden AI

1972 SG
1972 SZ
1972 UR
1972 AR

1972 UR
1972 GR
1972 NW
1972 OW

1972 UR
1972 AR

1973 AI

1976 AR

1979 AR

1980 SO
1980 Stimm- und Wahlrecht in allen Einwohner-, Bürger-, und 
Kirchgemeinden SO

1982 AI

1983 GR

1984 AR
Urnenabstimmung von Männern und Frauen über die 
 Einführung des Frauenstimm- und Wahlrechts in Kantonsange-
legenheiten

1989 AR

1990 AI



115 Marlene Bänziger (*1936), die Präsidentin der Aargauischen Vereinigung für 
das Frauenstimmrecht, gehörte 1972/73 nach einem Rücktri�  bei den Freien Stimm-
berechtigten als erste Frau für drei Monate dem Grossrat an.

114 Die CVP-Grossrätin Elisabeth Schmid-Bruggisser (1923–2014) wurde 1973 mit zwölf weiteren Frauen erstmals gewählt. 1985 wählte sie 
der Grosse Rat mit 181 von 184 Stimmen zur ersten Grossratspräsidentin.

116 Die EVP-Grossrätin Gretel Hoff mann (1912–2012) hält 1993 zum dri� en Mal als 
Alterspräsidentin die Eröff nungsansprache zum Beginn der neuen Legislatur.



118 Hans Letsch (1924–2015) in seinem Büro. Letsch war zunächst Chef der Finanz-
kontrolle und später Chef der Finanzverwaltung. Er setzte sich stark für die Regie-
rungs- und Verwaltungsreform sowie die Einführung der EDV in der kantonalen Verwal-
tung ein. Später war er freisinniger National- und Ständerat.

117 Sitzung des Regierungsrates, 1989.

120 1998 war der Aargauer Regierungsrat Gast an der Landsgemeinde Glarus. Im Bild hinter 
dem Standesweibel die Regierungsräte Ulrich Siegrist (*1945), � omas Pfi sterer (*1941), Stéphanie 
Mörikofer-Zwez (*1943) und Peter Wertli (*1943).

119 Kurt Eichenberger (1922–2005) war Gerichtsschreiber in Baden, Ober-
richter und später Rechtsprofessor in Basel. Er war Präsident der Arbeitsgruppe 
für die Regierungs- und Verwaltungsreform, Rechtskonsulent des Regierungs-
rates und Redaktor der neuen Kantonsverfassung. Zudem kommandierte er die 
Grenzbrigade 5.
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Grafi k 
22a

Grafi k 
22b

Grafi k 22a und 22b Bis zur Regierungs- und Verwaltungsreform 1968 gab es neun Direktionen, wobei einige in Personalunion geführt 
wurden. Anschliessend wurden Departemente gebildet, wobei der Aufgabenbereich Militär beim Gesundheitsdepartement angesiedelt 
war (in Klammern ist die gesamte Amtszeit als Regierungsrat aufgeführt). Quellen: Staatskalender des Kantons Aargau 1950–2000.

Die Regierungsräte und ihre Direktionen 1950–1968

Die Regierungsräte und ihre Departemente nach der Regierungs- 
und Verwaltungsreform 1969–2000

Direktion des 
Inneren und des 
Gesundheitswesens

Justiz- und 
Polizei direktion

Erziehungs- und 
Landwirtscha� s-
direktion

Finanz- und 
Militärdirektion

Baudirektion

1950 Rudolf Siegrist SP 
(1932–1955)

Joseph Rü� imann KK 
(1935–1952)

Kurt Kim FDP
(1945–1968)

Ernst Bachmann FDP 
(1945–1965)

Fritz Zaugg 
BGB
(1929–1953)

1951

1952 Paul Hausherr KK 
(1952–1965)1953 Ernst Schwarz BGB 

(1953–1969)
Kurt Kim FDP
(1945–1968)1954

1955 Adolf Richner SP
(1955–1969)1956

1957

1958

1959

1960

1961

1962

1963

1964

1965 Leo Weber KK 
(1965–1976)

Arthur Schmid SP 
(1965–1993)

Ernst Schwarz 
BGB
(1953–1969)

1966

1967

1968 Bruno Hunziker FDP 
(1968–1976)

Departement des 
Innern

Erziehungs-
departement

Finanzdepartement Gesundheits-
departement

Baudepartement

1969 Louis Lang SP 
(1969–1985)

Arthur Schmid SP 
(1965–1993)

Leo Weber CVP 
(1965–1976)

Bruno Hunziker FDP 
(1968–1976)

Jörg Ursprung 
BGB/SVP
 (1969–1983)

1970

1971

1972

1973

1974

1975

1976 Kurt Lareida FDP 
(1976–1991)

Hans Jörg Huber CVP 
(1976–1988)1977

1978

1979

1980

1981

1982

1983 Ulrich Siegrist SVP 
(1983–1999)1984

1985 Victor Rickenbach FDP 
(1985–1993)1986

1987

1988 Peter Wertli CVP 
(1988–2001)1989

1990

1991 Ulrich Siegrist SVP 
(1983–1999)

� omas Pfi sterer FDP 
(1991–2000)1992

1993 Silvio Bircher SP
(1993–1998)

Peter Wertli CVP 
(1988–2001)

Stéphanie Mörikofer-
Zwez FDP
(1993–2001)

1994

1995

1996

1997

1998 Kurt Wernli
SP/parteilos
(1998–2009)

1999 Stéphanie Mörikofer-
Zwez FDP 
(1993–2001)

Ernst Hasler SVP 
(1999–2009)2000 Peter C. Beyeler FDP 

(2000–2013)
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anschliessend wieder aufgelöst wurden, wobei ihre 
Tätigkeit durchaus mehrere Jahre in Anspruch neh-
men konnte.72 Eher symbolischer Art war die Än-
derung, wonach zukün� ig das älteste Mitglied als 
Alterspräsident die konstituierende Sitzung zum 
Beginn der Legislatur eröff nen sollte. Zuvor stand 
diese Ehre dem Landammann zu, was jedoch dem 
Prinzip der Gewaltenteilung widersprach.73 Neu 
war die Wahl eines Ratssekretärs möglich, doch sah 
das Parlament lange aus Kostengründen davon ab. 
Erst 1991 wurde zur Verbesserung der Gewalten-
teilung die Stelle des Ratssekretärs geschaff en und 
Adrian Schmid (*1948), bislang Adjunkt der Staats-
kanzlei mit der Funktion «Betreuer des Grossen Ra-
tes», vom Ratsbüro gewählt.74

Parlamentsreform

In den 1990er-Jahren gab es immer mehr Zweifel, 
ob die bisherige Organisation von Staat und Ver-
waltung noch zeitgemäss sei und den gestiegenen 
Anforderungen an Parlament, Regierung und Ver-
waltung gerecht werden könne. Im Grossen Rat 
reichten die Sozialdemokratin Katharina Kerr 
(*1943) und der Freisinnige Daniel Heller (*1959) 
Vorstösse zur Einleitung einer Verwaltungsreform 
im Sinne des New Public Management ein, die der 
Regierungsrat entgegennahm.75 1997 startete er im 
Zusammenhang mit der Einführung der Wirkungs-
orientierten Verwaltung die «Reform der Staatslei-
tung», die aus den Teilbereichen Demokratie-, Par-
laments- und Justizreform bestand. Parlament und 
Regierung sollten sich auf die wesentlichsten Ent-
scheidungen auf strategischer Ebene konzentrieren 
und die weniger wichtigen Anordnungen auf opera-
tiver Ebene der Verwaltung überlassen.76 Sta�  wie 
bisher direkt in den Staatshaushalt auf der Ebene 
kleinster Anschaff ungen einzugreifen, wurde nun 
eine stringente Verknüpfung von Aufgaben und 
Finanzen vorgenommen. Der Grosse Rat steuert 
nun über Ziele und Aufgaben und spricht Global-
budgets. Die Einführung erfolgte 2005 und führte 
unter anderem zu einer neuen Kommissionsstruk-
tur mit neun ständigen Fachkommissionen für alle 
Geschä� e in ihrem Zuständigkeitsbereich. Die Par-
lamentsdienste wurden aus der Staatskanzlei aus-
gegliedert und direkt dem Grossen Rat unterstellt. 
Gleichzeitig wurde auch der Ratssekretär zum Pro-
tokollführer des Rates ernannt. Er löste damit den 
Staatsschreiber in dieser Funktion ab.77 Damit war 
die Gewaltenteilung vollzogen.

Regierungsrat und Verwaltung

Das unerwartet schnelle Wachstum und die Tech-
nisierung nach dem Zweiten Weltkrieg übertrugen 
dem Kanton neue und zunehmend komplexere Auf-
gaben, die mit der bisherigen Arbeits- und Organi-
sationsweise von Regierung und Verwaltung nicht 
mehr richtig zu bewältigen waren.78 Zahlreiche Ent-
scheide untergeordneter Bedeutung mussten durch 
den Regierungsrat gefällt werden, der dadurch sei-
ne Führungsaufgaben nur bedingt wahrnehmen 
konnte. Das hinderte die Regierungsräte allerdings 
nicht daran, auch für einen Sitz in der Bundesver-
sammlung zu kandidieren. 1955 und 1959 wählten 
die Stimmberechtigten die beiden Regierungsrä-

ren nach dem Mathematiker Friedrich Pukelsheim 
(*1948): Die 140 Sitze werden den Parteien entspre-
chend ihrem kantonalen Wähleranteil zugeteilt, 
bevor in einem Näherungsverfahren die Sitze den 
Bezirken zugewiesen werden.69

Die ersten Grossrätinnen werden gewählt

Die grösste Veränderung im aktiven und passiven 
Wahlrecht brachte die politische Gleichstellung der 
Frauen, die erstmals bei den Grossratswahlen vom 
18. März 1973 zum Tragen gekommen war. Damals 
wurden 13 Frauen gewählt, das Gros für die Sozial-
demokratische Partei (SP, 6) und die CVP (4). Eine 
davon, Elisabeth Schmid-Bruggisser (1923–2014), 
wurde 1985 mit 181 von 184 Stimmen glanzvoll zur 
ersten Grossratspräsidentin gewählt.70 Von den neu 
1973 gewählten Frauen waren acht im sozialen Be-
reich oder als Lehrerinnen tätig; bei den Männern 
waren es gerade einmal 16 von 187. Von 1973 bis 
2002 erhöhte sich der Frauenanteil von anfänglich 
6,5 auf 29 Prozent.71

Die erste Aargauer Grossrätin war Marlene 
Baenziger (*1936), die drei Monate vor der Ge-
samterneuerungswahl 1973 nachrücken konnte. 
Ihr Vorgänger trat vor dem Ende der Legislatur 
zurück, und der Ersatzmann auf der Liste der Frei-
en Stimmberechtigten wollte nicht nachrücken. 
Gemäss Wahlgesetz von 1921 oblag es den Wahl-
männern, die seinerzeit die Liste unterzeichnet 
ha� en, eine Nachfolge zu bestimmen. Nun wurde 
der Frauenstimmrechtsverein aktiv und weibelte 
für ihre Präsidentin, die gleichzeitig die Ga� in des 
Fraktionschefs war. Ihr Einzug sorgte für einigen 
Wirbel – nicht, weil sie eine Frau war, sondern weil 
sie, im Bezirk Baden wohnha� , für einen freien Sitz 
des Bezirks Zofi ngen in den Grossen Rat nachrü-
cken konnte. Das damalige Wahlrecht liess die Be-
sonderheit zu, dass Personen in mehreren Bezirken 
kandidieren konnten, was auch für die Nachnomi-
nation galt. Zusätzlich für Aufmerksamkeit sorgte, 
dass infolge Urkundenfälschung zweimal nachno-
miniert werden musste und sich die Fraktion an-
schliessend von der Nachnomination distanzierte. 
Baenziger verpasste allerdings die Wiederwahl auf 
der Liste der Europäischen Föderalistischen Partei, 
die keinen Sitz erlangt ha� e.

Arbeitsweise und Ausbau der Gewaltenteilung

Mit der Ausweitung der Staatstätigkeit nahm auch 
die Geschä� slast des Parlaments zu. Wiederholt gab 
es deshalb Versuche, die Arbeitsweise rationeller 
zu gestalten, beispielsweise durch eine vermehrte 
Schri� lichkeit. Wurden Vorstösse den Ratsmitglie-
dern anfänglich mündlich in der nächsten Sitzung 
zur Kenntnis gebracht, wechselte man später zur 
Abgabe schri� licher Dokumente. Anlässlich der 
Regierungs- und Verwaltungsreform gab sich der 
Grosse Rat 1970 ein neues Geschä� sreglement. Er 
bestätigte dabei das Kommissionssystem zur Vor-
beratung der Geschä� e. Die 14 ständigen Kommis-
sionen waren für die wiederkehrenden Geschä� e 
(z. B. Staatsrechnung oder Geschä� sberichte) zu-
ständig. Die mächtigste war dabei die Staatsrech-
nungskommission. Für Gesetzesvorlagen wurden 
jeweils nichtständige Kommissionen gebildet, die 



121 Das 1963 im Gebäude von Gänsslen-Landolt installierte UNIVAC-UCT-System. Neben der Zentraleinheit mit 5000 Speicherstellen (Magnet-Trommelspeicher) gehörte 
auch ein Lochkartenleser (vorne links), ein Lochkartenstanzer (vorne rechts) sowie ein Drucker (hinten links) zum System.



122 Vertragsunterzeichnung für das erste APACO-System (Automatisches Patienten-Administrations-System 
mi� els Computer), das 1978 im neuen Kantonsspital Baden erstmals zum Einsatz kam. Die Daten wurden via 
Telefonleitung an die Zentrale in Aarau übermi� elt.

123 1988 baute die Abteilung Informatik eine eigene Informatikschule auf, um die Anwenderinnen und Anwender mit Word- und Excel-Programmen vertraut zu machen.
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nehmend komplexeren Aufgaben verlangten ver-
mehrt nach einer Arbeitsteilung und qualifi ziertem 
Fachpersonal. Obwohl mit der Verwaltungsreform 
etliche Aufgaben rationeller erledigt werden konn-
ten, führten die zahlreichen neuen Aufgaben zu 
einem starken Wachstum im Personalbereich. Zwi-
schen 1964 und 1978 stieg der Personalbestand des 
Staatspersonals von 4336 auf 7497 Personen, was 
einer Zunahme von 73 Prozent entspricht. Darin 
enthalten ist neben den Lehrpersonen auch das 
Spitalpersonal. Betrachtet man nur die Beamten-
stellen, so erhöhten sich diese im gleichen Zeitraum 
von 778 auf 1145 (plus 47 Prozent).84 Im interkan-
tonalen Vergleich leistete sich der Kanton Aargau 
dennoch eine der günstigsten Verwaltungen. 1972 
beschä� igte er pro tausend Einwohnerinnen und 
Einwohner 2,5 Beamte. Zum Vergleich: 4,6 waren 
es in Solothurn, 4,3 in Luzern und 5,1 im Kanton 
Basel-Landscha� .85 Der direkte Vergleich ist jedoch 
schwierig, weil die Aufgabenverteilung zwischen 
Kantonen und Gemeinden verschieden ist.

 Einführung der EDV

Das Personalwachstum wäre noch höher ausge-
fallen, hä� e der Kanton nicht schon früh auf die 
Elektronische Datenverarbeitung (EDV) gesetzt. 
1961 beschloss der Regierungsrat, die EDV in der 
Verwaltung einzuführen. Bereits im folgenden 
Jahr konnten zusammen mit der Firma Remington 
Rand auf einer gemieteten UNIVAC-UCT-Anla-
ge verschiedene Aufgaben wie etwa die Holzmas-
senberechnung für die Waldwirtscha� spläne, die 
Lehrerinnen- und Lehrerbesoldungen oder die 
Berechnung der AHV-Gemeindebeträge automa-
tisiert und rationalisiert werden. Nach dem bishe-
rigen konventionellen Verfahren wäre ein Beamter 
für die Berechnung der 72 Waldwirtscha� spläne 72 
Wochen beschä� igt gewesen. Die statistische Ab-
teilung benötigte für das Lochen und Prüfl ochen 
der Lochkarten zehn Tage. Die Berechnungen und 
Schreibarbeiten auf dem Computer dauerten ins-
gesamt drei Stunden. Auch der Blick über die Kan-
tonsgrenzen zeigt, dass fast alle Nachbarkantone 
auf EDV setzten oder die Einführung ernstha�  
prü� en. 1963 beschloss der Grosse Rat die An-
schaff ung einer kantonalen UNIVAC-UCT-Anlage 
für 800 000 Franken.86 Die Anschaff ung zahlte sich 
aus. Zwar konnte der Personalbestand erwartungs-
gemäss nicht gesenkt, aber der weitere Anstieg 
gedämp�  werden. Es war nun möglich, für anste-
hende Entscheide bessere Entscheidungsgrund-
lagen, etwa Modellrechnungen, bereitzustellen. 
1971 beschloss der Grosse Rat, ein neues System 
von Siemens anzuschaff en. Damit kamen erstmals 
neue Technologien wie Magnetpla� en (Disc), Mag-
netbänder sowie Realtime-Processing zum Einsatz. 
Bereits 1973 wurde das neu erbaute Strassenver-
kehrsamt in Schafi sheim mit einem Online-System 
und dezentralen Terminals ausgerüstet. Zwei Jahre 
später wurde auch das thurgauische Strassenver-
kehrsamt angeschlossen. Das war der Beginn der 
interkantonalen Zusammenarbeit im Informatik-
bereich.87 Das kantonale Rechenzentrum wurde 
der Staatskanzlei unterstellt und erbrachte Dienst-
leistungen nicht nur für die kantonalen Amtsstellen 
und Anstalten, sondern auch für Gemeinden und 

te Ernst Bachmann (1912–1995) von der FDP und 
Adolf Richner (1908–1982) von der SP in den Na-
tionalrat. Aufgrund der Kantonsverfassung dur� e 
jedoch nur einer sein Doppelmandat antreten. Das 
Los entschied zugunsten Bachmanns.79

Modernisierung durch Regierungs- und 
Verwaltungsreform

Eine Motion forderte 1962 die Vergrösserung des 
Regierungsrates von fünf auf sieben Mitglieder; sie 
scheiterte jedoch 1968 an der Urne.80 Im Frühjahr 
1963 leitete der Regierungsrat die ersten Vorarbei-
ten zu einer umfassenden Regierungs- und Verwal-
tungsreform ein. Einer breiten Bevölkerung wurde 
der Reformbedarf bewusst, als Ende 1964 der Be-
richt der Parlamentarischen Untersuchungskom-
mission zur Untersuchung der Anschuldigungen 
von Jakob No� er gegenüber der Justizdirektion im 
Grossen Rat behandelt wurde (siehe «Justizaff äre», 
S. 238). Die dringendsten Mängel sollten mit einem 
Sofortprogramm behoben werden, wozu etwa die 
Schaff ung des regierungsrätlichen Rechtsdiensts 
1965 zählte.81 Der Regierungsrat setzte eine drei-
köpfi ge Expertenkommission unter der Leitung von 
Professor Kurt Eichenberger (1922–2005) ein, der 
später auch die Verfassungsrevision massgeblich 
prägen sollte. Im Zentrum des Berichts von 1968 
standen die Leitungsfunktionen des Regierungsra-
tes. Die vorgeschlagenen Massnahmen sollten die 
Wirksamkeit des Regierungsrates als Kollegialbe-
hörde verbessern. Durch die konsequente Delega-
tion von Aufgaben und Kompetenzen an unterge-
ordnete Stellen sollten die Regierungsräte entlastet 
werden, damit sie sich – unterstützt von Stäben – 
auf die Leitungsfunktionen konzentrieren konn-
ten. Die Regierungsräte standen nun nicht mehr 
Direktionen vor, sondern leiteten Departemente, 
die in Abteilungen, Ämter und Anstalten, später 
auch Unterabteilungen und Sektionen gegliedert 
waren. Neu gab es fünf Grunddepartemente, die 
im Kern die Sachgebiete umfassten, die in die Zu-
ständigkeit der Kantone fi elen: Organisation von 
Staat und Gemeinden inklusive Justiz und Polizei 
(Departement des Innern), Erziehung, Finanzen, 
Gesundheitswesen und Bau. Die freien Sachge-
biete (z. B. Landwirtscha�  oder Militär) konnte 
der Regierungsrat nach persönlicher Neigung und 
Arbeitsbelastung zuteilen. Die Staatskanzlei wur-
de ausgebaut und um einen Informationsdienst 
erweitert. Die Rolle des Staatsschreibers wurde 
aufgewertet. Als «erster Mitarbeiter des Landam-
manns» oblag ihm die Koordination der übrigen 
Stabsstellen des Regierungsrates.82

Rasch steigender Personalbestand

Auf Beginn der Legislatur 1969 trat das neue Or-
ganisationsdekret in Kra� , womit die Grundlage 
für die weitere Umsetzung der Verwaltungsreform 
«von oben nach unten» gelegt wurde. Im Personal-
bereich trat 1971 ein neues Besoldungsdekret in 
Kra� , und 1974 erklärte der Regierungsrat für alle 
Departemente ein Qualifi kationssystem für ver-
bindlich.83 Die neue Kompetenzverteilung machte 
die Verwaltung fl exibler, erhöhte aber gleichzeitig 
die Verantwortung des mi� leren Kaders. Die zu-
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Integration der Kantonalen Unfallkasse).96 War es 
früher üblich, dass verdiente Politikerinnen und 
Politiker nach dem Ausscheiden aus dem Ratsbe-
trieb vom Regierungsrat in ein Aufsichtsgremium 
einer Staatsanstalt gewählt wurden, versiegte diese 
nachträgliche Honorierung der Miliztätigkeit.

Das kantonale Justizwesen

Obwohl das Bundesrecht viele Bereiche des Le-
bens regelt, ha� en die Kantone bis zur Einführung 
der schweizerischen Zivil- und der schweizeri-
schen Strafprozessordnung 2011 eine grosse Frei-
heit in der Festlegung der verfahrensrechtlichen 
Bestimmungen wie auch in der Organisation der 
Gerichte. Während die Rechtslehre zwischen dem 
Gerichtsverfassungsrecht und dem Verfahrens-
recht unterscheidet, war diese Trennung in der 
aargauischen Gesetzgebung – wie auch in ande-
ren Kantonen – immer nur mehr oder weniger 
konsequent vollzogen worden.97 So wurde etwa 
bei der Schaff ung des Handelsgerichts (1887) oder 
der Arbeitsgerichte (1944) je ein Gesetz geschaff en, 
das sowohl organisatorische wie auch prozessuale 
Bestimmungen enthielt. Bei der Umsetzung von 
Bundesvorgaben liess man sich durchaus Zeit. So 
konnte erst 2020 der 1912 mit dem Inkra� treten 
des Zivilgesetzbuches gefasste Au� rag zur Einfüh-
rung des eidgenössischen Grundbuches im Aargau 
erfüllt werden.

Kantonale Strafprozessordnung 1960

Mit dem Einführungsgesetz zum Schweizerischen 
Strafgesetzbuch vom 18. Oktober 1940 wurden die 
notwendigen Anpassungen des Prozessrechts und 
der Gerichtsorganisation im Aargau vorgenom-
men.98 Inhaltliche Neuerungen erfolgten erst mit 
der kantonalen Strafprozessordnung, die 1960 in 
Kra�  trat.99 Wichtige Ziele der Reform waren die 
Vereinfachung des Verfahrens sowie die Stärkung 
des Rechtsschutzes der Beteiligten. So dur� en Be-
schuldigte nun vom Beginn des Ermi� lungsver-
fahrens an einen Verteidiger beiziehen. Ausgebaut 
wurde auch die amtliche Verteidigung. Zur Ent-
lastung der Gerichte von Bagatellverfahren führte 
man das Opportunitätsprinzip ein. Waren früher 
die Bezirksgerichtspräsidenten als Untersuchungs-
richter für die schwersten Fälle zuständig, so lag 
diese Aufgabe neu beim Bezirksamtmann, der 
schon zuvor in den einfacheren Fällen die Unter-
suchung geleitet ha� e. Das Schwur- beziehungs-
weise Kriminalgericht wurde zu einem Geschwo-
renengericht und war als kantonale Instanz für 
die Stra� atbestände zuständig, die gemäss Straf-
gesetzbuch ausschliesslich mit Zuchthaus oder 
wahlweise mit Zuchthaus oder mit Gefängnis von 
mindestens einem Jahr bestra�  wurden. Auch ent-
schieden nun nicht mehr nur Laien (Geschworene) 
über die Schuldfrage, sondern fünf Geschworene 
zusammen mit zwei Oberrichtern. Der Grosse Rat 
nahm aber hin, dass bei leichteren Delikten die Ver-
urteilten die Möglichkeit ha� en, Schuldspruch und 
Strafmass des Bezirksgerichts an das Obergericht 
weiterzuziehen, während die Urteile des Geschwo-
renengerichts nicht beschwerdefähig waren. Dieser 
und weitere Kritikpunkte führten zur Abschaff ung 

Dri� e. In den folgenden Jahren musste die Rechen-
kapazität laufend ausgebaut werden, wobei zuneh-
mend die Datensicherheit zu einem � ema wur-
de.88 In den 1980er-Jahren kamen erste dezentrale 
Personal Computer zum Einsatz und veränderten 
die Arbeit in der Verwaltung erneut grundlegend.89

Es dauerte aber noch einige Jahre, bis alle Schreib-
maschinen ausser Betrieb genommen wurden.

Modernisierung der Staatsverwaltung

1984 überwies der Grosse Rat ein Postulat des Frei-
sinnigen Edmond Bürgi (*1931), worin eine externe 
Evaluation der kantonalen Verwaltung gefordert 
wurde. Drei Jahre später beau� ragte der Regie-
rungsrat die Firma Hayek Engineering AG, eine 
Grobanalyse durchzuführen. Der Bericht stellte der 
Staatsverwaltung grundsätzlich ein gutes Zeugnis 
aus und zeigte verschiedene Massnahmen zur Kos-
tenreduktion auf.90

In den 1990er-Jahren veränderte sich die Ar-
beitswelt, und es kamen neue Formen der Arbeits-
zeitgestaltung auf, so etwa Teilzeitarbeit und als Fol-
ge davon auch Jobsharing. Das alte Beamtenrecht 
erwies sich in dieser Hinsicht als schwerfällig und 
nicht mehr zeitgemäss. Der Beamtenstatus wurde 
abgeschaff t, und das neue Personalgesetz aus dem 
Jahr 2000 orientierte sich am Obligationenrecht.91

Einführung der WOV

Unter dem Einfl uss des New Public Management, 
das in den 1990er-Jahren in den öff entlichen Ver-
waltungen Einzug hielt, kam es zu weiteren Refor-
men in der Staatsverwaltung mit dem Ziel, mehr 
nach betriebswirtscha� lichen Ansätzen zu arbei-
ten. Einerseits erhoff te man sich davon mehr Ef-
fi zienz und Kosteneinsparungen. Andererseits war 
die Verwaltung inzwischen so gross geworden, 
dass die bisherigen Kontroll- und Steuerungsme-
chanismen immer weniger passten. Verschiedene 
Kantone starteten Mi� e der 1990er-Jahre Projekte 
zur Einführung der Wirkungsorientierten Verwal-
tungsführung (WOV): Luzern (1994), Wallis (1994), 
Solothurn (1995) und Zürich (1996). Nach Vorstös-
sen aus dem Grossen Rat 1994/95 leitete der Re-
gierungsrat 1997 das Projekt «Reform der Staats-
leitung» ein, das aus verschiedenen Teilbereichen 
bestand.92 Nach einem Parlamentsentscheid setz-
te der Regierungsrat 2005 eine Regierungsreform 
um. Schni� stellen konnten reduziert, Arbeitsab-
läufe vereinfacht und departementsinterne Inter-
essenkonfl ikte gelöst werden. Sichtbarstes Zeichen 
gegen aussen war die Umbenennung der Departe-
mente, die teilweise mit dem Abtausch von Auf-
gabenbereichen verbunden war.93

Ein wichtiges Ziel der WOV war die Ent-
fl echtung der politischen Führung von der be-
trieblichen Steuerung. In diesem Zusammenhang 
wurden in den 1990er-Jahren auf allen Staatsebe-
nen ehemalige Anstalten des öff entlichen Rechts 
in öff entlich-rechtliche oder gar privatrechtliche 
Aktiengesellscha� en umgewandelt und «entpoli-
tisiert»: Aargauisches Elektrizitätswerk (1999),94

Kantonsspitäler Aarau, Baden und Königsfelden 
(2004),95 Aargauische Gebäudeversicherung (2008, 
ehemals Aargauisches Versicherungsamt inklusive 



124 Bezirksamtmann Alfred Loop (*1940) nimmt die frisch gewählten Gemeinderätinnen und Gemeinderäte des Bezirks Brugg in 
Pfl icht. Als Vertreter der Regierung und der Verwaltung übte er in verschiedenen Bereichen die Aufsicht über die Gemeinden aus.

Von der Bezirks- zur 
Zentralverwaltung

Das Bezirksamt als untere staat-
liche Verwaltungsinstanz war lange 
ein wichtiges Bindeglied zwischen 
der Regierung und der kantona-
len Verwaltung auf der einen und 
der Bevölkerung und den Gemein-
den auf der anderen Seite. Die 
Bezirksämter waren näher bei den 
Menschen und konnten dadurch 
sowohl unmi� elbarer im Sinn der 
kantonalen Behörde einwirken 
als auch Anliegen aufnehmen und 
nach Aarau weiterleiten. Der Voll-
zug wichtiger Entscheide des täg-
lichen Lebens geschah nicht im 
fernen Aarau, sondern vor Ort. An 
der Spitze stand ein ab 1869 von 
der Bevölkerung gewählter Bezirks-
amtmann.1 Er war kein anonymer 
Beamter, sondern ein in der Be-
völkerung bekannter Mann – Frau-
en bekleideten dieses Amt bis zur 
Abschaff ung 2012 nie. Die kan-
tonale Strafprozessordnung von 
1960 führte zu einer deutlichen 
Mehrbelastung der Bezirksämter, 
deren Personal in der Regel aus 

dem Bezirksamtmann, dem Be-
zirksverwalter und einem Kanzlis-
ten bestand.2 Der Regierungsrat 
setzte 1961 eine Reorganisations-
kommission ein, die zum Schluss 
kam, dass die gestiegene Mobilität, 
die bessere Kommunikation (Tele-
fon), die höheren Ansprüche an 
die Verwaltung und der damit ver-
bundene Bedarf an Fachpersonal 
für eine weitgehende organisatori-
sche Konzentration der kantona-
len Verwaltung sprächen und die 
Bezirksämter deswegen nicht 
mehr Personal, sondern weniger 
Aufgaben erhalten sollten. Zu-
kün� ig sollten sie hauptsächlich 
im Straf- und Untersuchungs-
wesen tätig sein, was damals 
mehr als die Häl� e ihrer Arbeit 
ausmachte. Während einige Auf-
gaben in die Zentralverwaltung 
verschoben wurden, fi elen andere 
weg. So wurden sie etwa von  der 
«Brie� rägerfunktion» entlastet, 
indem Verfügungen aus Aarau 
 direkt und nicht mehr via Bezirks-
amtmann zugestellt wurden.

Nicht alle waren mit dem Um-
bau einverstanden, doch stimmte 

ihm der Grosse Rat 1967 zu.3

2004 fi elen die jährlichen Inspek-
tionen der Gemeindekanzleien 
weg und damit auch der regelmäs-
sige direkte Kontakt mit den 
 Gemeinden.4 Die Verwaltungstätig-
keit machte noch etwa zwanzig 
Prozent der Arbeitszeit aus, der 
Rest fi el im Strafwesen an. Bei der 
 Umsetzung der schweizerischen 
Strafprozessordnung entschied 
sich der Kanton Aargau für ein 
Staatsanwaltscha� smodell. Dies 
besiegelte das Ende der Bezirks-
ämter, deren verbliebene Aufgaben 
entweder ersatzlos wegfi elen 
oder an die kantonale Verwaltung 
übergeben wurden. 2013 trat die 
neue schweizerische Strafprozess-
ordnung in Kra� .5

 1 StAAG, DIA03/0062, Bericht der Kommission 
zur Überprüfung der Reorganisation der Be-
zirksämter, 6f. 

 2 Müller 2017, 72–75. 
 3 GRP 14.6.1966, Art. 486; 31.10.1967, Art. 987; 

Botscha�  zur Reorganisation der Bezirksämter 
vom 31. August 1967. 

 4 Botscha�  (01.208) Aufgabenteilung Kanton – 
Gemeinden vom 8.8.2001. 

 5 Botscha�  (09.258) Einführungsgesetz StPO und 
Einführungsgesetz JStPO vom 2.9.2009. 
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Grafi k 23a und b Aufgabenverschiebung vom Bezirksamt zur Zentralverwaltung. Bedingt durch eine höhere Mobilität und moderne 
Kommunikationsmi� el, verlor das Bezirksamt als untere staatliche Verwaltungsinstanz an Bedeutung, indem immer mehr Aufgaben durch 
die kantonale Zentralverwaltung in Aarau übernommen wurden. Quellen: StAAG, DIA03.0062, Bericht der Kommission zur Überprüfung 
der Reorganisation der Bezirksämter, 21.2.1966; Botscha�  (2467) Reorganisation der Bezirksämter, 31.8.1967; 09.258 Botscha�  zum 
EG StPO und EG JStPO vom 2.9.2009, 31–36.

Grafi k 
23a

Aufgabenbereiche und Entlastung der Bezirksämter in den 1960er-Jahren

Aufgabenverschiebung infolge Abschaff ung der Bezirksämter 2013

ST� FUNTERSUCHUNG (AUSWAHL)

Aufgabenbereiche der Bezirksämter Entlastung durch

— Durchführung aller Strafuntersuchungen durch 
den Bezirksamtmann als ordentlicher Untersuchungs-
beamter

— Beurteilung von Stra� efehlssachen durch den Bezirks-
amtmann als Stra� efehlsrichter

— Behandlung von Rechtshilfegesuchen ausserkantonaler 
Behörden

— Erweiterung der gemeinderätlichen Stra� ompetenz bei 
geringfügigen Übertretungen

— Bussenerhebung durch die Polizei an Ort und Stelle
— Vereinfachung des Verzeigungs- und Stra� efehlsverfah-

rens

Ab 1963

BEZIRKSVERWALTUNG (AUSWAHL)

Aufgabenbereiche der Bezirksämter Entlastung durch

Aufsichts-, Kontroll- und Verwaltungsaufgaben in 
den Bereichen
— Gemeindeverwaltung
— Wahlen und Abstimmungen
— Zivilstandswesen
— Steuerwesen
— Feuerpolizei
— Landwirtscha� 
— Forstwesen
— Jagd und Fischerei
— Wirtscha� swesen
— Fabrik- und Gewerbewesen
— Vormundscha� swesen
— Armenfürsorge
— Fremdenpolizei
— Gesundheitswesen
— Vollstreckung von Straf- und Zivilurteilen

— Gebühreneinzug aus Legalisationen und Bürgerbriefen 
durch Staatskanzlei

— Einzug der Wirtscha� s- und Mi� elhandelsgebühren 
durch Polizeidirektion

— statistische Erhebungen durch das Statistische Amt
— Begleichung der Telefonrechnungen der Polizeiposten 

durch Staatsbuchhaltung; 
— Verzicht auf die Verwendung von Gebührenmarken bei 

den Bezirksämtern

Ab 1962/63

— Materielle und formelle Prüfung der Gemeinderechnun-
gen durch neu zu schaff endes Gemeindeinspektorat

— Führung der Forstrechnungen durch das Oberforstamt
— Verwaltung der staatlichen Fonds und Sti� ungen durch 

Finanzdirektion
— Einzug von Jagdkartengebühren durch Finanzdirektion

Ab 1967

AUFGABENBEREICHE 
BEZIRKSAMT (ANTEIL)

AUFGABEN ENTWICKLUNG NACH AUFLÖSUNG

Strafverfolgung/ 
Strafvollzug (80%)

Strafuntersuchungen und Stra� efehlswesen Staatsanwaltscha� en/Justizverwaltung

Bezirksverwaltung 
(20%) (Auswahl)

Gemeindeaufsicht/Kanzleiinspektionen Zentralverwaltung (ZV): Gemeindeabteilung 2014

Vormundscha� swesen/FFE Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde 
(Familiengericht) 

Wahlen und Abstimmungen im Bezirk ZV: Staatskanzlei

Bewilligung von Sammlungen für wohltätige 
Zwecke

Wegfall

Bewilligung von Tombolas mit einer Plansumme bis 
CHF 25 000.-

Wegfall

Feuerwehrrapporte archivieren Wegfall

Betreibung von Gemeinden Konkursamt

Verfügungen gegen Hundehalter ZV: Kantonaler Veterinärdienst

Beglaubigung von Zivilstandsdokumenten ZV: Justizabteilung

Waff enerwerb Polizeikommando

Inpfl ichtnahme der Gemeinderäte ZV: Departement Volkswirtscha�  und Inneres

Adoptionswesen ZV: Justizabteilung

Fundbüro Gemeinden

Aufl age von Gesetzessammlungen Wegfall

Fischereiwesen (Freianglerkarten) Departement Bau, Verkehr, Umwelt

Grafi k
23b
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Vereinheitlichung (noch) nicht mehrheitsfähig war, 
packte der Regierungsrat die Revision des Gesetzes 
von 1900 an. Ausgehend vom vertrauten aargaui-
schen Recht orientierte sich der Entwurf von 1980 
vorwiegend an den Prozessordnungen der Nach-
barkantone Bern, Solothurn und Zürich.108 Die ein-
geführten Neuerungen zielten hauptsächlich auf 
eine Beschleunigung und Vereinfachung der Ver-
fahren. Die neue ZPO bewährte sich. Im Zusam-
menhang mit den Massnahmen zur Erneuerung der 
Justiz wurden einige Anpassungen vorgenommen, 
die 1998 in Kra�  traten. So wurde beispielsweise die 
Entscheidkompetenz der Friedensrichter weiter er-
höht und das Sühneverfahren in Ehescheidungs-
sachen vor dem Gemeindeammann abgeschaff t.109

2011 trat die schweizerische Zivilprozessordnung 
in Kra� , wobei die Gerichts- und Behördenorgani-
sation weiterhin Sache des Kantons blieb.110

Verwaltungsgerichtsbarkeit

Ein bedeutsamer Ausbau der Verwaltungsgerichts-
barkeit erfolgte mit der Inkra� setzung des Geset-
zes über die Verwaltungsrechtspfl ege per 1. April 
1969.111 Als achter Kanton erliess der Aargau ein 
eigenes Gesetz und schuf aus der bisherigen ver-
waltungsgerichtlichen Abteilung des Obergerichts 
mit einer eng begrenzten Zuständigkeit ein dem 
Obergericht angegliedertes Verwaltungsgericht mit 
weiter reichenden Kompetenzen. Dem Entscheid 
vorausgegangen war ein langwieriger Prozess, der 
fast ein Vierteljahrhundert gedauert ha� e.112 Der 
Bericht einer Parlamentarischen Untersuchungs-
kommission unter dem Vorsitz des späteren Re-
gierungsrates Louis Lang (1921–2001) legte 1964 
Mängel in der Verwaltungsführung off en und 
begünstigte die Umsetzung verschiedener Re-
formvorhaben (siehe «Justizaff äre», S. 238).113 Der 
Aargau führte sowohl eine umfassende Verwal-
tungsgerichtsbarkeit für im Gesetz abschliessend 
aufgezählte Gebiete als auch eine prinzipale Nor-
menkontrolle – eine schweizweite «Nouveauté» – 
ein. Dem Verwaltungsgericht konnten nun sowohl 
konkrete Einzelfälle als auch Rechtsvorschri� en 
generell zur Überprüfung auf ihre Verfassungs- 
und Gesetzmässigkeit hin vorgelegt werden. Dies 
stärkte die Gewaltentrennung und führte die Mög-
lichkeit ein, Verfügungen von Verwaltungsbehör-
den durch ein Gericht überprüfen zu lassen. Zuvor 
mussten Rekurse vom Regierungsrat entschieden 
werden, der damit zum Richter in Angelegenheiten 
ihm untergeordneter Amtsstellen wurde. Ein An-
trag, auch Frauen als Ersatzrichterinnen für wähl-
bar zu erklären, scheiterte in der ersten Lesung 
deutlich. Nur acht Monate später in der zweiten 
Lesung wurde er jedoch klar angenommen – noch 
vor der Einführung des Frauenstimm- und -wahl-
rechts.114 Das Verwaltungsgericht konnte sich rasch 
etablieren und erhielt im Laufe der Zeit weitere Zu-
ständigkeiten zugeteilt, wodurch der Rechtsschutz 
der Bürgerinnen und Bürger ausgebaut und die Ge-
waltentrennung verbessert werden konnten.

des Geschworenengerichts 1976. Fortan waren die 
Bezirksgerichte auch für die schweren Straff älle als 
erste Instanz zuständig.100

Schweizerische Strafprozessordnung und 
Jugendstrafverfahren

Mit der Einführung der schweizerischen Straf-
prozessordnung per 2011 endete die kantonale 
Zuständigkeit für die Verfahrensregelung. Der 
Aargau musste vom bisherigen Untersuchungs-
richter- zum Staatsanwaltscha� smodell wechseln. 
Damit verbunden war ein personeller Mehrauf-
wand von mehr als einem Dri� el, infolge der Ein-
führung des Ha� richterverfahrens, der ausgedehn-
teren Anwesenheitspfl icht der Staatsanwälte und 
Staatsanwältinnen sowie der Ausdehnung des Un-
mi� elbarkeitsprinzips und schärferer Protokollie-
rungspfl ichten.101

Das Strafgesetzbuch von 1942 führte ein 
Sonderrecht für die Behandlung straff älliger Kin-
der und Jugendlicher zwischen 6 und 18 Jahren ein. 
Dahinter stand die Überzeugung, dass bei ihnen 
der Fokus auf Erziehung und Fürsorge zu legen sei. 
Während einige Kantone ähnliche Bestimmungen 
bereits kannten, begann für die aargauische Straf-
justiz ein neues Zeitalter. In den Bezirken entstan-
den dreiköpfi ge Jugendgerichte, die von den Be-
zirksgerichten gewählt wurden und auch Frauen 
off enstanden.102 Die kantonale Jugendanwaltscha�  
wurde 1958 gestärkt durch eine Erweiterung der 
Stra� efehlskompetenz, wodurch das Jugendge-
richt von Bagatellfällen entlastet werden konnte. 
Die Schulpfl egen wurden zu einem eigenständigen 
Organ aufgewertet, weil die Kontrollkompetenz 
der Jugendanwaltscha�  entfi el. Diese blieb aller-
dings weiterhin zuständig für jene Fälle, in denen 
eine Erziehungsmassnahme notwendig war.103 Die 
Schulpfl egen behielten ihre Zuständigkeit bis zur 
Einführung der schweizerischen Jugendstrafpro-
zessordnung per 1. Januar 2011. Seither ist die Ju-
gendanwaltscha�  für alle Fälle verantwortlich.104

Gerichtsorganisation

1980 behandelte der Grosse Rat drei wichtige Jus-
tizgesetze.105 Das neue Gesetz über die Organisati-
on der ordentlichen richterlichen Behörden regelte 
die grundlegende Organisation der Friedensrich-
ter, der Bezirksgerichte sowie des Obergerichts 
und löste drei frühere Gesetze aus dem Jahr 1852 
ab. Gegenüber dem Regierungsrat verschär� e der 
Grosse Rat die Wählbarkeitsvoraussetzungen im 
fachlichen Bereich. Fallen gelassen wurde dagegen 
die frühere Bestimmung der alten Verfassung, wo-
nach aus einem Bezirk nie mehr als zwei Mitglieder 
gleichzeitig dem Obergericht angehören dur� en.106

Mit der Revision wurde auch die Unabhängigkeit 
der richterlichen Gewalt gegenüber Regierung und 
Verwaltung gestärkt.107

Zivilgerichtsbarkeit

Per 1. Januar 1988 traten im Kanton die neuen Justiz-
gesetze in Kra� , darunter das Gesetz über die Zivil-
rechtspfl ege, die sogenannte Zivilprozessordnung 
(ZPO). Erst nachdem klar war, dass die schweizweite 
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Grafi k 24 Die kantonalen Justizbehörden nach der Revision der Gerichtsorganisation. Die neue Kantonsverfassung von 1980 bestimmte, 
dass die Justizverwaltung Sache der Gerichte sei. Zuvor unterstand die Justizverwaltung dem Departement des Innern, das unter anderem 
für den Voranschlag und das Rechnungswesen zuständig war. Quelle: Staatskalender des Kantons Aargau 1989.

Grafi k 
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Die kantonalen Justizbehörden nach der Revision der Gerichtsorganisation von 1988
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Grafi k 
26

Altersstruktur im Grossen Rat und Verfassungsrat 1973 (in Prozent)

Grosser Rat   Verfassungsrat   
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Grafi k 12 Anzahl der Abstimmungsvorlagen in kantonalen Angelegenheiten. Die Aargauer Stimmberechtigten wurden häufi g an die 
Urne gerufen, da sowohl Verfassungs- als auch Gesetzesänderungen dem obligatorischen Referendum unterstanden. Quellen: u. a. Amts-
bla�  des Kantons Aargau.
Grafi k 13 1973 fanden zeitgleich mit den Grossratswahlen die Wahlen für den Verfassungsrat sta� . Das Durchschni� salter war im 
Verfassungsrat um drei Jahre tiefer als im Grossen Rat. Insbesondere die Altersgruppe der Zwanzig- bis Vierzigjährigen war wesentlich 
stärker vertreten als im Grossen Rat. Quelle: Rüegg 1989, 144.
Tabelle 10 1973 fanden zeitgleich die Wahlen für den Grossen Rat und den Verfassungsrat sta� . Die parteipolitische Zusammensetzung 
fi el dabei nahezu gleich aus und zeigt, dass die parteipolitische Präferenz auch beim Verfassungsrat entscheidend war.

Gegenüberstellung der Sitzzahl bei der Wahl des Verfassungsrates und des 
Grossen Rates 1973

Tabelle
10

Aarau Baden Brem-
garten

Brugg Kulm Laufen-
burg

Lenz-
burg

Muri Rhein-
felden

Zofi n-
gen

Zurzach Total

GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR GR VR

CVP 2 2 17 18 11 10 1 1 5 4 7 7 4 4 1 1 6 6 54 53

SP 8 7 8 8 2 2 5 5 4 4 1 1 6 6 3 3 8 8 2 2 47 46

FDP 8 8 6 6 3 3 4 3 3 3 1 2 5 5 2 2 2 2 6 6 1 1 41 41

SVP 4 4 2 2 2 2 3 4 4 4 2 2 4 4 2 2 4 4 2 2 29 30

EVP 1 2 1 1 1 1 2 2 1 1 2 3 8 10

Republi-
kaner

1 1 2 2 1 1 1 1 1 1 1 1 7 7

Nationa-
le Aktion

1 1 1 1 1 1 3 3

LdU 2 2 4 3 1 1 1 2 1 9 8

Team 67 2 2 2 2

27 27 43 43 19 19 16 16 14 14 9 9 17 17 9 9 11 11 24 24 11 11 200 200

Frauen 2 6 1 2 1 1 1 1 3 1 1 1 2 1 1 1 14 12
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Anzahl der Abstimmungsvorlagen in kantonalen Angelegenheiten
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sion der Staatsverfassung verlangten.119 Nach Hohl 
brachte die aktuelle Verfassung «das Verhältnis der 
Bürger zum Staat» nicht mehr zum Ausdruck, und 
Binder begründete, es gelte, «die Staatsverfassung 
der Staatswirklichkeit» anzupassen. Am 8. Februar 
1966 erklärte sie der Grosse Rat für erheblich.120

Der Regierungsrat setzte am 11. Januar 1968 eine 
13-köpfi ge Arbeitsgruppe ein, die unter dem Vor-
sitz von Regierungsrat Leo Weber (1920–1995) den 
Revisionsbedarf abklärte.121 Am 8. Juli 1971 stimmte 
der Grosse Rat in zweiter Lesung der Vorlage zur To-
talrevision zu. Aufgrund einer staatsrechtlichen Be-
schwerde, ob für die Information der Bevölkerung 
ein Rahmenkredit von 100 000 Franken zur Verfü-
gung zu stellen sei, konnte die Volksabstimmung 
nicht mehr im gleichen Jahr durchgeführt werden.122

Das Bundesgericht lehnte die Beschwerde ab, und 
am 4. Juni 1972 stimmten 46 756 (66,7 Prozent) 
Aargauerinnen und Aargauer für die Revision und 
23 298 (33,3 Prozent) dagegen. Ein Wermutstrop-
fen war die geringe Stimmbeteiligung von knapp 
einem Dri� el. Dass vom Zeitpunkt der Überwei-
sung der Motionen bis zur Volksabstimmung mehr 
als sechs Jahre vergangen waren, ha� e eine nicht zu 
unterschätzende, positive Folge: Inzwischen waren 
nämlich auch die Frauen stimmberechtigt und zu 
gleichwertigen Staatsbürgerinnen geworden.

Wahl des Verfassungsrates 1973

Zeitgleich mit dem Grossen Rat wählten die Stimm-
berechtigten am 18. März 1973 den 200 Mitglieder 
zählenden Verfassungsrat. In der Absicht, einen 
möglichst guten Querschni�  durch die Bevölke-
rung zu erhalten, galt hier im Unterschied zu den 
Grossratswahlen das kantonale Unvereinbarkeits-
gesetz nicht, sodass auch Angestellte der Kantons-
verwaltung sowie Lehrerinnen und Lehrer wählbar 
waren. Ebenso mussten sich die Verfassungsräte 
keiner Wiederwahl stellen und waren für eine kon-
krete Aufgabe gewählt. Dadurch konnten Perso-
nen für eine Kandidatur gewonnen werden, die 
sich für grundlegendere Fragen interessierten und 
weniger ins politische Tagesgeschehen involviert 
waren. Diejenigen, die glaubten, die Wählerinnen 
und Wähler würden beim Verfassungsrat weniger 
nach parteipolitischer Überzeugung als vielmehr 
aufgrund der Persönlichkeit der Kandidierenden 
ihre Wahl treff en, wurden indes en� äuscht. Es gab 
nur sehr kleine Unterschiede zwischen den beiden 
Wahlgängen. Die meisten scheinen denn auch die 
gleiche Wahlliste eingeworfen zu haben.

Bei der personellen Zusammensetzung 
fällt auf, dass gegenüber dem Grossen Rat weniger 
Frauen in den Verfassungsrat gewählt wurden. Ein 
Fün� el der Verfassungsräte arbeitete in einer beruf-
lichen Stellung, die es ihnen untersagte, im Grossen 
Rat zu politisieren.123 Einige Verfassungsräte tra-
ten später in die Politik ein, so etwa Anton Keller 
(*1934, CVP-Nationalrat), Ulrich Fischer (*1940, 
FDP-Nationalrat), � omas Pfi sterer (*1941, FDP-
Regierungsrat und -Ständerat) oder Kurt Wernli 
(1942–2023, SP-Grossrat und -Regierungsrat).

Justizreformen gegen die Überlastung 
der Gerichte

Ab 1980 und vor allem in den 1990er-Jahren nahm 
die Belastung der Gerichte sehr stark zu, weshalb 
Obergericht und Regierungsrat in den Jahren 
1994/95 einen Bericht über «Massnahmen zur Ver-
wesentlichung und zur Entlastung der Justiz» erar-
beiteten. Mit dem Paket «Justizreform 1» wurde die 
Zuständigkeit des Verwaltungsgerichts erweitert, 
die Grösse der Spruchkörper beim Obergericht 
reduziert und die Kompetenz der Einzelrichter an 
den Bezirksgerichten erweitert. Kurzzeitig trat eine 
Entlastung ein, die jedoch durch die steigenden 
Fallzahlen 1998 bereits wieder zunichtegemacht 
wurde.115 Neue bundesrechtliche Vorgaben, Staats-
verträge und die übergeordnete Rechtsprechung 
sorgten nicht nur für zunehmenden Aufwand, son-
dern begrenzten gleichzeitig auch den kantonalen 
Handlungsspielraum für weitere Entlastungsmass-
nahmen.116 Ab dem Jahr 2000 erfolgten mit der 
«Justizreform 2» die organisatorische Zusammen-
legung der Spezialverwaltungsgerichte (2005), die 
Schaff ung der Justizleitung als oberstes Führungs-
organ und die Einsetzung einer Aufsichtskommis-
sion sowie die Organisation der Bezirksgerichte in 
Abteilungen (Zivilgericht, Strafgericht, Arbeits-
gericht, Jugendgericht und Familiengericht) mit 
eigenen Gerichtspräsidentinnen und -präsiden-
ten (alle ab 2013 in Kra� ). Gleichzeitig wurde die 
Wohnsitzpfl icht für Richterinnen und Richter, die 
seither nicht mehr im eigenen Bezirk, sondern nur 
noch im Aargau wohnen müssen, aufgeweicht.117

Der Staat wird modernisiert – 
die Verfassung von 1980

Die Ausarbeitung der neuen Kantonsverfassung von 
1980 ist im Aargau das wichtigste gesetzgeberische 
Werk in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts. 
Erste Versuche zur Totalrevision der Verfassung 
scheiterten 1909 und 1919. Die Verfassung von 1885 
wurde in 28 Teilrevisionen mehrmals an veränderte 
Demokratie-, Sozialstaats- und Rechtsstaatsfor-
derungen angepasst.118 Trotzdem entsprach sie in 
den zukun� sbejahenden Nachkriegsjahren immer 
weniger den Anforderungen. Sie regelte teilweise 
Detailfragen, denen aus staatsrechtlicher Sicht kein 
Verfassungsrang zukam. Immer zahlreicher wurden 
die Vorstösse im Grossen Rat, die grundsätzliche 
Fragen der staatlichen Organisation betrafen. In 
dieser Zeit des schnellen Wandels und der allge-
meinen Au� ruchsstimmung zeigten sich verschie-
dentliche Mängel in der herkömmlichen Politik. 
1964 erschien schliesslich auch die viel beachtete 
Schri�  «Helvetisches Malaise» des Staatsrechtlers 
Max Imboden (1915–1969), der sich für eine Revi-
sion der Bundesverfassung starkmachte.

Den Anfang machen zwei Vorstösse

Im Aargau reichten am 8. Juni 1965 LdU-Grossrat 
Jakob Hohl und am 19. Oktober 1965 CVP-Grossrat 
Julius Binder Motionen ein, worin sie eine Totalrevi-



125 Mit einem «unkonventionell gestalteten Aufruf» lud der Regierungsrat 1968 die Aargauer 
Jugend zur Mitwirkung an der Revision der Bundesverfassung ein. Diese fand zeitgleich mit den 
Vorarbeiten zur Revision der Kantonsverfassung sta� .



128 Titelbild der Informationsbroschüre zur Revision der Kantonsverfassung. 
Um das Interesse der Bevölkerung an der Verfassungsrevision zu wecken, bewil-
ligte der Grosse Rat eine Informationskampagne für 100 000 Franken. Dagegen 
wurde eine staatsrechtliche Beschwerde eingereicht.

126 We� bewerbsfragen zur Aargauer Geschichte. Mit einem We� bewerb sollte das Interesse der Bevölkerung an der Verfassungsrevision geweckt werden.

127 Abstimmungsinserat gegen die neue Kantonsverfassung, 1979. 
Das von Grafi ker Sepp Marty (1933–2014) gestaltete Plakat gegen den 
«Abbau der Volksrechte» löste Diskussionen aus und dominierte die 
Abstimmungskampagne.
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Der Verfassungsrat nimmt die Arbeit auf

Der Verfassungsrat konnte im Unterschied zu jenen 
etwa der Kantone Basel-Landscha� , Solothurn und 
Uri auf keine Vorarbeiten zurückgreifen. Er ha� e 
dafür das Privileg, sowohl das Vorgehen als auch 
den Inhalt selbst ausarbeiten zu können.124 Die Ad-
ministration gestaltete sich zu Beginn sehr heraus-
fordernd und erschwerte ein rationelles Vorgehen, 
wie der Sekretär Heinz Suter (1944–2013) klagte.125

Befl ügelt von einer Au� ruchsstimmung, bildete 
der Verfassungsrat elf Sachkommissionen und dis-
kutierte Fragen, die auch später immer wieder auf-
gegriff en wurden. Soll das Stimmrechtsalter auf 18 
Jahre gesenkt werden? Sollen die Ausländerinnen 
und Ausländer in kommunalen Angelegenheiten 
ein Stimmrecht erhalten? Soll die Anzahl der Be-
zirke reduziert werden? Im weiteren Verlauf der 
Bearbeitung verzichtete der Rat jedoch auf die 
Einführung von Neuerungen, die von vornherein an 
der Urne zum Scheitern verurteilt waren.126 In Zei-
ten der Rezession und der hohen Staatsdefi zite war 
Nüchternheit gefragt. Während der Verfassungsrat 
für den Inhalt verantwortlich war, prägte der Ver-
fassungsredaktor Kurt Eichenberger (1922–2005) 
mit seiner nüchternen, klaren Art den Au� au und 
die Sprache der Verfassung. Geprägt von einer pro-
testantischen Pfl ichtauff assung, lehnte er Honorare 
für seine Arbeit ab.127

Abbau der Volksrechte lässt die Verfassung 
abstürzen

Am 29. April 1979 lehnten die Stimmberechtigten 
mit 56,4 Prozent Nein-Stimmen die Vorlage bei ei-
ner Stimmbeteiligung von 20,9 Prozent ab. Haupt-
kritikpunkt war die Umwandlung des obligatori-
schen Gesetzesreferendums in ein fakultatives, das 
die Gegnerinnen und Gegner mit dem Schlagwort 
«Abbau der Volksrechte» erfolgreich bekämp� en.

Noch im gleichen Jahr beschloss das Volk in 
einer weiteren Abstimmung, die Gesamtrevision 
fortzusetzen und den bisherigen Verfassungsrat 
mit dieser Aufgabe zu betrauen. Am 28. September 
1980 nahm das Volk mit 67 Prozent die neue Ver-
fassung an. Wiederum war die Stimmbeteiligung 
mit 20,4 Prozent sehr tief. Am 25. Dezember 1981 
sprach die Bundesversammlung die eidgenössi-
sche Gewährleistung aus, sodass die neue Verfas-
sung am 1. Januar 1982 in Kra�  treten konnte.128

17 Jahre nach dem Einreichen der Motionen ha� e 
der Kanton eine neue Verfassung. Sie entstand in 
einer Zeit, in der auch in anderen Kantonen und auf 
Bundesebene an Revisionen gearbeitet wurde, die 
sich gegenseitig beeinfl ussten. Nicht zuletzt, weil 
Redaktor Eichenberger auch an der Redaktion des 
Bundesentwurfs beteiligt war.129

Im Unterschied zum 19. Jahrhundert waren 
die Revisionsbemühungen nicht vom Volk ausge-
gangen, und es gelang auch nicht, die Bevölkerung 
dafür zu interessieren. Die Revision erfolgte aber in 
einer Zeit, die von gesellscha� lichen Umbrüchen 
gezeichnet war, und bot somit allen, die mit dem 
Bestehenden nicht einverstanden waren und Än-
derungen befürworteten, eine Perspektive. Zwar 
enthielt die Verfassung schliesslich nur wenige 
materielle Neuerungen, doch bildete sie fortan die 

Basis für eine Reihe grundlegender Gesetze eines 
modernen Rechtsstaates. Bis zum Jahr 2000 erfolg-
ten nur sieben Änderungen, darunter die Senkung 
des Stimmrechtsalters auf 18 Jahre oder die Schaf-
fung des Auenschutzparks.130 Das obligatorische 
Gesetzesreferendum wurde erst 2003 im Zusam-
menhang mit einer Demokratiereform abgeschaff t 
und durch ein fakultatives Behörden- und Finanz-
referendum ersetzt.131

Der Aargau im Scheinwerferlicht

Lange Zeit ha� en die Menschen zum Kanton kei-
ne besondere Beziehung: Ihre Anlaufstelle waren 
der Bezirksamtmann und das Bezirksamt. Das än-
derte sich allmählich mit der Kantonsschule Aarau 
als identitätssti� endem «geistigem Zentrum» der 
Elite. Doch mit der Dezentralisierung in der Nach-
kriegszeit löste sich dieser Kristallisationspunkt 
auf. Sta�  von den Bezirken sprach man nun vom 
Kanton der Regionen und Gemeinden, die mitein-
ander in einem dauernden We� bewerb stünden.132

Tatsächlich scheint im Grossen Rat vor allem dann 
leidenscha� lich politisiert zu werden, wenn es um 
Standortfragen kantonaler Einrichtungen ging.

Heimat Aargau

Im Unterschied zu den meisten anderen Kanto-
nen wird im Aargau ein «Gründungsdatum» als 
identitätssti� ender Anlass gefeiert und nicht der 
Beitri�  zur Eidgenossenscha�  beziehungsweise 
zum Bundesstaat. Das spielte im 20. Jahrhundert 
insofern eine Rolle, als sich seit der Herausbildung 
der Nationalstaaten Ende des 19. Jahrhunderts und 
mit der Geistigen Landesverteidigung im Zweiten 
Weltkrieg die Geschichte der Eidgenossenscha�  als 
identitätssti� endes Element konstituiert ha� e und 
nicht mehr die Bundesstaatsgründung und der Bei-
trag des Aargaus daran.

Wenige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
stand 1953 die 150-Jahr-Feier an. Zahlreich waren 
die Bedenken, ob es denn überhaupt etwas zu fei-
ern gebe. 1948 wurde eine Arbeitsgruppe und 1952 
ein Organisationskomitee gebildet. Eine der ersten 
Amtshandlungen war es, das vom Regierungsrat 
in Au� rag gegebene Festspiel zu streichen. Zuvor 
war in einem Leserbrief der Regierung empfohlen 
worden, «sta�  für ein Festspiel für billiges Bier und 
lange Bratwürste zu sorgen».133 Das Volk als Gemein-
scha�  war das Gebot der Stunde – ungeachtet der 
sozialen, geografi schen oder konfessionellen Her-
kun�  der Menschen. Im Zentrum des Jubiläums 
stand der Aargau als Heimat aller. Höhepunkt war 
ein Wochenende im September: Am Samstag fanden 
die Feiern in den Gemeinden sta� , und aus jedem 
Bezirk machte sich eine Stafe� e mit einer Botscha�  
nach Aarau auf, wo am Sonntag ein grosser Festum-
zug mit 100 000 Zuschauerinnen und Zuschauern 
sta� fand. Alle Kantonsteile und Gemeinden mit ih-
ren Traditionen, alle Wirtscha� szweige und alle Ver-
eine nahmen daran teil und wirkten mit, was auch 
der Zürcher Tages-Anzeiger bewundernd vermerk-Tages-Anzeiger bewundernd vermerk-Tages-Anzeiger
te.134 Den Abschluss bildete ein grosses Volksfest.



Ein Spezialfall: Schiedsgericht 
Landabsenkungen Rietheim

1912 wurden bei Rietheim Salzvor-
kommen entdeckt, die von der 
Schweizerischen Sodafabrik durch 
Auslaugung des Salzlagers abge-
baut wurden. Dabei entstanden 
unter dem Dorf Hohlräume, die 
 in den 1950er-Jahren zu ersten 
Landsenkungen führten. Überfl u-
 in den 1950er-Jahren zu ersten 
Landsenkungen führten. Überfl u-
 in den 1950er-Jahren zu ersten 

tungen, zerrissene und schräg ge-
stellte Häuser sowie beschädigte 
Kanalisationen waren die Folgen. 
Anfänglich wurden die Schäden 
fallweise zwischen den Grundei-
gentümern und der Sodafabrik be-
reinigt. Da man sich nicht immer 
einigen konnte und sich abzeich-
nete, dass die Senkungen noch 
mehrere Jahrzehnte andauern und 
neue Schäden entstehen könnten, 
wurde 1965 ein Schiedsgericht 
nach den Regeln der aargauischen 
Zivilprozessordnung geschaff en. 
Im fün� öpfi gen Gremium sassen 

Fachleute, wobei je zwei Personen 
von der Sodafabrik und der aar-
gauischen Finanzdirektion gestellt 
wurden. Der Obmann, wie der 
Schri� führer ein Jurist, wurde im 
gegenseitigen Einvernehmen ge-
meinsam bestimmt. Die Entschei-
de waren abschliessend und die 
Verfahren für die angeschlossenen 
Grundeigentümer in der Regel 
kostenlos. Das Schiedsgericht ver-
fügte über eigenes Fachwissen 
und konnte deshalb Streitigkeiten 
rasch und routiniert schlichten. 
Im Laufe der Zeit wurden die be-
handelten Fälle immer weniger,  
da einerseits die Bodensenkungen 
abnahmen und andererseits viele 
Fälle aussergerichtlich erledigt 
werden konnten. Mit Blick auf das 
Ablaufen der Konzession wurde 
das Schiedsgericht 2018 aufgelöst.1

Besonders betroff en waren  
die Eigentümer des Restaurants 
Pinte: 1962 wurden erste Sen-
kungen gemessen, die ab 1964 zu 

Rissbildungen führten. Bald traten 
immer mehr und gravierendere 
Schäden auf, und 1971 wurde die 
Sodafabrik verpfl ichtet, das 
Gebäude abzubrechen und einen 
Ersatzbau zu fi nanzieren. 1976 
konnte der Neubau eingeweiht 
werden. Weil mit weiteren Sen-
kungen zu rechnen war, wurden 
bauliche Bergschadensiche-
rungsmassnahmen getroff en, um 
bei Bedarf die Kellerdecke samt 
Gebäude mi� els hydraulischer 
Pressen anzuheben und so die Sen-
kungen auszugleichen. Wenige 
Jahre nach der Eröff nung wurde 
das Gebäude einmal angehoben.2

 1 Kistler 1991; Auskun�  Ernst Kistler, 2020. 
 2 ZwA Schiedsgericht Rietheim, Kl Nr. 52/7+8, 

Urteil des Schiedsgerichts vom 8. September 
1975; Amberg, Rudolf: Neubau Restaurant 
«Pinte», Rietheim. Bericht über die ausgeführte 
Bergschadensicherung. Sargans 1977. 

129a und b Die Landsenkungen in Rietheim führten dazu, dass die 
«Pinte» abgebrochen und durch einen Neubau ersetzt werden musste, der 
mi� els hydraulischer Pressen bei weiteren Senkungen wieder in die 
korrekte Lage gebracht werden konnte.



130 150 Jahre Kanton Aargau im Jahr 1953. Festanlass mit Tausenden von Zuschauerinnen und Zuschauern auf 
dem Aargauerplatz in Aarau.

131 Fähnchenhimmel in Lenzburg am Aargauerfest zum Kantonsjubi-
läum 1978 in Lenzburg.

132 Landsgemeinde der Lehrlinge zum 175-Jahr-Jubiläum des Kantons Aargau, 1978.



135 Der Festumzug durch die Strassen von Aarau anlässlich des 200-Jahr-Jubiläums des Kantons 
2003 wird angeführt durch die Grossratspräsidentin Barbara Roth (*1956), Bundesrat Joseph Deiss 
(*1946) mit Ga� in und Landammann Peter C. Beyeler (*1945).

133 Die Badener Delegation bringt das Geld nach Lausanne. Nachdem die Aargauer Stimmbürger 
zweimal einen Kredit für die Expo 64 in Lausanne abgelehnt ha� en, brachte eine anschliessende 
Spendensammlung von Privatpersonen und Firmen mehr als eine halbe Millionen Franken ein.

134 Unter dem Mo� o «Ausfahrt Aargau» spielte der Aargau am Kantonstag an der Landesausstel-
lung Expo.02 mit den Klischees und legte ein zeitgemässes Selbstbewusstsein an den Tag.
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Allons-y, Argovie!

Aufgerü� elt durch einen Artikel im Aargauer Tag-
bla�  im Sommer 1977 mit der Überschri�  «Der bla�  im Sommer 1977 mit der Überschri�  «Der bla� 
Kanton Aargau verschlä�  sein Jubiläum», wur-
de eilends eine kantonale Arbeitsgruppe für das 
175-Jahr-Jubiläum eingesetzt.135 Als Mo� o wur-
de «Kennenlernen» festgelegt und Lenzburg als 
Schauplatz der Festivitäten bestimmt, weil die 
Stadt am nächsten beim geografi schen Mi� elpunkt 
des Kantons in Niederlenz liegt. Die Stadt wurde in 
elf Teile eingeteilt, die von je einem Bezirk mit At-
traktionen bespielt wurden. Mit dem Jubiläumsfest 
1978 wollte man gegen die zentrifugalen Tenden-
zen ankämpfen und das Gefühl der Zusammenge-
hörigkeit stärken. Die Ballungszentren Basel und 
Zürich strahlten immer mehr in den Kanton hinein, 
dem ein identitätssti� endes Zentrum fehlte. Der 
laufend mehr zum Durchgangskanton gewordene 
Aargau mühte sich damals mit einer langjährigen 
Defi zitphase ab, begrub seine Hochschulpläne und 
fühlte sich medienpolitisch zu wenig beachtet.136

Kennenlernen war auch angesagt angesichts der 
Zuwanderung und des Bevölkerungswachstums. 
Das Fest wurde zu einem grossen Erfolg, und sta�  
der anfänglichen Skepsis blieb die Begeisterung in 
Erinnerung.137

Bis zum nächsten grossen Festanlass sollten 
nicht mehr 25 Jahre vergehen. Bereits 1991 gab es 
im Rahmen der 700-Jahr-Feierlichkeiten der Eid-
genossenscha�  im ganzen Kanton verschiedene 
Aktivitäten, darunter einen kantonalen Jugendtag 
mit 6000 Jugendlichen im Aarauer Schachen.138

Der Aarauer Stadtammann Markus Heinrich Mey-
er (1934–2015) blickte bereits nach vorne und for-
derte mit Blick auf das 200-jährige Gedenken an 
die Geburt der modernen Eidgenossenscha�  1798, 
dem Jubiläum die notwendige Aufmerksamkeit zu 
schenken.139 Weil jeder der vier Kantonsteile einen 
anderen historischen Bezug zur Helvetik pfl egt, 
ging man behutsam vor und stellte das Jubiläum 
unter das Mo� o «Allons-y, Argovie! 200 Jahre mo-
derne Schweiz». Das Konzept überzeugte. Ohne 
Gegenstimme genehmigte der Grosse Rat den 
Rahmenkredit.140 Der Aargau überraschte damit 
die übrige Schweiz, die bislang mit dem Jahr 1798 
wenig anfangen konnte. Rückblickend markierte 
dieses Jubiläum den Beginn einer Reihe von Ak-
tivitäten in den folgenden Jahren, mit denen sich 
der Aargau gegen aussen als selbstbewusster Kan-
ton inszenieren konnte. Kantonsintern vermochte 
das «historische Behördenfest» die breite Bevölke-
rung emotional nicht zu begeistern. Umso mehr 
sollte das Bicentenaire 2003 zu einem «zukun� s-
weisenden Volksfest» werden. Über das Jahr verteilt 
fanden im ganzen Kanton Aktivitäten sta� , wobei 
das grosse Jubiläumsfest im Dreieck Aarburg-Of-
tringen-Rothrist über die Bühne ging.141

Von der Expo 64 zur Expo.02

Zweimal lehnten die Aargauer Stimmberechtigten 
den Kredit über 200 000 Franken für den Aargauer 
Beitrag an der Expo 64 in Lausanne ab. Der Ent-
scheid überraschte und sorgte noch Jahrzehn-
te später für Unverständnis. So knausrig sich die 
Aargauer auf Kantonsebene zeigten, so grosszügig 

waren sie in den Gemeinden und als Private. Eine 
Spendensammlung brachte über 600 000 Franken 
zusammen und ermöglichte den Aargauer Schüle-
rinnen und Schülern einen unvergesslichen Ausfl ug 
an den Genfersee.142

2002 realisierte der Kanton zwei Projekte an 
der Expo.02, die über die Kantonsgrenzen hinaus 
für Aufsehen sorgten. Am Aargauer Kantonstag in 
Neuenburg überraschte der Kanton mit «Ausfahrt 
Aargau», einem Spektakel mit 700 Mitwirkenden 
und einer Liebesgeschichte zweier Bagger. Gekonnt 
wurde mit den Aargauer Klischees gespielt und 
natürliches Selbstbewusstsein an den Tag gelegt. 
Auch die Ausstellung «Heimatfabrik» vermochte 
zu überzeugen. Mit beiden Projekten konnte ei-
nerseits gegen innen die Verbundenheit mit dem 
Kanton gestärkt und gleichzeitig gegen aussen das 
Image des Kantons positiv geprägt werden.143

Problemkanton oder ein Kanton mit Problemen?

In den 1960er-Jahren äusserte der spätere CVP-Re-
gierungsrat Hans Jörg Huber (1932–2008) in einer 
kleinen Anfrage Zweifel, ob die Aargauer Interes-
sen auf eidgenössischer Ebene genügend beachtet 
würden. Der Regierungsrat gab eine beschwichti-
gende Antwort.144 In den 1980er-Jahren ergriff  eine 
eigenartige Malaise den Aargau. Es herrschte die 
Meinung vor, der Aargau würde durch die übrigen 
Kantone und die Menschen ausserhalb des Kantons 
zu wenig geschätzt und ernst genommen. Verschie-
dene Ursachen nährten das Unbehagen. Zunächst 
einmal veränderte sich der Fokus der Politik durch 
die zunehmende Verfl echtung über die Kantons-
grenzen hinaus. Immer häufi ger gab es Entscheide, 
die den Aargau direkt betrafen, aber nicht vor Ort 
gefällt wurden, wie beispielsweise das Ende der Plä-
ne für ein AKW in Kaiseraugst. Mit CVP-Ständerat 
Julius Binder und FDP-Ständerat Bruno Hunziker 
(1930–2000) scheiterten zweimal profi lierte Aar-
gauer Politiker bei den Bundesratswahlen. Immer 
mehr Aargauerinnen und Aargauer arbeiteten in 
den grossen Wirtscha� s- und Kulturzentren Ba-
sel oder Zürich und zogen dabei Vergleiche, bei 
denen der Aargau weniger gut abschni� . Der Re-
gierungsrat versuchte, Gegensteuer zu geben. 1985 
formierte er eine «Stabsstelle für Wirtscha� sfra-
gen», aus der 2005 die Standortförderung wurde.145

Um die Aargauer Position zu stärken, gab er 1987 
eine Studie in Au� rag. Sie ergab, dass sich die Aar-
gauerinnen und Aargauer selbst weniger gut dar-
stellten, als sie von den Nachbarn gesehen wurden. 
Allerdings kannten viele Befragte den Aargau nur 
als Durchreisende. Entsprechend nahmen sie den 
Kanton als überwiegend ländlich wahr.146 Zwei Jah-
re später schrieb das Magazin Bilanz über den Aar-Bilanz über den Aar-Bilanz
gau als «grossen Hinterhof», als «Ruhrgebiet der 
Schweiz».147 Es galt nun in den folgenden Jahren, 
sowohl gegen innen wie gegen aussen am Au� ri�  
zu arbeiten. Dazu dienten einerseits die Festanläs-
se, andererseits wurden verschiedene, eingangs er-
wähnte Reformen ergriff en, sodass sich der Aargau 
spätestens nach der Jahrtausendwende nicht mehr 
zurückgesetzt fühlen musste.
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Mit der Totalrevision von 1981 sollte in der Schule 
zukün� ig vermehrt jedes einzelne Kind gefördert 
werden. Dafür wurde die obligatorische Volksschule 
weiterentwickelt. Fortan bestand sie aus einer fünf-
jährigen Primarstufe und einer vierjährigen Ober-
stufe, die sich ihrerseits in Bezirks-, Sekundar- und 
Realschule auff ächerte. Diese Dreiteilung entsprach 
der bisherigen Praxis, doch war bislang das vierte 
Oberstufenjahr nur für die Bezirksschülerinnen und 
-schüler, die an eine Mi� elschule wollten, obligato-
risch gewesen. Aus den oberen Klassen der Gemein-
deschule entstand die Realschule als eigenständiger 
Schultyp. In der Sekundarschule wurde Englisch als 
zweite Fremdsprache eingeführt, während die Be-
zirksschule ihren doppelten Bildungsau� rag behielt 
und die Jugendlichen sowohl auf eine anspruchs-
volle Berufslehre als auch auf den Übertri�  an eine 
Mi� elschule vorbereitete.156

Das neue Schulgesetz senkte schliesslich 
die Klassengrössen noch einmal: Fortan betrugen 
sie für die Primarstufe 28 und für die Oberstufe 
25.157 In den 1990er-Jahren lag die durchschni� -
liche Klassengrösse bei den Primarschulen zwi-
schen 20 und 21, bei der Realschule um 18, bei der 
Sekundarschule um 19 und bei der Bezirksschule 
um 21.158

Ein Leitbild für die Schule Aargau

Die interkantonale Mobilität, gesellscha� liche 
Veränderungen sowie bildungspolitische und päd-
agogische Reformbestrebungen verlangten in den 
1990er-Jahren nach mehr Freiheiten für die einzel-
nen Schulen, die sich mit ganz unterschiedlichen 
Herausforderungen konfrontiert sahen. Der Re-
gierungsrat griff  nun zum Mi� el der Planung, wie 
es die neue Kantonsverfassung vorsah. Von 1993 
bis 1996 wurde unter dem neuen Bildungsdirek-
tor Peter Wertli (*1943) von der CVP das «Leitbild 
Schule Aargau» ausgearbeitet. Es verfolgte das Ziel, 
«eine kantonale Bildungspolitik zu formulieren 
und über Bildungsziele, -instrumente und -ge-
setzgebung eine breite Diskussion zu führen».159

Im Oktober 1996 verabschiedete der Grosse Rat 
das Leitbild, das in elf Leitsätzen die wichtigsten 
strategischen Ziele und Planungsvorhaben für die 
nächsten Jahre vorgab, deren Umsetzung in drei 
Etappen erfolgte.160

Lehrpläne und Unterricht

Lange Zeit gab es in den Lehrplänen inhaltliche 
Unterschiede für Mädchen und für Knaben. Das 
Schulgesetz von 1940 erlaubte den Gemeinden, für 
die Knaben einen Werkunterricht (fakultativ oder 
obligatorisch) einzuführen.161 Der bisher freiwillige 
Handarbeits- und Hauswirtscha� sunterricht für 
Mädchen hingegen wurde obligatorisch.162 Weil es 
gleichzeitig eine Regelung betreff end die maxima-
le Anzahl Unterrichtslektionen gab, ha� en etwa 
Bezirksschülerinnen keinen Geometrieunterricht 
als Pfl ichtfach. Allerdings konnten sie ihn als Frei-
fach belegen.163 Sowohl 1972 als auch 1981 forderte 
die Schweizerische Konferenz der kantonalen Er-
ziehungsdirektoren die Gleichbehandlung beider 
Geschlechter. Mit dem Schulgesetz von 1981 wur-
de diese Ungleichbehandlung aufgehoben. Fortan 

Bildung

Das totalrevidierte Schulgesetz von 1940 führte 
zu einer weiteren Vereinheitlichung innerhalb des 
Kantons und brachte zahlreiche Neuerungen ins 
Aargauer Schulwesen wie die unentgeltliche Ab-
gabe der obligatorischen Lehrmi� el in der Volks-
schule oder die starke Reduktion der maximalen 
Klassengrössen.148

Die Veränderungen in Gesellscha�  und Ar-
beitswelt in der Nachkriegszeit führten dazu, dass 
die Schule immer mehr zum Gegenstand von poli-
tischen Auseinandersetzungen wurde. Zahlreiche 
Vorstösse im Grossen Rat griff en pädagogische, 
schulstrukturelle beziehungsweise schulorganisa-
torische Fragen auf. Es zeigte sich, dass der recht-
liche Rahmen des Schulgesetzes zu starr war, um 
auf die Situation und Herausforderungen vor Ort 
adäquate Antworten zu liefern. Deshalb setzte der 
Regierungsrat im Sommer 1968 eine Experten-
kommission ein, die sich mit einer Totalrevision des 
Schulgesetzes befasste.149 Ihm schwebte der Erlass 
einer eigentlichen «Schulverfassung» vor, die sich auf 
das Wesentliche beschränken würde und ein «mo-
dernes Erziehungs-, Unterrichts- und Bildungspro-
gramm» zum Ziel hä� e. Die Umsetzung sollte in der 
Kompetenz der Schulbehörden aller Stufen liegen.150

Weil dieses Vorhaben viel Zeit in Anspruch nehmen 
würde, sollten zuvor mit einer weiteren Teilrevision 
die drängendsten Reformvorhaben und politischen 
Vorstösse umgesetzt werden. Im Zentrum stand da-
bei die interkantonale Schulkoordination betreff end 
Vereinheitlichung von Schuleintri� salter, Schuljah-
resbeginn und Dauer der obligatorischen Schulzeit 
per 1972.151 Der Aargau ha� e hier einen grossen 
Anpassungsbedarf, der nicht unbestri� en war. Die 
Teilrevision scheiterte 1970 knapp (50,3 Prozent) an 
der Urne. Zwei Jahre später nahm der Souverän die 
Änderungen (67,8 Prozent) an und erteilte dem Re-
gierungsrat die Kompetenz, besondere Schul- und 
Unterrichtsformen in einzelnen Schulen zu bewilli-
gen.152 Die Vorlage war mehrheitsfähig, weil auf die 
Vereinheitlichung des Schuljahresbeginns verzichtet 
worden war. Dazu brauchte es 1985 eine Volksab-
stimmung auf eidgenössischer Ebene, die von den 
Aargauer Stimmberechtigten abgelehnt (60,4 Pro-
zent) wurde. Der Wechsel vom Schuljahresbeginn im 
Frühjahr auf den Spätsommer erfolgte mit einem 
Langschuljahr auf den Sommer 1990.153

Der lange Weg zum neuen Schulgesetz

Im Herbst 1973 lieferte die Expertenkommission 
drei Entwürfe für eine Totalrevision ab. Während 
sich der erste Entwurf an das vorhandene Schulsys-
tem anlehnte, sah der zweite für die Oberstufe eine 
integriert-diff erenzierte Gesamtschule vor, und der 
dri� e war als Rahmengesetz ausgestaltet. Auf der 
Grundlage der Entwürfe entwickelte das Erzie-
hungsdepartement einen vierten, eigenen Entwurf, 
der in der anschliessenden breiten Vernehmlassung 
am meisten Zustimmung fand.154 Während insge-
samt zweieinhalb Jahren beriet ab 1978 die vor-
beratende Kommission des Grossen Rates in über 
vierzig Sitzungen die Vorlage, die am 27. September 
1981 von den Stimmberechtigten (56,2 Prozent) an-
genommen wurde und 1982 in Kra�  trat.155



136 Heilpädagogische Schule in Lenzburg. Nach der Einführung der Invalidenversicherung 1960 war die Finanzierung für ambulante heil- und sonderpäda-
gogische Angebote gesichert. Noch im gleichen Jahr eröff nete Lina Kunz in Lenzburg die erste Sonderschule für Kinder mit einer geistigen Beeinträchtigung.

137 Der SP-Regierungsrat Arthur Schmid (1928–2023) förderte nicht nur den 
 Schulsport, sondern ging anlässlich der Nationalratswahlen 1971 mit gutem Beispiel 
voran. Er prägte von 1965 bis 1993 als Vorsteher des Erziehungsdepartements die 
aargauische Bildungspolitik.



138 Die Stadt Brugg setzte 1973 Schulpavillons ein, um genügend Platz für Kindergarten und Primarschule zu schaff en.

139 Der Gemeinde O� ringen fehlte 1977 das Geld für neues Schulmobiliar. Durch die rasch 
steigende Zahl der Schülerinnen und Schüler waren die Gemeinden fi nanziell gefordert. 

140 Fahnenübergabe am Rutenzug 1961 in Brugg. In den traditionsbewussten Städten des ehema-
ligen Berner Aargaus waren die Kade� enkorps wie eine Kompanie militärisch strukturiert, wobei das 
Kader aus den älteren Schülern bestand. Als Instruktoren wirkten Lehrer der Volksschule.
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Regierungsrat in besonderen Situationen eine sol-
che auch anordnen konnte.169

Mit der zweiten Etappe der Schulgesetz-
revision in den 1990er-Jahren kam die Regionali-
sierung der Oberstufe. Ziel war eine pädagogische 
Reform, um im ganzen Kantonsgebiet ein gleich-
wertiges und vollständiges Oberstufenangebot zu 
erreichen. Insbesondere in den ländlichen Gebie-
ten waren die Schülerzahlen teilweise zu tief. Auch 
befand sich damals der kantonale Finanzhaushalt 
in einer mehrjährigen Defi zitphase, weshalb durch 
die Regionalisierung auch Einsparungen ange-
strebt wurden.170

Ausbau der Schulangebote

Bereits das Schulgesetz von 1835 erwähnte eine 
Kleinkinderschule, die ausschliesslich in der Zu-
ständigkeit der Gemeinden lag. Mit dem Schulge-
setz von 1940 konnte der Kanton reguläre Staats-
beiträge an Kindergärten sprechen, und mit dem 
Gesetz von 1981 wurden sie zu einem eigenstän-
digen Bildungsangebot der Volksschule. Der Be-
such blieb bis zum Sommer 2013 freiwillig, als die 
Vorlage «Stärkung der Volksschule Aargau» in Kra�  
trat, wodurch der Kindergarten Teil der Volksschu-
le wurde.171

Im Zuge der Ausdiff erenzierung des Schul-
angebots wurden schri� weise neue Angebote für 
Schülerinnen und Schüler aufgebaut, die dem 
regulären Unterricht nicht folgen konnten. Für 
Schwachbegabte entwickelte sich die Förderklasse 
zur Hilfsklasse und in den 1980er-Jahren zur Ein-
schulungsklasse/Kleinklasse.172 Für Kinder mit Be-
hinderungen entstanden verschiedene sozial- und 
heilpädagogische Angebote. Mit der Schaff ung 
der Invalidenversicherung (IV) 1960 konnte die Fi-
nanzierung gelöst werden. Noch im gleichen Jahr 
gründete Lina Kunz (1919–1996) in Lenzburg die 
erste Sonderschule für Kinder mit einer geistigen 
Beeinträchtigung.173 1962 gab der Erziehungsrat 
eine «Wegleitung für die Errichtung und Führung 
heilpädagogischer Hilfsschulen im Aargau» her-
aus.174 Zunehmend trat der Besuch von Tagesson-
derschulen an die Stelle eines Heimbesuchs. Mit 
der Teilrevision des Schulgesetzes 1972 wurden die 
Sonderschulen gesetzlich verankert.175

Die Bildungsdiskussionen in den 1970er-
Jahren weckten das Bedürfnis nach Schulen, die 
anderen Grundsätzen folgten, als die öff entliche 
Schule dies tat. 1978 wurde im Aargau die erste an-
throposophische Rudolf-Steiner-Schule in Scha-
fi sheim eröff net.176 Später folgten weitere private 
Schulen, die beispielswiese nach der Pädagogik von 
Maria Montessori (1870–1952) unterrichteten.

Die Gesetzesrevision von 1972 schuf auch 
die Grundlage für die Einführung eines schulpsy-
chiatrisch-schulpsychologischen Dienstes für Ju-
gendliche, aus dem später der Jugendpsychologi-
sche Dienst hervorging. In dieser Zeit entstanden 
in den Bezirken hauptamtliche Jugend- und Fami-
lienberatungsstellen.177 Mit dem «Leitbild Schule 
Aargau» in den 1990er-Jahren begann der allmäh-
liche Übergang von der Separation zur Integration 
in die Regelklasse.

stand den Mädchen und den Knaben das gleiche 
Fächerangebot off en.164 Bis zur Umsetzung vergin-
gen allerdings noch ein paar Jahre.

Die Schaff ung von neuen Lehrplänen nahm 
viel Zeit in Anspruch. Bereits 1947 wurde der Re-
gierungsrat mit der Revision der Lehrpläne be-
au� ragt.165 Deren Ausarbeitung war komplexer 
als zunächst angenommen, doch 1972 traten sie 
provisorisch in Kra� . Sie mussten sich auf das 
Schulgesetz von 1940 stützen, doch gab es einige 
Neuerungen wie die Einführung einer dri� en Turn-
stunde auch für die Mädchen, einer Aufgaben- und 
Fragestunde in Primar- und Sekundarschulen so-
wie einer Klassenlehrerstunde in der Bezirksschu-
le. Verkehrs- und Gesundheitserziehung wie auch 
Massenmedienkunde wurden neu Pfl ichtstoff  auf 
allen Stufen.166 Bereits 1978 entschied der Regie-
rungsrat, eine neue Lehrplanrevision für die gesam-
te Volksschule zu starten. Ab Schuljahr 1987/88 bis 
1990/91 trat der neue Lehrplan stufenweise in Kra�  
und führte das Fach Textiles Werken und Hauswirt-
scha�  für Knaben obligatorisch ein.167

Vom Kade� enunterricht zum Schulsport

Lange Zeit war der Kanton Aargau stolz auf seine 
Kade� enkorps an den Bezirksschulen. Für die Kna-
ben der Bezirksschulen war der Kade� enunterricht 
obligatorisch, für jene der Sekundar- und Ober-
schule freiwillig. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts ge-
gründet, um die Jugendlichen auf ihre Pfl ichten als 
verantwortungsvolle Staatsbürger vorzubereiten, 
wurden sie nach dem Zweiten Weltkrieg zuneh-
mend infrage gestellt. Der militärische Charakter 
war weitgehend in den Hintergrund getreten, und 
der Sport sowie das Musizieren wurden wichtiger. 
1968 und 1969 forderten im Grossen Rat zwei Vor-
stösse die Abschaff ung des Kade� enunterrichts. 
Mit der Schulgesetzrevision von 1972 wurde das 
Kade� enwesen abgeschaff t und durch den freiwil-
ligen Schulsport ersetzt. Zeitgleich war nämlich auf 
schweizerischer Ebene der militärische Vorunter-
richt durch die Nachfolgeorganisation Jugend + 
Sport (J + S) abgelöst worden. Sie stand Jungen wie 
Mädchen off en und bot verschiedene Sportarten 
an. 1973 nahmen die Stimmberechtigten die Geset-
zesrevision an, und 1974 wurden die Kade� enkorps 
aufgelöst. Aus den ehemaligen Musikkorps wurden 
Jugendmusiken.168

Regionalisierung der Schulen

Mit der Revision von 1972 wurde die Möglichkeit 
zur Bildung von Kreisschulen geschaff en, wie sie 
der Kanton Solothurn bereits kannte. Namentlich 
die Oberschul- (heute Realschul-) und Sekundar-
lehrkrä� e forderten eine Abkehr von den mehr-
klassigen Primar- und Oberschulabteilungen. 
Gerade in kleineren Gemeinden kam es vor, dass 
von der vierten bis zur achten Klasse alle Schüle-
rinnen und Schüler in einer Abteilung unterrichtet 
wurden, sofern sie nach der fün� en Klasse nicht 
an eine Bezirks- oder Sekundarschule übertreten 
konnten, die jahrgangsweise geführt wurden. Um 
die Situation zu verbessern, sollten sich zwei oder 
mehrere Gemeinden gemeinsam für die Führung 
einer Kreisschule zusammenschliessen, wobei der 
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Zusatzunterricht und Fün� agewoche

Die zunehmende Anzahl fremdsprachiger Kinder 
machte in den 1960er-Jahren die Einführung von 
Zusatzunterricht notwendig.178 1968 gab es bereits 
in 18 Gemeinden einen solchen Zusatzunterricht, 
der hauptsächlich aus Italienischunterricht bestand 
und den Schülerinnen und Schülern off enstand, die 
genügend Deutschkenntnisse besassen und dem 
normalen Unterricht folgen konnten. Damit woll-
te man ihnen eine allfällige spätere Rückkehr nach 
Italien erleichtern.179 Davon kam man später ab und 
legte den Fokus auf zusätzliche Deutschstunden. 
1980 besuchten bereits über 2000 fremdsprachi-
ge Kinder einen solchen Zusatzunterricht.180 1992 
wurde im Erziehungsdepartement eine Fachstel-
le für interkulturelle Erziehung eingerichtet, die 
sich um Fragen rund um die Integration auslän-
discher Jugendlicher kümmerte. Im Zusammen-
hang mit dem Bürgerkrieg in Jugoslawien kamen 
beispielsweise immer mehr ältere Jugendliche in 
die Schweiz, die zielgerichtet auf eine Berufslehre 
vorbereitet werden mussten.181

Angesichts der vielen Herausforderungen, 
denen sich die Schulen in den einzelnen Gemein-
den ausgesetzt sahen, wollte man mit dem «Leitbild 
Schule Aargau» den Schulen vor Ort einen grösse-
ren eigenverantwortlichen Gestaltungsraum geben. 
1998 trat die erste Etappe des revidierten Schul-
gesetzes in Kra� , das die Einführung der Fün� a-
gewoche sowie die Blockzeiten und Tagesschulen 
regelte, das Einschulungsalter fl exibilisierte und 
das individuelle Überspringen von Klassen zuliess. 
Weiter wurden Förderangebote für Kinder mit be-
sonderen schulischen Bedürfnissen gesetzlich ver-
ankert.182 Im Hintergrund liefen bereits grössere 
Projekte, wie «Führung der Schule vor Ort» (Ein-
führung von Schulleitungen) oder ein neues Leh-
rerlohndekret. Nach der Jahrtausendwende wollte 
der Regierungsrat mit einer grossen Schulreform, 
genannt «Bildungskleebla� », die Volksschule inter-
kantonal harmonisieren. Die Reform sah unter an-
derem die Einführung einer Eingangsstufe sowie 
die Abschaff ung der Bezirksschule vor.183 Dagegen 
regte sich Widerstand, der letztlich den zuständi-
gen CVP-Regierungsrat Rainer Huber (*1948) im 
Frühjahr 2009 die Wiederwahl kostete. Wenige 
Monate später scheiterte die Vorlage an der Urne.

Die aargauische Mi� elschulpolitik

In der ersten Häl� e des 20. Jahrhunderts war die 
Entwicklung des höheren Schulwesens im Aargau 
in einen Rückstand geraten, den es nun aufzuho-
len galt. Der Kanton bildete 1957 im Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung deutlich weniger junge Men-
schen an einer Mi� elschule aus als die umliegenden 
Kantone.184 Die einzige Kantonsschule in Aarau war 
eine Mi� elschule vorwiegend des einstigen Berner 
Aargaus. Rund 40 Prozent der Schülerinnen und 
Schüler kamen aus der Stadt Aarau und ihrer Umge-
bung und nur 15 Prozent aus der Region Baden, die 
bevölkerungsmässig und wirtscha� lich die Kan-
tonshauptstadt längst überholt ha� e. Rund 56 Pro-
zent aller Absolventinnen und Absolventen einer 
Bezirksschule besuchten zwischen 1950 und 1957 
eine ausserkantonale Mi� elschule, die katholischen 

Gebiete schickten ihre Zöglinge vornehmlich in die 
Innerschweizer Klostergymnasien. Trotzdem ver-
doppelte sich zwischen 1950 und 1960 die Schüler-
zahl an der Kantonsschule Aarau.185

In der Nachkriegszeit stieg der Bedarf an 
gut ausgebildeten Arbeitskrä� en. Die Matura war 
längst nicht mehr nur für den Zugang zu den Hoch-
schulen relevant, sondern wurde immer mehr auch 
für gehobene nichtakademische Berufe wichtig. 
Daneben ha� en Untersuchungen auf eidgenössi-
scher Stufe gezeigt, dass zur Sicherung der wirt-
scha� lichen Prosperität in Bildung und (technische) 
Wissenscha� en investiert werden müsse, wozu es 
mehr Hochschulabsolventinnen und -absolventen 
brauche.186 In eine Hochschule eintreten konnte 
jedoch nur, wer sowohl die Eintri� s- als auch die 
Maturaprüfung an der Kantonsschule bestanden 
ha� e. Der Ausbau der Mi� elschulen war eine infra-
strukturelle, aber vielmehr noch eine politische be-
ziehungsweise gesellscha� liche Frage. Das «Begab-
tenreservoir» musste erweitert werden: um Frauen 
und junge Menschen aus ländlichen Gebieten und 
gesellscha� lichen Schichten, die bislang nicht an 
eine Mi� elschule gehen wollten oder konnten.

Eine neue Kantonsschule in Baden

In den 1940er-Jahren gab es Bestrebungen, an das 
Lehrerseminar in We� ingen ein Gymnasium an-
zuhängen oder in Baden eine Zweigniederlassung 
der Kantonsschule Aarau zu gründen. Nachdem die 
Pläne nicht weiterverfolgt worden waren, wurde im 
Januar 1951 ein «Aktionskomitee für die Errichtung 
einer Kantonsschule Baden» gegründet.187 Das Ko-
mitee erhielt innerhalb von zwei Jahren Spenden 
in der Höhe von 1,7 Millionen Franken, davon al-
lein 200 000 Franken von der Brown, Boveri & Cie. 
(BBC). 1954 überwies der Grosse Rat mit grossem 
Mehr eine vom Badener Stadtammann Max Mül-
ler (1907–1987) eingereichte und von 111 Gross-
räten unterzeichnete Motion für die Realisierung 
einer Kantonsschule in Baden. Regierungsrat Ernst 
Schwarz (1917–1985) garantierte ausdrücklich die 
freie Wahl zwischen den beiden Kantonsschulen, 
was vor allem für jene wichtig war, die befürch-
teten, die Schule könnte einen ausgeprägt katho-
lisch-konservativen Charakter entwickeln.188 Die 
Befürchtung war unnötig. In den Anfangsjahren 
war die Mehrheit der Schülerinnen und Schüler 
evangelisch-reformiert. Off ensichtlich zogen es die 
katholischen Familien vor, ihre Kinder weiterhin ab 
der sechsten Klasse in eine Klosterschule oder ein 
Kollegium in der Innerschweiz zu schicken.189

Vor allem Kreise mit einer starken Bindung 
zu Aarau befürchteten, dass durch die Schaff ung ei-
ner zweiten Kantonsschule der bisherige Integrati-
onspunkt der Aargauer Elite an Bedeutung verlieren 
und damit der innere Zusammenhalt des Kantons 
geschwächt werden könnte.190 Dieses Argument 
vermochte nicht zu überzeugen, nicht zuletzt, weil 
damals ein grosser Anteil der jungen Menschen an 
ausserkantonalen Mi� elschulen das Maturzeugnis 
erwarb. 1960 stimmte der Souverän der Errichtung 
einer zweiten Kantonsschule mit 76,6 Prozent deut-
lich zu. Im Frühling 1961 nahm die Kantonsschule 
im «Klösterli» den Betrieb auf, bevor sie zwei Jahre 
später die Neubauten beziehen konnte.191



186
Grafi k 27 Aus der ehemaligen Oberstufe der Primarschule wurde neu die Realschule. Ebenso wurde das neunte Schuljahr für alle 
Schülerinnen und Schüler obligatorisch. Quelle: Schulgesetz 1981.

Grafi k 27 Die aargauische Schullandscha�  nach dem Schulgesetz 1981
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Grafi k 28 Entwicklung der Schülerzahlen an der Volksschule, 1945 bis 2000. Bis zum Schulgesetz von 1981 war die Realschule ein Teil 
der Primarschule, was den starken Rückgang nach 1980 erklärt. Quelle: Bildungsstatistik, Tabelle 14, 111.
Grafi k 29 Von der Männerdomäne zum Frauenberuf: Der sprungha� e Anstieg der Lehrerinnenzahlen in den 1980er-Jahren ist auf die 
Einführung von Teilzeitpensen zurückzuführen. Quelle: Bildungsstatistik, Tabelle 21, 114.

Grafi k 
28

Entwicklung der Schülerzahlen an der Volksschule 1945–2000
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Grafi k 
29

Entwicklung der Lehrerinnen- und Lehrerzahlen an den Primarschulen im Aargau
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141 Erst 1976 ging die Führung der Bezirksschule Muri an die Gemeinde über. Zuvor war sie als Folge des Kulturkampfs 
im 19. Jahrhundert als einzige Bezirksschule direkt durch den Kanton geführt worden.

Die Entstaatlichung der 
Bezirksschule Muri

Im 19. Jahrhundert strebten die 
Radikalen danach, alle Schulen 
unter staatliche Kontrolle zu brin-
gen. Besonders die Klosterschu-
len waren ihnen ein Dorn im Auge, 
weshalb sie dem Kloster Muri  die 
Führung einer Bezirksschule un-
tersagten. Nach der Klosterau� e-
bung 1841 beschloss der Grosse 
Rat gegen den Widerstand der 
Konservativen, die Bezirksschule 
Muri als Staatsanstalt zu gründen, 
um zu verhindern, dass sie von 
 Jesuiten unterwandert würde. Die 
Kosten wurden aus dem Vermö-
gen des aufgehobenen Klosters 
bestri� en, und die Lehrer – zwar 
liberal-radikale, aber Katholiken – 
wurden durch den Regierungsrat 
gewählt.1

Während alle übrigen Bezirks-
schulen im Kanton durch die Ge-

meinden geführt wurden, war jene 
von Muri dem Regierungsrat un-
terstellt. Zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts wollte die Gemeinde 
Muri die Schule entstaatlichen, um 
auf die Lehrerwahlen Einfl uss 
nehmen zu können. Gleichzeitig 
forderte sie die Rückgabe des 
 seinerzeit vom Klostervermögen 
abgezweigten Dotationskapitals 
von 240 000 Franken. Darauf  
trat der Regierungsrat nicht ein; 
eine Lösung war nicht in Sicht.

In den 1950er-Jahren moderni-
sierten viele Gemeinden ihre 
Schulen baulich, doch in Muri ge-
schah nichts. Der Zustand der 
 Gebäude verschlechterte sich zu-
nehmend. 1963 nahm der Ge-
samtregierungsrat einen Augen-
schein vor Ort. 1968 gab der 
Erziehungsdirektor, Regierungs-
rat Arthur Schmid (1928–2023), zu 
 Protokoll, dass die Erziehungsdi-
rektion bei einer gemeindeeigenen 

Schule in diesem Zustand schon 
längst hä� e einschreiten müssen.2
1972 regte sich auch im Grossen 
Rat Widerstand dage gen, dass 
ausser Muri alle ande ren Gemein-
den selbst für ihre Schu len auf-
kommen müssten. Es begannen 
mehrjährige Verhandlungen, und 
1976 genehmigte der Grosse Rat 
das Dekret zur Entstaatlichung. 
Die Trägerscha�  ging auf die Ein-
wohnergemeinde Muri über, die 
sie ihrerseits einem Gemeinde-
verband übertrug. Gleichzeitig ver-
pfl ichtete sich   der Kanton zu  einer 
namha� en Finanzierung einer 
neuen Schulanlage, die 1985 ein-
geweiht werden konnte.3

 1 Boner 1979, 410–412. 
 2  Bezirksschule Muri 1993, 19. 
 3 Dekret über die Neuregelung der Trägerscha�  

der Bezirksschule Muri vom 15. September 1976, 
23f. 
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Weitere Dezentralisierung der Mi� elschulen

Mit der Eröff nung der Kantonsschule Baden war 
das Eis für weitere Dezentralisierungen gebro-
chen. Die Mi� elschulkonzeption von 1968 legte 
die Grundlage für die Kantonsschule in Zofi ngen 
(1973), die 1976 von Olten in das neue Bildungszen-
trum umziehen konnte. Zwischen 1976 und 1979 
erfolgte auch die Umwandlung der früheren Leh-
rerausbildungsanstalten in Aarau, We� ingen, Woh-
len und Zofi ngen in Kantonsschulen. Für die Rand-
regionen wurden mit den umliegenden Kantonen 
Abkommen für die Übernahme der Aargauer Schü-
lerinnen und Schüler geschlossen. Für die Fricktaler 
sah das Gesetz einen Standort in Stein vor.192 2029 
soll die fricktalische Mi� elschule in Stein die ersten 
Klassen willkommen heissen. Vorbereitungen dazu 
laufen seit 2023. Zudem sind zwei weitere Mi� el-
schulen – in Brugg und Lenzburg – in der politi-
schen Diskussion.

Die Dezentralisierung und die Bildungsof-
fensive führten zu einer Änderung der bisherigen 
Aufnahmeverfahren. Bis zum Schuljahr 1968/69 
mussten alle Schülerinnen und Schüler, die eine 
Bezirksschule besuchen wollten, eine Aufnahme-
prüfung bestehen. Danach wurde das Aufnahme-
verfahren geändert und auf die Empfehlung der 
Primarlehrerin oder des Primarlehrers abgestützt. 
Wer nicht einverstanden war, konnte eine Auf-
nahmeprüfung ablegen. Für den Übertri�  von der 
Bezirksschule an eine Kantonsschule musste eine 
Aufnahmeprüfung absolviert werden. Nach der Er-
öff nung der Kantonsschule Baden stellte sich die 
Frage der Gleichbehandlung. Der Regierungsrat 
bewilligte 1965 eine prüfungsfreie Aufnahme mit 
einem Notenschni�  von mindestens 4,6 in den Pro-
motionsfächern. 1969 wurde in einer dreijährigen 
Versuchsphase eine Bezirksschulabschlussprüfung 
(BAP) eingeführt, die später obligatorisch wurde. Sie 
bestand aus einer Basis- und einer Zusatzprüfung. 
Ein Notenabschluss von 4,5 berechtigte zum prü-
fungsfreien Eintri�  in eine kantonale Mi� elschule. 
Über die Gewichtung der einzelnen Noten gab es im-
mer wieder Diskussionen, weil insbesondere in den 
«weichen» Fächern häufi g höhere Notenschni� e re-
sultierten.193 Mit der Abschaff ung der Maturitätsty-
pen entfi elen die Zusatzprüfungen, und die Anzahl 
der Prüfungsfächer wurde bei gleichzeitiger Anhe-
bung des Notenschni� s auf 4,7 für den Übertri�  ans 
Gymnasium reduziert. Nach der Jahrtausendwende 
nahm die Kritik am Übertri� sverfahren mit der Ab-
schlussprüfung zu. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
wurde der Stellenwert der BAP mehrmals gesenkt, 
ehe sie 2016 ganz abgeschaff t und durch ein System 
der Erfahrungsnoten abgelöst wurde.194

Von den Maturitätstypen zur Einheitsmatur

Der Grosse Rat verabschiedete 1958 das Dekret 
über die Organisation der Aargauischen Kantons-
schule. Darin wurde festgehalten, dass die Schule 
«politisch und konfessionell neutral» sei. Ihre Auf-
gabe sei es, den Schülerinnen und Schülern «die 
höhere Mi� elschulbildung auf der Grundlage der 
humanistisch-christlichen Kultur zu vermi� eln».195

Die Schule ha� e ferner die Aufgabe, «Menschen 
heranzubilden, die sich ihrer Verantwortung gegen-

über der Gemeinscha� , im besonderen gegenüber 
dem aargauischen und dem schweizerischen Staat, 
bewusst sind».196 Damit konnten jene Kreise beru-
higt werden, die durch die Dezentralisation eine 
Schwächung des aargauischen Bewusstseins be-
fürchteten.197 Die beiden bisherigen Maturitätszü-
ge wurden zum Gymnasium zusammengefasst, das 
nun aus einer vierjährigen Literaturabteilung und 
einer dreieinhalbjährigen Realabteilung bestand. 
Die Angleichung der Ausbildungszeit wurde zwar 
angestrebt, konnte aber aufgrund unterschiedli-
cher Vorstellungen nicht umgesetzt werden. Da-
neben gab es noch eine dreijährige Handelsschule, 
die «auf den kaufmännischen Beruf und auf das 
wirtscha� swissenscha� liche Studium» vorbereite-
te. Sie schloss mit einem Diplom ab und entsprach 
den Bundesvorschri� en über die berufl iche Ausbil-
dung. Für die Einführung einer Handelsmatur sah 
der Regierungsrat kein Bedürfnis, obwohl darüber 
auf eidgenössischer Ebene diskutiert wurde.198

1968 wurden auf eidgenössischer Ebene neue 
Maturitätstypen eingeführt, die ohne Latein zur 
Hochschulreife führten und im Kanton schri� weise 
umgesetzt wurden. 1999 führte der Kanton Aargau 
auf den letztmöglichen Zeitpunkt das neue Matu-
ritätsanerkennungsreglement ein. Die bisherigen 
Maturitätstypen wurden durch eine Einheitsmatur 
abgelöst. Die Kantonsschule schloss weiterhin an 
vier Jahre Bezirksschule an und blieb ein Kurzzeit-
gymnasium. In den ersten beiden Jahren (Grund-
stufe) steht die Grundausbildung mit den obliga-
torischen Fächern und dem gewählten Akzentfach 
im Vordergrund, in den beiden letzten Jahren (Ver-
tiefungsstufe) bieten das Schwerpunkt- und das 
Ergänzungsfach Raum für eine Spezialisierung.199

«Aargauer Modell» für eine a� raktivere 
Berufslehre

Die A� raktivitätssteigerung der Mi� elschulen zog 
die leistungsfähigsten Jugendlichen an und führte 
zur Sorge um den Nachwuchs in der herkömmli-
chen Berufslehre. An der Gewerbeschule Aarau ent-
wickelte eine Gruppe Lehrer unter der Leitung von 
Paul Sommerhalder (1920–2013) das Konzept eines 
Leistungszugs mit ausgebautem allgemeinbilden-
dem Unterricht für leistungswillige und motivier-
te Jugendliche. Werbewirksam als «Berufsmi� el-
schule» bezeichnet, begannen 1968 insgesamt 39 
Schülerinnen und Schüler die Ausbildung. Ihnen 
winkte nach erfolgreichem Abschluss der prüfungs-
freie Übertri�  an die Höhere Technische Lehran-
stalt Brugg-Windisch. Das zuständige Bundesamt 
für Industrie, Gewerbe und Arbeit erliess 1970 eine 
Wegleitung, welche zur Eröff nung weiterer «Berufs-
mi� elschulen» in der ganzen Schweiz führte. 1993 
wurde die Berufsmaturität für technische, kauf-
männische, gestalterische und gewerbliche Berufe 
eingeführt, die 2004 um weitere Richtungen er-
gänzt wurde. Seit 2005 können Personen mit einer 
Berufsmaturität durch Ablegen einer Ergänzungs-
prüfung die allgemeine Hochschulreife erwerben.200

1992 nahm die Aargauische Maturitätsschu-
le für Erwachsene in Aarau ihren Betrieb auf und 
ermöglichte es Erwachsenen, auf dem zweiten Bil-
dungsweg einen Maturitätsabschluss zu erlangen.201



144 Die Kantonsschule Baden nach der Fertigstellung, 1964. Fritz Haller 
(1924–2012) legte ein Raster über das Grundstück und entwickelte daraus einen 
Schulcampus. Die Bauten bestehen aus einem sichtbaren Stahlgerippe, das mit 
Sichtbackstein ausgefacht wurde.

142 Die Höhere Pädagogische Lehranstalt, integriert ins Bildungszentrum Zofi ngen. Typenähnlich sind auch der 
Erweiterungsbau der Kantonsschule Baden (1978) und des Kantonalen Seminars in Brugg (1977).

143 Studenten im Laborgebäude der Höheren Technischen Lehranstalt Brugg-Win-
disch. Die HTL erwarb sich rasch einen exzellenten Ruf und bot 1980 als erste Höhere 
Fachschule einen Informatikstudiengang an.

145 2013 konnte der Campus Brugg-Windisch der Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) in Betrieb 
genommen werden. Im Hintergrund der Hallerbau der ehemaligen HTL Brugg-Windisch.



146 Plakat des Aargauischen Hochschulvereins vor der Volksabstimmung 1970. Die Vorlage wurde von der 
«Aktion für Sparsamkeit im Staate» bekämp� .

147 Der Badener Grossrat Jakob Hohl (1918–1995) 
besass ein feines Gespür für � emen, die in Zukun�  wichtig 
werden würden, war allerdings häufi g der Zeit (zu weit) 
voraus. Er gehörte zunächst dem LdU an, später der von 
ihm gegründeten Partei Freie Wähler für Bildung und 
Fortschri� .
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Vom Lehrerseminar zur Höheren Pädagogischen 
Lehranstalt

Die Sicherstellung von genügend gut ausgebildeten 
Lehrerinnen und Lehrern für die Volksschule ge-
hörte schon immer zu den Aufgaben des Kantons. 
Der Lehrberuf ermöglichte vielen einen sozialen 
Aufstieg und ein gesichertes Einkommen. Er stand 
aber im We� bewerb mit anderen Berufs- und Aus-
bildungsmöglichkeiten. Im Aargau gab es lange Zeit 
das Lehrerseminar in We� ingen und das Lehrerin-
nenseminar in Aarau. Die Ausbildung schloss an die 
vierte Klasse der Bezirksschule an. Dementspre-
chend wurde sowohl eine breite Allgemeinbildung 
vermi� elt als auch spezifi sch auf den Lehrberuf 
vorbereitet. In der Nachkriegszeit brauchte es an-
gesichts steigender Schülerzahlen und veränderter 
Anforderungen in der Volksschule mehr und besser 
ausgebildete Lehrerinnen und Lehrer. Der Baby-
boom sorgte dafür, dass der Fokus zunächst auf 
die Quantität gelegt werden musste.202 Erstmals ab 
1956 und regelmässig ab 1961 gab es Sonderkurse, 
um ausgebildete Berufsleute als Quereinsteigerin-
nen und Quereinsteiger für eine Unterrichtstätig-
keit zu befähigen. 1964 führten die beiden Seminare 
die Koedukation ein, um die Rekrutierungsbasis zu 
verbreitern. Zusätzlich beschloss der Regierungsrat 
im gleichen Jahr, in Zofi ngen (1965) und Wohlen 
(1966) je ein Zweigseminar zu eröff nen. 1972 legte 
eine Expertenkommission die neue Konzeption für 
die Lehrerbildung vor. Die Ausbildung zur Primar-
lehrperson sollte sich zukün� ig in eine allgemeine 
Mi� elschulbildung und eine berufl iche Ausbildung 
an einer Höheren Pädagogischen Lehranstalt (HPL) 
gliedern. Die Mi� elschulausbildung konnte sowohl 
an einem der bestehenden Gymnasien erworben 
werden als auch am neu zu schaff enden pädago-
gisch-sozialen Gymnasium. 1976 nahm die HPL in 
Zofi ngen ihren Betrieb auf. Der Kanton Aargau war 
einer der ersten Kantone, der die Ausbildung von 
Primarlehrkrä� en tertiarisierte, das heisst auf die 
Ausbildungsstufe nach der Maturität verschob.203

Weitere Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten 
für Aargauer Lehrkrä� e

Für die angehenden Kindergärtnerinnen sowie 
Arbeits- und Hauswirtscha� slehrerinnen wurden 
1960 in Brugg die kantonalen «Frauenschulen» 
in den Räumlichkeiten der ehemaligen landwirt-
scha� lichen Winterschule eröff net (siehe «Land-
wirtscha� », S. 295). 1973 richtete man eine gemein-
same Leitung für die drei Ausbildungslehrgänge 
ein. Die Ausbildung am «Kantonalen Seminar» 
wurde von zwei auf drei Jahre verlängert. In jenem 
Jahr besuchte auch zum ersten Mal ein Mann die 
Ausbildung zur Kindergartenlehrkra� .204

Die Seminarien und später die HPL bilde-
ten Primar- und Realschullehrpersonen aus. Wer an 
einer Sekundarschule unterrichten wollte, musste 
neben guten Noten einen längeren Aufenthalt 
(zwei Semester Universität oder einjährige Lehr-
tätigkeit) in einem französischsprachigen Gebiet 
vorweisen können und eine Französischprüfung 
absolvieren.205 Mit der Ausbildung alleine war es je-
doch nicht getan. Gerade weil die jungen Lehrkrä� e 
zunehmend besser ausgebildet waren, brauchte es 

Weiterbildungsangebote für bewährte Lehrkrä� e. 
1973 wurde dazu die Lehramtsschule für Real- und 
Sekundarschullehrkrä� e gegründet, um ihnen eine 
stufenspezifi sche Weiterbildung zu vermi� eln. Da-
raus entwickelten sich später halbjährige Intensiv-
fortbildungskurse. In den 1980er-Jahren erfolgte 
eine sukzessive Zulassung weiterer Lehrerkatego-
rien der Volksschule, und 1990 gab es erste Wie-
dereinstiegskurse, um dem damals gravierenden 
Lehrermangel entgegenzuwirken.206 2006 wurde 
die Lehramtsschule formal aufgelöst und als Inten-
sivweiterbildung in die Pädagogische Hochschule 
integriert.207

Die Lehrkrä� e an den Bezirksschulen ver-
fügten in der Regel über ein abgeschlossenes Hoch-
schulstudium. In Zeiten des Lehrmangels wurden 
die Anforderungen etwas reduziert und ein Mi-
nimum von acht Semestern vorgeschrieben. Zu-
sätzlich mussten sich die angehenden Lehrkrä� e 
über Leistungen im pädagogisch-psychologischen 
Bereich ausweisen.208 1989 wurde in Aarau das Di-
daktikum für Bezirkslehrerinnen und Bezirksleh-
rer eröff net. Der einjährige Studiengang diente der 
pädagogischen und didaktischen Ausbildung und 
ergänzte das mindestens sechssemestrige Fachstu-
dium an einer Hochschule.209 1996 kam die Ausbil-
dung der Sekundar- und Reallehrkrä� e dazu, die 
sich direkt an Maturandinnen und Maturanden 
richtete. Der Kanton suchte mit Solothurn und 
Basel-Landscha�  eine Zusammenarbeit und legte 
damit eine Grundlage für die spätere Fachhoch-
schule Nordwestschweiz.210

Feminisierung des Lehrberufs

Die ursprüngliche Männerdomäne Lehrberuf erleb-
te im 20. Jahrhundert eine Feminisierung auf breiter 
Basis, wobei abgesehen von der zu unterrichtenden 
Stufe drei Bereiche zu unterscheiden sind: die Aus-
bildung, die Stellenbesetzung und das unterrichtete 
Pensum. Bei der Ausbildung der Primarlehrperso-
nen erreichten die Frauen bereits 1875 einen An-
teil von vierzig Prozent und ab 1940 mindestens 
fünfzig Prozent. Dieser Anteil erhöhte sich ab den 
1960er-Jahren kontinuierlich und überschri�  in 
den 1980er-Jahren die 75-Prozent-Marke.211 Bei 
den Stellenbesetzungen wurde die Parität bereits 
zu Beginn der 1960er-Jahre überschri� en und stieg 
ab Mi� e der 1980er-Jahre massiv an, als Teilzeit-
pensen möglich wurden. 1998/99 machte er rund 
75 Prozent aus.212 An den Bezirksschulen nahm der 
Frauenanteil erst in den 1970er-Jahren zu, weil die 
Ausbildung den Besuch einer Hochschule voraus-
setzte. Im Jahr 2000 betrug der Frauenanteil über 
die ganze Volksschule betrachtet 65,5 Prozent. Bei 
den Mi� elschulen lag er noch tiefer. Die grosse Stei-
gerung erfolgte zu Beginn des 21. Jahrhunderts, als 
die männlichen Lehrpersonen aus der Anfangszeit 
der neuen Kantonsschulen pensioniert wurden.213

Die Reformen in den 1990er-Jahren wirk-
ten sich auf die Ausbildung und das Berufsbild der 
Lehrpersonen aus. Immer mehr Kantone nahmen 
Abschied von der seminaristischen Ausbildung. 
Gleichzeitig wurden die Ausbildungslehrgänge 
interkantonal vereinheitlicht und die Abschlüsse 
gegenseitig anerkannt. Mit der «Gesamtkonzeption 
der Lehrerinnen- und Lehrerausbildung» sollten im 
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Aargau die bisher getrennten Ausbildungsinstitu-
tionen in der Pädagogischen Hochschule zusam-
mengeführt werden, die ihrerseits in die Fachhoch-
schule Aargau (später Nordwestschweiz) integriert 
wurde.214

Die Gründung der HTL Brugg-Windisch

Die zunehmende Mechanisierung, die fortschrei-
tende Arbeitsteilung sowie die straff ere Organi-
sation der Fabrikationsbetriebe ha� e in den boo-
menden Nachkriegsjahren eine Verlagerung vieler 
Funktionen aus der Werksta�  ins Büro zur Folge. 
Am 20. Oktober 1956 lud der Regierungsrat zu einer 
Besprechung nach Aarau. Einhellig unterstützten 
die Wirtscha� sverbände und Parteien die Grün-
dung eines Technikums als Antwort auf den Struk-
turwandel.215 Ein Aktionskomitee um den Brugger 
Industriellen Karl Rütschi (1905–1997) sammelte 
600 000 Franken bei den Industriefi rmen der Re-
gion und setzte sich für eine schnelle Realisierung 
ein.216 1959 sprach der Grosse Rat einen Projek-
tierungskredit, und 1961 bewilligten die Aargauer 
Stimmbürger mit 71,5 Prozent einen Baukredit von 
22 Millionen Franken.217 Den vorgängigen inner-
kantonalen Standortwe� bewerb konnte die Region 
Brugg-Windisch für sich entscheiden. 1965 nahm 
die Höhere Technische Lehranstalt (HTL) Brugg-
Windisch ihren Betrieb auf, und ab 1966 konnte 
im markanten Hauptgebäude der Unterricht aufge-
nommen werden.218 Aus Spargründen verfügte der 
Grosse Rat einen zweijährigen Baustopp, weshalb 
das Aula- und Mensagebäude erst 1970 der Schule 
übergeben werden konnte.219

Die HTL Brugg-Windisch wurde in einer 
Zeit der Bildungseuphorie gegründet und von An-
fang an von Bevölkerung und Wirtscha�  getragen. 
Sie entsprach einem grossen Bedürfnis und profi -
tierte von der damals fl orierenden Maschinenbau- 
und Elektrotechnikindustrie. Eine grosszügig aus 
privaten Mi� eln geäufnete Sti� ung ermöglichte 
zudem Anschaff ungen, die es auf politischem Weg 
damals noch schwer gehabt hä� en – etwa eine 
IBM-Computeranlage für 200 000 Franken.220 Von 
Beginn weg war die Praxisorientierung sehr wich-
tig. 1982 erfolgte zusammen mit der Aargauischen 
Industrie- und Handelskammer die Gründung 
der Forschungs- und Entwicklungsinstitution für 
Technologietransfer, die privatwirtscha� lich or-
ganisiert den KMU einen einfachen Zugang zum 
technisch-wissenscha� lichen Potenzial der HTL 
eröff nete. Die Gründung ha� e Pioniercharakter 
und wurde später von weiteren Institutionen über-
nommen.221

Im Zuge der Tertiärisierung des Bildungswe-
sens entstanden im Aargau weitere Höhere Fach-
schulen: die Höhere Pädagogische Lehranstalt 
Zofi ngen (1976, siehe «Lehrerbildung», S. 192), die 
Höhere Wirtscha� s- und Verwaltungshochschule 
(HWV) Baden (1993) und die Höhere Fachschule 
für den Sozialbereich Brugg (1994). Letztere ent-
stand aus der Zusammenführung der Aargauischen 
Fachschule für Heimerziehung Brugg und der bis 
anhin privatrechtlich geführten Interkantonalen 
Höheren Fachschule für Sozialarbeit Aarau.222

Hochfl iegende Hochschulpläne

Im Jahr 1962 verlangte der Badener LdU-Grossrat 
Jakob Hohl in einer Motion, «die Gründung einer 
aargauischen Universität in die Wege zu leiten». Er 
begründete sie einerseits mit der Überforderung 
der bestehenden Hochschulkantone und ande-
rerseits damit, «dass der Beitrag unseres Kantons 
an die Förderung der Wissenscha� en nicht den 
wirtscha� lichen Möglichkeiten entspricht».223

Während des beispiellosen Wirtscha� s- und Be-
völkerungswachstums zeigte sich, dass die Schweiz 
im Hochschulwesen im Rückstand war. Die Aus-
bildungskapazitäten waren der rasch steigenden 
Zahl der Studentinnen und Studenten nicht mehr 
gewachsen, die Nachfrage nach Akademikerinnen 
und Akademikern war grösser als die Zahl der Ab-
solventen, und im Ausland wurden die Hochschu-
len schneller ausgebaut. Auch in Luzern wurde über 
ein Hochschulprojekt diskutiert.224

Der Vorstoss kam für die meisten überra-
schend. Zwar ha� e der Kanton soeben eine weitere 
Kantonsschule errichtet, doch gab es noch etliche 
Gemeinden, die über keine zeitgemässe Infra-
struktur für die Volksschule verfügten. Trotzdem 
war der Regierungsrat bereit, das Anliegen zu prü-
fen.225 Die ganze Hochschulfrage fi el in eine Zeit 
allgemeiner Au� ruchsstimmung, und weite Kreise 
waren angetan von der Vorstellung einer Aargauer 
Hochschule. Während sich die Bürgerlichen im Rat 
für den Kredit aussprachen, wurde er 1964 von der 
Häl� e der Sozialdemokraten abgelehnt.226 Nach 
vertie� en Abklärungen nahm man von einer voll-
ausgebauten Universität mit allen Fakultäten Ab-
stand. Sta� dessen sollte bis 1985 eine Hochschule 
für Humanwissenscha� en mit je einer Abteilung 
für klinische Medizin und für Bildungswissen-
scha� en realisiert werden.227

Ein Absturz mit Ansage

Während der Grosse Rat 1970 dem Kredit über 6,5 
Millionen Franken für die erste Stufe mit 130 gegen 
2 Stimmen zugestimmt ha� e, wurde die Vorlage 
an der Urne mit 31 460 gegen 28 945 Stimmen bei 
über 5 000 Leerstimmen nur knapp angenom-
men.228 Dass die Angelegenheit nicht zu einem Fi-
asko wurde, war dem überaus engagierten Abstim-
mungskampf des Aargauischen Hochschulvereins 
unter der Führung von Jakob Hohl zu verdanken. 
Dagegen opponiert ha� e die «Aktion für Sparsam-
keit im Staate», die vom Wohlener Grossrat Arnold 
Widmer (1898–1989) von den Freien Stimmberech-
tigten angeführt wurde.229 Zu diesem Zeitpunkt 
studierten bereits über tausend Aargauerinnen 
und Aargauer an Schweizer Universitäten und ver-
ursachten den Trägerkantonen unvergütete Kosten 
in zweistelliger Millionenhöhe.230 Um Zulassungs-
beschränkungen für die Aargauer Studierenden zu 
vermeiden, trat der Aargau dem Konkordat über 
die Hochschulbeiträge bei. Seit Inkra� treten 1981 
entrichtet der Kanton einen steigenden Betrag pro 
Studentin, pro Studenten (1981: 3000 Franken, 
1990: 7000 Franken) an die Hochschulkantone.231

In den 1970er-Jahren verschwand die an-
fängliche Au� ruchsstimmung. Die Skepsis gegen-
über den damaligen Strömungen im Bildungsbe-
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Grafi k 
30a

Die institutionelle Entwicklung der Aargauer Mi� el- und Berufsschulen 1896–2002

Grafi k 30a Vereinfachte Übersicht über die institutionelle Entwicklung der Mi� el- und Berufsschulen (ohne Landwirtscha� , Gesund-
heit, Soziales und Kunst) im Kanton Aargau 1896 bis 2002. Quellen u.a. Aargauische Gesetzessammlung; Staehelin 2002, 194; We� stein 
2020, 154.

G
ym

na
si

um
(1

89
6/

97
)

M
at

ur
it

ät

Te
ch

ni
sc

he
 

A
bt

ei
lu

ng
M

at
ur

it
ät

G
ew

er
be

-
sc

hu
le

(1
89

6/
97

)

H
an

de
ls

ab
te

ilu
ng

H
an

de
ls

di
pl

om

Tö
ch

te
ri

ns
ti

tu
t 

(s
ei

t 1
82

2)

K
au

fm
än

ni
sc

he
 F

or
tb

ild
un

gs
sc

hu
le

n 
(s

ei
t 1

88
6)

G
ew

er
bl

ic
he

 F
or

tb
ild

un
gs

sc
hu

le
n 

(s
ei

t 1
88

4)

G
ym

na
si

um
 

(1
93

0/
31

)

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 A
/B

O
be

rr
ea

ls
ch

ul
e 

(1
93

0/
31

)

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 C

H
an

de
ls

sc
hu

le
 

(1
93

0/
31

)

H
an

de
ls

di
pl

om

Tö
ch

te
rs

ch
ul

e
(1

93
5/

36
)

G
ym

na
si

um
 

(1
95

8)

Li
te

ra
tu

r a
bt

ei
lu

ng
M

at
ur

it
ät

 T
yp

us
 A

/B

R
ea

la
bt

ei
lu

ng
M

at
ur

it
ät

 T
yp

us
 C

G
ew

er
bl

ic
he

 k
au

fm
än

ni
sc

he
 F

or
tb

ild
un

gs
sc

hu
le

n 
(1

96
3)

M
at

ur
it

ät
sa

bt
ei

lu
ng

H
an

de
ls

m
at

ur
it

ät

H
an

de
ls

sc
hu

le
 

(1
96

4)

D
ip

lo
m

ab
te

ilu
ng

H
an

de
ls

di
pl

om

B
er

uf
sm

at
ur

it
ät

 
(a

b 
19

68
)

G
ym

na
si

um
 

(1
97

4/
19

76
)

Li
te

ra
tu

ra
bt

ei
lu

ng
 

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 A
/B

R
ea

la
bt

ei
lu

ng
 

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 C

N
eu

sp
ra

ch
lic

he
s G

ym
na

si
um

 
M

at
ur

it
ät

 T
yp

us
 D

W
ir

ts
ch

a�
 s

gy
m

na
si

um
 

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 E

Pä
da

go
gi

sc
h-

So
zi

al
es

 G
ym

na
si

um
 

M
at

ur
it

ät
 T

yp
us

 P
SG

H
an

de
ls

di
pl

om
sc

hu
le

/
W

ir
ts

ch
a�

 s
di

pl
om

 sc
hu

le
(1

97
4)

H
an

de
ls

di
pl

om

D
ip

lo
m

 m
i�

 e
ls

ch
ul

e 
(1

98
9)

2-
jä

hr
ig

G
ym

na
si

um
 

(1
99

9)

M
at

ur
it

ät
 M

A
R

W
ir

ts
ch

a�
 s

-
m

i�
 e

ls
ch

ul
e

(2
00

2)

B
er

uf
sm

at
ur

it
ät

Fa
ch

m
i�

 e
l-

sc
hu

le
 

(2
00

2)

3-
jä

hr
ig

B
er

uf
sf

ac
h-

sc
hu

le
n 

(2
00

2)



Grafi k 30b Quelle: Aargauer Schulen 1981, 59.195

Grafi k 
30b

Übersicht über die Standorte der Mi� el- und Berufsschulen im Aargau 1981
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reich nahm zu, und die Finanzlage des Kantons 
verschlechterte sich insbesondere in der 1975 ein-
setzenden, tiefgreifenden Rezession. Am 20. Okto-
ber 1976 wies der Grosse Rat mit 79 gegen 76 Stim-
men den Entwurf des Hochschulgesetzes zurück 
und verlangte zwei Vorlagen (Medizinausbildung/
Bildungswissenscha� en).232 Im Frühling 1978 lehn-
ten die Aargauerinnen und Aargauer das eidgenös-
sische Hochschulförderungsgesetz ab, und kurze 
Zeit später scheiterte das Luzerner Hochschul-
projekt an der Urne. Im Herbst begrub auch der 
Regierungsrat die Aargauer Pläne.233 Mehr Erfolg 
war Ende Jahr dem Gesetz über die kantonale Be-
teiligung an der Ausbildung der Studentinnen und 
Studenten der Medizin beschieden, das 63,7 Pro-
zent Zustimmung erhielt.234

Auf dem Weg zur Fachhochschule 
Nordwestschweiz

1992 reichte der Badener CVP-Grossrat und Stadt-
ammann Josef Bürge (*1942) eine Motion ein. Er 
forderte die Umwandlung der HTL Brugg-Win-
disch und der neu gegründeten HWV Baden zu 
Fachhochschulen nach europäischem Vorbild. Die 
Motion wurde stillschweigend überwiesen. Der 
Regierungsrat nahm die Veränderungen in der ter-
tiären Bildung als Chance für den Kanton Aargau 
wahr. Zu diesem Zeitpunkt war das damalige Bun-
desamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit daran, 
die Grundlagen für Berufsmaturitätslehrgänge zu 
erarbeiten. Für deren Absolventinnen und Absol-
venten waren Fachhochschulen als a� raktive Wei-
terbildungsmöglichkeit vorgesehen.235 1997 wurde 
die Aargauer Fachhochschule für Technik und Wirt-
scha�  gegründet und ein Jahr später um den Fach-
bereich Gestaltung erweitert. Danach folgte eine 
Fachhochschule Gesundheit und Soziale Arbeit. 
Damit wurde der Kanton Aargau doch noch zum 
Hochschulkanton. Der Regierungsrat konnte sich 
allerdings nicht zurücklehnen. Bereits 1997 kün-
digte der Bund an, schweizweit nur sieben Fach-
hochschulen zu genehmigen, und 1998 forderte 
der Fachhochschulrat eine Standortkonzentration 
in Brugg.236 Nun begann eine unheilvolle regional-
politische Standortdiskussion. 1999 präsentierte 
CVP-Regierungsrat Peter Wertli der überraschten 
Öff entlichkeit eine zweipolige Fachhochschule 
Aargau-Solothurn mit den Standorten Aarau und 
Olten.237 Während sich Aarau freute, ging die Re-
gion Brugg für «ihre» mit der Wirtscha�  eng ver-
bundene Fachhochschule auf die Barrikaden.

2001 wurde Rainer Huber von der CVP 
neuer Bildungsdirektor. Er sprach sich aus wirt-
scha� spolitischen und fi nanziellen Gründen für 
den Standort Brugg-Windisch aus und kämp� e 
für eine vierkantonale Fachhochschule Nordwest-
schweiz (Aargau, Basel-Landscha� , Basel-Stadt 
und Solothurn), deren Gründung er 2004 verkün-
den konnte. Bei der anschliessenden Portfolio-Be-
reinigung musste der Aargau auf Architektur und 
Bauwesen, auf Design und Kunst sowie auf die 
Soziale Arbeit verzichten, dafür blieb ihm die Pä-
dagogische Hochschule, und der prestigeträchtige 
Bereich Technik wurde in Windisch konzentriert.238

Vielfältige Aus- und Weiterbildungsangebote

Auch wenn den hochfl iegenden Plänen für eine 
Aargauer Universität kein Erfolg beschieden war, 
so hat sich der Kanton in knapp fünfzig Jahren in 
den Bereichen Höhere Ausbildung, Forschung und 
Entwicklung markant verändert. Aus der 1957 ge-
gründeten BBC-Konstrukteurschule in Baden wur-
de 1971 eine Technikerschule. Ab 1973 unterstützte 
der Kanton diese fi nanziell, und zehn Jahr später 
erfolgte die Anerkennung durch den Bund. 1992 
trennte sich die ABB von der Schule, die seither von 
einem Trägerverein erfolgreich geführt wird.239

Aus dem Zusammenschluss des Eidgenös-
sischen Instituts für Reaktorforschung (1960) in 
Würenlingen und dem Schweizerischen Institut für 
Nuklearforschung (1968) in Villigen wurde 1988 das 
Paul Scherrer Institut als grösste Forschungsanstalt 
der ETH Zürich.240

Zwei weitere Anregungen aus der Hoch-
schuldeba� e wurden 2009 Realität. In Aarau wur-
de das von der Universität Zürich, der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz, der Stadt Aarau und dem 
Kanton Aargau getragene Zentrum für Demokratie 
Aarau gegründet.241 2009 wurde ausserdem an der 
Universität Basel ein Lehrstuhl für Provinzialrömi-
sche Architektur errichtet, der sich hauptsächlich 
mit der Erforschung der Römer im Aargau beschäf-
tigt und vom Kanton Aargau mitfi nanziert wird.242

Das öff entliche Gesundheitswesen

1962 machte der Regierungsrat vier Problemfelder 
aus, welche das Gesundheitssystem in den kom-
menden Jahrzehnten vor grosse Herausforderun-
gen stellen werden: «Erstens machen medizinische 
Wissenscha�  und ärztliche Kunst rasche und um-
wälzende Fortschri� e. Es können immer mehr Pa-
tienten geheilt oder doch länger am Leben erhalten 
werden, wofür Spitalaufenthalte o�  die Vorausset-
zungen bilden. Zweitens bringt die Überalterung 
eine Zunahme kranker Leute, die angesichts der 
gewandelten Familienstruktur und Wohnverhält-
nisse nicht mehr im eigenen Hause gepfl egt wer-
den können. Dri� ens ermöglichen soziale Errun-
genscha� en, wie zum Beispiel die Krankenkassen, 
auch minderbemi� elten Schichten den Spital-
aufenthalt, und viertens müssen Entlöhnung und 
Arbeitszeit des zahlreichen Personals in den Spitä-
lern und Anstalten den neuzeitlichen Regelungen 
bei anderen Berufsarten angeglichen werden.»243

Nach dem Zweiten Weltkrieg begann eine Ära des 
medizinischen und technischen Fortschri� s im 
Gesundheitswesen, wie ihn frühere Generationen 
nicht gekannt ha� en. Damit verbunden waren 
auch steigende Erwartungen der Bevölkerung an 
die Gesundheitsversorgung. Ging es zunächst um 
den Zugang zu neuen Behandlungsmethoden und 
zur Gesundheitsinfrastruktur sowie um deren Er-
reichbarkeit, rückte später immer mehr deren Fi-
nanzierbarkeit in den Fokus der kantonalen Politik. 
Galt es zu Beginn des Betrachtungszeitraums noch, 
die Ausbreitung von Infektionskrankheiten notfalls 
auch mit rigorosen Massnahmen zu verhindern, so 
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wurde der Fokus später zunehmend auf die Präven-
tion von Zivilisationskrankheiten und die Sucht-
problematik gelegt.

Der Ausbau der aargauischen Spitallandscha� 

Während alle Kantone dem gleichen Entwicklungs-
trend ausgesetzt waren, galt es im Aargau, zusätz-
lich einen baulichen Nachholbedarf zu bewältigen. 
Dieser ergab sich einerseits aus dem Alter der Bau-
ten und aus aufgeschobenen Unterhaltsarbeiten, 
andererseits aus überholten Betriebskonzepten. 
Das Spitalsystem war gekennzeichnet durch eine 
Mischung aus Zentralisation (ein Kantonsspital 
für Akutpatientinnen und -patienten, eine An-
stalt für psychisch Erkrankte sowie eine psych-
iatrische Beobachtungsstation für Kinder) und 
Dezentralisation (acht Regionalspitäler und vier 
regionale Pfl egeanstalten). Mit Ausnahme der Be-
zirke Bremgarten und Lenzburg wurden zwischen 
1888 und 1913 in allen Bezirken Spitäler eröff net, 
welche die stationäre Gesundheitsversorgung der 
Region sicherstellten. Die Patientinnen und Pati-
enten konnten wohnortsnah medizinisch versorgt 
und teilweise auch durch ihre Hausärzte betreut 
werden. Die Menschen waren mit ihren Regional-
spitälern verbunden durch Geburt, Krankheit und 
Tod. Dementsprechend emotional konnten Debat-
ten werden. Erst 2005 wurde mit der Schliessung 
des Bezirksspitals Brugg die bis anhin erfolgreiche 
regionale Blockbildung im Grossen Rat durchbro-
chen.244 Während das Kantonsspital in Aarau dem 
Kanton gehörte, waren die Träger der Regionalspi-
täler grösstenteils private Vereine und Sti� ungen, 
nur Baden gehörte der Gemeinde. Die Finanzie-
rung erfolgte bloss zu einem kleinen Teil durch den 
Kanton. Wichtiger waren bis zum Spitalgesetz 1965 
die Gemeinden sowie Dri� e, etwa in der Region 
ansässige Unternehmen.

Ein Kantonsspital in Baden

Ein Expertenbericht kam 1962 zum Schluss, dass 
angesichts des grossen Wachstums der Region Ba-
den der Bau eines neuen Kantonsspitals als Schwer-
punktspital sinnvoll sei. Zudem seien die regiona-
len Spitäler und Pfl egeanstalten zu modernisieren 
und zu erweitern, was jedoch ohne zusätzliche 
Finanzierung durch den Kanton nicht sozialver-
träglich umzusetzen sei.245 1964 stimmten die Aar-
gauer mit 63 261 Ja gegen 6 106 Nein dem neuen 
Gesetz zu und bewilligten damit indirekt einen In-
vestitionsbeitrag von rekordhohen 231,5 Millionen 
Franken.246 Davon waren 85 Millionen für das Kan-
tonsspital Aarau und 73 Millionen für den Bau des 
Kantonsspitals in Baden vorgesehen. 1970 geneh-
migte der Grosse Rat schliesslich einen Kredit von 
rund 140 Millionen Franken. Diese massiven Mehr-
kosten waren ursächlich auf die hohe Bauteuerung, 
ein aktualisiertes Bauprogramm infolge stärkeren 
Bevölkerungswachstums sowie bauliche Anpassun-
gen zurückzuführen.247 Mit dem Spitalgesetz von 
1971 wurde eine bessere Finanzierung der aargaui-
schen Spitäler und Krankenheime eingeführt. Fort-
an übernahm der Kanton sämtliche Baukosten so-
wie siebzig Prozent der Betriebsdefi zite, während 
die Gemeinden die restlichen dreissig Prozent zu 

tragen ha� en. Zur Finanzierung wurde ein 15-pro-
zentiger Zuschlag auf die Staatssteuer (Spitalsteuer) 
erhoben.248 Neben der staatspolitischen Bedeutung 
des zweiten Kantonsspitals konnte 1978 ein wich-
tiger Pfeiler im zukün� igen Spitalverbund Aargau 
realisiert werden.249

Von der Spitalkonzeption 1972 zur 
Gesamtplanung

Der Kanton Aargau war im Gesundheitswesen 
ein Sonderfall, weil er den baulichen Nachhol-
bedarf anging, als andere Kantone bereits die fi -
nanziellen Folgen bekämp� en.250 Die Einsetzung 
einer Kommission 1960 markiert den Beginn der 
planerisch-politischen Steuerung des kantonalen 
Gesundheitswesens. Mit dem Spitalgesetz von 1971 
wurde die sogenannte Spitalkonzeption als Grund-
lage für die kantonale Spitalplanung eingeführt. 
Sie sollte ein Gleichgewicht zwischen Bedarf und 
Finanzierbarkeit herstellen und war der erste Ver-
such, von der reinen Spitalbaupolitik zu einer um-
fassenden Gesundheitspolitik zu wechseln.251 Der 
Zwischenbericht von 1975 zeigte, dass Prognosen 
rasch überholt sein können. Mit Blick auf die stark 
ansteigenden Ausgaben für die Betriebskosten 
und die Überkapazitäten mahnte der Regierungs-
rat eine Redimensionierung an.252 Der neue CVP-
Regierungsrat Hans Jörg Huber strebte eine Ge-
samtbetrachtung des Gesundheitssystems an und 
legte 1980 65 � esen vor. Insbesondere sollten der 
Gesundheitsschutz und die Gesundheitsfürsorge 
(siehe «Prävention», S. 432) den gleichen Stellen-
wert wie die Gesundheitsversorgung erlangen.253 In 
den 1980er-Jahren wurden die Infektionskrankheit 
AIDS und Drogen immer wichtigere � emen. Eine 
Überarbeitung der bisherigen Konzeption drängte 
sich deshalb auf. Wichtige Einfl ussfaktoren waren 
die überproportionale Zunahme der über 65-Jäh-
rigen, die Verkürzung der mi� leren Aufenthalts-
dauer in den Spitälern infolge neuer Operations- 
und Behandlungstechniken und neue, bisher nicht 
berücksichtigte stationäre Leistungserbringer wie 
die Klinik im Schachen in Aarau (heute Hirslanden 
Klinik).254

Kernstück der «Spitalkonzeption 2005» 
war die Vorgabe verbindlicher Leistungsau� räge. 
Damit wurde zu einem Instrument aus dem Werk-
zeugkasten der Wirkungsorientierten Verwaltungs-
führung gegriff en. Schri� weise wollte man von der 
pauschalen Defi zitdeckung hin zu einer leistungs-
bezogenen Finanzierung der Spitäler übergehen, 
um die Effi  zienz zu erhöhen und den Kostenanstieg 
zu bremsen. Erstmals umgesetzt wurde das Modell 
1994 im Spital Rheinfelden.255

2003 wurden die bisher unselbstständigen 
öff entlichen Anstalten Kantonsspital Aarau, Kan-
tonsspital Baden und Psychiatrische Dienste in 
gemeinnützige Aktiengesellscha� en umgewandelt. 
2004 trat ein neues Spitalgesetz in Kra� , das den 
Anstoss zur «Gesundheitspolitischen Gesamtpla-
nung» gab, die ein Jahr später vom Grossen Rat ge-
nehmigt wurde und als umfassendes Planungswerk 
das aargauische Gesundheitswesen erstmals ganz-
heitlich darstellte.256



148 Standorte der Spitäler. Mit der Spitalkonzeption 1972 wurde eine stärkere räumliche Konzentration im Gesundheitswesen geprü� , jedoch verworfen. Die regionale 
Grundversorgung ermöglichte allen Aargauerinnen und Aargauern gleichmässig, an der medizinischen Grundversorgung zu partizipieren.



150 Operationssaal im Kantonsspital Aarau. Eine doppelte Aufgabe 
ha� e 1960 auch das Kantonsspital Aarau: Ungefähr mit der Häl� e  
der Be� en diente es als Regionalspital der Region Aarau und mit der 
anderen Häl� e der Be� en als Zentralspital dem ganzen Kanton.

149 Bau des Kantonsspitals Baden. Nach sechs Jahren Bauzeit konnte am 30. Juni 1978 in Baden das zweite 
aargauische Kantonsspital eingeweiht werden. Anschliessend wurden mithilfe von Spitalformationen der Armee 
die Patientinnen und Patienten aus dem städtischen Krankenhaus Baden in den Neubau verlegt.

152 Lu� aufnahme des Gesundheitszentrums Brugg, 1977. Alterswohnungen, Alters- und Pfl egeheim sowie 
Bezirksspital und das soeben in ein Krankenheim umfunktionierte ehemalige Personalhaus befi nden sich am 
gleichen Ort, wie in der Spitalkonzeption von 1972 gefordert, um Synergien zu nutzen.

151 Schwesternhaus in Königsfelden. Für die 
neuen Behandlungsmethoden brauchte es mehr 
Pfl egepersonal, das jedoch nur sehr schwer zu 
rekrutieren war. 1964 konnte das Schwesternhaus 
eröff net werden. Bis dahin war Königsfelden die 
einzige Klinik im Aargau ohne eigene Unterkun�  
für die Pfl egerinnen gewesen.
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Von den Rheuma- zu den
Rehabilitationskliniken

Der Kanton Aargau zählt mit Baden, Rheinfelden, 
Schinznach-Bad und Bad Zurzach vier � ermal-
kurorte (siehe «Kuren und Heilen», S. 430), die in 
den 1960er-Jahren � erapien gegen Rheumatismus 
anboten. Rheuma war eine relativ weitverbreitete 
«Volkskrankheit», die unbehandelt zur Invalidität 
führen konnte. Weil es schweizweit zu wenig Be-
handlungsplätze gab, wurden viele Patientinnen 
und Patienten in den Akutspitälern hospitalisiert. 
Die Schweizerische Rheumakonzeption unter-
schied 1965 zwischen Bäderkliniken für schwer 
pfl egebedür� ige Patientinnen und Patienten und 
Bädersanatorien für solche mit einem geringeren 
pfl egerischen Bedarf. Dabei war vorgesehen, in 
Schinznach-Bad eine Bäderklinik, in Baden und 
Rheinfelden Bädersanatorien und in Bad Zur-
zach eine Lösung für beide Patientenkategorien 
einzurichten. Während der Kanton Aargau in den 
Akutspitälern Patientinnen und Patienten an die 
Nachbarkantone abgab, kamen besonders aus den 
Städten Basel und Zürich Rheumaerkrankte in die 
Aargauer Institutionen. 1969 bewilligte der Grosse 
Rat knapp 17 Millionen Franken für die Neubau-
ten in Bad Zurzach, Schinznach-Bad und Rhein-
felden.257 Wie die Regionalspitäler wurden sie auf 
verschiedene Weise durch Kantonsbeiträge fi nan-
ziert und unterstanden dem Spitalgesetz. Alle grös-
seren Vorhaben mussten durch das Departement 
oder den Regierungsrat bewilligt werden. Im Laufe 
der 1980er-Jahre traten die Behandlungen gegen 
Rheumatismus immer mehr in den Hintergrund. 
Wichtiger wurde dafür die Nachbehandlung von 
Operationen, was sich gegen aussen in der Um-
benennung in «Rehabilitationskliniken» äusserte.

Eine besondere Stellung nahm seit ihrer Er-
öff nung 1974 die SUVA-Klinik in Bellikon ein. Auf-
grund ihres umfassenden Dienstleistungsangebots 
und der intensiven Zusammenarbeit mit den Aar-
gauer Spitälern wurde sie 1994 erstmals in die Spi-
talkonzeption des Kantons aufgenommen.258

Alters- und Krankenheime

Im 20. Jahrhundert stieg die durchschni� liche Le-
benserwartung kontinuierlich an (siehe «Demogra-
fi e», S. 36 und 49). Gleichzeitig lösten sich die ehe-
mals engen Familienverbände auf. An die Stelle der 
bäuerlichen Grossfamilie trat die moderne Klein-
familie. Immer weniger Kinder ha� en die Möglich-
keit, ihre Eltern im Alter zu sich zu nehmen und zu 
pfl egen. Die meisten Aargauer Städte kannten be-
reits in der frühen Neuzeit Institutionen («Spi� el» 
oder «Asyle») für alleinstehende ältere Menschen. 
Träger waren die Ortsbürgergemeinden, die in den 
meisten Fällen die Aufgabe 1937 an die Einwohner-
gemeinden übertrugen. Diese Altersheime wurden 
als Kollektivhaushaltung geführt. Bewohnerinnen 
und Bewohner, die dauerha�  pfl egebedür� ig wur-
den, wechselten in ein Spital. Für diese war jedoch 
in den modernen Spitälern kein Platz mehr. Es 
brauchte deshalb neue Lösungen. 1957 erhielt der 
Kanton die Kompetenz, den Bau von Altersheimen 
mit Staatsbeiträgen zu unterstützen.259 Die meis-
ten Gemeinden konnten die Aufgabe nicht alleine 

stemmen, sondern mussten sich mit den Nachbar-
gemeinden zusammen an einen Tisch setzen. Als 
Träger wurde vielfach ein Verein gegründet, der sich 
auch um die Finanzierung kümmerte. Um die Men-
schen möglichst lange in der Selbstständigkeit zu 
belassen, sollten sie zunächst in eine Alterssiedlung 
einziehen. Wer mehr Hilfe benötigte, wechselte je 
nach Bedarf ins Alters- oder Pfl egeheim.260

 Die Spitalkonzeption mahnte 1972 an, dass 
der rasche Bau von Krankenheimen unumgänglich 
sei, weil der Kanton über kein einziges modernes 
Krankenheim verfüge. Die Konzeption sah vor, dass 
regionale Krankenheime in der Nähe der Akutspi-
täler errichtet werden sollten, um Synergien zu 
nutzen.261 Aus fi nanzpolitischen Gründen nahm 
die Realisierung der Krankenheime viel mehr Zeit 
in Anspruch als ursprünglich gedacht. Gleichzeitig 
reduzierte sich der Be� enbedarf deutlich.262

Spitalexterne Krankenpfl ege zur Senkung der 
Gesundheitskosten

Im Laufe des 20. Jahrhunderts entwickelte sich die 
Hauskrankenpfl ege zu einem wichtigen Bereich 
in der Gesundheitsversorgung. Sie übernahm die 
Pfl ege von Patientinnen und Patienten, die nicht 
durch eigene Angehörige gepfl egt werden konnten. 
Die Anbieter waren lokal organisiert und erbrach-
ten unterschiedliche Leistungen. Ihre Gründung 
ging vielfach von gemeinnützigen oder kirchlichen 
Organisationen aus.263 1977 ergab eine Erhebung, 
dass es 157 Trägerorganisationen gab, die insge-
samt 76 Gemeindeschwestern beschä� igten. Um 
die steigenden Kosten im Gesundheitswesen zu 
dämpfen, begann man in den 1980er-Jahren, die 
spitalexterne Krankenpfl ege auszubauen, wobei die 
Zuständigkeit bei den Gemeinden lag. Der Kanton 
unterstützte sie durch eine Spitex-Beratungsstelle. 
1995 nahm der Grosse Rat das Spitex-Leitbild zur 
Kenntnis.264 Der danach folgende Ausbau wurde 
möglich, nachdem mit dem neuen Krankenversi-
cherungsgesetz die Kosten nicht mehr nur durch 
die Selbstzahler und die Gemeinden, sondern auch 
durch die obligatorische Krankenversicherung be-
zahlt wurden. Die stark steigenden Gesundheits-
kosten führten in den 1990er-Jahren, dazu, dass 
sich der Fokus stärker auf kostendämpfende Mass-
nahmen richtete.

Immer wichtiger wurden deshalb die Prä-
vention und die Gesundheitsförderung, die bereits 
in der Spitalkonzeption 1972 gefordert wurden. 
Die Umsetzung sollte dabei vor allem durch die 
nichtstaatlichen sozialmedizinischen Dienste wie 
die kantonale Frauenliga gegen Tuberkulose, die 
Mü� er- und Säuglingsfürsorge, Pro Juventute und 
andere Organisationen erfolgen. 1976 konstituier-
te sich eine kantonale Kommission für sozial- und 
präventivmedizinische Fragen, und 1984 wurde 
eine entsprechende Sektion innerhalb des kan-
tonsärztlichen Dienstes gebildet (siehe «Aarau – 
eusi gsund Stadt», S. 432).265
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Von der Heil- und Pfl egeanstalt zur 
Psychiatrischen Klinik

Die Psychiatrie als Teilgebiet der Medizin hat im 
Aargau eine lange Tradition. 1872 eröff nete der 
Kanton in Königsfelden eine psychiatrische Heil- 
und Pfl egeanstalt. Noch in der ersten Häl� e des 
20. Jahrhunderts folgte einem Eintri�  in die Klinik 
ein o�  jahre- oder jahrzehntelanger Aufenthalt. 
Nicht alle Leiden konnten geheilt werden. Immer 
mehr wurde aus der Heilanstalt eine Versorgungs-
anstalt, die mit überfüllten Krankenstationen zu 
kämpfen ha� e. Errichtet für 300 Patientinnen und 
Patienten, war die Klinik lange Zeit mit 800 Be� en 
ausgesta� et. Ab den 1980er-Jahren sank die Zahl 
und betrug 1995 noch 560 Be� en.266 Neue Medi-
kamente und Behandlungsansätze wie die Psycho-
therapie verkürzten in der Nachkriegszeit die Ver-
weildauer massiv. 1974 verliessen 40 Prozent der 
Patientinnen und Patienten die Klinik nach einem 
Monat, nach drei Monaten 74 Prozent und nach 
sechs Monaten bereits 84 Prozent.267

1959 ha� en die Stimmberechtigten 30,5 
Millionen Franken bewilligt, um Königsfelden in 
eine moderne Heil- und Pfl egeanstalt umzubauen. 
Zehn Jahre später konnten vier Pavillons mit 248 
Be� en, Turnhalle und Schwimmbad eingeweiht 
werden.268 Als sichtbares Zeichen für den Au� ruch 
erfolgte ab 1965 ein schri� weiser Abbruch der alten 
Anstaltsmauern, die früher das gesamte Areal um-
geben ha� en. Aus der alten Heil- und Pfl egeanstalt 
war die moderne Psychiatrische Klinik Königsfel-
den geworden.269

Ausbau des ambulanten Angebots

Als Folge des medizinischen Fortschri� s und des 
sozialen Wandels wurden im Zusammenhang mit 
der Spitalkonzeption ein neues Leitbild ausge-
arbeitet und 1972 eine Reorganisation eingeleitet. 
Dazu gehörten die Eröff nung von Ambulatorien 
an verschiedenen Orten wie auch der Au� au ei-
nes Sozialpsychiatrischen Dienstes (SPD). Dieser 
kümmerte sich um die Wiedereingliederung ehe-
maliger Patientinnen und Patienten und betrieb 
dazu teilstationäre Angebote. Während die Ge-
sellscha�  off ener mit psychischen Erkrankungen 
umging, fehlten durch den Strukturwandel in der 
Wirtscha�  geeignete Arbeitsplätze für Menschen 
mit einem reduzierten Leistungsvermögen. Ge-
schützte Werkstä� en und Heime wie das Domino 
in Windisch entstanden. Unter der Aufsicht des 
SPD nahm 1977 die Drogenberatungsstelle Kon-
takt ihre Tätigkeit auf.270 Drogen sollten auch in den 
folgenden Jahren und Jahrzehnten zu einem immer 
wichtiger werdenden � ema werden. 1993 wurde in 
Königsfelden die kantonale Drogenentzugsstation 
eröff net.271

Da viele Erkrankungen bei Erwachsenen 
auf frühkindliche Entwicklungsstörungen zurück-
geführt werden können, nahm 1947 die Kinderbe-
obachtungsstation Rüfenach als Aussenstation der 
Klinik Königsfelden den Betrieb auf.272 1974 wurde 
sie dem neu gegründeten Kinder- und Jugend-
psychiatrischen Dienst (KJPD) unterstellt, der ad-
ministrativ dem Kantonsspital Aarau angegliedert 
war. Lag der Au� rag zunächst in der Beobachtung 

und Abklärung der Kinder, änderte sich das Auf-
gabenfeld durch die Eröff nung der Ambulatorien 
des KJPD in Aarau, Baden/We� ingen, Wohlen und 
Rheinfelden sowie die Einführung des Schulpsy-
chologischen Dienstes. Im Vordergrund standen 
nun die stationäre Abklärung und � erapie der 
Kinder und Jugendlichen.273 1995 fand eine Reor-
ganisation und Umbenennung in «Psychiatrische 
Dienste Aargau» sta� .274

Kantonale Sozialpolitik – vom Fürsorge- 
zum Sozialstaat

Parallel zum Übergang von der Agrar- zur Indust-
rie- und schliesslich zur Dienstleistungsgesellscha�  
vollzog sich ein sozialpolitischer Wandel von der 
kommunalen Armenpfl ege und der Versorgung 
der Armen durch private und kirchliche Kreise 
zum Sozialstaat.275 Im Verlauf des 20. Jahrhunderts 
entstand ein dichtes Netz an staatlichen Sozialver-
sicherungen, das gesellscha� liche (Erwerbsersatz), 
konjunkturelle (Arbeitslosenversicherung), gesund-
heitliche (Invalidenversicherung, Krankenversiche-
rung) und altersbedingte (Alters- und Hinterlasse-
nenversicherung) Armutsrisiken auffi  ng. Die bisher 
kommunalen, kirchlichen und privaten Akteure wie 
Unternehmen oder Vereine wurden dadurch ent-
lastet und erhielten immer mehr eine subsidiäre 
Funktion oder zogen sich ganz zurück. Sie wirkten 
dort, wo die Sozialversicherungen (noch) nicht hal-
fen oder wo neue Formen notwendig waren. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg erlebte der Sozialstaat 
einen rasanten Ausbau. Die Hochkonjunktur sorg-
te für einen bisher nicht da gewesenen Wohlstand 
breiter Bevölkerungskreise. Die Steuereinnahmen 
stiegen, und der Staat nahm sich neuer Aufgaben 
an. Es ging nicht mehr nur darum, den von der 
Armut am meisten bedrohten Menschen – Alte, 
Witwen und Waisen, Invalide und kinderreiche Fa-
milien mit niedrigem Einkommen – das wirtscha� -
liche Überleben zu sichern. Vielmehr sollten sie am 
wachsenden Wohlstand und am gesellscha� lichen 
Leben teilhaben.276 Die kollektive Erfahrung der 
unsicheren Zeit während des Zweiten Weltkriegs 
und das gemeinsame Meistern dieser Krise führ-
ten zu einem Näherrücken in der Gesellscha� . Der 
Ausbau der sozialen Sicherung diente in der Zeit 
des Kalten Kriegs auch dazu, die Überlegenheit der 
marktwirtscha� lich orientierten, auf den Prinzipi-
en des Rechtsstaates fussenden Demokratie gegen 
das alternative, kommunistische Gesellscha� smo-
dell zu behaupten.

Unterstützung für die älteren Menschen

Gestützt auf seine Vollmachten, beschloss der Bun-
desrat per 1. Januar 1946, eine Alters- und Hinter-
lassenenrente auszurichten, die zur Häl� e durch 
die öff entliche Hand (Bund ²/die öff entliche Hand (Bund ²/die öff entliche Hand (Bund ² ³/³/  und Kantone ¹/ und Kantone ¹/ und Kantone ¹ ³/³/ ) 
und zur anderen Häl� e durch die Lohn- und Ver-
dienstersatzordnung getragen würde.277 Mit einer 
Verordnung beteiligte der Aargauer Regierungsrat 
die Gemeinden am kantonalen Beitrag. Während 
die Menschen in städtischen Gebieten gegenüber 



154 Wohngruppe im Schulheim Kasteln, 1977. Bereits 1952 wurden aus den grossen 
Schlafsälen Zimmer mit drei bis sechs Be� en. Später kamen Wohngruppen, die sich an 
familienähnlichen Modellen orientierten.

155 Alltag im Alters- und Pfl egeheim Gnadenthal. Für betagte Langzeitpatientinnen 
und -patienten sowie chronisch Kranke gab es in den meisten Bezirksspitälern und 
Altersheimen eigene Abteilungen. Undatierte Aufnahme, Mi� e 20. Jahrhundert.

153 Untersuchung beim Schulzahnarzt, 1971. Mit den steigenden Gesundheitskosten erhielt die Gesundheitsvorsorge eine grössere Bedeu-
tung in der Hoff nung, dadurch die stark steigenden Kosten dämpfen zu können.



156 Schülergruppe im Hof des Schulheims Kasteln, 1977.



157 � erapie in Königsfelden, 1977. Ab 1965 wurden die alten Anstaltsmauern abgebrochen, und 1969 konnten die 
modernen Pavillons in Betrieb genommen werden, wodurch Platz für neue � erapieformen geschaff en wurde.

Die dunklen Seiten
der Psychiatrie

In den letzten Jahren, ist ausge-
hend von heutigen ethischen 
Massstäben, vermehrt Kritik an 
früheren Behandlungsmethoden 
wie der Lobotomie, also dem 
 chirurgischen Eingriff  ins Gehirn, 
in psychiatrischen Kliniken geübt 
worden. Inwiefern diese Metho-
de auch in Königsfelden angewen-
det wurde und ob die Betroff e-
nen darüber informiert waren, 
konnte im Rahmen dieser Arbeit 
nicht geklärt werden. Ebenso 
ist off en zu lassen, in welchem 
Rahmen in Königs felden fürsorge-
rische Zwangsmassnahmen ge-
gen Frauen und Männer ergriff en 
wurden, deren Lebenswandel 
nicht den herrschenden gesell-
scha� lichen Normen entsprach.

Nachdem im Herbst 2019 bekannt 
geworden war, dass in der Klinik 
Münsterlingen im Kanton � urgau 
in den 1950er- bis 1970er- Jahren 
ohne Einwilligung der Patientinnen 
und Patienten «Medikamenten-
versuche» vorgenommen worden 
waren, gab der Regierungsrat eine 
Pilotstudie in Au� rag, um die 
 Situation in der Psychiatrischen 
Klinik  Königsfelden zwischen 
1950 und 1990 abzuklären.1 Es 
zeigte sich, dass zwischen 1953 
und 1986 schätzungsweise mehre-
re Hundert Patientinnen und 
 Patienten mit Medikamenten be-
handelt worden waren, die damals 
noch nicht zugelassen waren.2
 Insgesamt liege der Anteil der Be-
troff enen aber im tiefen einstelli-
gen Prozentbereich, so die Studie. 
Inwieweit die Betroff enen und 
ihre Angehörigen über die Situa-

tion informiert waren, ist auf-
grund der Quellenlage nicht ein-
deutig zu klären. Rechtlich fand 
die Medikamentenabgabe in 
 einem Graubereich sta� . Erst  in 
den 1980er-Jahren befasste sich 
die Aargauer Politik stärker mit 
der Regulierung der klinischen For-
schung und den Rechten der Pati-
entinnen und Patienten.3

 1 Antwort des Regierungsrates zum Postulat be-
treff end unabhängige Studie zu Medikamenten-
versuchen in Aargauer Institutionen, Medien-
mi� eilung des Regierungsrates vom 18.11.2019 
(Online-Quelle). 

 2 Germann 2020, 3. 
 3 Germann 2020, 27. 
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der früheren Altersfürsorge leicht höhere Beträge 
erhielten, bekamen jene in halbstädtischen weniger 
und diejenigen in ländlichen Gebieten bedeutend 
weniger ausbezahlt. 1946 beschloss deshalb das 
Volk, vorübergehend eine kantonale Zusatzrente 
auszurichten.278 Per 1. Januar 1948 wurde die or-
dentliche AHV-Rente eingeführt. Zwei Versuche, 
erneut kantonale Zusatzrenten zu gewähren, schei-
terten zunächst.279 Erst 1956 nahmen die Stimm-
berechtigten das Zusatzrentengesetz mit einem 
Ja-Anteil von 84,5 Prozent an. 4067 Personen mit 
einem Einkommen unter 2400 Franken erhielten 
fortan jährlich 300 Franken ausbezahlt. Die Finan-
zierung erfolgte durch einen Beitrag der Gemein-
den und durch den Kanton.280 1967 wurden diese 
Zusatzrenten durch die Ergänzungsleistungen ab-
gelöst, die nun auch an AHV- und IV-Bezügerinnen 
und -Bezüger ausgerichtet wurden, die auf Fürsor-
geleistungen angewiesen waren.281

Unterstützung von Familien

Um bei besonders von der Armut betroff enen Fa-
milien ein Abgleiten in die Armenfürsorge (heute 
Sozialhilfe) zu verhindern, wurden im Ersten Welt-
krieg erstmals Familienzulagen ausgerichtet.282 Be-
reits 1942 gewährten die Aargauer Kinderzulagen 
an das Personal der Staatsverwaltung und an die 
Lehrerscha� . Die Finanzierung erfolgte paritätisch 
über Lohnabzüge auf Arbeitnehmer- und Arbeitge-
berseite.283 Für die Unternehmen in der Wirtscha�  
gab es zu diesem Zeitpunkt keine Verpfl ichtung, 
doch entrichteten verschiedene Firmen von sich 
aus Familienzulagen und waren einer Familien-
ausgleichskasse angeschlossen. 1964 stimmten die 
Aargauer mit 48 886 zu 19 548 Stimmen der Ein-
führung eines kantonalen Familienzulagenobliga-
toriums zu.284 Alle Arbeitgeber mit Sitz im Aargau 
wurden zur Zahlung von Kinderzulagen verpfl ich-
tet. Damals betrug die minimale Kinderzulage für 
jedes Kind unter 17 Jahren monatlich zwanzig Fran-
ken.285 1968 wurde der Betrag auf dreissig Franken 
und 1972 auf fünfzig Franken erhöht.286 2009 wur-
den die bisher kantonal geregelten Kinderzulagen 
schweizweit vereinheitlicht. Für die Aargauer Fa-
milien bedeutete dies einen höheren monatlichen 
Beitrag sowie eine Ausdehnung der Anspruchsbe-
rechtigung auf Nichterwerbstätige.287

Arbeitslosenversicherung

Gestützt auf einen Bundesratsbeschluss, führte 
der Kanton Aargau 1919 eine Arbeitslosenfürsor-
ge ein. Bald zeigte sich, dass die Unterstützung in 
Form einer Versicherung organisiert werden soll-
te. 1952 traten auf Bundesebene zwei Gesetze in 
Kra� , die den Kantonen in der Frage der Einfüh-
rung eines Versicherungsobligatoriums oder einer 
öff entlichen Kasse freie Hand liessen.288 Das kan-
tonale Einführungsgesetz dazu regelte sowohl die 
Arbeitsvermi� lung, um Arbeitslosigkeit zu vermei-
den oder zu bekämpfen, als auch die Finanzierung 
der Arbeitslosenunterstützung durch den Kanton 
und die Gemeinden nach Massgabe des Bundes-
rechts.289 Der Beitri�  zu einer Versicherung blieb 
für die Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer im 
Aargau weiterhin freiwillig, während die Kassen 

verpfl ichtet waren, «jeden in ihrem Tätigkeitsbe-
reich wohnha� en versicherungsfähigen Arbeit-
nehmer aufzunehmen».290 Die gute Wirtscha� sla-
ge führte zu sinkenden Arbeitslosenzahlen, sodass 
1972 und 1973 gar keine Leistungen ausbezahlt 
werden mussten.291 Als auf die Ölpreiskrise 1973 
eine Wirtscha� skrise folgte, stiegen die Zahlen 
wieder an. 1976 stimmten die Schweizer Stimm-
berechtigten der Einführung eines Obligatoriums 
zu.292 In den folgenden Jahren stieg die Arbeitslo-
sigkeit Mi� e der 1980er-Jahre leicht an, um dann 
vor allem in den 1990er-Jahren ungewohnt hohe 
Werte zu erreichen. 1991 überstieg die Zahl erst-
mals die 2000er-Grenze und 1997 gar die Marke 
von 12 000 (siehe «Wirtscha� », S. 367f.).

Neben Arbeitslosigkeit ist Krankheit ein 
klassisches Armutsrisiko. 1929 scheiterte die Ein-
führung einer obligatorischen Krankenversiche-
rung an der Urne. 1945 lag eine neue Gesetzes-
vorlage vor, die jedoch nicht weiterverfolgt wurde, 
weil zeitgleich auf Bundesebene gesetzliche Än-
derungen anstanden.293 Auch ohne Obligatorium 
schlossen sich immer mehr Einwohnerinnen und 
Einwohner einer Krankenkasse an. 1996 wurden 
schweizweit die obligatorische Grundversiche-
rung eingeführt und Prämienverbilligungen für 
Versicherte in bescheidenen fi nanziellen Verhält-
nissen eingeführt.294 Der Aargau wies damals noch 
niedrige Gesundheits- und Prämienkosten auf und 
musste den Bundesbetrag nicht voll ausschöpfen.295

Von der Armenfürsorge zur Sozialhilfe

Das Armenwesen in der Schweiz beruhte lange 
Zeit auf einer faktischen Zweiteilung: Neben einer 
rudimentären öff entlichen Fürsorge gab es eine 
komplementäre private Fürsorge. Gemeinnützi-
ge Gesellscha� en – im Aargau o�  «Kulturgesell-
scha� en» genannt –, kirchliche Organisationen, 
Frauenvereine sowie Armenerziehungsvereine, die 
späteren Jugendfürsorgevereine, kümmerten sich 
um Menschen, die auf Unterstützung angewiesen 
waren. Ebenso sti� eten vermögende Personen 
Legate, mit denen bedür� ige Menschen unter-
stützt werden konnten. 1937 ging die öff entliche 
Fürsorge von den Orts- auf die Einwohnergemein-
den über.296 Aber erst seit 2017 gilt das Wohnorts-
prinzip schweizweit einheitlich. Zuvor gab es für 
eine gewisse Dauer eine Kostenersatzpfl icht des 
Heimatkantons gegenüber dem Wohn- oder Auf-
enthaltskanton.297

Obwohl das Netz der sozialen Sicherheit 
immer engmaschiger geknüp�  wurde, gab es Men-
schen, die davon nicht getragen wurden. Sie wa-
ren weiter auf die Fürsorge angewiesen, allerdings 
immer weniger aufgrund ihrer wirtscha� lichen 
Verhältnisse. Als Ursache galten eine «allgemeine 
Lebensuntüchtigkeit, mangelnde Anpassungsfähig-
keit an die Umwelt, Charakter- und Willensschwä-
che, krankha� e Neigungen».298 Sie brauchten nicht 
nur fi nanzielle Unterstützung, sondern vielmehr 
individuelle Betreuung und Beratung. Dafür waren 
aber die bisherigen Stellen wenig geeignet, da viel-
fach die fachliche Ausbildung und Erfahrung fehl-
ten. Nach über zehnjähriger Vorbereitungszeit trat 
1983 das neue Sozialhilfegesetz in Kra� .299 Es rich-
tete sich im Unterschied zum alten Armengesetz 
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von 1936 nicht mehr nur an «Armengenössige», an 
Personen also, die Hilfe für ihren Lebensunterhalt 
in Anspruch nehmen mussten, sondern ermöglich-
te auch vorbeugende Hilfe. Es ging nun nicht mehr 
um die Disziplinierung Betroff ener, sondern um in-
dividuelle Unterstützung. Sichtbares Zeichen war 
die Umbenennung von «Fürsorge» zu «Sozialhilfe».

Sozialdienste in den Gemeinden

Neu wurde die Alimentenbevorschussung einge-
führt, und ebenfalls neu ha� en die Gemeinden ei-
nen Sozialdienst zu führen, der für alle Altersstufen 
zuständig war. Sie konnten den Dienst gemeinsam 
mit anderen Gemeinden übernehmen oder einer 
privaten Organisation übertragen. Keinesfalls soll-
te mit dieser Neuerung das bisherige Drei-Stufen-
Prinzip infrage gestellt werden: zuerst private Hilfe, 
danach private Organisationen und schliesslich So-
zialdienste der Gemeinden. Allerdings konnte die-
se Absichtserklärung nicht verhindern, dass es zu 
einer Verlagerung von der freiwilligen zur gesetz-
lichen Sozialhilfe kam.300 So stellte beispielsweise 
1983 die seit 1964 freiwillig geführte Beratungs- 
und Fürsorgestelle des Verbands der Industriellen 
der Region Brugg ihre Tätigkeit ein, weil die Nach-
frage nicht mehr bestand.301 Anders verhielt es sich 
bei Beratungsstellen, die sich über ein fachliches 
Profi l ausweisen konnten, wie etwa die Suchtbera-
tung oder Jugend- und Familienberatungsstellen. 
Es entstanden damals auch neue Angebote, wie 
etwa das 1983 eröff nete Frauenhaus, das Frauen 
und Kindern, die zu Hause Gewalt erlebten, eine 
sichere Unterkun�  bot.302

Bedingt durch gesellscha� liche und wirt-
scha� liche Veränderungen nahmen in den 1990er-
Jahren die Aufwendungen im Bereich der Sozial-
hilfe stark zu: «Zunahme der Scheidungen und der 
alleinstehenden Personen, Zunahme der auslän-
dischen Bevölkerung mit Einschluss der Kriegs-
vertriebenen und auch die modernen Konsumge-
wohnheiten sowie die gesamte Suchtproblematik» 
machte der Regierungsrat 1995 neben der Stagna-
tion der Wirtscha�  und dem Zwang zur Rationali-
sierung als Ursachen aus.303

Heime und Anstalten

Im ausgehenden 19. Jahrhundert entstanden im 
Kanton Aargau zahlreiche Heime und Anstalten, 
die der Erziehung, Versorgung und Disziplinierung 
bestimmter Bevölkerungsgruppen dienten. Zwar 
änderten sich die Begriffl  ichkeiten, doch die Grün-
de einer Heimeinweisung wandelten sich über die 
Dauer nur unwesentlich. Aufseiten der Erwachse-
nen waren es Armut, Überforderung, Gewalt, Sucht 
oder psychische und physische Erkrankungen und 
aufseiten der Kinder Krankheit, Behinderung, 
Verwahrlosung oder Verhaltensauff älligkeiten.304

Dennoch lassen sich über den Betrachtungszeit-
raum hinweg Veränderungen feststellen. Mit dem 
Rückgang der Armut sank auch der Anteil der aus 
diesem Grund in ein Heim Eingewiesenen. Das 
wachsende professionelle Angebot an Kinder-, Ju-
gend- und Familienberatungsstellen, die Eröff nung 
der Kinderbeobachtungsstation Rüfenach (1947), 
die Einführung des Kinderpsychiatrischen Diens-

tes (1974) und des Schulpsychologischen Dienstes 
(1977) sowie das Au� ommen ambulanter Einrich-
tungen wie etwa die Heilpädagogische Schule in 
Windisch (1970) trugen ebenfalls dazu bei, dass 
weniger Kinder in ein Heim eingewiesen werden 
mussten. Dafür konnten sich die Heime stärker auf 
die Kinder und Jugendlichen mit physischen und 
psychischen Behinderungen konzentrieren und 
sich zu spezialisierten heilpädagogischen Einrich-
tungen entwickeln.

Diese Veränderungen wurden gefördert 
durch die 1960 eingeführte Invalidenversiche-
rung und das kantonale Erziehungsheimgesetz 
(1964).305 Damit konnten die strukturellen Refor-
men fi nanziert werden. Diese waren notwendig, 
weil die o�  auf strenge Disziplin und Gehorsam 
ausgerichteten Erziehungsmethoden, aber auch 
Missbrauch in der Öff entlichkeit kritisiert wurden. 
Aus Deutschland schwappte 1970 die sogenannte 
Heimkampagne in die Schweiz.306 Im Fokus der 
Kritik standen die Arbeitserziehungsanstalten und 
der Massnahmenvollzug bei jungen Erwachsenen. 
Dennoch veränderten sich auch die Schulheime 
in dieser Zeit. Die Grossgruppen mit Schlafsälen 
machten kleineren Wohngruppen Platz, die sich an 
familienähnlichen Modellen orientierten. In den 
1980er-Jahren folgte eine Professionalisierung des 
Personals und in den 1990er-Jahren auf der Ebene 
der Organisation und Leitung.307

Fürsorgerischer Freiheitsentzug sta�  
administrativer Versorgung

1981 wurde der fürsorgerische Freiheitsentzug 
auf Bundesebene eingeführt. Er löste die frühere 
administrative Anstaltsversorgung ab und sollte 
den Betroff enen einen besseren Rechtsschutz ge-
währen. Die Gründe für eine Freiheitsentziehung 
wurden beschränkt auf Geisteskrankheit, Geistes-
schwäche, Trunksucht, andere Suchterkrankungen 
oder schwere Verwahrlosung.308 Die Zuständigkeit 
bei mündigen oder entmündigten Personen lag im 
Aargau beim Bezirksamt, bei Unmündigen bei der 
Vormundscha� sbehörde, das heisst den Gemein-
deräten.309

Versuchte man zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts die Menschen noch mit Anstaltseinweisungen 
und Arbeitseinsätzen zu disziplinieren und auf den 
«richtigen Weg» zu führen, änderte sich das Bild 
nach der Jahrhundertmi� e vom devianten zum be-
dür� igen Menschen, den es zu beraten und zu thera-
pieren galt. Dieser Wandel führte dazu, dass frühere 
Fürsorgepraktiken Ende des 20. Jahrhunderts in die 
öff entliche Kritik gerieten. Es ist dabei zu berück-
sichtigen, dass sich die moralischen Wertvorstellun-
gen und Massstäbe sowie die pädagogischen Me-
thoden in diesem langen Zeitraum verändert haben. 
Gleichzeitig ist festzuhalten, dass physische Gewalt, 
sexuelle Übergriff e, psychische Erniedrigung und 
wirtscha� liche Ausbeutung auch nach damaligen 
Massstäben nicht zu rechtfertigen waren.

1986 entschuldigte sich Bundesrat Alphons 
Egli für das Leid, das im Zusammenhang mit dem 
«Hilfswerk für die Kinder der Landstrasse» bei den 
Jenischen verursacht worden war, denen die Kin-
der weggenommen worden waren, um sie fremd-
zuplatzieren (siehe «Raumplanung und Fahrende», 



Tabelle 11 Viele Dienstleistungen wurden von Vereinen erbracht, die dafür Fachpersonen beschä� igten und teilweise von den Gemein-
den dafür fi nanziert wurden. Quelle: Botscha�  des Regierungsrates zum Sozialhilfegesetz, 21.4.1980, 30f.207

Übersicht über die bestehenden hauptamtlichen Stellen in der privaten und öff entlichen 
Fürsorge vor der Einführung des neuen Sozialhilfegesetzes 1983

Tabelle
11

Art kommunal regional kantonal Total

Jugend- und Familienhilfe

Jugend- und Familienberatung 12 12

Jugendberatungsstellen der Kirchen 2 2

Eheberatung 5 5

Erziehungsberatung 4 4

Frauenberatung (inkl. Budgetberatung) 1 1

Alimenteninkasso 1 1

Familienplanung 1

Säuglings- und Mü� erberatung 18 18

Heilpädagogische Dienste 6 6

Altersfürsorge

Pro Senectute 11 1 12

Invalidenfürsorge / 
Behindertenhilfe

Pro Infi rmis 2 2

Blindenfürsorge 1 1

Gesundheitsberatung

Aargauische Frauenliga gegen Tuberkulose und 
langandauernde Krankheiten

11 11

Das Band 1 1

Alkoholfürsorge/Drogenberatung

Aargauische Gesellscha�  für Alkoholgefährdete 6 1 7

Blaues Kreuz 2 1 3

Drogenberatungsstelle für Jugendliche 1 1

Ausländerfürsorge

alle Ausländer betreff end 1 1

Italiener: 

Konsulat + ACLI 2 2

Missione Ca� olica Italiana 12 12

Spanier 2 2

Betriebsfürsorge 11 11

Öff entliche Fürsorge im weiten Sinne

Schulwesen

Kinder- und Jugendpsychiatrischer Dienst 2 2

Jugendpsychologischer Dienst 8 8

Strafwesen

Jugendanwaltscha� 1 1

Schutzaufsicht 1 1

Vormundscha� swesen

Amtsvormundscha� en 3 13 16

Armenfürsorge

Staat 1 1

Gemeinden 21 21

Total 24 128 14 166
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S. 76).310 2013 bat Bundesrätin Simone� a Somma-
ruga die Betroff enen von Fremdplatzierungen und 
fürsorgerischen Zwangsmassnahmen (Verding- 
und Heimkinder, administrative Versorgungen, 
Zwangsadoptionen und -sterilisationen) um Ent-
schuldigung.311 Es wird auch im Aargau Opfer gege-
ben haben, wobei über das Ausmass bis heute keine 
genauen Daten vorliegen, da die Quellenlage dazu 
sehr schwierig ist.

Sicherheit

1950 wählte der Regierungsrat Felix Simmen 
(1914–1999) zum neuen Polizeikommandanten. 
Rasch erkannte dieser einen grossen Handlungs-
bedarf in personellen, organisatorischen und mate-
riellen Belangen. Der Kanton Aargau ha� e damals 
schweizweit das kleinste Polizeikorps im Verhältnis 
zur Bevölkerung: Auf 2700 Einwohnerinnen und 
Einwohner kam ein Polizist. Nur gerade in einigen 
grösseren Gemeinden gab es Gemeindepolizisten, 
die vor allem verwaltungs- und verkehrspolizeili-
che Aufgaben übernahmen. Parallel zur steigenden 
Motorisierung nahmen auch die Verkehrsunfälle 
zu. Das führte insgesamt zu einer grossen Arbeits-
belastung mit einer Regelarbeitszeit von bis zu 76 
Stunden pro Woche und gesundheitlich bedingten 
Krankheits- und Todesfällen bei Polizisten. Das Or-
ganisationsgesetz von 1955 sah vor, dass weiterhin 
in jedem Bezirk ein Bezirksposten bestand und die 
Bezirke in Polizeikreise mit Polizeistationen ein-
geteilt waren. Davon waren 13 Mehrfach- und 24 
Einzelposten, wobei diese o�  identisch waren mit 
der Wohnung des Polizisten, in die auch gleich das 
Büro integriert war. Nicht selten versah die Ehefrau 
in Abwesenheit ihres Ga� en den Telefondienst.312

Das Polizeikommando begründete die dezentrale 
Struktur damit, dass sich der Einzelne «so mehr 
‹seinem Kreis› verantwortlich fühle».313 Gleichzei-
tig kannten die Menschen «ihren Polizisten», der 
für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung 
sowie die Gewährleistung der Sicherheit zuständig 
war. Mit dem neuen Gesetz verbunden war eine Er-
höhung des Korpsbestandes von 100 auf 150, ab 
1961 auf 200 Mann.314 Zwar wurde der Sollbestand 
des Korps in den 1970er-Jahren auf 560 deutlich 
erhöht, doch konnten bis zum Jahr 2000 nie alle 
Stellen besetzt werden.315 Damit der Nachwuchs 
gesichtert war, wurden eigene Polizeirekrutenschu-
len durchgeführt. Ab 1953 ermöglichte der Polizei-
funk bei einer Grossfahndung, alle Bezirksposten 
zu alarmieren.316

Die Polizei wird schlagkrä� iger

In den 1960er-Jahren wurde es immer off ensicht-
licher, dass mit der bisherigen Struktur des Polizei-
korps die von der Politik geforderte und von den 
Menschen gewünschte Präsenz und die ausgedehn-
ten Bereitscha� szeiten nicht zu realisieren waren. 
Ab 1970 wurden verschiedene Einzelposten aufge-
löst, und das Polizeikonzept 1977 sah eine weitere 
Reduktion der 42 Standorte auf je elf Bezirks- und 
Mehrfachposten vor.317 Sie erfolgte jedoch nicht, 

weil sich in der Umsetzung gezeigt ha� e, dass ein 
dichtes Netz an Polizeiposten zu einem engeren 
Kontakt zwischen Polizei und Bevölkerung führte.318

Zu der Zeit verübten in mehreren europäischen Län-
dern linksextremistische Gruppen Anschläge und 
A� entate. 1975 wurde unter der Bezeichnung «Gre-
nadierzug» die spätere Sondereinheit ARGUS ge-
gründet, die sich bei Bedarf aus Polizeigrenadieren 
verschiedener Abteilungen zusammensetzte und in 
besonders anspruchsvollen und zuweilen riskanten 
Momenten zum Einsatz kam.319

Wie rasch aus einer Routineangelegenheit 
tödlicher Ernst werden kann, musste 1980 der 
Polizeigefreite Walter Wehrli (1949–1980) erfah-
ren. Als ein Grenzwächter nicht mehr per Funk 
erreichbar war, machte er sich an Heiligabend mit 
seinem Dienstkameraden und dem privaten Mo-
torfahrzeug – damals ha� en nicht alle Patrouillen 
Dienstfahrzeuge – auf die Suche. In Koblenz wur-
de er kurze Zeit später in seinem Auto von einem 
deutschen Rechtsextremisten getötet, der versucht 
ha� e, Waff en aus der Schweiz über den Rhein zu 
schmuggeln.320

Im Bereich der Kriminalität sorgten mehre-
re Mordfälle für grosses mediales Echo, so etwa die 
bis heute nicht restlos geklärte Serie von Kindes-
entführungen und -tötungen in den 1980er-Jahren 
in der ganzen Schweiz, darunter zwei Fälle im Aar-
gau. In einem Fall konnte Werner Ferrari (*1946) als 
Täter verha� et und verurteilt werden.

Sichtbares Zeichen für die Modernisierung 
der Polizei war der Bezug des neuen Kommando-
gebäudes in der Telli 1985 mit der Einsatzzentrale 
(siehe «Wanzenaff äre», S. 268).321 Gleichzeitig wur-
de eine 17-köpfi ge Bereitscha� spolizei geschaff en. 
Zu jeder Tages- und Nachtzeit war eine Gruppe un-
terwegs, um rasch eingreifen zu können.322 Schri� -
weise hielt in den nächsten Jahren auch die EDV 
Einzug, und der Regierungsrat entschied, dass bis 
1990 alle privaten Schreibmaschinen durch kan-
tonseigene zu ersetzen seien.323

Grenzen lösen sich auf

1991 legte der Regierungsrat ein neues Polizeikon-
zept vor.324 Prävention und sichtbare Präsenz der 
Polizei wurden wichtiger. Zunehmende Bedeutung 
erlangte auch die interkantonale Zusammenarbeit. 
1995 stimmte der Grosse Rat dem Beitri�  zum 
Konkordat über die Rechtshilfe in Strafsachen und 
zum Konkordat über die polizeiliche Zusammen-
arbeit in der Nordwestschweiz zu.325

Mit den wegfallenden Grenzkontrollen in 
den 1990er-Jahren veränderte sich die Ausgangs-
lage für die Arbeit der Polizei fundamental. Gegen 
eine mobile grenzüberschreitende (internationale) 
Kriminalität war mit dem bisherigen Postensys-
tem nicht mehr anzukommen. Auf Bundesebene, 
aber auch in verschiedenen Kantonen wurde die 
bestehende Sicherheitsarchitektur umgebaut und 
Kompetenzen neu verteilt. Um zukün� igen Her-
ausforderungen wirksam entgegentreten zu kön-
nen, entwickelten der Polizeikommandant Léon 
Borer (*1945) und der zuständige Regierungsrat 
Kurt Wernli das Projekt «Horizont 2003». Die 
wichtigsten Massnahmen waren dabei der Ersatz 
der elf Bezirkspolizeieinheiten durch drei Polizei-
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regionen, die Zusammenlegung der bisherigen 
Verkehrs- und der Bereitscha� spolizei zur Mobi-
len Einsatzpolizei, die Schaff ung einer kantonalen 
Notrufzentrale und die Etablierung einer dualen 
Polizeiorganisation.326 In den Gemeinden sollte die 
Regionalpolizei die lokale Sicherheit gewährleis-
ten, während der Kantonspolizei die Bekämpfung 
der Kriminalität, die Aufrechterhaltung von Ruhe 
und Ordnung bei Grossereignissen, die Gewähr-
leistung der Verkehrssicherheit auf Autobahnen 
sowie Hauptstrassen, der rasche Einsatz bei Not-
rufen sowie der präventive Staatsschutz als zentrale 
Aufgaben zugewiesen waren.327

Stützpunktfeuerwehren etablieren sich

Der öff entliche Brandschutz ist eine Verbundauf-
gabe von Gemeinden und Kanton. Die Gemeinden 
sind verpfl ichtet, eine Ortsfeuerwehr zu unterhal-
ten, und der Kanton übt die Aufsicht aus. Die Aar-
gauische Gebäudeversicherungsanstalt (seit 2008 
Aargauische Gebäudeversicherung) ist zuständig 
für technische Vorgaben und kann gleichzeitig die 
Aufwendungen der Gemeinde subventionieren. 
Sie hat damit ein subtiles, aber auf Dauer sehr wir-
kungsvolles Steuerungsmi� el in der Hand. So rich-
tete sie beispielsweise 1970 letztmals einen Betrag 
von 360 Franken für den Umbau von einer Stroh- 
zu einer Ziegeleindeckung aus. Damit fand die erste 
feuerpolizeiliche Massnahme des Aargaus und der 
Schweiz ihren Abschluss.328

Durch den schri� weisen Auf- und Aus-
bau der Ortsfeuerwehren etablierte sich im Laufe 
der Zeit ein fl ächendeckendes System von Stütz-
punktfeuerwehren im ganzen Kanton. Ihre Auf-
gabe bestand darin, die umliegenden Feuerweh-
ren bei grossen Ereignissen mit Material, Personal 
und Spezialkompetenzen zu unterstützen, etwa 
im Bereich der Strassenre� ungen, die ab den 
1960er-Jahren wichtiger wurden. 1968 gab es neun 
solche Stützpunkte (Aarau, Baden, Brugg, Frick, 
Lenzburg, Menziken, Rheinfelden, Wohlen und 
Zofi ngen), und bis 1975 kamen drei weitere dazu 
(Bad Zurzach, Muri und We� ingen). Parallel dazu 
wurden die Ortsfeuerwehren dank Bevölkerungs-
wachstum personell gestärkt und laufend besser 
ausgerüstet.329

Stets war die Feuerwehr mehr als nur eine 
Organisation zur Bekämpfung eines Brandes im 
Dorf. Sie spielte eine wichtige gesellscha� liche 
Rolle, weil gerade in kleinen Dörfern durch die 
Feuerwehrdienstpfl icht fast alle eingebunden und 
vielfach auch im Feuerwehrverein aktiv waren. Ob-
wohl das Feuerwehrgesetz von 1971 die Möglichkeit 
schuf, Feuerwehren zu fusionieren, wurde davon 
nur sehr selten Gebrauch gemacht. Der erste Zu-
sammenschluss erfolgte 1977 zwischen den Orts-
feuerwehren von Erlinsbach (AG) sowie Nieder- 
und Obererlinsbach (SO). Es war gleichzeitig auch 
die erste Fusion über die Kantonsgrenze hinweg.330

1997 wurde ein Bonus-Malus-System eingeführt, 
um die Zusammenarbeit zu fördern und die Kosten 
zu senken. Aber erst in den 2000er-Jahren kam es 
vermehrt zu Fusionen.331

Von der Feuer- zur Hochwasserbekämpfung

Während im zweiten Viertel des 20. Jahrhunderts 
die Motorisierung der grösseren Feuerwehrkorps 
sta� gefunden ha� e, zogen die kleineren Feuer-
wehren in der Nachkriegszeit nach, aber in unter-
schiedlichem Tempo: Gemäss Feuerwehrgesetz 
von 1971 mussten alle Gemeinden für den Trans-
port von Feuerwehrgeräten geeignete Motorfahr-
zeuge anschaff en.332 Eine knappe Mehrheit erfüllte 
damals die Aufl age. Erst vierzig Jahre später be-
schaff ten die beiden Kleinstgemeinden Linn und 
Gallenkirch für ihre gemeinsame Feuerwehr ein ge-
brauchtes leichtes Pike� fahrzeug, womit die Mo-
torisierung abgeschlossen werden konnte.333

Die Sicherstellung der Mannscha� sbestän-
de war nicht immer eine einfache Aufgabe und wur-
de umso schwieriger, je weniger die Menschen an 
ihrem Wohnort arbeiteten. Um genügend Feuer-
wehrleute rekrutieren zu können, wurde 1994 die 
Befreiung von der Schutzdienstleistung im Bereich 
Zivilschutz zugunsten der Feuerwehr eingeführt.334

Mit der Revision des Feuerwehrgesetzes wurden 
Frauen ab 1997 dienstpfl ichtig. Zuvor stand ihnen 
der Feuerwehrdienst freiwillig off en.

In verschiedenen Etappen wurde der vor-
beugende Brandschutz ausgebaut, wobei in den 
1990er-Jahren eine interkantonale Harmonisie-
rung der Brandschutzvorschri� en erfolgte und 
gleichzeitig der Industrie und dem Gewerbe mehr 
Verantwortung übertragen wurde.335 In den 1990er-
Jahren kam es mehrfach zu Überschwemmungen, 
die sowohl die Bewältigung der Elementarscha-
densereignisse – häufi g durch die Feuerwehr – als 
auch deren Prävention wichtiger werden liessen.336

Mit Öl- und Chemiewehren gegen neue 
Gefahrenquellen

Mit dem Au� ommen der Ölheizungen und der zu-
nehmenden Mobilität änderte sich in den 1960er-
Jahren das Gefahrenpotenzial. Nicht mehr nur 
Wasser und Feuer stellten eine Bedrohung dar, 
sondern zunehmend auch umweltgefährdende 
Stoff e wie etwa auslaufendes Heizöl, Benzin, Die-
sel oder Chemikalien aus Industrieanlagen. Sie 
konnten sowohl die Umwelt verunreinigen als auch 
Menschen und Tiere gefährden. So mussten etwa 
1967 nach einem Ölunfall in Magden rund 10 000 
Quadratmeter verseuchtes Erdreich ausgehoben 
werden.337 1969 konnte der Au� au der kantonalen 
Ölwehr erfolgreich abgeschlossen werden. Ausser 
zwölf Gemeinden waren nun alle Feuerwehren mit 
einem Ölwehrnotbesteck und alle neun Ölwehr-
stützpunkte mit einem Ölwehrfahrzeug ausgerüs-
tet. Pro Stützpunkt wurden je vier Offi  ziere und 
Unteroffi  ziere in der Handhabung, dem Einsatz 
und der Wartung der speziellen Ausrüstung durch 
das Aargauische Versicherungsamt in Zusammen-
arbeit mit der Abteilung Gewässerschutz instruiert. 
Im ersten Jahr mussten sie zu insgesamt achtzig 
Einsätzen ausrücken, und schon fünf Jahre später 
stieg die Zahl auf 132 an.338 Schon bald erhielten 
die Stützpunkte zusätzliches Material und zur Be-
ratung für die Chemiewehr Chemiker zugeteilt.339

1982 beschloss der Regierungsrat, in den folgen-
den drei Jahren sieben Chemiefi rmen mit je 75 000 



158 Ein Jaguar MK II als Polizeifahrzeug zwischen 1961 und 1972. Bereits 1956 wurde eine Strassenpolizeigruppe aufgestellt, um gegen die 
unau� altsame Zunahme von Verkehrsunfällen vorzugehen.

159 Pistole Walter PPK eines Regierungsrates. 1980 beschloss der Regie-
rungsrat, zu seinem Eigenschutz fünf Pistolen anzuschaff en und deren 
Handhabung zu trainieren. Diese Pistolen wurden jeweils an den Nach-
folger übergeben. 2010 erfolgte der Verkauf an ein Waff engeschä� .

160 Während 29 Jahren leitete Léon Borer (*1945) die Kantonspolizei Aargau. Zahlreiche Reformen tragen seinen 
Stempel. Er pfl egte ein weitreichendes Netzwerk, auch zu ausländischen Polizeibehörden.



161 Um Delikte an Frauen und Kindern wirkungsvoller au� lären zu können, forderten aargauische Frauenorganisationen, dass auch Frauen ins Polizei-
korps aufzunehmen seien. 1972 absolvierten die ersten Frauen aus dem Aargau in Luzern ihre Ausbildung und leisteten später in der Kriminalpolizei Einsatz.

162 Ausweis der ersten «Polizeiassistentin». Seit 1971 werden Frauen im Aussendienst eingesetzt. Sie führten Einvernahmen 
und Verkehrskontrollen durch und waren auch bei Demonstrationen oder frühmorgendlichen Hausdurchsuchungen im Einsatz..



163 Der spätere Generalstabschef Arthur Liener (*1936) inspiziert mit dem Aargauer CVP-Nationalrat und PUK-Mitglied Anton Keller 
1990 das Zentrallager Schloss im ehemaligen Artilleriewerk Rein. In seinen Händen hält er das Präzisionsgewehr G 150 zur Auslösung 
von Trigger-Ladungen auf Distanz. 

Streng geheim: 
Widerstands vorbereitungen

für den Besetzungsfall

Im Rahmen der Gesamtverteidi-
gung bereitete sich die Schweiz 
auch für den Fall einer Besetzung 
vor.1 Innerhalb der Armee wurden 
spezielle Kleinkriegsverbände für 
den militärischen Widerstand in 
besetzten Gebieten in Form des 
Jagdkampfs geschult. Daneben 
wurde der zivile Widerstand im 
Besetzungsfall vorbereitet. Dieser 
sollte die Besetzungsmacht verun-
sichern, den Widerstandswillen 
der Bevölkerung stärken und die 
Kollaboration unterbinden. Von 
1969 bis 1975 leitete der im Aar-
gau wohnha� e Instruktionsoffi  -
zier Heinrich Amstutz (1924–
2011) den «Spezialdienst», wie die 
Vorbereitungen innerhalb des Mi-
litärdepartements genannt wur-
den. In dieser Zeit rekrutierte er 
einige Mitglieder für die Wider-

standsregionen im Raum Aarau 
und Brugg. Ab 1979 liefen die Vor-
bereitungen unter dem Deckna-
men «Projekt 26» (P-26) und wa-
ren streng geheim. Sie 
unterstanden dem Generalstabs-
chef und waren dem Bundesrat 
bekannt. Organisatorisch gab es 
einen Führungsstab mit Bundes-
angestellten (Instruktoren und 
Beamte), die berufl ich für die Vor-
bereitungen eingesetzt waren. Da-
neben gab es 1990 in der ganzen 
Schweiz rund 300 Frauen und 
Männer, die sich gegenseitig nicht 
kannten und organisatorisch in 
vierzig Regionen zuzüglich eben-
so vieler Reserveregionen zusam-
mengefasst waren.

In Rüfenach wurde ein altes 
Artilleriewerk zu einem von 
schweizweit vier Zentrallagern für 
die Widerstandsregionen in der 
Nordwestschweiz umgebaut. Hier 
wurde das Material für zwölf Re-
gionen, das den rekrutierten und 

ausgebildeten Mitgliedern im 
Ernstfall nach einer «Aktivierung» 
durch den Bundesrat abgegeben 
worden wäre, in Chromstalcontai-
nern eingelagert. In den Schliess-
fächern des Schweizerischen 
Bankvereins in Brugg und Baden 
lagerten je 26 Kilogramm Gold 
als «Kriegswährung» für die ein-
zelnen Regionen.2

1990 untersuchte eine Parla-
mentarische Untersuchungskom-
mission die geheimen Bereiche 
des Militärdepartements und kri-
tisierte eine ungenügende gesetz-
liche Grundlage und die fehlende 
parlamentarische Kontrolle. An-
gesichts der veränderten sicher-
heitspolitischen Lage beendete 
der Bundesrat die Widerstands-
vorbereitungen.

 1  Meier 2018, 132. 
 2  Meier 2019, 109f. 
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Franken zu unterstützen, damit sie zukün� ig für 
den Einsatz ausserhalb der Betriebsareale als Che-
miewehren eingesetzt werden konnten.340

1990 trat eine Reorganisation der Schaden-
dienste (Öl- und Chemiewehren) in Kra� , wodurch 
unter anderem ein Pike� dienst eingeführt wurde, 
um schneller und auch in der Nacht reagieren zu 
können.341 2006 erfolgte eine organisatorische 
Anpassung der Schadendienste. Die kantonale 
Strahlenwehr wurde auf diesen Zeitpunkt an die 
Betriebsfeuerwehr des Paul Scherrer Instituts in 
Villigen übertragen. Die bestehenden Feuerwehr-
stützpunkte wurden 2008 in die Kategorien A und 
B eingeteilt, wobei nur noch die sechs Stützpunk-
te A für die Ölwehr zuständig blieben, was in den 
Stützpunkten B für Unzufriedenheit sorgte.342

Vom Zivil- zum Bevölkerungsschutz

Weil im Kalten Krieg die Bedrohung als umfassend 
wahrgenommen wurde, mussten auch die Schutz-
massnahmen umfassend sein. 1973 legte der Bun-
desrat die Konzeption der Gesamtverteidigung 
vor. Die Kantone ha� en eine Leitungsorganisation 
aufzubauen, die bei überraschenden Krisen die 
Grundlagen für fristgerechte und wirksame Ent-
scheidungen beschaff en konnte. Der Regierungs-
rat bildete deshalb noch im gleichen Jahr den Kan-
tonalen Führungsstab.343 Die Gesamtverteidigung 
wies dem Zivilschutz eine wichtige Rolle zu. Ihm 
oblag es, in Kriegs- und Krisenzeiten sowie bei 
Katastrophen das Über- und Weiterleben der Be-
völkerung zu sichern und die dafür notwendigen 
Güter und Einrichtungen zu schützen. Wie wirk-
sam der Zivilschutz im Einsatzfall gewesen wäre, 
lag zu einem grossen Teil in der Verantwortung der 
Gemeinden. Hier kam es darauf an, ob der Gemein-
derat beziehungsweise die Gemeindeversammlung 
gewillt war, die notwendigen Kredite für die Mate-
rialanschaff ungen und für Bauten zu tragen. Da-
neben kam dem Ortschef grosse Bedeutung zu. Er 
war der Dreh- und Angelpunkt auf der kommuna-
len Ebene. Er musste die Anliegen des Zivilschutzes 
gegenüber den politischen Gremien vertreten und 
gleichzeitig die Zivilschutzangehörigen motivieren 
und ausbilden.344

Mit der «Konzeption 71» kam die Maxime 
«Jedem Einwohner sein Schutzplatz». Ab 1974 un-
terstand das ganze Kantonsgebiet der Baupfl icht, 
und ab 1978 mussten alle Gemeinden eine eigene 
Zivilschutzorganisation haben.345 Der Au� au des 
Zivilschutzes nahm im Aargau viel Zeit in Anspruch 
und hinkte anfänglich den Vorgaben hinterher. Ge-
rade im Ausbildungsbereich war der Handlungsbe-
darf sehr gross. 1971 konnte das Ausbildungszent-
rum in Bremgarten bezogen werden, doch war die 
Kapazität zu gering angesichts der rund 30 000 Zi-
vilschutzpfl ichtigen.346 1983 nahm das Zivilschutz-
ausbildungszentrum in Eiken seinen Betrieb auf, 
was die Situation merklich verbesserte. Nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs kam es in den 1990er-
Jahren zu grundlegenden Reformen auf eidgenössi-
scher Ebene. Nicht mehr der Schutz gegen Kriegs-
auswirkungen, sondern der Schutz der Bevölkerung 
vor natur- und zivilisationsbedingten Katastrophen 
rückte ins Zentrum der Bestrebungen. Die Bestän-
de wurden reduziert, ebenso die Anzahl der Zivil-

schutzorganisationen. Im Jahr 2004 wurde der 
Zivilschutz als Partnerorganisation ins zivile Ver-
bundsystem Bevölkerungsschutz integriert, wofür 
die Zuständigkeit beim Kanton liegt.347

Der Aargau als Militärkanton

Die sicherheitspolitische Lage der Schweiz nach 
dem Zweiten Weltkrieg war bis zum Beginn der 
1990er-Jahre geprägt von einer politischen, ideo-
logischen, wirtscha� lichen und militärischen 
Konfrontation zwischen den beiden Supermäch-
ten USA und UdSSR. Sie waren die Hauptpole der 
Nato im Westen und des Warschauer Pakts im Os-
ten. Beide Verteidigungsbündnisse wollten im Falle 
einer Eskalation die Kriegshandlungen möglichst 
rasch auf dem gegnerischen Territorium austragen 
und verfolgten deswegen eine off ensive Strategie 
mit konventionellen und nuklearen Streitkrä� en. 
Die Schweiz signalisierte beiden Seiten mit ihrer 
ausgebauten Verteidigungsbereitscha� , dass es sich 
erstens nicht lohnte, die Schweiz in militärische 
Planungen einzubeziehen, und dass zweitens durch 
eine Strategie des hohen Eintri� spreises Grenzver-
letzungen verhindert werden sollten. Schliesslich 
bereitete sie sich auch vor, im schlimmsten Fall 
möglichst grosse Teile des Landes zu behaupten 
und den Widerstand auch im besetzten Gebiet wei-
terzuführen. In der schweizerischen Wahrnehmung 
ging die Bedrohung dabei vom Osten aus.348

Kantonale Militärhoheit

Der Kanton Aargau verfügt über eine lange militä-
rische Tradition, die ihm das A� ribut «Militärkan-
ton» eintrug. Mit Blick auf die Nachkriegszeit las-
sen sich verschiedene Faktoren ausmachen, welche 
diese Zuschreibung von Generation zu Generation 
weitergeben liessen. Zuerst einmal ist sie eine Refe-
renz an die kantonale Militärhoheit, die auch nach 
der Schaff ung der eidgenössischen Armee 1874 bis 
zur Armeereform XXI im Jahr 2003 weiterlebte. Die 
Militärhoheit umfasste die Gesamtheit der Aufga-
ben und Kompetenzen, die auch nach der Schaf-
fung des Bundesheers bei den Kantonen belassen 
oder an sie delegiert wurde. In den meisten Fällen 
handelte es sich um Vollzugsaufgaben, die teilweise 
durch den Bund vergütet wurden. Die alte Bundes-
verfassung beliess den Kantonen die «Verfügung 
über die Wehrkra�  ihres Gebietes», soweit sie nicht 
eingeschränkt war.349 Dazu zählte die Möglichkeit, 
die kantonalen Truppen für den Ordnungsdienst 
aufzubieten. Der Aargau besass für seine Truppen 
ein Offi  ziersernennungsrecht und konnte die Kader 
befördern, was allerdings ein rein formeller Verwal-
tungsakt war, weil die materiellen Entscheide auf 
militärischer Seite getroff en wurden.350 Gegenüber 
dem Wehrmann war es jedoch der «eigene» Regie-
rungsrat, der die Beförderungsurkunde unterzeich-
nete. Der Kanton war zuständig für die Beschaf-
fung der persönlichen Ausrüstung der Soldaten, 
nicht jedoch für die Waff en. Jahrzehntelang war das 
kantonale Zeughaus ein wichtiger Au� raggeber für 
Kleinbetriebe und Heimarbeit.351 1996 lehnte das 
Schweizer Volk zusammen mit den Militärdirek-
toren eine Abtretung der Beschaff ungskompetenz 
an den Bund ab. Die Kantone wollten die Au� räge 



164 Das Büchlein «Zivilverteidigung» wurde 1969 vom Miles-Verlag in Aarau 
herausgegeben und durch den Bundesrat in alle Haushaltungen verschickt.

165 Das Zivilverteidigungsbüchlein sollte die Bevölkerung über drohende Gefahren 
im Kalten Krieg au� lären und den Widerstandswillen stärken.



166 Ausschni�  aus der Karte mit den Sperrstellen im Raum Wasserschloss. Während Jahrzehnten wurden Strassen und Brücken mit einge-
bauten Sprengladungen zu ihrer Zerstörung vorbereitet, um einem Gegner im Kriegsfall das weitere Vorrücken zu erschweren. Das Wissen um 
diese Vorbereitungen diente der Abschreckung.

167 Kartenausschni�  aus dem Raum Wasserschloss. Der sowjetische Generalstab legte im Kalten Krieg ein klassifi ziertes Kartenwerk 1:50 000 der Schweiz an. In kyrillischer 
Schri�  sind bei Brücken und Flussübergängen die Spannweite und Tragfähigkeit, bei Tunnels die Höhe angegeben. Stand 1976, Ausgabe 1985.



169 Die erste Autodrehleiter im Kanton Aargau bei einem Einsatz in der Altstadt. 
Nachdem in Brugg und Windisch die ersten Hochhäuser errichtet worden waren, 
beschaff te die Stadt Brugg 1957 die erste Autodrehleiter im Kanton.

168 Im Bahnhof Stein-Säckingen kam es 1991 zu einem Eisenbahnunglück. Zisternenwagen entgleisten und schlugen leck. 
Benzin gelangte in die Kanalisation, und es herrschte Explosionsgefahr. Polizei und Feuerwehr leisteten einen grossen Einsatz 
und sorgten für einen glimpfl ichen Ausgang.

170 Aare, Reuss und Limmat treten im Wasserschloss über die Ufer. In den 1990er-Jahren sorgten mehrere Hochwasser für schwere Über-
schwemmungsschäden. 



171 Der Regierungsrats-Kommandoposten in Liebegg. 1978 erhielt nur die Staatsrechnungskommission mit einem als «geheim» klassifi zierten Bericht Kenntnis vom Bau 
der Anlage. Ihr Standort blieb geheim, bis ihn 2004 die damalige Grossratspräsidentin fahrlässig bekannt gab und dafür einen Verweis kassierte.

173 Einweihung des Zivilschutzausbildungszentrums Eiken, 1983. Der Au� au des Zivilschutzes 
dauerte im Aargau lange. Ab 1978 mussten alle Gemeinden eine eigene Zivilschutzorganisation 
haben.

172 Zivilschutzübung bei einem Abbruchobjekt in Brugg, 1987. In den 
Gemeinden war der Ortschef für den Zivilschutz verantwortlich. 
Realistische Übungen und sinnvolle Einsätze waren für die Motivation 
wichtig.
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Grafi k 31 Die Heimat der Aargauer Bataillone in den Aushebungskreisen 23 und 24. Bis zur Armee XXI absolvierten die meisten Aar-
gauer Wehrmänner die Infanterierekrutenschule in Aarau und wurden anschliessend nach ihrer geografi schen Herkun�  in die Aargauer 
Truppenkörper eingeteilt. Quelle: Karte der aargauische Militärverwaltung, gestützt auf die Verordnung des EMD über die Aushebungs-
zonen und Aushebungskreise vom 23. Oktober 1951. Quelle: Sammlung Historisches Armeematerial, Sti� ung HAM.
Tabelle 12 Bis zur Armee 95 waren die Armeeangehörigen abgestu�  nach Alter in drei Heeresklassen eingeteilt. Quelle: Bundesgesetz 
über die Militärorganisation vom 12. April 1907 (inkl. Revisionen), Art. 35.

Tabelle 
12

Militärorganisation 
1907

Revision 1949 
(ab 1950)

Revision 1960
(ab 1964)

Armee 95

Auszug 20.–32. Altersjahr 20.–36. Altersjahr 20.–32. Altersjahr Wegfall der 
 HeeresklassenLandwehr 33.–40. Altersjahr 37.–48. Altersjahr 33.–42. Altersjahr

Landsturm 41.–48. Altersjahr 49.–60. Altersjahr 43.–50. Altersjahr

Ende Wehrpfl icht 48. Altersjahr, ab 
1938: 60. Altersjahr

60. Altersjahr 50. Altersjahr (Soldaten 
und Unteroffi  ziere), 
55. Altersjahr (Offi  ziere)

42. Altersjahr 
(Soldaten bis 
Hauptleute), 
52. Altersjahr (ab 
Stabsoffi  ziere)

Die Heeresklassen der Schweizer Armee und die Dauer der Wehrpfl icht

Grafi k 
31

Heimat der Aargauer Bataillone in den Aushebungskreisen 23 und 24
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102
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weiterhin selbst vergeben können und befürchteten 
überdies einen Einbruch in die föderalistische Mi-
litärhoheit. Dieser erfolgte erst mit der Einführung 
der Armee XXI (2003) und dem Neuen Finanzaus-
gleich (2008).352 Einige Aufgaben wurden im Sinne 
bürgernaher Auskun� s- und Anlaufstellen weiter-
hin bei den Kantonen belassen, wie etwa die Zu-
ständigkeit für das militärische Kontrollwesen, die 
Aushebung, das ausserdienstliche Schiesswesen 
oder die Veranlagung und den Bezug des Militär-
pfl ichtersatzes.

Immer wieder haben Aargauer Bürger als 
Kommandanten grosser Verbände (Brigaden, Di-
visionen und Armeekorps) oder als Chefs von de-
ren Stäben das Wehrwesen geprägt. Im Laufe ihrer 
Karriere befehligten sie o�  Aargauer Truppen und 
leisteten im Aargau Dienst. Allen voran der in Aarau 
geborene Hans Senn (1918–2007), Bürger von Zo-
fi ngen, der von 1977 bis 1980 Generalstabschef der 
Armee war.353 Aber auch der Solothurner General-
stabschef Eugen Lüthy (1927–1990) oder der erste 
Chef der Armee, Christophe Keckeis (1945–2020), 
besassen das Aargauer Bürgerrecht.354

Die Aargauer Truppen

Die kantonalen Truppen waren Infanterieformatio-
nen, die so weit als möglich aus Angehörigen ihres 
Gebiets zu bilden waren. Gerade im Massenheer 
des 20. Jahrhunderts dominierte die Infanterie, 
wobei alle grösseren Kantone «ihre» Wehrpfl ich-
tigen in «ihren» Kasernen ausbildeten. Ein grosser 
Teil der jungen Aargauer Männer leistete deshalb in 
der Aarauer Kaserne Dienst, die zu einem richtigen 
Schmelztiegel des Kantons wurde. Ungeachtet der 
sozialen Herkun�  absolvierte man gemeinsam die 
Rekrutenschule sowie anschliessende Kaderschu-
len, wobei die Übungen und Märsche in der nähe-
ren und weiteren Umgebung sta� fanden und zu 
guten Ortskenntnissen führten. Nach der Grund-
ausbildung erfolgte die Zuteilung der Soldaten und 
Kader in die Auszugseinheiten der Aargauer For-
mationen. Der junge Wehrmann bekam die Eintei-
lung in eine Einheit seiner Region, wo er meistens 
viele Kameraden schon aus dem Zivilleben kannte. 
Gemeinsam leisteten sie fortan die regelmässigen 
dreiwöchigen Wiederholungskurse, bevor sie spä-
ter in die Landwehr- und Landsturmformationen 
versetzt wurden, wobei sie wieder frühere Kame-
raden und Vorgesetzte trafen.355 Der gemeinsame 
Dienst schuf lebenslange Freundscha� en und er-
möglichte Netzwerke, die im Zivilen sowohl im 
wirtscha� lichen wie auch im politischen Bereich 
wertvoll sein konnten. Hinzu kamen auf Kaderstufe 
auch ausserdienstliche Einsätze, die gut und gerne 
noch einmal zehn Tage pro Jahr zählen konnten.356

Der Kanton Aargau lag im Dispositiv des 
Feldarmeekorps 2. Nördlich der Aare bildete die 
Grenzbrigade 5 einen Sperrriegel. Sie zeichnete 
sich durch einen hohen Vorbereitungsgrad aus. 
Eingeteilt in der Brigade waren vorwiegend Wehr-
männer, die in diesem Raum lebten. Zwischen 
1961 und 1980 wurde die Grenzdivision 5 schwer-
gewichtig im Grenzraum zwischen Rhein und Aare 
eingesetzt. Sie überlagerte dabei die Grenzbrigaden 
4 und 5. Ab 1981 erhielt sie als Felddivision 5 zwei 
Panzerbataillone zum Führen von Gegenschlägen. 

Der Einsatzraum der «Fün� en» schloss in dieser 
Zeit südlich der Aare an jenen der Grenzbrigade 5 
an. Ihre Kernaufgabe war es, den Raum südöstlich 
des Wasserschlosses, die «Pforte zum Mi� elland», 
zu «verriegeln».357 Glücklicherweise kam es nie zum 
Ernstfall. Anlässlich des Gipfeltreff ens zwischen 
dem amerikanischen Präsidenten Reagan und dem 
sowjetischen Parteichef Gorbatschow 1985 in Genf 
leistete das Infanterieregiment 10 mit den Aargauer 
Füsilierbataillonen 59 und 60 Aktivdienst und wur-
de dazu feierlich vereidigt.358

Mit der Armee 95 wurde die Grenzbrigade 5 
aufgelöst, und die Felddivision 5 kam vermehrt zur 
Bewältigung von Unwe� erkatastrophen oder bei 
der Unterstützung ziviler Behörden wie dem Bot-
scha� sschutz zum Einsatz. Mit der Armee XXI wur-
de die Division aufgelöst und ein Dri� el der An-
gehörigen in die Infanteriebrigade 5 eingeteilt.359

Militärische Infrastrukturen

Auf dem Gebiet des Kantons Aargau gab es zahlrei-
che militärische Infrastrukturen, die auch zu dessen 
Ruf als «Militärkanton» beitrugen. So befand sich 
in Aarau das Kommando der Grenzdivision 5, zu 
der auch Solothurner und Basler Truppen gehörten. 
Ebenfalls in Aarau befand sich die Kaserne für die 
kantonale Infanterie und die eidgenössische Kaval-
lerie. Mehrmals gab es Pläne, die Kaserne aufzuge-
ben und ausserhalb der Stadt neu aufzubauen, so 
etwa nach dem Ende der Kavallerie 1972. Damals 
plante der Bund, die Kaserne auf Ende 1974 zu 
schliessen, wogegen sich Aargauer Politiker wehr-
ten. 1979 genehmigte der Grosse Rat ohne Gegen-
stimme einen Kredit für die umfassende Sanierung 
der Anlage, wodurch der Betrieb für die nächsten 
Jahre gesichert war.360

Auf den eidgenössischen Waff enplätzen in 
Brugg und Bremgarten leisteten junge Wehrmän-
ner aus der ganzen Schweiz Dienst bei den Genie-
truppen. Die moderne Kampff ührung erforderte 
immer mehr Genisten, doch war die Ausbildungs-
kapazität in Brugg begrenzt, weshalb ab 1957 in 
Bremgarten Rekrutenschulen durchgeführt wur-
den. 1968 konnte die dortige Kasernenanlage ein-
geweiht werden.361

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die 
Armee schri� weise motorisiert. Das führte zu 
einer gewaltigen Zunahme von Raupen- und Rad-
fahrzeugen, für die es auf den bestehenden Zeug-
hausarealen keinen Platz gab. 1968 nahm nahe der 
Autobahn und mit direktem Bahnanschluss in 
Othmarsingen der Armeemotorfahrzeugpark den 
Betrieb auf.362

Der Aargau als Grenzkanton wäre bei einem 
Krieg vermutlich zu einem Hauptschlachtfeld ge-
worden. Um zu verhindern, dass der Gegner ins 
Mi� elland hä� e einbrechen können, wurden seit 
dem Zweiten Weltkrieg bedeutende Investitionen 
in Geländeverstärkungen und fest verbaute Artil-
lerie getätigt. Das Konzept sah vor, dass der geg-
nerische Vorstoss an Sperrstellen gestoppt und aus 
vorbereiteten Stellungen mit direktem und indi-
rektem Feuer bekämp�  worden wäre. Das Artille-
riewerk Reuenthal wurde noch kurz vor dem Krieg 
fertiggestellt und war das erste an der Nordfront. 
Während des Zweiten Weltkriegs folgten vier weite-



174 Habsburg-Rapport 1990 mit Bundesrat Kaspar Villiger (*1941). Seit 1949 lädt der Regierungsrat in corpore 
Vertreter der Armeeführung, Aargauer Truppenkommandanten und Berufsoffi  ziere mit Aargauer Bezug zu einer 
«Berner Pla� e» auf das Schloss Habsburg ein.

175 Regierungsrat Hans Jörg Huber (1932–2008) dankt 1981 Wehrmännern anlässlich der Entlassung aus der Dienstpfl icht. Als Milizoffi  zier 
kommandierte er von 1982 bis 1987 die Grenzbrigade 5. Stabschef ab 1986 war � omas Pfi sterer, damals Bundesrichter, später Regierungsrat 
und Ständerat.



176 Impression vom Manöver des Feldarmeekorps 2 im Jahr 1968. Alle paar Jahre fanden im Herbst grosse Truppenübungen sta� , um das Zusammenwirken zu trainieren und 
die Dissuasionsbereitscha�  zu demonstrieren. Aufgrund der grossen Truppenanzahl mussten ausländische Militärbeobachter empfangen werden.

177 Fliegerabwehrlenkwaff e Bloodhound BL-64. Ab 1967 war in Be� wil eine Lenkwaff enba� erie stationiert, die Tag und Nacht 
einsatzbereit war. Bis zur Ausmusterung 1999 wurde der Kampfwert des Systems laufend gesteigert.
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re, wobei sich drei im Raum Wasserschloss (Besser-
stein, Geissberg und Rein) befanden. Unmi� elbar 
in der Nachkriegszeit befasste man sich mit ersten 
Ausbaumassnahmen. Auf die Realisierung einer 
«Festung Brugg», bestehend aus mehreren Artille-
riewerken, wurde verzichtet. Der Ausbau der Lu� -
waff e und die Mechanisierung des Heers waren 
wichtiger. Trotzdem wurden im Aargau mehrere 
Generationen von Panzerabwehrwaff en fest ver-
baut, zuletzt die Centi-Bunker in den 1990er-Jah-
ren. Ab den 1960er-Jahren erfolgte der Bau von 
mehreren 12-Zentimeter-Festungsminenwerfern, 
welche in den 1980er-Jahren die alten Artillerie-
werke ersetzten.363 Als in den 1980er-Jahren die 
Modernisierung der Festungsartillerie (15-Zenti-
meter-Bison-Geschütze) geplant wurde, gab es 
auch Überlegungen, im Raum Zeihen-� alheim 
eine Ba� erie mit Wirkungsraum Mündungsgebiet 
Aare-Rhein einzubauen.364 Im Hinblick auf einen 
möglichen Atomkrieg wurden überdies zahlreiche 
vorfabrizierte Unterstände (Atom-Schutz-Unter-
stand = ASU) realisiert. Am Ende des Kalten Kriegs 
war der Aargau der Kanton mit der grössten An-
zahl an Kampf- und Führungsbauten auf seinem 
Gebiet.365
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Die politische Kultur im Kanton blieb bis in die 1990er-Jahre von 
Konfession und Milieu sowie von der Konkurrenz der Klein -
städte und Regionen geprägt. Im Aargau stehen grosse Infrastruk-
turen für die ganze Schweiz; teilweise waren diese umstri� en 
und wurden bekämp�  wie das verhinderte AKW Kaiseraugst. Zu-
gleich spiegelt die aargauische Polit- und Parteienland scha�  
die Eigenheiten und Bewegungen der politischen Schweiz wider, 
gerade auch in der Frage der langwierigen Integration der Frauen 
vor und nach 1971. — Fabian Saner

Regionalismus, Reformimpulse und 
ein konservatives Image

Der politische Aargau

1945 bis 1970: politische Stabilität in 
der «Schweiz im Kleinen»

Stärke und Verhältnis der vier grossen Parteien – 
Sozialdemokratische Partei (SP), Freisinnig-Demo-
kratische Partei (FDP), Katholisch-Konservative (ab 
1970 Christlichdemokratische Volkspartei, CVP) 
und Schweizerische Volkspartei (SVP, bis 1971 Bau-
ern-, Gewerbe- und Bürgerpartei, BGB) – waren das 
Ergebnis der sozialen Verwerfungen während des 
Ersten Weltkriegs und des Landesstreiks. Der Frei-
sinn führte lange den Bürgerblock mit den Junior-
partnern SVP und CVP gegen die Sozialdemokraten 
an. Diese Verhältnisse gerieten Ende der 1960er-
Jahre durch neue politische Krä� e in Bewegung, 
blieben aber trotz der Erweiterung des Männer- 
zum Erwachsenenstimmrecht 1971 bis zum Zu-
sammenbruch der Sowjetunion und der bipolaren 
Weltordnung ums Jahr 1990 intakt. Oppositionelle 
Gruppen innerhalb und ausserhalb der traditionel-
len politischen Parteien und Krä� e konnten sich 
nicht langfristig etablieren; erst mit dem Au� reten 
der Grünen ab den 1980er-Jahren bildete sich ein 
neuer stabiler ökologischer Pol. Eine stabile Situ-
ation zeigte sich auch in der Aargauer Regierung: 
Mit Ausnahme des Zeitraums zwischen 1965 und 
1985 setzte sie sich aus vier Bürgerlichen und einem 
Sozialdemokraten zusammen. Nach dem Parteiaus-
schluss von Kurt Wernli (1942–2023) war die SP ab 
1999 für acht Jahre nicht in der Regierung vertreten.

Die Darstellung der politischen Strömun-
gen, Ereignisse und Strukturen lässt sich zeitlich 

in drei Perioden gliedern: in eine Phase der poli-
tischen Stabilität im «Männerstaat» während des 
Kalten Kriegs bis um 1970, eine Phase verstärkter 
gesellscha� licher Um- und Au� rüche bis um 1990 
und eine bis ins 21. Jahrhundert reichende Periode, 
die politisch vom Aufstieg der SVP und von über-
kantonalen Modernisierungs-, Öff nungs- und 
Identitätsdeba� en geprägt wird.

Die Sozialdemokraten als stärkste politische 
Kra�  im Aargau waren 1932 in die Regierungsver-
antwortung eingebunden worden. Über die folgen-
den drei Jahrzehnte blieb der (stark konfessionell 
geprägte) Rückhalt der vier Parteien in ihren Mili-
eus stabil. Ende der 1960er-Jahre, in der Phase einer 
breiten Wohlstandssteigerung, geriet das politische 
Koordinatensystem im Aargau allmählich in Be-
wegung. Der jahrzehntelange Konsens über den 
Ausbau der staatlichen Infrastruktur und des So-
zialwesens war durch das starke Wirtscha� swachs-
tum gefestigt. Der Konformismus gegen innen (die 
konfessionelle Milieuzugehörigkeit mit geschlech-
terspezifi scher Rollenverteilung) und gegen aussen 
(der zur Staatsräson erhobene Antikommunismus 
des militärischen Männerstaates im Kalten Krieg) 
begann in den 1960er- und 1970er-Jahren zu brö-
ckeln. Kurzfristige parteipolitische Erneuerungs-
bewegungen über das ganze politische Spektrum 
hinweg sind dabei vom längerfristigen sozialen 
Wandel zu unterscheiden, der besonders auf drei 
Ebenen grosse politische Auswirkungen ha� e: der 
Aufl ösung der geschlossenen sozialen Milieus, der 
erkämp� en Integration der Frauen ins politische 
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System (bis zur vollständigen Gleichstellung) und 
der neuen Herausforderungen durch interkantona-
le und globale politische � emen in den Bereichen 
Wachstum, Umwelt und Migration.

Konfession prägt die politische Zugehörigkeit 
noch lange

Am deutlichsten sichtbar ist die – für katholische 
und reformierte Gebiete unterschiedlich zu ge-
wichtende – Erosion der politisch und konfessio-
nell gebundenen Parteimilieus. Während sich bei 
den Nationalratswahlen 1947 in den reformierten 
Bezirken des Westaargaus Sozialdemokraten, Frei-
sinn und BGB die Stimmen au� eilten, blieben die 
Katholisch-Konservativen fast inexistent. Im Ost- 
und Nordaargau beherrschten diese die katholi-
schen Gebiete in absoluter Mehrheit, mit Ausnah-
me der bereits kurz nach dem Zweiten Weltkrieg zu 
Agglomerationen gewachsenen Bezirke Rheinfel-
den und Baden. Der gesellscha� liche Wandel ver-
änderte dieses Bild nur in Retuschen und zunächst 
besonders bei den Sozialdemokraten, der bis in die 
1980er-Jahre grössten Aargauer Volkspartei; diese 
verlor Teile ihres Elektorats an die bürgerliche Op-
position des Landesrings der Unabhängigen (LdU) 
und in den 1970er-Jahren an die rechte Überfrem-
dungspartei Nationale Aktion (NA).

Die zweite Ebene fand im wichtigsten poli-
tischen Ereignis in der zweiten Häl� e des 20. Jahr-
hunderts ihren Ausdruck: der Einführung des 
Frauenstimmrechts 1971, das die Aargauer Männer 
nur knapp mit 50,2 Prozent annahmen, aber – im 
Gegensatz zu anderen Kantonen – gleichzeitig auf 
allen drei Staatsebenen in Bund, Kanton und Ge-
meinden einführten. Davon profi tierte mit der kon-
servativen CVP zunächst jene Partei am stärksten, 
die sich nur sehr zögerlich für das Frauenstimm-
recht ausgesprochen ha� e. Die sozialdemokrati-
sche Parteispitze ha� e sich zwar seit dem Landes-
streik für das Frauenstimmrecht eingesetzt; ihre 
stark gewerkscha� lich-wertkonservative Wähler-
basis aber stimmte in dieser Frage bei der einzigen 
nationalen Abstimmung 1959 gegensätzlich; die 
Integration der Frauen war auch in der politischen 
Linken kein vorrangiges � ema.

Das spät errungene Frauenstimmrecht fi el 
mi� en in die soziale Modernisierung der Hoch-
konjunktur. Der gesellscha� liche Wertewandel 
begünstigte auch andere soziale Bewegungen. Im 
Zeichen der Auseinandersetzung mit dem wirt-
scha� lichen Fortschri�  und dem Schutz der na-
türlichen Lebensgrundlagen wurden Fragen der 
Raumplanung, der Umweltbelastungen und der 
Energieproduktion durch Grosstechnologien, be-
sonders der Atomenergienutzung, zu brennenden 
politischen � emen im Aargau.

Breit genutzte Volksrechte und neue politische 
Gruppierungen

Der Aargau gehört zu den Kantonen, in denen 
ökologische Fragen bei der Einreichung von Volks-
begehren – als Instrument der ausserparlamen-
tarischen Opposition – ab den 1970er-Jahren die 
dominierende Rolle spielten: Mehr als ein Dri� el 
aller eingereichten Initiativen zwischen 1979 und 

1996 wollten politische Veränderungen im Bereich 
der Umwelt-, Energie- und Verkehrspolitik errei-
chen.366 Es waren zugleich jene politischen Felder, 
bei denen der kantonale Gestaltungsspielraum 
merklich abnahm (Verkehrs- und Energiepolitik).

Zwischen 1990 und 2015 kamen 146 kanto-
nale Vorlagen zur Abstimmung: 113 obligatorische 
und 7 fakultative Referenden sowie 26 Volksinitia-
tiven. Das Stimmverhalten war zumeist behörden-
konform, wogegen die Annahme von Volksinitia-
tiven – viele davon von den links-grünen Krä� en 
lanciert – wegen des Instruments der Gesetzes-
initiative (und damit ermöglichter ausformulierter 
Gesetzesvorschläge) höher war.367 Die Ökologie-
frage verlor gegenüber den 1980er-Jahren wieder 
an Bedeutung zugunsten wirtscha� s- und migra-
tionspolitischer Vorlagen. Die prägende Konfl ikt-
linie der letzten dreissig Jahre bildete sich zwischen 
marktwirtscha� lich-liberalen und konservativ-in-
terventionistischen Krä� en. Der Aargau gehört zu 
den Kantonen mit ausgebauten Volksrechten und 
hohen Beteiligungsmöglichkeiten – was aber nicht 
mit einer hohen Stimmbeteiligung gleichzusetzen 
ist.368 Die Statistik zeigt, dass sich die Bewohnerin-
nen und Bewohner des Kantons Aargau weniger für 
kantonale Politik interessierten als jene in anderen 
Schweizer Kantonen.369

Die spät erkämp� e Integration der Frauen 
zum einen, der Wandel des Parteienwe� streits im 
Zeichen des nicht mehr ungeteilten Fortschri� s-
glaubens mit gleichmässig verteilter sozialstaat-
licher Absicherung zum anderen ha� en ab den 
1970er-Jahren im Aargau zur Konsequenz, dass 
neue politische Akteure – die Aargauer Eigenheit 
des linksliberalen Team 67, die fremdenfeindliche 
Nationale Aktion und lokale Oppositionsgruppie-
rungen – die regional und sozial breit abgestütz-
ten Volksparteien der Sozialdemokraten und des 
Freisinns herausforderten. Die Entwicklungen 
zwischen städtischen, verstädterten und ländli-
chen Bezirken verliefen ungleichzeitig, dennoch 
blieb die Stabilität des Parteiensystems bis Ende 
der 1980er-Jahre weitgehend erhalten, um danach 
rasch aufzubrechen. Rechte und linke Spli� ergrup-
pierungen, aber auch die bürgerliche Opposition, 
konnten vor allem in den Agglomerationen Fuss 
fassen. Der Einbruch des katholischen, CVP-wäh-
lenden Milieus im ländlichen Fricktal und in den 
1990er-Jahren im oberen Freiamt setzte später ein 
und war geprägt von der Skepsis gegenüber der 
gesellscha� s- und wirtscha� spolitischen Öff nung 
der Schweiz. Dies sollte sich in der Endphase des 
Kalten Kriegs am deutlichsten in der Europafrage 
niederschlagen.

Sozialdemokraten integrieren sich im 
bürgerlichen Aargau

Nach dem Landesstreik wurde der Proporz, das 
heisst die gegenüber politisch kleineren Gruppie-
rungen gerechtere Verhältniswahl, schweizweit 
eingeführt. Ein Jahr später, 1920, brachte eine SP-
Initiative auch im Aargau für die kantonalen Wahlen 
den Durchbruch des Proporzsystems. Dabei halfen 
die katholisch-konservativen Bezirke im Ostaargau 
mit, die früher gegenüber dem herrschenden Frei-
sinn ebenfalls benachteiligt gewesen waren.370 Bei 
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Grafi ken 32a und 32b Wähleranteile der Parteien im Nationalrat und im Grossen Rat, 1947 bis 2020. Bis in die 1970er-Jahre war die SP 
die stärkste Partei, ab den 1990er-Jahren überfl ügelte die SVP – ursprünglich die kleinste der vier Grossen – die bürgerliche Konkurrenz 
und die Sozialdemokraten. Der Trend zeigte sich bei nationalen Wahlen stärker als bei kantonalen. Quelle: Statistik Aargau.

Entwicklung der Wähleranteile Nationalrat, 1947–2019
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Politische Domäne der Sozialdemokratie im Aar-
gau waren fi nanz- und sozialpolitische Vertei-
lungsfragen. Ein wichtiger Erfolg war die Steuerin-
itiative, die nach einem ersten knapp gescheiterten 
Anlauf 1949 ebenso wie ein Gegenvorschlag der 
Regierung bei einer zweiten Volksabstimmung 
angenommen wurde, dies nach einer harten Aus-
einandersetzung mit nur tausend Stimmen Unter-
schied. Dadurch wurden tiefe Einkommen und 
Vermögen von Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmern, Kranken, Gebrechlichen und Familien 
entlastet und die Sozialabzüge erhöht, um die 
durch Teuerung und Lohnanstieg entstandenen 
übermässigen Steuerbelastungen wieder auszu-
gleichen.377 Besonders pointiert setzten sich So-
zialdemokraten von den Christlichsozialen ab, die 
familien- und sozialpolitisch kaum Diff erenzen zur 
SP aufwiesen: «Die Pfarrherren suchen alle Mi� el 
und Wege und schreiben den Leuten persönliche 
Briefe im entscheidenden Moment. Im Fricktal 
müssen wir vielleicht zehnmal mehr Arbeit leis-
ten in dieser Hinsicht als im oberen Kantonsteil.» 
Der Aargauer Arbeiterführer Arthur Schmid sen. 
aus Oberentfelden (1889–1958) wollte mit diesen 
«Übergriff en der katholischen Kirche auf unsere 
Leute abrechnen».378

Die letzte Blütezeit des katholischen Milieus

Die CVP war bis Ende der 1970er-Jahre die Hono-
ratiorenpartei des katholischen Milieus mit einem 
Bauern-, einem Gewerbe- sowie einem christlich-
sozialen Arbeitnehmerfl ügel.379 In den 1920er- bis 
1950er-Jahren befand sich das katholische Sozial-
milieu im Aargau mit Arbeitervereinen und Frau-
enbünden, Gewerkscha� en, Krankenkassen und 
Jugendorganisationen auf dem Höhepunkt seiner 
institutionellen Verankerung. An den Katholiken-
tagen marschierten jeweils Tausende auf.380 «Vor 
dem Essen wird gebetet, in der Kirche warnt der 
Pfarrer vor rauchenden Frauen mit kurzen Röcken, 
die Stimmen der Bauern gehören der CVP, damals 
schlicht ‹die Partei› genannt», so der im Freiamt 
aufgewachsene, spätere Nationalrat der Zuger 
Grünalternativen, Josef «Jo» Lang (*1954).381 Abrupt 
zogen die Konsummoderne und die Individuali-
sierung der Wahlmöglichkeiten der 1950er- und 
1960er-Jahre in diese geschlossene Lebenswelt ein 
und lösten sie innert weniger Jahre praktisch auf.382

Politisch stellte sich mit der zunehmenden 
Industrialisierung des Aargaus die Frage, wie mit 
der katholischen Arbeiterscha�  umzugehen sei. 
Parteiintern gab es dazu zwei Stossrichtungen: 
Die einen wollten den christlichsozialen Arbeit-
nehmerfl ügel als eigene Partei organisieren und 
mit den Katholisch-Konservativen nur inhaltlich 
zusammenarbeiten, um «eine Bresche in die So-
zialistische Partei und das Gewerkscha� skartell zu 
schlagen».383 So gab es im Bezirk Bremgarten und 
vor allem im Industrieort Wohlen lange eine eigene 
christlichsoziale Partei. Aber auch in Minderhei-
tengebieten wie in Brugg wählten längst nicht alle 
Katholiken CVP.384 Die Kantonalpartei hingegen 
verfocht den Zusammenschluss unter einem Dach 
und eine Aktivierung des christlichsozialen Flügels 
gegen innen durch Sektionsarbeit und stärkere 
Sichtbarmachung, was sich dann 1961 in der Na-

den ersten nach dem Verhältniswahlrecht durch-
geführten Wahlen 1921 wurden die Sozialdemokra-
ten zur stärksten Fraktion im Parlament. Der An-
stieg der Wählerstärke ha� e sich nach einem ersten 
Höhepunkt 1933 und einem zweiten 1945 wieder 
abgeschwächt. Auch im stark industrialisierten 
Bezirk Zofi ngen, wo die Sozialdemokraten «von 
einer sozialistischen Mehrheit träumten», gelang 
dies bei den Grossratswahlen 1953 nicht.371 In den 
1940er- und 1950er-Jahren herrschte im Aargau 
eine auff allende politische Stabilität: Kaum zehn 
Grossratsmandate oder rund fünf Wählerprozente 
wechselten bei Wahlgängen die Parteifarbe, und 
dies bei einer konstant hohen Wahlbeteiligung von 
rund 85 Prozent der stimmberechtigten Aargauer 
Männer. Die Sozialdemokraten blieben bis in die 
1970er-Jahre die stärkste Fraktion.372

Auch bei den Aargauer Nationalratsmanda-
ten stellte die SP mit drei bis fünf Sitzen meist die 
grösste Deputation. 1945 mobilisierten die Sozial-
demokraten sowie die kommunistische Partei der 
Arbeit (PdA) zehn Prozent mehr Wähler als 1941 
und kamen auf 35 Prozent. Die zwei kommunisti-
schen Grossräte blieben aber Episode.373 Die Bür-
gerlichen spielten auf der antikommunistischen 
Klaviatur und werteten etwa den kommunistischen 
Umsturz in der Tschechoslowakei 1948 propagan-
distisch aus, so die SP-Spitze, «um uns das Stän-
deratsmandat zu entreissen».374 Die Aargauer SP 
ha� e sich bereits 1934, zwei Jahre vor der Schwei-
zer Sozialdemokratie, mit grosser Mehrheit zur be-
waff neten Landesverteidigung und zur Schweizer 
Armee bekannt. Dies bildete das Eintri� sticket für 
eine konkordante Regierungspolitik im Zeichen 
der Geistigen Landesverteidigung, der die Sozial-
demokraten in grossen Teilen bis in die 1960er-Jah-
re folgten.

Kampfwahlen als Ausnahme

Bei den nach Majorz durchgeführten Regierungs- 
und Ständeratswahlen blieben die Sozialdemo-
kraten gegenüber einem geschlossenen Bürger-
block in den meisten Wahlkämpfen chancenlos. 
In der Regierung vermochte die SP nicht langfris-
tig über einen von fünf Sitzen hinauszuwachsen. 
1949 unterlag der angetretene Sozialdemokrat bei 
einer Kampfwahl dem Vertreter der Bauern-, Ge-
werbe- und Bürgerpartei deutlich; das kurzzeitig 
gehaltene Ständeratsmandat vermochte die Linke 
im 20. Jahrhundert nicht mehr zurückzuerobern. 
Die beiden Sitze in der kleinen Kammer blieben 
mit dieser Ausnahme am Ende des Zweiten Welt-
kriegs immer von der FDP und der CVP – ab 1995 
von der FDP und der SVP – besetzt. Rhetorisch 
unterstrichen die Sozialdemokraten aufgrund 
ihrer Wählerstärke den Anspruch auf einen zwei-
ten Regierungsratssitz, konnten sich aber in der 
Nachkriegszeit kaum je dazu durchringen, wieder 
antretende bürgerliche Regierungsräte heraus-
zufordern. Die SP-Parteispitze äusserte ihre Be-
denken, einer «grossen Volksgruppe, die einen An-
spruch hat, entgegen unseren Prinzipien einen Sitz 
streitig zu machen».375 Regierungsrätliche Kampf-
wahlen stellten im Aargau, wie auch in anderen 
Kantonen mit drei oder vier grossen Parteien, die 
Ausnahme dar.376
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len, freisinnig dominierten Staat war an ihr Ende 
gekommen.393

Freisinnige bauen den Infrastrukturstaat der 
Nachkriegszeit

Die 1895 gegründete Freisinnig-Demokratische 
Volkspartei war vor der Einführung des Proporzes 
die stärkste Partei beziehungsweise die staatstra-
gende Kra�  mit Vertretern aller sozialen Milieus. 
Vor dem Ersten Weltkrieg traten in der «freisinni-
gen Grossfamilie» Spaltungstendenzen und Flügel-
kämpfe zwischen Liberalen und linksfreisinnigen, 
staatsnahen «Radikalen» (so die aus dem 19. Jahr-
hundert stammende Bezeichnung) auf394hundert stammende Bezeichnung) auf394hundert stammende Bezeichnung) auf  – ein 
Erbe des Kulturkampfs, das in der Auseinanderset-
zung mit den Katholisch-Konservativen bis in die 
1950er-Jahre nachhallte. Der Landesstreik bildete 
eine Zäsur: Mit der Abspaltung der Bauern- und 
Bürgerpartei waren die Verhältnisse weitgehend 
bereinigt und der Aargauer Freisinn auf einen stär-
ker wirtscha� sliberalen Kurs festgelegt. Die Frei-
sinnigen, im 19. Jahrhundert alleinige Regierungs-
partei, ha� en 1885 den Katholisch-Konservativen 
einen Sitz zugestanden. Mit dem errungenen 
Wechsel zum Proporz bei den Parlamentswahlen 
vermochten zunächst auch die Bauernpartei ab 
1919 (1929 bis 1949 doppelt vertreten) und seit 
1932 die Sozialdemokraten (1965 bis 1985 doppelt 
vertreten) Regierungsratssitze zu erobern.395 Der 
Bundesrat öff nete sich in derselben Reihenfolge 
wie im Aargau für die neuen politischen Krä� e, 
aber erst später.

Nebst den Werten der Eigenverantwortung 
und eines subsidiär von der Gemeinde her organi-
sierten Staates, der auf der höheren Staatsebene des 
Kantons nur so viel regeln sollte wie nötig und das 
Wirtscha� sleben nicht einschränkte, stand die Aar-
gauer FDP 1945 zum Service public und plädierte 
für eine Finanzpolitik mit dem Ziel der Vollbeschäf-
tigung sowie für den Ausbau des Bildungswesens 
mit besser bezahlten und ausgebildeten Lehrperso-
nen.396 Weiterhin wählten auch Bauern und Arbeit-
nehmer die Partei, der es seit 1921 und bis Ende der 
1980er-Jahre als einziger gelang, in allen Bezirken 
Grossratssitze zu erhalten. Ihr Schwerpunkt lag in 
den Städten des ehemaligen Berner Aargaus, in Aa-
rau, Zofi ngen, Lenzburg und Brugg sowie seit Ende 
der 1970er-Jahre auch in Baden.397

Planung ist nicht mehr ein sozialistisches 
Schreckgespenst

In den 1960er-Jahren drehten sich die Deba� en 
um die politischen und gesellscha� lichen Folgen 
des Wirtscha� swachstums. Der freisinnige Bau-
direktor Kurt Kim (1910–1977) (siehe «Raument-
wicklung», S. 64) mahnte Bereitscha�  an, sich auf 
eine «vernün� ige Planung» einzulassen, was nicht 
mit «sozialistischer Planwirtscha� » gleichzusetzen 
sei. Ein Aargau mit einer Million Einwohnerinnen 
und Einwohnern könne auf eine aktive Raum- und 
Siedlungspolitik nicht verzichten: «Rheintal und 
Mi� elland sollen kein Ruhrgebiet werden. Wir 
bekommen einen Albdruck, wenn wir von einer 
Bandstadt von Winterthur bis Biel reden hören.»398

Die «Wachstumskrise» einer der Wirtscha�  hinter-

mensänderung zu «Konservativ-christlichsoziale 
Volkspartei» niederschlug.385 Parteipräsident und 
Ständerat Robert Reimann (1911–1987) meinte 
1963: «Bei der Wahltournee durch die Bezirke bin 
ich mehr und mehr zur Überzeugung gekommen, 
dass immer noch das ‹Katholische› der eigentliche 
Ki�  ist in unserer Partei.»386

Schwerpunkt im regionalen Ausgleich und in der 
Familienpolitik

Der Auf- und Ausbruch aus dem «Konservativen» 
entzündete sich bereits in den 1960er-Jahren am 
Parteinamen: «Wir stehen nicht rechts, wir stehen 
nicht links, wir stehen vorne», proklamierte Frak-
tionspräsident Julius Binder (*1925) selbstbewusst 
nach dem Wahlerfolg 1969. Binder fragte sich, ob 
«uns der Computer hil� , eine gute Wortverbindung 
für den Parteinamen zu fi nden», der die Jungen, «die 
kaum mehr ein richtiges Verhältnis zur konservati-
ven Staatsidee» fänden, nicht mehr davon abhalten 
werde, die Konservativ-Christlichsoziale Volkspar-
tei zu wählen.387 Arbeitersohn und Ständerat Ro-
bert Reimann aus dem Fricktal schaff te zunächst 
noch den Ausgleich zwischen konservativeren und 
progressiveren Krä� en, der während der Rezession 
schwieriger zu vermi� eln war.388 Im politischen 
Stimmverhalten hingegen ging das konfessionelle 
Zeitalter verzögert und mit regionalen Akzentun-
terschieden zu Ende. Der im Aargau aufgewachsene 
Parteienforscher Claude Longchamp (*1957) kam 
in den 1980er-Jahren zum Schluss, dass die Religi-
on nach wie vor das wichtigste Erklärungselement 
zur Analyse der kantonalen Parteienstruktur sei.389

Der Anteil der Katholikinnen und Katholiken an der 
Aargauer Gesamtbevölkerung und der CVP-Wäh-
leranteil verliefen lange parallel, bis Letzterer in den 
1980er- und 1990er-Jahren unter ein Dri� el sank.390

Die breite Wohlstandssteigerung für viele 
Arbeitnehmende ha� e den Gegensatz zwischen 
den Katholisch-Konservativen und den Christlich-
sozialen nach dem Zweiten Weltkrieg entschär� . 
Die christliche Arbeiterscha�  sollte mit dem Kapi-
talismus versöhnt werden, indem die Familie zum 
Hebel sozialstaatlicher Dispositive gemacht wurde. 
Deren Mechanismen und Werkzeuge griff en viel-
fach auf der Ebene der Gemeinden, aber (noch) 
nicht auf der Ebene des Kantons.391 Dies änderte 
sich mit dem durch die Hochkonjunktur ermög-
lichten Ausbau des Sozialstaates und der regionalen 
Bildungs- und Spitalinstitutionen in den 1960er-
Jahren, der von der CVP aktiv gefördert wurde. Den 
traditionellen Schwerpunkten der Kirchen- und 
Bildungspolitik folgten neue Schwerpunkte in der 
Familienpolitik sowie im Finanzausgleich zwischen 
städtisch-agglomerierten und ländlichen Gegen-
den.392 Die CVP schöp� e dabei in ihren Stammlan-
den immer noch aus einem grossen, aus den dörfl i-
chen Eliten (Gemeindeschreiber, Grossbauern und 
Gewerbetreibende) bestehenden Reservoir, weil in 
dieser Partei die Karrierechancen am grössten wa-
ren. Die jahrzehntelang beklagte Untervertretung 
der Katholisch-Konservativen in wichtigen staat-
lichen Anstalten und Kommissionen, bei hohen 
Che� eamten und in Inspektoraten, war ab Ende 
der 1960er-Jahre kaum mehr ein � ema. Die kultur-
kämpferische Auseinandersetzung mit dem libera-
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Tabelle 13  Abstimmungsverhalten bei eidgenössischen Abstimmungen im Vergleich zwischen Aargauer und Schweizer Stimmbevöl-
kerung. Galt der Aargau früher als «Durchschni�  der Schweiz», ist seit den ausgehenden 1970er-Jahren eine wertkonservativere Grund-
stimmung festzuhalten. Diese akzentuierte sich in den 1990er-Jahren. Quelle: Bundesamt für Statistik, Bundeskanzlei.

Abstimmungsverhalten bei eidgenössischen Abstimmungen im Vergleich zwischen 
Aargauer und Schweizer Stimmbevölkerung (Ja–Stimmen in Prozent)

Tabelle
13

VOLKSABSTIMMUNG Schweiz Aargau

AHV 1947 80,0 79,1

Wirtscha� sartikel 1947 53,0 49,2

Umsatzsteuerinitiative 1952 19,0 14,0

Gewässerschutzartikel 1953 81,3 77,3

Initiative 44-Stunden-Woche 1958 35,0 32,4

Initiative Atomwaff enverbot 1962 34,8 28,8

Initiative gegen Bodenspekulation 1967 32,7 30,7

Jesuiten- und Klosterartikel 1973 54,9 53,3

Initiative 40-Stunden-Woche 1976 22,0 18,3

Fristenlösung Schwangerscha� sabbruch 1977 1977 48,3 42,7

Mieterschutzinitiative 1977 43,3 35,9

Zeitgesetz (Einführung Sommerzeit) 1978 47,9 42,8

Gleiche Rechte für Mann und Frau 1981 60,3 52,1

Zivildienstinitiative 1984 36,2 32,1

Initiative gegen Ausverkauf der Heimat 1984 1985 48,9 56,0

Atominitiative 1984 45,0 31,4

Mu� erscha� sinitiative 1984 15,8 11,3

Revision Eherecht 1985 54,7 45,6

UNO-Beitri� 1986 24,3 18,2

Rothenthurm-Initiative (Moorschutz) 1987 57,8 51,3

Stadt-Land-Initiative (Spekulation) 1988 30,8 26,8

Armeeabschaff ungsinitiative 1989 35,6 30,7

Stopp dem Autobahnbau 1990 28,5 25,8

Stimmalter 18 1991 72,7 67,2

Neue Eisenbahn-Alpentransversale (NEAT) 1992 63,6 60,7

Beitri�  zum Europäischen Wirtscha� sraum (EWR) 1992 49,7 39,9

Gegen Kampffl  ugzeuge 1993 42,8 33,0

Leistungsabhängige Schwerverkehrsabgabe (LSVA) 1994 67,1 61,8

Alpeninitiative 1994 51,9 48,4

Kulturförderungsartikel 1994 51,0 42,1

Krankenversicherung 1994 51,8 40,0

Zwangsmassnahmen Ausländerrecht 1994 72,9 78,4

Volksinitiative «Gegen illegale Einwanderung» 1996 46,3 54,9

Heroinabgabe 1999 54,4 52,6

Mu� erscha� sversicherung 1999 39,0 26,2

Neue Bundesverfassung 1999 59,2 49,1

Begrenzung Ausländeranteil auf 18 Prozent 2000 36,2 47,4

UNO-Beitri� 2002 54,6 48,9

Fristenlösung 2002 72,2 68,9

Goldreserven in die Solidaritätssti� ung 2002 48,2 42,2

Liberalisierung Elektrizitätsmarkt 2002 47,4 51,4

Strom ohne Atom 2003 33,7 23,4

Verwahrungsinitiative 2004 56,2 57,3

Erleichterte Einbürgerung 2004 43,3 31,5

Automatische Einbürgerung dri� e Generation 2004 48,4 35,1

Bilaterale Abkommen mit der EU zur Personenfreizügigkeit 
(Schengen/Dublin)

2004 48,4 54,6

Bilaterale Abkommen mit der EU 2005 50,9 56,0

Minare� verbot 2009 57,5 64,0

Ausschaff ungsinitiative 2010 52,3 57,3

Masseneinwanderungsinitiative 2014 50,3 55,2

Stopp der Überbevölkerung (Ecopop-Initiative) 2014 25,9 29,4

Durchsetzungsinitiative 2016 41,1 44,3

Abschaff ung Radio- und Fernsehgebühren 2018 28,4 32,3

Begrenzungsinitiative (Kontingente sta�  Personenfreizügigkeit) 2020 38,2 42,4

Konzernverantwortungsinitiative 2020 50,7 43,1



179 Wahlgeplänkel im katholischen Milieu, 1957. Katholisch-konserva-
tive Freiämter Bauern wehrten sich gegen die Ansprüche der Christlich-
sozialen, welche die katholischen Arbeiter vertraten. Die CVP vereinigte 
als breite Volkspartei Interessenvertreter verschiedener Schichten, was 
immer wieder zu Konfl ikten bei Wahlen führte.

178 Aargauer Katholikentag mit Bischof Franziskus von Streng (1884–1970) und Bundesrat Josef Escher (1885–
1954) im Amphitheater Windisch, 5. Juli 1953. Die Aufmärsche (ab 1954 auch von Frauen) dienten dazu, Stärke und 
Geschlossenheit der katholischen Bewegung zu demonstrieren und gegen innen ein Gemeinscha� sgefühl zu 
erzeugen.



180 Heinz Fröhlich (1933–2022), «rasender Reporter» des Aargauer Tagbla� s, eilte im Sommer 1968 mit seinem Auto nach Prag, um die Niederschlagung der Demokratie-
bewegung durch sowjetische Panzer festzuhalten. Auch auf dem politischen Parke�  des Aargaus war das Grundrauschen des Kalten Kriegs etwa in Wahlkämpfen immer wieder 
wahrnehmbar.

181 Heinrich Buchbinder (1919–1999), 
Gewerkscha� sführer und «Volkstribun» der 
Aargauer SP. In bürgerlichen Kreisen war 
Buchbinder ein Paria, seit er sich in den 
1950er-Jahren als führender Kopf mit einer 
Volksinitiative gegen die atomare Aufrüs-
tung der Schweiz eingesetzt ha� e.

182 Aufgrund seiner guten Kontakte zur Sowjetunion leistete Heinrich Buchbinder später 
Vermi� lerdienste im Kalten Krieg und wurde dabei auch zu Diners mit Kaviar in die sowjeti-
sche Botscha�  in Bern eingeladen.
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Grafi k 33 Wie in den Nachbarkantonen sank die Stimmbeteiligung im Aargau bereits vor der Einführung des Frauenstimmrechts 1971. 
Danach fi el im Aargau auch der Stimmzwang, der jahrzehntelang für eine im Schweizer Durchschni�  hohe Beteiligung der stimmberech-
tigten Schweizer Männer gesorgt ha� e. Quelle: Statistik Aargau.

Stimmbeteiligung im Aargau im Vergleich mit den Nachbarkantonen 1919–2019 
(Nationalratswahlen, in Prozent)
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Erziehungs- und Landwirtscha� sdirektor Ernst 
Schwarz (1917–1985) setzte ein Vertreter der BGB 
die Dezentralisierung des Mi� elschulwesens mit 
der Eröff nung der Kantonsschule Baden sowie der 
Lehrerseminare in Zofi ngen und Wohlen um (sie-
he «Staat», S. 189). Bis in die 1970er-Jahre blieb die 
Partei auf ihrem konservativen Mi� ekurs, pfl egte 
aber auch Kontakte zu den Sozialdemokraten.404

Schwund der Bauern setzt der BGB zu

Das starke Wirtscha� swachstum veränderte die 
Aargauer Landscha� en: Das Limma� al wandel-
te sich vom Bauern- zum Industriegebiet. Dieses 
«Abwandern der Jungmannscha�  von der Scholle» 
bekam die Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei, 
ab 1971 Schweizerische Volkspartei, zu spüren.405

Die Wählerverluste konnten in den 1960er-Jahren 
wieder gestoppt werden. «Die Parteibasis zu ver-
breitern, um den Schwund der Ansprechpersonen 
in der Bauernscha�  zu ersetzen», war eine der ers-
ten Aufgaben des jungen Parteisekretärs und spä-
teren SVP-Nationalrates � eo Fischer (*1937) in 
den 1960er-Jahren.406 Die neu gegründeten Ein-
wohnerräte (Gemeindeparlamente) in den Agglo-
merationsgemeinden trugen dazu bei, das Rekru-
tierungsproblem der zwar konfessionell neutralen, 
aber mehrheitlich vom Stand der reformierten Bau-
ernscha�  getragenen Partei zu lösen; auch in rasch 
wachsenden Industriegemeinden und Kleinstädten 
wurden Parteisektionen gegründet und Wahllisten 
zusammengestellt, was eine Erfolgsbasis für den 
späteren, eruptiven Aufstieg der SVP in der Wähler-
gunst nach 1989 bildete. War die Bauern- und Bür-
gerpartei bei ihrer Gründung noch wählerstärkste 
bürgerliche Kra�  gewesen, fi el ihr nach dem Zwei-
ten Weltkrieg und bis in die 1980er-Jahre die Rolle 
des bürgerlichen Juniorpartners zu. In den stets 
wachsenden Kantonal- und Kommunalverwaltun-
gen konnte die Partei ausserhalb der Domänen, die 
sich mit der Landwirtscha�  befassten, nicht richtig 
Fuss fassen.407

Stimmberechtigte «gegen den Stimmzwang»

In den bevölkerungsstarken Bezirken Baden, Zo-
fi ngen oder Bremgarten reichte ein Wahlstimmen-
anteil von wenigen Prozenten zum Einzug in den 
Grossen Rat. So konnten auch kleine Gruppen und 
Ein-Mann-Listen Wahlerfolge verzeichnen.408 Ty-
pischerweise bewirtscha� eten diese, teils populis-
tisch, ein spezifi sches Unbehagen an politischen 
Vorgängen. So scharte sich 1957 eine Gruppe von 
«freien Stimmberechtigten für die Abschaff ung des 
Stimmzwangs» um den Wohlener Handwebermeis-
ter Arnold Widmer (1898–1989).409 1958 lancierte 
Widmer die namengebende Volksinitiative: Der in 
Verfassung und Gesetz vorgesehene Stimmzwang 
bei einer Busse von zwei Franken bei Nichteinhal-
tung sollte fallen. Bei Gemeindeversammlungen in 
Aarau oder We� ingen ha� en sich die sogenannten 
Narrengänge gehäu� , wenn das gesetzlich festge-
schriebene Quorum von fünfzig Prozent (mehrere 
Tausend männliche Stimmberechtigte zwischen 
20 und 65 Jahren) nicht erreicht und deshalb die 
Versammlungen abgebrochen werden mussten.410

Trotz viel Publizität lehnte es eine Zweidri� el-

herhinkenden staatlichen Verwaltung, ein in den 
1960er-Jahren vielfach diagnostiziertes «Malaise» 
des Staates, zeigte sich in der Ablehnung der Kre-
dite für die Landessausstellung 1964 in Lausanne 
durch das Aargauer Stimmvolk (siehe «Staat», 
S. 180). Der Freisinn reagierte mit der Forderung, 
die staatlichen Strukturen zu modernisieren. Dane-
ben blieben die Postulate einer Boden- und Eigen-
tumspolitik, die auf breite Eigentumsförderung, 
tiefe Vermögensbesteuerung und wenig Abgaben 
und Eingriff e setzten.

1969 reagierten die Aargauer Freisinnigen 
auf die Jugendunruhen und wollten sich gegen-
über junger Politik öff nen. Basis dafür müsse aber 
sein, dass gewisse «Grundsätze unserer staatlichen 
Ordnung als undiskutabel betrachtet werden».399

Als breite Volkspartei und in der Wahrnehmung, 
«staatstragend» zu sein, geriet auch im Aargau zu-
nächst der Freisinn unter Druck von neuen opposi-
tionellen Krä� en. Parteipräsident Hans Trautweiler 
(1920–1980) begegnete diesen Bedenken mit dem 
Aufruf, nach innen die Partei durch die demokra-
tische Auseinandersetzung zu beleben und nach 
aussen geschlossener und klarer aufzutreten. Die 
Arbeitsweise müsse systematischer und rationeller 
werden – mit der Gründung von Orts-, Frauen- 
und Jugendsektionen.400

Vertretung der Bauern: sparsamer Staat und 
regionale Teilhabe

Nach dem Ersten Weltkrieg bildete sich zumeist 
aus den Reihen ehemaliger Freisinniger die Bau-
ern- und Bürgerpartei. Bis in die 1950er-Jahre blieb 
sie eine im westlichen Kantonsteil verankerte Bau-
ernpartei. Aufgrund ihrer Frontstellung gegen die 
Sozialdemokratie während des Landesstreiks wur-
de sie rasch in die Regierung eingegliedert, wo sie 
mit dem Freisinn harmonierte und dessen Macht 
trotz Verlust der früheren Mehrheiten zementier-
te. In den 1930er- und 1940er-Jahren stellte die 
Bauernpartei zwei, ab 1949 jeweils einen Aargau-
er Regierungsrat. Im Gegensatz zur Zürcher und 
Berner Schwesterpartei nahm sie den Anspruch, 
das Gewerbe zu vertreten, erst nach dem Zwei-
ten Weltkrieg in den Parteinamen auf und nannte 
sich danach Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei 
(BGB); dies verweist auf das enge Bündnis mit der 
dominierenden FDP, die man nicht zu stark kon-
kurrenzieren wollte.401

Im Fricktal vermochte die BGB aufgrund 
des Einsatzes von Grossräten gegen das lange un-
gelöste Problem der Fluorimmissionen der Alumi-
niumindustrie auf der deutschen Seite des Rheins 
(siehe «Umwelt», S. 131) zu punkten. Ihr Grossrat 
Franz Metzger (1912–1992), 39 Jahre lang Ge-
meindeammann von Möhlin, wurde «König des 
Fricktals» gerufen. In den 1950er-Jahren deklarier-
te sich die Partei als «Sammlungsbewegung aller 
mi� elständisch Denkenden in Landwirtscha� , 
Gewerbe und Arbeitnehmerscha� ».402 Die Öff -
nung zu einer Volkspartei mit Vertretern aus allen 
sozialen Schichten gelang allmählich ab Ende der 
1960er-Jahre.403 1969 wurde mit dem Zurzacher 
Jörg Ursprung (1919–1997) zum ersten Mal ein 
Regierungsrat gewählt, der nicht familiär oder 
berufl ich mit dem Bauernstand zu tun ha� e. Mit 



183 Der Basler Volksschauspieler und Kabare� ist Alfred Rasser 
vertrat den Aargau zwischen 1967 und 1975 in Bern. Der Nonkon-
formist und Militärkritiker sass für den Landesring der Unab-
hängigen, der sich als bürgerliche Oppositionsbewegung verstand, 
im Nationalrat.

«HD Läppli» Alfred Rasser für den 
Aargau im Nationalrat

Anfang der 1960er-Jahre hielten 
oppositionelle Gruppierungen be-
reits zehn Prozent der Sitze im 
Grossen Rat.1 Nebst der seit den 
1920er-Jahren immer mit rund 
drei bis sechs Prozent Wähleranteil 
vertretenen konfessionellen Evan-
gelischen Volkspartei (EVP) – die 
früh die Umweltpolitik auf  die 
Agenda setzte2 – bildete der 1937 
im Aargau gegründete Landesring 
der Unabhängigen (LdU) die bür-
gerliche Opposition. Der Landes-
ring etablierte sich in den Mi� el-
landkantonen, konnte aber das 
Image der «Zürcher Migros-Partei» 
ihres Gründers und Führers Go� -
lieb Du� weiler (1888–1962) nie 
ganz abstreifen. Mit «amerikanisch 
anmutenden Wahlkampfaktionen» 
aufgetreten, als «Partei der Zuge-
zogenen» bespö� elt und in den 
1960er-Jahren auch mit einem In-
serateboyko�  durch das Aargauer 
Tagbla�  belegt, kam der Tagbla�  belegt, kam der Tagbla� LdU in 
den neuen Einwohnerräten mi� el-
grosser Gemeinden wie etwa Suhr 
oder Buchs zu Mandaten.3

Bei Nationalratswahlen errang 
der LdU durchgehend mehr Stim-
men als bei kantonalen Wahlen. 
Die Sitzgewinne im Parlament gin-
gen zulasten der grossen Regie-

rungsparteien, besonders der So-
zialdemokraten.4 Von Technikern 
aus den Reihen der Badener In-
dustrie im Ostaargau getragen und 
für Frauen von Beginn weg off en, 
verfolgte der LdU zunächst links-
liberale Positionen, öff nete sich 
für nonkonformistische Ideen und 
übte im Selbstanspruch eine poli-
tische Wächterfunktion aus.5
Grossrat Jakob Hohl (1918–1995) 
zählte zu den Protagonisten  bei 
der parlamentarischen Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts so-
wie beim Anstoss für eine Aargau-
er Hochschule Ende der 1960er-
Jahre. Hohl wurde später aus dem 
Schweizer Landesring ausgeschlos-
sen und blieb als allein politisie-
render Grossrat eine gewichtige 
Stimme im Aargauer Parlament 
(siehe «Staat», S. 193).6

In den 1970er-Jahren setzte im 
LdU ein Zwist zwischen AKW-
Gegnern rund um den St. Galler 
Franz Jaeger (*1941) und die Bas-
ler Sektionen auf der einen sowie 
den mehrheitlich AKW-befürwor-
tenden Aargauer Vertretern auf 
der anderen Seite ein.7 Für Letzte-
re war aber der bekannte Basler 
Kabare� ist und Nonkonformist 
Alfred Rasser (1907–1977) alias 
«HD Läppli» im Nationalrat. Da-
für ha� e Rasser seinen Wohnsitz 
nach Rheinfelden verlegt. 1975 

wurde er nach zwei Legislaturpe-
rioden wegen seiner pazifi stisch-
militärkritischen Haltung nicht 
mehr auf die LdU-Liste genom-
men und kandidierte fürs Team 67.
Wegen einer Reise nach China 
im Jahr 1954 als Kommunist verun-
glimp� , erfuhr Rasser das Klima 
des Kalten Kriegs hautnah; so stri-
chen etwa � eater seine Engage-
ments. Die bürgerliche Presse lob-
te ihn für seine kabare� istischen 
Leistungen und kritisierte ihn 
gleichzeitig he� ig in seinem poli-
tischen Engagement.8 Im Natio-
nalrat blieb der Künstler und Volks-
schauspieler ein Aussenseiter.9

Bei den Nationalratswahlen 
1971 erreichte der Landesring fast 
zehn Prozent und zwei Mandate 
und blieb bis 1995 mit einem Man-
dat vertreten. Im Jahr 2000 löste 
sich der LdU auf, wiederum mit 
einer Versammlung im Gründer-
kanton Aargau.10

 1 NZZ, 9.3.1965. 
 2 Gespräch mit Heiner Studer, 2019. 
 3 NZZ, 21.3.1949; Müller 2001, 42; NZZ, 

16.3.1965. 
 4 Müller 2001, 30; Va� er 2002, 167. 
 5 Müller 2001, 23 und 95f. 
 6 Müller 2001, 32f. und 38. 
 7 Müller 2001, 48f. 
 8 Rueb 1975. 
 9 NZZ, 26.8.2019. 
 10 Müller 2001, 53. 
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Abstimmungskämpfe verändern sich

In den 1960er-Jahren nahmen Wahl- und Abstim-
mungsdynamiken im Gefolge der durch Bevölke-
rungswachstum und Wertewandel geprägten Auf-
lösung parteipolitischer Milieus zu. Beobachter 
stellten einen «kostspieligen Propagandaeinsatz» 
einzelner Politiker fest.419 Auch die Methoden des 
Wahlkampfs veränderten sich. Parteiversammlun-
gen zur inneren Mobilisation wurden durch zwi-
schenparteiliche � emenhearings ergänzt, wie sie 
das Team 67 aus den USA in den Aargau brachte. 
Diese zielten auf eine parteipolitisch nicht mehr fi x 
gebundene Wählerscha� . Veranstaltungen in den 
Orts- und Bezirksparteien blieben aber wichtig, 
etwa bei der BGB.420 Die Zeitungen bildeten im-
mer noch eine zentrale Klammer für die Versorgung 
der Wählerscha�  mit politischen Botscha� en (siehe 
«Medien», S. 277).

Auch die Abstimmungskämpfe veränderten 
sich. Sie wurden nicht kontroverser geführt, son-
dern waren von teilweise überraschenden Veto-
entscheiden der Stimmberechtigten besonders bei 
Finanzierungsbeschlüssen geprägt. In den 1960er-
Jahren wurden einige Finanzierungsvorlagen im 
Strassenbau, beim Zivilschutz oder, gleich zwei-
mal, die Kredite zur Landesausstellung von 1964 
abgelehnt, obwohl von den etablierten politischen 
Krä� en keinerlei Opposition laut geworden war. 
Dies führte zu einem veritablen Katzenjammer bei 
Behörden und Meinungsmachern. Das «helveti-
sche Malaise» (Max Imboden, 1915–1969), eine Ka-
pitulation der politischen Auseinandersetzung vor 
den technokratischen Sachzwängen, wurde auch 
für den Aargau diagnostiziert.421 Die «Aargauer 
Blä� er», eine Beilage des Badener Tagbla� s mit 
überregionaler Ausstrahlung, taten sich dabei mit 
Anregungen für die politische Belebung besonders 
hervor: Unter der Ägide des Publizisten Werner 
Geissberger (1921–1986) wurde ein Ideenwe� be-
werb zum Aargauer Expo-Beitrag organisiert. Ende 
der 1960er-Jahre wurde für das Kulturgesetz ein 
«riesiger Propagandarummel in nie vorher gesehe-
nem Ausmass» realisiert: Jugendverbände und kul-
turelle Vereine tourten auf einer Sternfahrt durch 
den Kanton nach Windisch, um für das neue Kul-
turgesetz zu werben, das dann auch relativ deutlich 
angenommen wurde (siehe «Kultur», S. 488).422

Politik wird zum – teuren – Produkt

Die Wahlkamp� udgets stiegen im Laufe der Jahr-
zehnte – auch teuerungsbereinigt – deutlich an. 
Für den Stichentscheid in einer Ständeratswahl gab 
die CVP-Kantonalpartei 1963 8000 Franken aus. 
Für einen Nationalratswahlkampf von 1967 lag das 
Budget bei 30 000 Franken.423 Der Regierungs-
ratswahlkampf für die SP-Doppelkandidatur 1969 
wurde mit 50 000 Franken gedeckt. 1977 gaben die 
Kantonalparteien für den Gross- und Regierungs-
ratswahlkampf zwischen 20 000 (CVP) und 60 000 
Franken aus (FDP und SP); die (teils höheren) Aus-
gaben der Bezirksparteien sind dabei nicht mitein-
gerechnet.424 Zwei Jahrzehnte später, für den Na-
tionalratswahlkampf 1995, lagen die Gesamtkosten 
aller Aargauer Parteien bei 1,4 Millionen Franken – 
gleich hoch wie im Kanton Bern und weniger als 

mehrheit der kantonalen Stimmbürger 1962 noch 
ab, den Stimmzwang aufzuheben (siehe «Staat», 
S. 143f.).

Ende der 1960er-Jahre errang Arnold Widmer 
erneut Aufmerksamkeit, als er in der Auseinander-
setzung um das Wasserkra� werk Bremgarten-Zufi -
kon eine Initiative zur Absetzung und Neuwahl des 
Grossen Rates lancierte.411 Der Versuch der freien 
Stimmberechtigten scheiterte allerdings bereits an 
der Unterschri� enhürde. Widmer koke� ierte mit 
dem Image des Querulanten und wurde «für die 
Möglichkeiten des demokratischen Krä� espiels in 
unserem Land gewissermassen exemplarisch».412

Wahlkampf an der Haustüre und in den 
Parteizeitungen

Im Aargau fochten bereits vor den 1990er-Jah-
ren alle vier Bundesratsparteien um die Gunst der 
Wählerinnen und Wähler – anders als in den re-
formierten Nachbarkantonen Zürich und Bern (wo 
die CVP praktisch bedeutungslos war) sowie den 
vom Gegensatz zwischen Konservativen und Libe-
ralen geprägten katholischen Kantonen Luzern und 
Solothurn (ohne SVP).413 Die regionalen Ungleich-
gewichte ergaben insgesamt eine Parteistruktur, 
die derjenigen auf nationaler Ebene ähnelte.414 Die 
Parteien mobilisierten in ihren eigenen Milieus und 
mit traditionellen Methoden: «Es ist sicher, dass 
die vor Jahrzehnten geübte und ausgebaute Haus-
agitation […] durch nichts anderes ersetzt werden 
kann», so der sozialdemokratische Arbeiterführer 
Arthur Schmid sen. im Jahr 1957.415 Zeitweise gab 
es Wahlgeplänkel mit Flugblä� ern, die zur Nicht-
wahl einzelner Kandidaten auff orderten, es gingen 
Aufrufe für gemeinsame Kandidaturen der Bürger-
lichen in einzelnen Bezirken aufgrund regionaler 
Vertretungsansprüche «vergessen», oder es wurden 
in letzter Minute Gegenkandidaten mit gleich-
lautendem Nachnamen aufgestellt, um ungültige 
Stimmabgaben zu provozieren.416 Die CVP betrieb 
besonders in den sogenannten Diasporabezirken 
mit reformierter Mehrheitsbevölkerung wie Lenz-
burg Wahlkampf «von Mann zu Mann» und trat ab 
1947 mit Plakaten, ab 1957 mit Porträtfotos ihrer 
Kandidaten auf.417

Bei Gesamterneuerungswahlen für den Re-
gierungsrat traten die Parteien mit gemeinsamen 
Wahlvorschlägen auf. Wie in anderen Kantonen 
wurde die politische Stabilität nicht durch An-
griff e auf die Sitze anderer grosser Parteien infrage 
gestellt. Die Parteizeitungen diff amierten wilde 
Kandidaturen. So unterstützte die SP 1969 nicht 
den ihr politisch näherstehenden Team-67-Kan-
didaten, sondern mit Jörg Ursprung einen Ober-
richter und Kavallerieobersten der Bauern-, Gewer-
be- und Bürgerpartei.418 Teils entstanden regionale 
parteiinterne Spli� erlisten, besonders im Freiamt, 
wo sich aufgrund der Dominanz der konservativen 
Bauern ein christlichsozialer Arbeitnehmerfl ügel 
Gehör verschaff en wollte. In Brugg trat 1985 etwa 
auch die freisinnige Stadtpartei mit einer eigenen 
Liste an, weil sie sich gegenüber den Landgemein-
den nicht genug repräsentiert fühlte.



184 Abstimmung in Bo� enwil bei Zofi ngen mit einer mobilen Abstimmungsurne, 1965. Frauen konnten im Aargau seit Beginn 
der 1960er-Jahre an Sachfragen der reformierten Landeskirche teilnehmen und erhielten 1971 das Stimmrecht auf Bundes-, 
Kantons- und Gemeindeebene.

186 Der CVP-Regierungsrat Paul Hausherr 
(1901–1987) trat 1964 nach einer Justizaff äre nicht 
mehr zur Wiederwahl an. Die Auseinandersetzung 
um den Verkauf eines Hotels in Baden, bei der 
dem Regierungsrat ungetreue Geschä� sführung 
vorgeworfen wurde, trieb die Einführung der 
Aargauer Verwaltungsgerichtsbarkeit voran.

185 Der Sozialdemokrat Louis Lang (1921–2001), Präsident der 
grossrätlichen Parlamentarischen Untersuchungskommission im Kontext
der Justizaff äre, wurde 1969 in den Regierungsrat gewählt. Die SP 
konnte den zweiten Regierungsratssitz bis zu Langs Rücktri�  1985 
halten und verlor ihn danach wieder an die FDP.



187 Impression des Grossratswahlkampfs mit Plakaten in Rombach, 2001. Die eingesetzten Finanzmi� el für Wahlen stiegen teuerungsberei-
nigt auch im Kanton Aargau massiv an – von einigen 10 000 Franken bei den grossen Parteien in den 1970er-Jahren auf höhere sechsstellige 
Beiträge um das Jahr 2000.

188 Frontseite des linksalternativen «Bürgerbla� s», 1981. Die niedrige Beteiligung 
besonders bei kantonalen Wahlen und Abstimmungen wurde als politisches Malaise 
zunehmend zum � ema und konnte von ausserparlamentarischen Gruppen aufgegrif-
fen werden.
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und einer Wahlbeteiligung der Aargauer Männer von 
77 Prozent gelang Arthur Schmid jun. (1928–2023) 
der Wahlerfolg gegen den freisinnigen Kandida-
ten und Direktor der Strafanstalt Lenzburg, Ernst 
Burren (1916–2001), der von den Katholisch-Kon-
servativen nicht unterstützt wurde. Damit war 
zum ersten Mal in der Geschichte des Kantons nur 
noch ein Freisinniger in der Regierung.432 Bei den 
anschliessenden Grossratswahlen traten die Frei-
sinnigen «als eigentliche Kampfpartei auf». Dies 
rief den Aargauer Gewerbeverband auf den Plan: 
Obwohl «parteipolitisch neutral», schrieb der Ver-
band einen besorgten Brief an die Präsidenten der 
drei bürgerlichen Parteien und beschwor darin 
die «geschlossene bürgerliche Einigung zuguns-
ten von Fortschri�  und vaterländischer Politik».433

1969 wurde schliesslich der ehemalige Präsident 
der PUK, Louis Lang (Turgi, 1921–2001), in die 
Regierung gewählt und damit der zweite sozialde-
mokratische Regierungssitz für knapp zwei Jahr-
zehnte bestätigt.

1970 bis 1990: Die neuen sozialen 
Bewegungen werden auch im Aargau

aktiv

In den 1970er-Jahren weitete sich das Feld der po-
litischen Gruppierungen aus. 1973 traten fast 2000 
Kandidierende für 400 Sitze in Grossrat und Ver-
fassungsrat an. 15 Gruppierungen bewarben sich 
um Sitze, was als «späte Frucht einer jahrelangen 
Aargauer Konkordanzpolitik» gewertet wurde, die 
keine wirkliche Opposition habe au� ommen las-
sen.434 Der Wandel der öff entlichen Foren beleb-
te auch das Aargauer Parlament: Der Umfang der 
Diskussionsprotokolle des Grossen Rates nahm 
ab den 1970er-Jahren stetig zu. Der gesellscha� -
liche Au� ruch ha� e schon früher begonnen und 
zeichnete sich etwa in der Aufl ösung der konfessio-
nellen Vereinskultur ab. Nicht nur, aber besonders 
Jugendliche orientierten sich an neuen Vorbildern 
aus der internationalen Popkultur und wandten 
sich von der kollektiv vorgegebenen Lebensgestal-
tung im Zeichen dörfl icher Geschlossenheit ab – 
auch im ländlich geprägten Aargau (siehe «Jugend-
kultur», S. 464).

Neue Linke spricht Jugendliche an

Die neuen sozialen Bewegungen wurden zu eigent-
lichen Kristallisationspunkten der Opposition und 
brachten Unruhe ins etablierte Parteiensystem.435

Als «68er-Bewegung» am Ende einer jahrzehnte-
langen Hochkonjunktur entstanden heterogene 
Umwelt-, Frauen- und Solidaritätsgruppen etwa 
für Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter oder für 
Gerechtigkeit gegenüber der Dri� en Welt. Aber 
auch die jungen Anti-1968er der «Neuen Rechten» 
traten hervor. In diese gesellscha� liche Gärung, die 
nicht zuletzt vom Durchbruch des neuen Massen-
mediums Fernsehen verstärkt wurde, fi elen auch 
die politischen Protestbewegungen in den urbanen 
Zentren rund um den Aargau. Was für die spätere 
80er-Bewegung galt, zählte auch schon ein Jahr-

ein Dri� el von jenen im Kanton Zürich.425 Dieses 
Wachstum spiegelt den Wandel in der politischen 
Kommunikation zwischen Parteien und Bevölke-
rung nach der Aufl ösung der sozialen Milieus wider, 
die für engen Kontakt zwischen Wählern und Poli-
tikern gesorgt ha� en. Politische Programme und 
Köpfe mussten fortan einem parteiungebundenen 
Publikum verkau�  werden.

Justizaff äre treibt die Modernisierung der 
Aargauer Verwaltung voran

Auch Freisinnige wie der Regierungsrat Kurt Kim 
konstatierten Mi� e der 1960er-Jahre eine «politi-
sche Krise» der staatlichen Institutionen, die dem 
beschleunigten gesellscha� lichen und wirtscha� -
lichen Wandel nicht mehr gewachsen waren.426 Die 
strukturellen Probleme der kantonalen Verwaltung 
traten mit der ersten Parlamentarischen Untersu-
chungskommission (PUK) im Aargau in eine aku-
te Phase. Ausgangspunkt war ein Konfl ikt um den 
Grundbucheintrag beim Verkauf des Hotels Engel 
in Baden. Ein freisinniger Grossrat warf der kan-
tonalen Justizdirektion und dem Regierungsrat 
Rechtsbeugung, Missachtung von Verfahrensvor-
schri� en und behördlich organisiertes Unrecht vor.

Der katholisch-konservative Justizdirektor 
Paul Hausherr (1901–1987) wehrte sich gegen diese 
Vorwürfe, die zunehmend in der öff entlichen Are-
na des Grossen Rates und der Presse ausgetragen 
wurden. Der Fall galt als «Schulbeispiel für die Not-
wendigkeit einer Verwaltungsgerichtsbarkeit, denn 
bei deren Vorliegen wäre er nicht passiert».427 Als 
stossend wurde empfunden, dass öff entliche Orga-
ne, die Entscheide trafen – etwa die Departemente 
und vor allem der Regierungsrat selbst als oberste 
Verwaltungs- und Vollzugsbehörde –, zugleich als 
Beschwerdeinstanz fungierten, in weitem Mass 
damit Partei und Richter in eigener Sache waren. 
Vorstösse für ein Verwaltungsgericht waren seit 
den 1950er-Jahren vorgebracht worden, die Regie-
rung liess sich aber lange Zeit mit einer Vorlage.428

Die Justizaff äre beschleunigte diesen Prozess und 
stärkte die Gewaltentrennung.

Skandal führt zum Wechsel der Aargauer 
«Zauberformel»

Der PUK-Bericht entlastete den Justizdirektor 
von den konkreten Vorwürfen weitgehend.429

Schwerwiegenden Mängeln in den amtlichen Be-
schwerdeverfahren sollte mit einer verstärkten 
parlamentarischen Kontrolle über Regierungsrat 
und Verwaltung begegnet werden.430 In diesem 
Zusammenhang wurde, zur Entlastung der Regie-
rung, auch die nicht realisierte Erweiterung des 
Gremiums auf sieben Mitglieder diskutiert (siehe 
«Staat», S. 166). Paul Hausherr verzichtete nach 
der Veröff entlichung des Berichts auf eine erneu-
te Kandidatur als Regierungsrat. 1968 wurde die 
Verwaltungsgerichtsbarkeit per Volksbeschluss 
eingeführt, womit sich der Aargau unter die ersten 
Kantone der Schweiz einreihte (die ersten waren 
Zürich und Basel-Landscha� ).431

Eine weitere Folge des Skandals war der 
Wechsel der «Zauberformel»: Nach einem «beispiel-
los harten» Wahlkampf mit drei Sprengkandidaten 



Eine Aargauer Eigenheit:
das linksliberale Team 67

Das Team 67 entstand aus einem 
Generationenkonfl ikt zwischen 
der etablierten freisinnigen Partei-
elite und jungen Ingenieuren und 
Akademikern. Die Freisinnigen 
begegneten dem Team zunächst 
mit «wohlwollender Neutralität», 
denn das Programm eines «leis-
tungsfähigen und transparenten 
Staats» mit grösserer Bürgerbe-
teiligung und Mitarbeit der jünge-
ren Generation nahm anerkannte 
Ziele auf.1 «Das Team der Fach-
leute wird zum Vordenker der 
 Politiker: heller, schneller, rationel-
ler.»2 Der gesellscha� liche Auf-
bruch und die Jugendrevolten von 
1968 trieben das Team 67 rasch 
nach links. Zuvor «ein Stachel im 
Fleisch der Freisinnigen», kam 
nun der Bruch.3 Zwei Tagungen auf 
Schloss Lenzburg und in Zofi ngen 
1968 und 1969, die allerdings  auf 
nationaler Ebene kaum Folgen hat-
ten, strebten eine schweizweite 
Vernetzung verschiedenster Op-
positionsgruppen an.4 Die «Oppo-
sition der Aussenseiter» setzte 
sich zum Ziel, das erstarrte Krä� e-
spiel der politisch Etablierten 
 aufzubrechen und einen dri� en, 
quasi wissenscha� lichen Weg 
 zwischen «Konformismus» und 

«Nonkonformismus» anzubieten.5
Das Spektrum reichte von bürger-
lichen Erneuerungsgruppen über 
linkskatholische bis zu neomarxis-
tischen Vertretern und sollte zur 
«Veränderung des geistigen Klimas 
in der Schweiz» beitragen.

Mit Forderungen nach einem 
Grundrecht auf Wohnen, Arbeit 
und Bildung, dem Kampf gegen 
Bodenspekulation und für die 
Mitbestimmung der Gastarbeite-
rinnen und Gastarbeiter sowie 
 für eine Kantonalbank, die sich 
von der Finanzierung der «Verhü-
selung» des Aargaus distanzieren 
sollte, reihte sich das Team 67 
später sogar links der SP ein. Diese 
«gedämp� e Radikalität nach 
 Aargauer Art», so deren Vordenker 
Werner Geissberger, brachte aber 
Schwierigkeiten im Kontakt zum 
«kleinen Mann». Diesen suchte 
man mit neuen Werbemethoden 
wie Kabare� s oder öff entlichen 
Hearings zu gewinnen.6 Der dama-
lige Mi� elschüler und spätere 
Journalist Hans Fahrländer bilan-
zierte: «FDP, das waren die Stieren, 
SP die Uncoolen, CVP die Katho-
liken: Wir konnten Team wählen. 
Sonst wären viele – bis sie selber 
uncool wurden – gar nie zur Urne 
gegangen.»

1971 ha� e das Team 67 rund 
hundert aktive Mitglieder, vorwie-

gend Akademikerinnen und Aka-
demiker. Die junge, urbane und 
von Fortschri� soptimismus getra-
gene Abspaltung vom Mainstream 
brachte auch profi lierte Köpfe 
hervor, welche die Planungsunter-
nehmen Infras und Metron auf-
bauten und der Infrastrukturpoli-
tik im Aargau und in der Schweiz 
wesentliche Impulse gaben (siehe 
«Raumentwicklung», S. 66). Einige 
Team-67-Mitglieder wie Ursula 
Mauch (*1935) und Silvio Bircher 
(*1945) machten später bei der 
SP Karri ere. 1977 zog sich das 
Team 67 aus der kantonalen Poli-
tik zurück – nicht zuletzt, weil der 
publizistische Flankenschutz 
durch das  Badener Tagbla�  verlo-
ren gegangen war.7 Fortan kon-
zentrierte sich die Gruppe auf die 
Arbeit im Badener Einwohnerrat.

 1 Standpunkt. Politische Information für die Aar-
gauer Freisinnigen, Nr. 3/April 1967, 4. 

 2 StAAG, Archiv Team 67, NL.-A-0212.0003/
0004, «Ziele des Team 67», undatiert; StAAG, 
Archiv Team 67, NL.-A-0242.0003/0004, «Li-
berale Aargauer für eine andere Schweiz: Sozial-
politik», undatiert (Ende der 1960er-Jahre). 

 3 Team Baden 2017, 61ff ., 69 und 73f.; Gespräch 
mit Hans-Peter Widmer, 2020. 

 4 Vgl. dazu Skenderovic, Späti 2012. 
 5 Aargauer Blä� er, Nr. 84/September 1968. 
 6 Zit. Historisches Museum Baden 2018, 59. 
 7 Team Baden 2017, 74. 

189 Geschlechterparität auf der Wahlliste des Team 67 bei den 
Nationalratswahlen, 1971. Im Bezirk Lenzburg wurde für die 
Grossratswahlen 1973, als Novum in der Schweizer Politik, eine 
reine Frauenliste aufgestellt.

190 Ein Busticket als Argument im Wahlkampf, 1985. Das Team 
67 engagierte sich ab den 1980er-Jahren vor allem auf lokalpoliti-
scher Ebene in der Region Baden.
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anteils, von den Lösungsvorschlägen der Rechts-
aussenparteien Nationale Aktion und Republikaner 
distanzierte: «Industriefeindliches Denken, Sorgen 
wegen der ‹Überkonjunktur› haben die ‹emotionel-
le Unruhe› gegenüber den Gastarbeitern auch in 
der Landwirtscha�  bestärkt, die von den Früchten 
der Hochkonjunktur wenig profi tiert hat.» Selbst-
kritisch gibt das Aargauer Parteiorgan Neue Bürger-
zeitung 1970 zu bedenken, dass die Partei zu wenig zeitung 1970 zu bedenken, dass die Partei zu wenig zeitung
getan habe, «um dem ‹Geist der Fremdenfeindlich-
keit und Intoleranz›, den die Initiative atme und 
der ihr in mehreren Kantonen zum Durchbruch 
verholfen habe, in den zustimmenden ländlichen 
Bezirken und bei der eigenen Klientel entgegen-
zutreten».442

Migrantinnen und Migranten nutzten aber 
auch zusehends die Vernetzung ihrer Community 
bei der Arbeit oder in Kultur-, Freizeit- und Sport-
vereinen, um konkreten Anliegen auf lokaler Ebene 
zum Durchbruch zu verhelfen – auch wenn das Aus-
länderstimmrecht auf kantonaler Ebene politisch 
chancenlos blieb (siehe «Staat», S. 156). So war die 
italienische Gemeinscha�  in Wohlen in den 1970er-
Jahren massgeblich am Bau einer Kinderkrippe be-
teiligt, die den italienischen Frauen die Arbeit in der 
Textilindustrie ermöglichte. Auch in Laufenburg, 
Gränichen und vielen weiteren Aargauer Industrie-
orten begannen zunächst die Italienerinnen und 
Italiener, das Dorfl eben mitzugestalten und etwa 
mit Elternkomitees in der Schule Mitsprache ein-
zufordern. Auch vonseiten der Behörden wurden 
nach der Ablehnung der Schwarzenbach-Initiative 
in den 1970er-Jahren zagha�  integrationspolitische 
Massnahmen gefördert, systematisch aber erst mit 
der Ankun�  von Kriegsfl üchtlingen und ihren Kin-
dern aus Ex-Jugoslawien in den 1990er-Jahren.

Die neue Rechte nach der Schwarzenbach- 
Initiative

Eine knappe Mehrheit der Aargauer Männer lehnte 
die Schwarzenbach-Initiative zwar ab, aber gerade 
in Gebieten, die wie das Oberwynental von Klein-
industrie geprägt waren, erreichte sie eine klare 
Mehrheit – dies bei einem Wähleranteil der Sozial-
demokraten von rund 45 Prozent in Reinach und 
den umliegenden, von der Tabakindustrie geprägten 
Dörfern. Deba� en um die Ausländer- und später um 
die Asylpolitik prägten ländliche Aargauer Talschaf-
ten in ihrem Stimmverhalten: «Die SP war die Partei 
der Gewerkscha� , und die Wähler einte ein gemein-
sames Interesse: der Arbeitsplatz im Tal. Trotzdem 
waren sie konservativ, mitunter auch fremdenfeind-
lich. Manch einer trug an jedem 1. Mai stolz den Ge-
werkscha� sbändel am Revers – und wählte doch 
SVP oder die Schweizer Demokraten.»443

Als Folge dieses brachliegenden politischen 
Potenzials organisierte sich 1971 auch im Aargau 
die Republikanische Bewegung James Schwarzen-
bachs (1911–1994) eigenständig neben der älteren 
rechten Nationalen Aktion. Diese Parteien schrie-
ben sich den Kampf gegen «Betonisierung der 
Landscha� , Überfremdung und Übervölkerung, 
Vermassung, verantwortungsentfremdetes Her-
dendenken, Umweltverschmutzung jeglicher (auch 
geistiger) Art, Wohnungsnot» auf die Fahnen.444

Das Konstrukt einer populistischen, auf den Partei-

zehnt zuvor: «Ein Dri� el war politisch, ein Dri� el 
kulturell interessiert, ein Dri� el an Drogen.»436

Die neue Linke zeigte sich Ende der 1960er-
Jahre auch im Aargau auf den Strassen. So war die 
Internationale der Kriegsdienstgegner mit Anti-
kriegsfl ugblä� ern etwa im Umfeld der Aargauer 
Kasernen aktiv, was Bürgerliche im Grossen Rat zu 
hitzigen Reaktionen provozierte. Die armeekriti-
sche Stimmung zeigte sich in diesen Jahren auch 
bei der Aushebung: Rund jeder fün� e Aargauer 
Kantonsschüler wollte zur waff enlosen Sanität ein-
geteilt werden.437 An den Aargauer Kantonsschulen 
und unter Lehrlingen bildeten sich Gruppen, die 
mehr Mitbestimmung einforderten:438 «Popmu-
sik, schicke Kleidung, Skiausrüstung, Stereoanlage 
– Wir ‹dürfen› lange Haare tragen, uns an Popfes-
tivals berieseln lassen, durch progressive Haltung 
auff allen – doch dies sind Ablenkungsmanöver, die 
versuchen, dich von den Missständen im Lehrlings-
wesen abzulenken.»439 Der Aargauer Arbeitgeber-
verband war über diese Zusammenkün� e infor-
miert und richtete in seinem Mi� eilungsbla�  die 
Auff orderung an die Lehrlingsausbildner, mit den 
Jugendlichen über die «revolutionären Lehrlings-
gruppen» zu sprechen, deren Ziele, Zusammenset-
zung und «Fernsteuerung» aufzuzeigen.440

Auf beiden Seiten des politischen Spek-
trums entwickelten sich im Kontext des Kalten 
Kriegs transnationale Bezüge. Junge Aktivistinnen 
und Aktivisten bezogen sich auf antikoloniale und 
antiimperiale Volksbewegungen von Algerien über 
Vietnam, Chile und Nicaragua und wollten mit den 
als verkrustet wahrgenommenen breiten Volkspar-
teien nichts mehr zu tun haben. Die «Nachtgesprä-
che mit Fidel», eine Auseinandersetzung der Bade-
ner � eatermacher Hansrudolf Twerenbold (*1939) 
und Walter Küng (*1952) mit der «� eologie der 
Befreiung» und mit Fidel Castro, feierten 1985/86 
schweizweit Erfolge.441

Migranten werden auch ohne Stimmrecht 
politisch aktiv

Mit der transnationalen Arbeitsmigration ha� e sich 
den linken Aktivistinnen und Aktivisten aber auch 
unmi� elbar vor Ort ein politisches Feld geöff net: 
Die boomende Aargauer Industrie ha� e in der 
Nachkriegszeit viele Migrantinnen und Migranten 
ins Land gerufen (siehe «Demografi e», S. 40). Die so-
genannte Überfremdungsfrage spaltete die gesamte 
Bevölkerung, insbesondere aber die Arbeiter: 1970 
stimmten 55 Prozent der Mitglieder des Gewerk-
scha� sbundes der Schwarzenbach-Initiative zu, die 
den Ausländeranteil massiv auf zehn Prozent pro 
Kanton reduzieren wollte. Als Grundsatzabstim-
mung über die Schweizer Identität im beschleunig-
ten Wandel der Hochkonjunktur zwar knapp ab-
gelehnt, folgten der Schwarzenbach-Initiative viele 
weitere Vorstösse zur Einschränkung der Migration. 
Die Ausländerpolitik führte zur Neustrukturierung 
der Parteienlandscha�  besonders im letzten Jahr-
zehnt des 20. Jahrhunderts und trug viel zum Auf-
stieg der SVP bei.

Die Vorgängerpartei der SVP, die BGB, war 
in den 1970er-Jahren eine Milieupartei im Um-
bruch, die sich wie die CVP und die FDP bei einem 
zentralen � ema, der Regelung des Ausländer-
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einer Initiative für eine Reichtumssteuer einge-
setzt, die zwar deutlich Schi�  ruch erli� , bei der 
aber die «unterschiedlich gelagerten Interessen so 
klar zum Ausdruck kamen und so intensiv disku-
tiert» worden seien wie kaum etwas in den letzten 
zwanzig Jahren.451

Die Gretchenfrage: Ja oder Nein zu 
Atomkra� werken?

Die innerparteiliche Zerreissprobe zeigte sich in 
erster Linie am Gegensatz zwischen ungebroche-
nem Fortschri� sglauben der Arbeiterscha�  und 
Wachstumsskepsis ökologisch sensibilisierter neuer 
sozialer Schichten. Dieser Gegensatz wurde durch 
den Wirtscha� sabschwung nach 1974 verschär� . 
Ein Beispiel dafür ist die Haltung des SP-«Volks-
tribuns» und Aargauer Gewerkscha� spräsidenten 
Heinrich Buchbinder (1919–1999): Als internatio-
naler Abrüstungsaktivist war Buchbinder Kritiker 
der Schweizer Atombombenpläne in den 1950er-
Jahren und wurde vom Staatsschutz überwacht. Er 
trat aber auch konsequent für die zivile Nutzung 
der Atomenergie ein: «Heiris Argumentation war: 
‹Jetzt, wo die Arbeiter endlich günstigen und reich-
lich Strom haben, sollen sie darauf verzichten?›», so 
Ursula Mauch.452

Im Wahlmanifest von 1977 wird die Atom-
energie, im Umfeld der Auseinandersetzungen um 
die AKW Kaiseraugst und Gösgen, parteiintern 
mehr und mehr zur Gretchenfrage: «In dieser Frage 
herrscht in der SP Aargau eine Meinungsvielfalt.»453

Fünf Jahre später war eine Mehrheit der Partei für 
einen Verzicht auf weitere Atomkra� werke.454 An 
der Atomenergie kristallisierte sich auch ein gesell-
scha� licher Konfl ikt mit teilweise linksrevolutio-
nären Spli� ergruppen. Diese waren bei der Beset-
zung des AKW-Geländes in Kaiseraugst wichtig und 
konnten aufgrund der dominierenden gesellscha� -
lichen Rolle, die diese Deba� e angenommen ha� e, 
die SP auch in anderen Fragen unter Druck setzen.455

Neue Oppositionsgruppierungen
am linken Rand

Soziale Bewegungen, besonders die Anti-AKW-
Bewegung der 1970er-Jahre, boten auch im Aargau 
ein kleines Potenzial für Gruppierungen ausserhalb 
der SP. 1971 wurde die Sozialistische Basis Aargau 
gegründet, in der sich verschiedene Gruppen von 
Aktivistinnen und Aktivisten vereinigten. Die Re-
volutionäre Marxistische Liga (RML) trat mit einer 
Sektion in Baden auf, die sich später zur Sozialis-
tischen Basis Aargau/Solothurn zusammenschloss 
und sich 1980 schliesslich in Sozialistische Arbei-
terpartei umbenannte. Getragen wurde diese Strö-
mung von Mi� elschülerinnen, Lehrlingen und Stu-
dierenden. Im Fricktal entstand aus der Besetzung 
des AKW-Geländes in Kaiseraugst heraus eine Sek-
tion der Progressiven Organisationen Schweiz.456

Der Krise der revolutionären Hoff nungen sollte mit 
der verstärkt lokalen Ausrichtung auf Initiativpro-
jekte und Wahlen begegnet werden. Alternativen 
und Forderungen sollten auf die kantonalen Ver-
hältnisse hin konkretisiert werden – aber auch in 
der «Au� auarbeit» in und vor den Fabriktoren, 
der Politisierung der Arbeiterinnen und Arbeiter.457

gründer Schwarzenbach ausgerichteten Bewegung 
brach wegen Diff erenzen um die innerparteiliche 
Demokratie rasch auseinander. Bereits zwei Jah-
re später spaltete sich der Aargauer Kantonalvor-
stand ab, dessen Protagonisten danach durch James 
Schwarzenbach direkt abgesetzt wurden.445 «Die 
Republikaner ha� en ein Obmannsystem, James 
Schwarzenbach wollte alles durchdrücken, des-
halb habe ich mich von ihm distanziert», so dessen 
früherer Mitstreiter, der Lehrer und Schri� steller 
Pirmin Meier (*1947) aus Würenlingen. Vorher war 
Schwarzenbach «für uns Jungrechte eine Orientie-
rungsgrösse» gewesen.446

Neben den Republikanern erreichte die 
Nationale Aktion (später umbenannt in Schweizer 
Demokraten) mit ihrem nationalistisch-sozialöko-
logischen Oppositionsprofi l – nebst dem Kampf 
gegen Überfremdung waren unter anderem ein ge-
setzlicher Mindestlohn und eine ökologische Mo-
torfahrzeugsteuer Postulate – in den 1970er-Jahren 
deutlich über fünf Wählerprozente und konnte sich 
mit dem Badener Dragan Najman (*1936, 29 Jahre 
lang Grossrat) bis 2013 im Parlament halten.

Linke zwischen Fortschri� sglauben und 
Wachstumsskepsis

Als Arbeiterpartei ha� e die SP in den 1950er- und 
1960er-Jahren zunächst noch vom Bevölkerungs-
zuwachs und von der industriellen Modernisierung 
des Aargaus profi tiert. Aufmärsche im Amphithea-
ter Windisch mit mehreren Tausend Teilnehmerin-
nen und Teilnehmern unterstrichen die Mobilisie-
rungskra�  der Arbeiterbewegung.447 Ab Mi� e der 
1960er- und verstärkt in den 1970er-Jahren kehrte 
sich dieser Aufwärtstrend ins Gegenteil: Alte und 
neue Spli� erparteien in der Mi� e und am rechten 
Rand nahmen sich des Wählerspektrums der So-
zialdemokraten an. Für die erste Aargauer Regie-
rungsratskandidatin der Sozialdemokraten, Ursula 
Mauch, war es «das grosse Drama: die Arbeiter-
schicht der Partei brach weg und wurde o�  durch 
nicht stimmberechtigte Ausländerinnen und Aus-
länder ersetzt. Deshalb mussten wir eine Politik 
machen nicht nur für eine Schicht».448

Die SP wurde vom sozialen Wandel am 
stärksten getroff en. Die in der Partei dominieren-
de gewerkscha� lich organisierte Arbeiterscha� , 
skeptisch gegenüber Migration und überzeugt 
vom technologischen Fortschri� , wurde von jün-
geren Parteimitgliedern herausgefordert. Diese 
lehnten die Atomenergie ab, stellten im Kontext 
der Wachstumsdeba� e, die vom Bericht des Club 
of Rome über «Die Grenzen des Wachstums» 1972 
ausgelöst wurde, Grosstechnologien infrage und 
wollten sich den neuen sozialen Bewegungen öff -
nen. Die gewerkscha� liche Parteispitze reagierte 
unmissverständlich: «Wir brauchen keine geistige 
Bereicherung durch Jungakademiker.»449 Die Ge-
werkscha� en wollten in der Rezession Verhand-
lungspartner der Wirtscha�  sein und dement-
sprechend realistische Forderungen aufstellen, 
nachdem im SP-Wahlmanifest von 1973 noch die 
«Verfügungsgewalt des ganzen Volkes über Boden, 
Kapital und Produktion mi� els Demokratisierung 
aller Lebensbereiche» gefordert worden war.450

Konkret ha� en sich die Sozialdemokraten mi� els 



191 Tagung der Schweizer Opposition 1968 auf der Lenzburg. Vom Team 67 organi-
siert, traf sich ein breites Spektrum von linksbürgerlichen, marxistischen und linkska-
tholischen «nonkonformistischen» Gruppierungen zum Meinungsaustausch. Die 
«Aargauer Blä� er», eine Beilage des Badener Tagbla� s, berichteten umfassend über 
diese Tagung.

192 Protest bei der BBC/ABB in Baden nach dem angekündigten Stellenabbau, 1988. Die Sozialdemokratie war im Aargau 
stark gewerkscha� lich geprägt. Dies führte mit dem Au� ommen der wachstumskritischen ökologischen Bewegungen und wegen 
Wahlverlusten zu innerparteilichen Spannungen.



194 Flyer der Nationalen Aktion Aargau vor der Abstimmung zur Schwarzenbach-Initiative, 1970. Mit der vermeintlichen Verdrängung von 
Einheimischen durch Zugewanderte auf dem Wohnungs- oder Arbeitsmarkt wurde Stimmung gemacht und Ängste geschürt.
194 Flyer der Nationalen Aktion Aargau vor der Abstimmung zur Schwarzenbach-Initiative, 1970. Mit der vermeintlichen Verdrängung von 
Einheimischen durch Zugewanderte auf dem Wohnungs- oder Arbeitsmarkt wurde Stimmung gemacht und Ängste geschürt.
194 Flyer der Nationalen Aktion Aargau vor der Abstimmung zur Schwarzenbach-Initiative, 1970. Mit der vermeintlichen Verdrängung von 

193 Strassentheater zu Flucht und Migration in Baden am Flüchtlingstag, 1990. Aktivistinnen der Dri� e-Welt-Gruppe Baden stellten einen 
Bezug her zwischen der Schweizer Armutsauswanderung im 19. Jahrhundert und Flüchtlingen aus Sri Lanka, die in den 1980er-Jahren vor dem 
dortigen Bürgerkrieg in die Schweiz fl ohen.
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Aernschd Born (*1949), 
Ballade von Kaiseraugst, 1975

[…]
Si hän aagno, mir wurde so blind wie si 
sunsch sin für uns, de Behörde vertraue
Und die hän verzellt, do dra gäbs nüt me 
zrü� le, mir dur� e die Gsetz nit verletze
Doch e paar hän sich gseit, das lön mir is nit 
gfalle, sin am 1. April go bsetze

Si sin vor d Laschtwäge ghoggt und hän zält-
let dört us
S het zwor Pfl u� er gha, Rägen und Schnee
Doch Buure hän Holz brocht und jede Dag 
Milch
Und ko bsetze sin immer meh

Es sin hunderti ko, s het e Dorf gä dört us
In dr ganze Region hän is Lyt unterschtützt
Und jetz müen d Behörde verhandle mit uns
Me gseht, was mer gmacht hän het gnützt
Bis jetz
Drum, wem mer en eigeni Meinig hän
Als die, won is öppis befähle wän
Und wem mir öppis erreiche wän
Schaff e mer eins, zwei, vyli Kaiseraugscht.463

Besetzung des AKW-Geländes in
Kaiseraugst

Während in der Region Baden und im unteren Aa-
retal die Nuklear- und Elektrowirtscha�  den Struk-
turwandel einer ganzen Region beförderte und 
deshalb kaum Widerstand au� eimte – auch später 
nicht beim Bau des AKW Leibstadt –, präsentier-
te sich die Situation in Kaiseraugst vor den Toren 
Basels anders. Das 1970 gegründete «Nordwest-
schweizerische Aktionskomitee gegen Atomkra� -
werke» und die sich 1973 formierende «Gewaltfreie 
Aktion Kaiseraugst» bekamen die Unterstützung 
breiter, auch bürgerlicher Kreise. Ökologische 
und regionalpolitische Bedenken verschränkten 
sich mit Unmut gegenüber den politisch-recht-
lichen Vorgaben des Bundes zur Realisierung der 
AKW-Grossprojekte, ähnlich auch im benachbar-
ten Gösgen auf Solothurner Boden.464 Die beiden 
Basler Halbkantone wendeten sich gegen den Bau 
des Atomkra� werks.

Im April 1975 zogen rund 150 Besetzerin-
nen und Besetzer in einer in der Basler Presse an-
gekündigten Aktion auf das Baugelände. An einem 
regnerischen Sonntag versammelten sich rund 
15 000 Personen, Familien, Bauern aus der Re-
gion, Demonstrierende aus der ganzen Schweiz. 
Die täglichen Vollversammlungen im Hü� endorf 
brachten Entscheidungen über den Fortgang der 
Besetzung in direktdemokratischen Prozessen, wie 
sie die Schweiz noch nie gesehen ha� e. Im Grossen 
Rat meinte Landammann Bruno Hunziker (1930–
2000): «Wo kommen wir hin, wenn ein Rechtsstaat 
allein schon dann ausser Kra�  gesetzt wird, wenn 
genügend viele Leute sich zu einer derartigen – so-
weit es die Besetzer sind – rechtswidrigen Hand-
lung zusammenscharen?» An die Adresse jener, die 
ein hartes Durchgreifen forderten, wendete sich 
Hunziker aber auch: Es sei nicht «so einfach, die 

Auch dies gelang aber erst einer nachfolgenden Ge-
neration lokal organisierter Oppositionsgruppie-
rungen, die sich in den 1980er-Jahren unter dem 
Dach der Grünen sammelten.

Kaiseraugst – die Wende in der Schweizer 
Energiepolitik

Der zivile Ungehorsam einer breiten Volksbewe-
gung verhinderte letztlich den Bau des Atomkra� -
werks Kaiseraugst. In den 1950er- und 1960er-Jah-
ren war die zivile Nutzung der Atomenergie noch 
weitgehend unbestri� en gewesen: Die kostengüns-
tige Energie sollte den wachsenden Strombedarf 
decken. Die Atomkra� werke brachten etwa dem 
unteren Aaretal nach dem Bau und der Eröff nung 
der Beznauer Kernkra� werke I und II (sowie spä-
ter Leibstadt) neue a� raktive Arbeitsplätze. Das 
Vertrauen in die amerikanische Technologie war 
ungebrochen, und auch umweltpolitisch sollten 
die Atomkra� werke einer weiteren Verbauung der 
Flüsse durch Wasserkra� werke oder der Lu� ver-
schmutzung durch geplante öl- und gasthermische 
Kra� werke vorbeugen (siehe «Wirtscha� », S. 359). 
«Es wurden zwar die gleichen Fragen etwa nach 
der Entsorgung des radioaktiven Abfalls gestellt, 
aber immer vor dem Hintergrund der Machbar-
keit, nicht der Gefährlichkeit», so der langjährige 
Informationsbeau� ragte des AKW Leibstadt, der 
Dö� inger Leo Erne (*1942).458

Grenzen der lokalen Mitsprache bei 
Grossprojekten

Rudolf Sontheim (1916–2007), Chef der Reaktor 
AG und Verwaltungsratsdelegierter der BBC, be-
stätigte rückblickend: «Wir bekamen jegliche Form 
der Unterstützung von Bund, Kantonen und Ge-
meinden, von allen technischen Verbänden und der 
Presse.»459 Diese anfängliche Euphorie wich Ende 
der 1960er-Jahre der Ernüchterung und schlug in 
den 1970er-Jahren in teils he� igen Widerstand um: 
Die Atomenergie wurde zum Symbol einer in Fra-
gen des gesellscha� lichen Wachstumszwangs und 
technologiegetriebenen Fortschri� s «gespaltenen 
Gesellscha� ».460

In Kaiseraugst entschieden sich die Stimm-
bürger an der Gemeindeversammlung zunächst 
für das Atomkra� werk.461 Nachdem der Bundesrat 
1971 allerdings die Flusswasserkühlung verboten 
ha� e und deshalb Kühltürme als Kühlvorrichtun-
gen des Reaktors geplant wurden, wuchs die zu-
nehmend regionale, kantons- und länderübergrei-
fende Gegnerscha�  an: 1972 verwarf die Mehrheit 
der Kaiseraugster Stimmenden in einer geheimen 
konsultativen Abstimmung den Bau des Atomkra� -
werks, worauf der Gemeinderat die Baubewilligung 
zurückzog.462 Der Aargauer Regierungsrat sowie 
das Verwaltungs- und das Bundesgericht kippten 
diesen Entschied und zeigten damit die Grenzen 
der gesetzlich seit den 1950er-Jahren festgelegten 
Mitbestimmungsrechte der Bevölkerung bei gros-
sen Infrastrukturprojekten auf. Damit fand der 
rund zehnjährige Bewilligungsprozess ein Ende: 
Das Atomkra� werk sollte gebaut werden.



245

Die Frauenfrage bleibt dringend – 
auch nach 1971

Die knapp errungene Einführung des Frauen-
stimmrechts im Aargau – 50,2 Prozent der Männer 
stimmten für die nationale, 51,7 Prozent für die kan-
tonale Einführung (siehe «Staat», S. 155) – bildete 
zwar den ersten Meilenstein der politischen Gleich-
stellung. Sie fi el aber auch mi� en in die gesellscha� -
lichen Au� rüche, in denen sich eine neue Frauen-
bewegung formierte. Junge Frauen verstanden 
unter Gleichstellung zunehmend Befreiung und 
Autonomie. Sie setzten damit einen Kontrapunkt 
zur langfristigen Integrationsstrategie, welche die 
traditionellen Frauenverbände verfolgt ha� en.

Die meisten dieser Verbände ha� en sich 
zwar – im Gegensatz zu früheren Abstimmungen – 
1971 ebenfalls für das Frauenstimmrecht, das sie als 
Anerkennung für die gesellscha� lichen Leistungen 
der Frauen auff assten und nicht als Menschenrecht, 
eingesetzt. Diese Verbände akzeptierten auch nach 
wie vor ein Rollenbild, das die Frauen auf den häus-
lichen Bereich verpfl ichtete und davon die öff ent-
liche Sphäre der Politik unterschied. Die traditio-
nelle Frauenbewegung, die auf aus konfessionellen, 
parteipolitischen oder sozialfürsorgerischen Tätig-
keiten hervorgegangenen Vereinsstrukturen baute, 
und die neue, über informelle Arbeitsgruppen, Ak-
tionen und Demonstrationen agierende Frauen-
bewegung dynamisierten sich aber nach der Ein-
führung des Frauenstimmrechts in der Schweiz 
gegenseitig: Dabei spielten zum einen die im Ver-
hältnis zu anderen westlichen Staaten späte Um-
setzung der formalrechtlichen Gleichstellung im 
Gesetz, zum anderen die verfügbaren direktdemo-
kratischen Instrumente und deren Mobilisierungs-
eff ekt eine wichtige Rolle.472

So formulierte die international engagier-
te und entsprechend bekannte, in Wohlen aufge-
wachsene Frauenrechtlerin und Juristin Gertrud 
Heinzelmann (1914–1999) scharfe Kritik am Mo� o 
«Partnerscha� » des grossen Kongresses der tradi-
tionellen Schweizer Frauenvereine zum UNO-Jahr 
der Frau 1975 in Bern: Nicht die Partnerscha�  harre 
der Lösung, sondern die fehlende Gleichberechti-
gung.473 Damit nahm sie das konsensorientiert zu-
rückhaltende Vorgehen der Frauenverbände unter 
Beschuss, wie es eher für die nachrückende Gene-
ration der Neuen Frauenbewegung charakteristisch 
werden sollte.

Die Neue Frauenbewegung in Baden

«Das Private ist politisch» – so strebte die Neue 
Frauenbewegung nach eigenen Räumen für poli-
tische Diskussionen, gesellige Projekte und soziale 
Initiativen. Nach Zürcher Vorbild schlossen sich in 
Baden Ende der 1970er-Jahre Frauen zusammen 
und bildeten eine Gruppe der Frauenbefreiungsbe-
wegung (FBB). Sie starteten mit einem Beratungs-
angebot zu � emen der Sexualität, der körperlichen 
Gesundheit und des Rechts. Aber nur einzelnen 
Frauen in schwierigen Situationen zu helfen, war 
nicht das einzige Ziel der Feministinnen: Sie woll-
ten politisch eingreifen, ihre Rechte einfordern und 
die Gesellscha�  verändern. Bereits 1979 lehnte der 
Badener Stadtrat Finanzierungsgesuche für das 

gesamte Aargauische Polizei auf dieses Gelände 
zu befehlen und eine kurze, vielleicht von gewis-
sen Leuten als Ausdruck des Mutes empfundene 
Räumung durchzusetzen». Es gehe um Fragen von 
immenser Tragweite, «wie wir sie vermutlich in den 
letzten Jahrzehnten nie zu lösen ha� en».465

Linke Aktivistinnen und Aktivisten agitier-
ten intensiv und spielten in und neben der «Gewalt-
freien Aktion Kaiseraugst» eine wichtige Rolle.466

«Erst die andauernde Besetzung ermöglichte die 
Verbreiterung der Bewegung, die grosse Solida-
risierung gab uns das Pfand in die Hand, um das 
notwendige Krä� everhältnis zu schaff en.» Das al-
ternativ-kulturelle Besetzerdorf sei nicht nur Sym-
bol, sondern auch Ort der off enen Konfrontation 
gewesen, meinen zwei Protagonisten der Besetzer-
bewegung im Rückblick.467

Der Aargau stimmt weiter atomfreundlich

Ein riesiges Medienecho hob die Auseinanderset-
zung auf die nationale Ebene und konfrontierte den 
zuständigen SP-Bundesrat Willi Ritschard (1918–
1983) mit einem Baustopp als Voraussetzung für 
den Abbruch der Besetzung. So wurde die äusserste 
Konfrontation mi� els einer polizeilichen Räumung 
umgangen. Die elfwöchige Aktion brachte nebst der 
Atomenergie auch die direktdemokratischen Hand-
lungsspielräume im Rechtsstaat in eine breite und 
zusehends konfrontativ geführte Deba� e ein. In 
Kaiseraugst sei es Systemveränderern und Extremis-
ten gelungen, «einen grossen Teil der Bevölkerung in 
ihren latenten Ängsten aufzuhetzen und deshalb zu 
illegalen Aktionen zu provozieren», so der Präsident 
der Kernkra� werk Kaiseraugst AG und Aargauer 
FDP-Nationalrat Ulrich Fischer (*1940).468

Obwohl eine Besetzung der Zufahrtswege 
beim Bau des AKW Gösgen 1977 von einem mas-
siven Polizeiaufgebot vereitelt wurde, bildeten die 
Ereignisse in Kaiseraugst einen Wendepunkt.469 Der 
Besetzerplatz in Kaiseraugst war zu einem Kristalli-
sationspunkt gesellscha� licher Deba� en nicht nur 
über die Abwägung von Nutzen und Risiken der 
Atomenergie, sondern auch über rechtsstaatliche 
Verfahren und demokratische Beteiligung, Föde-
ralismus, grenzenloses Wirtscha� swachstum und 
Umweltschutz geworden.470 Viele Aargauer Politi-
ker waren eng verfl ochten mit der Aargauer Elektri-
zitätswirtscha�  und dementsprechend interessiert 
daran, den Bau doch noch zu ermöglichen. 1988 
wurde das «teure Lehrstück», so der «Atompapst» 
Michael Kohn (1925–2018), allerdings in einem von 
Christoph Blocher (*1940), damals Nationalrat und 
Verwaltungsrat der Bauherrin Motor Columbus, 
eingefädelten Deal endgültig beendet, indem der 
Bund 350 Millionen Franken Entschädigung be-
zahlte – die Rahmenbewilligungen für den Bau 
waren bis dahin nie erloschen.471

Die Atomenergie bildete über Jahre und 
Jahrzehnte eines der umstri� ensten politischen 
� emen, zu dem eine Reihe von Volksinitiativen lan-
ciert wurde. Keines der noch projektierten Atom-
kra� werke wurde danach gebaut, bis 2011 nach der 
Reaktorkatastrophe im japanischen Fukushima der 
Bundesrat unter Federführung der Aargauerin Do-
ris Leuthard (*1963) den langfristigen Atomausstieg 
beschloss (siehe «Wirtscha� », S. 359).



197 Der Basler Liedermacher Aernschd Born trägt im Zelt der Besetzerinnen und 
Besetzer seine Ballade vor. 

195 Bereits vor 1975 ha� e sich eine Bürgerinitiative in Kaiseraugst gegen den Kra� werksbau gewehrt. Beschlüsse der Vollversammlungen spielten während der Besetzung 
des AKW-Geländes in Kaiseraugst eine wichtige Rolle. «Das Besetzerdorf war der Ort der off enen Konfrontation, an dem sich täglich Sieg oder Niederlage entschied», so 
führende Aktivisten im Rückblick. 

196 Impression der Besetzung. Die Protestierenden wurden von der Bevölkerung 
in der Region breit unterstützt, so brachten etwa Bauern Lebensmi� el aufs Gelände. 



198 Auch nach dem Abbruch der Besetzung blieb die Rahmenbewilligung für den Bau des AKW Kaiseraugst bestehen. 1979 wurde der Informationspavillon von radikalen AKW-
Gegnern gesprengt. 1988 einigte sich die Politik auf ein Ende des Projekts und eine Entschädigung der Kernkra� werk Kaiseraugst AG in der Höhe von 350 Millionen Franken.

199 Von April bis Juni 1975 blieb das Baugelände in Kaiseraugst (im Bild) besetzt und brachte die Schweiz an den Rand einer 
Staatskrise. Der Widerstand der AKW-Gegner verlagerte sich danach auf das Gelände des fast fertig gebauten AKW Gösgen vor 
den Toren Aaraus. 



200 Viele Fricktalerinnen und Fricktaler wurden durch die AKW-Besetzung politisiert. Einige forderten danach, halb 
scherzha� , eine Abspaltung des Fricktals vom Kanton Aargau oder mehr Autonomie. Die Aufnahme entstand vermutlich 
1981, nach der Gründung des Kantons Jura, und nimmt auch Bezug auf die Unabhängigkeitsbewegungen im Baskenland 
und in Nordirland.

Chancenlose Idee: 
das Fricktal in einem neuen 
Kanton Nordwestschweiz

Die Stimmbevölkerung des Kan-
tons Aargau votierte immer atom-
energiefreundlich; alle Atomver-
botsinitiativen wurden an der Urne 
abgelehnt. Auch erweiterte kom-
munale und kantonale Mitspra-
cherechte in den Bewilligungsver-
fahren wurden von der Aargauer 
Stimmbevölkerung bei der natio-
nalen Abstimmung 1978 mehr-
heitlich abgelehnt – im Gegensatz 
zum mehrheitlichen Ja der Frick-
taler Stimmbevölkerung. Ausge-
hend vom Kampf um das AKW 
Kaiseraugst, verdichteten sich 
nördlich des Juras Befürchtungen, 
 bei der Interessenvertretung im 
 Kanton Aargau am kürzeren Hebel 
zu sein.1

Dies sollte im Fricktal auch in den 
1980er- und 1990er-Jahren Krä�  e 
ermutigen, die sich von «Aarau» 
gänzlich lösen wollten. Angestrebt 
wurde ein neuer Kanton Nord-
westschweiz, der die Bezirke Rhein-
felden und Laufenburg mit den 
Kantonen Basel-Landscha�  und 
Basel-Stadt sowie dem Solothurner 
Schwarzbubenland ver einigen 
sollte. Dieses Projekt blieb aller-
dings ein – wenn auch öff entlich-
keitswirksamer – Papiertiger, der 
am ehesten im unteren Fricktal 
auf Interesse stiess. Dort war das 
Alltags- und Wirtscha� sleben 
zum einen am stärksten auf die 
Agglomeration Basel ausgerichtet, 
zum anderen fühlte sich die 
 Bewohnerscha�  besonders bei 
Fragen der Schul- und Verkehrs-
infrastruktur sowie beim Umwelt-
schutz vom Kanton Aargau 

 vernachlässigt. Gleichzeitig ein-
gereichte Motionen für eine 
 Kantonsgründung  in allen vier 
kantonalen Parlamenten blieben 
aber 1999 chancenlos. Zugleich 
wurde – bereits im Vorfeld der 
Einführung der Personenfrei-
zügigkeit mit der Europäischen 
Union – die regionale Koopera-
tion in der Nordwestschweiz 
 unter Einschluss des Aargaus 
auch über die deutschen und fran-
zösischen Landesgrenzen hinweg 
vertie� .2

 1 Häni 2018, 118. 
 2 Gespräch mit Regine Roth, 2020; NZZ, 

30./31.10.1999. 
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terte Frauenkandidaturen auch bürgerliche Frauen 
neu politisiert.

Obwohl sie die politische Positionierung 
trennte, arbeiteten Frauen bei übergreifenden 
Fragen zusammen, wie zum Beispiel beim Gleich-
stellungsartikel oder dem neuen Eherecht, so die 
1993 als erste Aargauer Regierungsrätin gewählte 
freisinnige Stéphanie Mörikofer (*1943) anlässlich 
einer Frauenlandsgemeinde auf dem Rügel. «Frau-
enwahlkampf ist aber nicht gleich Männerwahl-
kampf»: Frauen müssten breiter, nicht nur in der 
eigenen Partei, verankert sein, vor allem auch bei 
anderen Frauen. Politische «Senkrechtstarterin-
nen» wie bei Männern gebe es nicht, Frauen müss-
ten einen Leistungsausweis mitbringen.481

Das lange Warten auf Spitzenpositionen in Politik 
und Verwaltung

Ende der 1950er-Jahre war die erste freisinnige 
Frauensektion in Baden, 1967 jene des Bezirks 
Aarau, gegründet worden. Bis 1990 folgten einige 
weitere Sektionen in den grösseren Aargauer Städ-
ten und Ortscha� en.482 Der Wahlerfolg blieb den 
freisinnigen Frauen bis zur Wahl Mörikofers in den 
Regierungsrat und Christine Egerszegis (*1948) 
1995 in den Nationalrat versagt. Diese beiden wa-
ren die ersten bürgerlichen Frauen in hohen politi-
schen Chargen auf kantonaler und eidgenössischer 
Ebene; Johanna Haber (1930–2020), EVP-Politi-
kerin aus dem Wynental, war 1984 als erste Frau 
zur Kantonsärztin und damit zu einer Che� eamtin 
gewählt worden.483

Einige freisinnige Frauengruppen, so etwa 
jene von Lenzburg, lösten sich wieder auf, nachdem 
die Integration der Frauen in der Partei als gelungen 
bewertet wurde. Die Gründungen waren während 
der intensiven Deba� e um das Frauenstimmrecht 
ab Ende der 1960er-Jahre auch darau� in vorge-
nommen worden, die Frauen auf das Stimmrecht 
«vorzubereiten» und ein Reservoir an politisch ak-
tiven Kandidatinnen für kommende Wahlkämpfe 
aufzubauen.484 Allerdings herrschte gerade bei bür-
gerlichen Frauenorganisationen die Vorstellung, 
dass eine Frauenorganisation nur so lange legitim 
sei, «bis die Gleichstellung der Geschlechter formal 
verankert ist und sich erste Wahlerfolge eingestellt 
haben».485 Weil stark auf Selbstverantwortung und 
formale Gleichberechtigung gesetzt wurde, muss-
ten sich, gerade in der FDP, Frauen des Vorwurfs 
erwehren, nach links auszuscheren und sich des-
halb im Kontext der Gleichstellung gegen «Gleich-
macherei» und «sozialistisch-feministische Postu-
late»486 abgrenzen.

Im Jahr 2000 wurde Stéphanie Mörikofer 
als erste Magistratsperson seit hundert Jahren ab-
gewählt. Die CVP zog mit ihrem offi  ziellen Kandi-
daten Roland Brogli (1951–2017) aus dem Fricktal 
und dem «wilden» Freiämter Kandidaten Rainer 
Huber (*1948) in die Regierung ein. An Mörikofer 
war nach ihrer zweiten Amtsperiode eine Aff äre 
um die Drogentherapiesti� ung Egliswil hängen 
geblieben, aber auch, dass sie als konsequent bür-
gerlich politisierende Frau zwar Gleichstellungs-
anliegen vertrat, aber keine sozial- und fi nanz-
politischen Zugeständnisse an die Linke machte. 
In ihrer Selbsteinschätzung war sie «nicht weich, 

Frauenzentrum ab, wie später auch praktisch alle 
Regionalgemeinden.474 Trotzdem öff nete der Raum 
an der Bäderstrasse und wurde bald zur breiten, 
selbst fi nanzierten und organisierten Anlaufstelle 
für Frauen. Anfang der 1990er-Jahre, im Umfeld 
des ersten Frauenstreiks, war das Frauenzentrum 
Baden Vorbild für die Aarauerinnen, die ebenfalls 
eigene Räume au� auten.

Zäher Aufstieg der Frauen in der SP

Bei einer Kampfwahl in die SP-Geschä� sleitung 
schwang 1965 mit Heidi Schwarz (1925–1983) aus 
We� ingen eine Frau obenaus, worauf die Sozialde-
mokraten stolz hinwiesen: «[…] das politische Mit-
bestimmungsrecht der Frauen ist eine Selbstver-
ständlichkeit, und deshalb sind auch zwei Frauen 
in der Geschä� sleitung und mehrere im Parteivor-
stand.»475 Allerdings blieben auch die sozialdemo-
kratischen Männer sehr zurückhaltend, dieser For-
derung das entsprechende politische Gewicht zu 
verleihen – so wurde das Frauenstimmrecht nicht 
in die Wahlmanifeste und Aktionsprogramme der 
späten 1960er-Jahre aufgenommen. Die erste Re-
gierungsratskandidatin, Ursula Mauch, scheiterte 
1985 gegen den freisinnigen Gegenkandidaten. 
Nicht zuletzt ha� e sie auch «in der eigenen Partei 
ziemlich viel Opposition» und konnte im Wahl-
kampf kaum direkt gegen die anderen Kandidaten 
antreten.476 Eine Frauenquote oder das Reservieren 
der ersten Plätze auf Nationalratslisten für Kandi-
datinnen wurde an den Parteitagen regelmässig ab-
gelehnt.477 «Frauenemanzipation» wurde durch die 
Brille des sozialpartnerscha� lich auszuhandelnden 
und vom Staat abzusegnenden Kompromisses ge-
lesen und formuliert.

Einen feministischen Schub erhielt die Aar-
gauer SP um 1990, als mit Doris Stump (*1950) erst-
mals für kurze Zeit eine Frau das Präsidium einer 
grossen Aargauer Partei inneha� e. «Der Druck 
wirkte: ab 1991 waren die Listen der Kandidaturen 
bei SP und Grünen ausgeglichen», so Stump rück-
blickend.478 Nach dem ersten landesweiten Frau-
enstreik 1991 und der Nichtwahl von Christiane 
Brunner (*1947) in den Bundesrat 1993 wurden die 
Grossrats- und Nationalratswahlen von 1993 und 
1995 zu den ersten eigentlichen Frauenwahlen. 
Mit der sozialdemokratischen Fraktion war danach 
erstmals eine der grossen Fraktionen im Aargauer 
Parlament mehrheitlich weiblich.

Bürgerliche Frauen ziehen nach

Das Frauenzentrum Baden wurde von den tradi-
tionellen Frauenvereinen gemieden, einzig die Ak-
tiven Staatsbürgerinnen setzten sich mit der Neuen 
Frauenbewegung auseinander.479 Der gemeinnützi-
ge Frauenverein Baden etwa nahm in den internen 
Diskussionen nicht auf die Meilensteine der politi-
schen Frauenbewegung wie das Frauenstimmrecht 
1971, den Gleichstellungsartikel in der Bundesver-
fassung 1981 oder das neue Eherecht 1985 Bezug; 
der gesellscha� liche Wandel kam nur indirekt in der 
Feststellung zum Ausdruck, dass es am Mitwirken 
der jungen Frauen mangle.480 Dennoch wurden 
durch den Wirbel um den Rücktri�  der ersten Bun-
desrätin Elisabeth Kopp (*1936) 1989 und geschei-



201 Gertrud Heinzelmann (1914–1999), anlässlich ihrer Nationalrats-
kandidatur 1971. Die in Wohlen aufgewachsene Frauenrechtlerin 
und Juristin ha� e 1957 als erste Frau in der Schweiz eine 1.-August-
Ansprache in Zürich Aff oltern gehalten.

202 Frauen posieren in Zürich mit Abstimmungsplakaten zum Frauenstimmrecht, darunter 
links ein Plakat aus der Aarauer Druckerei Trüb für die eidgenössische Ja-Kampagne, in der 
Mi� e das Plakat für die aargauische Ja-Kampagne aus der Buchdruckerei AG Baden.

203 Eine Abstimmungskampagne von Männern für Männer: Mitarbeiter der Firma 
Trüb in Aarau beraten über die Sujets der Plakate zum Frauenstimmrecht. Für 
die Vorl age setzte man auf «Bewährtes», das eine «freundliche Grundstimmung» 
erzeugen sollte.

204 Die sozialdemokratische Fraktion nach den Grossratswahlen, 1993. 29 von 44 SP-Sitzen gingen an Frauen. Die Parlaments-
wahlen 1993 wurden nach der Nichtwahl von Christiane Brunner in den Bundesrat zur ersten richtigen «Frauenwahl».



207 Erfolgreiche Aargauer Politikerinnen: die drei Nationalrätinnen (von links) Doris Stump (SP), Doris Leuthard 
(CVP) und Christine Egerszegi (FDP) im Nationalratssaal des Bundeshauses. Stump war als erste Frau in der We� in-
ger Exekutive und erste Aargauer Europarätin, Egerszegi war die erste Aargauer Nationalratspräsidentin und 
Ständerätin, Leuthard erste Aargauer Bundesrätin.

205 Massives Ungleichgewicht. Ursula Mauch blieb zwischen 1979 und 1995 die einzige Aargauer 
Frau im nationalen Parlament. Dies machte der Verein Aargauische Staatsbürgerinnen zum � ema – 
mit Erfolg: 1995 wurden drei Frauen in den Nationalrat gewählt.

206 Ursula Mauch (*1935), 1985. Bereits 1971 für 
den Ständerat angetreten, kandidierte die Sozial-
demokratin 1985 als erste Frau für den Aargauer 
Regierungsrat, unterlag dabei aber dem Badener 
Stadtammann Victor Rickenbach von der FDP.
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anschmiegsam und folgsam», wie es sich für eine 
Frau gehöre.487 Erst 2009 wurde mit der Grünen 
Susanne Hochuli (*1965) wieder eine Frau in die 
Regierung gewählt.

Die politische Linke im Umbruch

Die Sozialdemokraten wurden politische Agglome-
rationsverlierer in einem Aargau, der trotz Bevölke-
rungswachstum nach wie vor ein ländliches Selbst-
verständnis pfl egte und deshalb auf die politischen 
Lösungsangebote staatlicher Infrastruktur- und 
Sozialpolitik misstrauisch reagierte.488 «Unser ‹Im 
Zweifelsfalle für mehr Staat›-Refl ex muss in Zukun�  
diff erenzierter ausfallen, welche staatlichen Funkti-
onen in Zukun�  forciert, welche eher eingedämmt 
werden sollten», so der damalige SP-Fraktionschef 
im Grossen Rat, Hans Zbinden (*1945).489 Für die 
Parteispitze bildete der Absturz der stolzen Aar-
gauer Sozialdemokratie bei den Nationalratswahlen 
1987 mit dem Verlust eines Dri� els des Stimmenan-
teils den «Schock des Jahrhunderts». Die mehrheit-
lich wertkonservativen Aargauer Sozialdemokraten 
wurden in der Hochkonjunktur durch die Fremd-
arbeiterfrage, die Kernenergie und die Ökologie vor 
eine schwere Zerreissprobe gestellt.490 Das Partei-
organ Freier Aargauer kommentierte, die Ausein-Freier Aargauer kommentierte, die Ausein-Freier Aargauer
andersetzung um die Atomenergie bilde die Spitze 
der Widersprüche innerhalb der Gesellscha� , wie 
sie «die SP wie keine andere Partei widerspiegelt».491

Von den erstarkten Grünen glaubte man 
zunächst, dass «sie eine vorübergehende Gruppie-
rung» seien, ha� en doch nicht zuletzt Sozialdemo-
kraten deren Domäne, die Umwelt- und Verkehrs-
politik, bereits seit den 1960er-Jahren im Grossen 
Rat beackert.492 Die antikapitalistischen Präambeln 
wurden zusehends entschär�  und durch umfas-
sende gesellscha� liche Reformpostulate ersetzt. 
So wehrten sich die Sozialdemokraten gegen die 
bürgerlichen Angriff e während des Kalten Kriegs, 
wonach die Linke die Gesellscha� , «das System», 
verändern wolle: «Die wirtscha� liche und techno-
logische Entwicklung ist heute der bedeutendste 
Gesellscha� s- und Systemveränderer!»493

Die erste grüne Welle in den 1980er-Jahren

Gegenüber den Grünen pochte die SP darauf, eine 
«ganzheitliche» Politik «zum Wohle aller» zu ver-
treten.494 Dem Widerspruch zwischen einer auf 
Wachstum ausgerichteten Wirtscha� spolitik und 
den ökologischen Problemen aller Art, die durch 
diese hervorgebracht wurden, begegneten die 
Sozialdemokraten zunächst defensiv. Heinrich 
Buchbinder bilanzierte 1989: «Stärker als irgend-
ein anderer Industriekanton ist der Aargau von der 
grossen Zahl mi� elständischer Betriebe geprägt, 
die […] eine Arbeitnehmerscha�  aufweisen, die 
sich mit ‹ihrer Bude› identifi ziert.» Diese Arbeit-
nehmerscha�  habe «eine andere Interessenlage 
in Grundfragen wie Energiepolitik und Umwelt, 
als sie sich leichtfü ssigere soziale Schichten leis-
ten können. Arbeitsplatzsicherung, Wirtscha� s-
aufschwung und soziale Sicherung sind für sie 
mindestens so wichtig wie Umweltpostulate und 
kulturpolitische Anliegen, für die sie sich mit der 
‹klassischen› sozialdemokratisch-gewerkscha� li-

chen Programmatik schon einsetzten, als es noch 
keine ‹Grünen› und deren aktivistischen Anhang 
gab.»495 Diese strukturkonservativ-gewerkscha� -
liche Linie geriet durch die nachdrängenden femi-
nistisch-ökologisch ausgerichteten Teile der Partei 
unter Druck.

Die soziale Basis der Sozialdemokraten ver-
änderte sich im letzten Dri� el des 20. Jahrhunderts 
ebenso massiv wie jene der SVP auf der anderen 
Seite des politischen Spektrums. FDP-Nationalrat 
und Handelskammer-Aushängeschild Rolf Mauch 
(1934–1995) meinte, dass im Aargau die Arbeiter-
scha�  «das konservative Element» bilde, was sich 
etwa am Aargauer Nein zum neuen Schweizer Ehe-
recht 1985 oder zur neuen Bundesverfassung von 
1999 zeigte.496 Dabei gibt es tiefe Kontinuitäten der 
Skepsis gegenüber dem Bundesstaat – die Freiäm-
ter genehmigten etwa noch nie eine Bundesverfas-
sung, weder jene von 1874 noch diejenige von 1999.

Das kantonale Parteiensystem verschob sich 
nach rechts. Während im Schweizer Durchschni�  
die Linksparteien zwischen 1950 und 1997 von 20 
auf 24,8 Prozent zulegten, lässt sich für den Aargau 
eine leicht sinkende Tendenz feststellen, vergleich-
bar mit dem Nachbarkanton Basel-Landscha� .497

Dies wurde in den ersten beiden Jahrzehnten des 
21. Jahrhunderts durch eine erstarkte Mi� e wieder 
ein wenig ausgeglichen.

«Mehr Freiheit, weniger Staat» – der Freisinn 
orientiert sich nach rechts

Freisinnige an den Schaltstellen in Regierung und 
Verwaltung ha� en den infrastrukturellen Ausbau 
des Aargaus in der Nachkriegszeit wesentlich mit-
gestaltet und dabei auch in den politischen Dis-
kussionen eine staatstragende Rolle eingenommen. 
Die Kehrseite davon war, dass sich oppositionelle 
Bewegungen am Ende der Hochkonjunktur auf 
den Freisinn einzuschiessen begannen. Freisinnige 
ha� en meist die für die Wirtscha�  wichtigen De-
partemente des Baus, der Finanzen und der Volks-
wirtscha�  mit der für die Aargauer Wirtscha�  ent-
scheidenden Elektrizitätswirtscha�  geleitet. So 
war ihr Einfl uss o�  grösser als ihre zahlenmässige 
Repräsentanz, was auch ihren Stützen in Wirtscha�  
und Verwaltung zuzuschreiben ist.498 Die Aargauer 
Kantonalpartei positionierte sich, im Einklang mit 
der zürcherischen, ausgeprägt wirtscha� sliberal, 
ha� e aber als Volkspartei etwa auch Primarlehrer 
in ihrer Grossratsfraktion.499

Aufgrund der gesamtkantonalen Veranke-
rung nahm der Freisinn für sich in Anspruch, als 
Volkspartei mehr als Einzelinteressen zu vertreten. 
So wurden Steuererhöhungen in den 1960er-Jah-
ren zur Deckung der rasch angewachsenen Staats-
ausgaben akzeptiert. Der Gegensatz zur Linken 
verschär� e sich in der Rezession der 1970er-Jahre, 
als der gemässigte Umverteilungskompromiss auf-
grund sinkender Steuereinnahmen und wachsen-
der Staatsdefi zite ins Wanken geriet. Liberal-wert-
konservative Positionen und vor allem eine Skepsis 
gegenüber einem wachsenden Staat waren nach wie 
vor tief verankert. In der von KMU geprägten Aar-
gauer Wirtscha�  gab es ein breit geteiltes Verständ-
nis der Betriebsgemeinscha�  zwischen Arbeitge-
bern und Arbeitnehmern. Diese politische Kultur 
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über die Luzerner Kantonsgrenze hinaus Aufgaben 
übernahm, wurde eine Vielzahl verkehrs-, sozial- 
und gesundheitspolitischer Projekte organisiert, 
vom Regionalbus bis zu Eheberatungsstellen. Der 
Neubau des Regionalspitals Zofi ngen inmi� en der 
Rezession der späten 1970er-Jahre bildete einen 
regionalpolitischen Hochseilakt: Der freisinnige 
Zofi nger Stadtpräsident Loretan trieb diesen ge-
gen Widerstände in seiner Fraktion und vonseiten 
Finanzdirektor Kurt Lareida (1923–1998) voran.506

Die Freisinnigen lehnten 1982 als einzige 
Regierungspartei das Aargauer Sozialhilfegesetz ab. 
Dieses sah keine neuen Rechtsansprüche auf Unter-
stützung vor, sondern beschränkte sich weitgehend 
auf die Modernisierung der Gemeindevormund-
scha� sbehörden und sollte deren Regionalisierung 
anbahnen. Darau� in wurden die Parteimitglieder 
als «Mini-Reagans» verspo� et.507 Die Forderun-
gen nach mehr «Transparenz und Effi  zienz im 
Staat», «Deregulierung» und «Privatisierung» be-
sonders der staatlichen Anstalten (Kantonalbank, 
Gebäudeversicherung, Spitäler oder Strombe-
reich) sowie der Durchleuchtung der Verwaltung 
auf Sparpotenziale wurden seit den 1980er-Jahren 
wiederkehrend und meist von Freisinnigen erho-
ben.508 Erfolgreich waren sie bei der Umwandlung 
von Staatsbetrieben in Aktiengesellscha� en oder 
bei der Einführung der leistungsgesteuerten Ver-
waltungsprinzipien des New Public Management 
mit einer durchgreifenden Regierungs- und Parla-
mentsreform (siehe «Staat», S. 167). Die wirkungs-
orientierte Verwaltungsführung wurde im Aargau 
im Vergleich mit anderen Kantonen am konsequen-
testen umgesetzt.509

Vom Freisinn geprägte bürgerliche Finanz- und 
Steuerpolitik

Die neoliberalen Postulate am Ende des 20. Jahr-
hunderts ha� en sich zwar nicht unbedingt in 
«weniger Staat» umgesetzt. Der während zwan-
zig Jahren bestimmende freisinnige Diskurs einer 
«transparenten Staatstätigkeit für den Bürger», die 
auf Notwendigkeit, Zweckmässigkeit und tiefen 
Kosten beruhe, war aber weithin erfolgreich, ohne 
das von FDP-Bundesrichter, Regierungsrat und 
Ständerat � omas Pfi sterer (*1941) formulierte Cre-
do aufgeben zu müssen: «Möglichst viel Freiheit, 
Demokratie und Recht sollte innerhalb des Staats 
verwirklicht werden können.»510 Andererseits ha� e 
sich diese «Anpassungsfähigkeit» des Freisinns,511

der die zu Beginn des 20. Jahrhunderts durchge-
setzten Verstaatlichungen an dessen Ende wieder 
rückgängig machte und den Staat auf betriebswirt-
scha� liche Fitness trimmte, seit den 1990er-Jahren 
nicht mehr in Parteierfolg ummünzen lassen.

Finanz- und Steuerpolitik blieb die freisin-
nige Domäne. Waren in den 1960er-Jahren noch 
Steuererhöhungen zur Infrastrukturfi nanzierung 
und Modernisierung des Staates akzeptiert worden, 
kam es unter der Führung des Freisinns und der 
einfl ussreichen Wirtscha� sverbände, der Indust-
rie- und Handelskammer sowie des Gewerbever-
bands ab Ende der 1970er-Jahre zu einer Welle von 
Steuersenkungsvorlagen, die dem Aargau trotzdem 
jährliche Einnahmenüberschüsse einbrachten.512

So sollte auch die kalte Progression ausgeglichen 

führte dazu, dass sich im Kanton ein «schlanker» 
Wohlfahrtsstaat mit geringer Steuerung und Um-
verteilung öff entlicher Gelder herausbilden konnte, 
der zudem auf die Stärkung traditioneller Familien-
strukturen ausgerichtet blieb.500

FDP legt in den 1980er-Jahren wieder zu

Zwischen 1969 und 1985 legte der Freisinn wie die 
anderen bürgerlichen Parteien um fünf Prozent-
punkte zu und kam auf 23,7 Prozent Wählerantei-
le im Grossen Rat – den höchsten Wert seit dem 
Ende des Ersten Weltkriegs. Damit war die FDP 
kurzzeitig auch stärkste Fraktion im Parlament. 
Die «Rechtsverschiebung» und Umwandlung zur 
«Interessenpartei» artikulierte sich im Wahlslogan 
«Mehr Freiheit – weniger Staat» der Schweizer 
FDP von 1979. Dem setzten die Aargauer die Parole 
«Mehr Mut – mehr Mass» an die Seite. Die Libera-
lisierungsmaxime wurde lauter, wobei die Devisen 
der Staatskritik von gelungenen Reformen in Justiz 
und Kantonsverwaltung begleitet wurden, die we-
sentlich von freisinnigen Exponenten angestossen 
und durchgeführt wurden.501

Das mentale Profi l der Partei zeigte sich 
gegen aussen stärker mit einem konservativen Ak-
zent, etwa in diesem Kommentar des freisinnigen 
Chefredaktors des Aargauer Tagbla� s, Samuel 
Siegrist (1938–1987), von 1986: «Wer übrigens be-
klagt, dass der ehemalige ‹Revoluzzerkanton› zu 
einem ruhigen Kanton der Mi� e und des Mi� el-
masses geworden ist, muss sich fragen lassen, ob in 
der Politik Veränderung Selbstzweck sein soll. […] 
Heute sorgen sich die Bürger mehrheitlich um das 
Erhalten des Bestehenden, beispielsweise unserer 
gefährdeten natürlichen Lebensgrundlagen, ge-
wiss aber auch unseres erreichten Lebensstandards 
im materiellen Sinne.»502 In vielen Sachfragen der 
1970er- und 1980er-Jahre (etwa Atomkra� werke, 
Verkehrspolitik, Armee) standen von den Regie-
rungsparteien häufi g die FDP mit der CVP und der 
SVP gegen die SP.503 Auf kantonaler Ebene zeigte 
sich dies in einem «Misstrauen gegenüber neuen 
Gesetzen», dem Einsatz für den Rechtsstaat und 
einen ausgeglichenen Finanzhaushalt in einem 
dienstleistungsorientierten Staatswesen.504 In der 
Gesundheits- und Sozialpolitik pochte die FDP auf 
die Grenzen des Machbaren und der Leistungsfä-
higkeit und versuchte, den Spielraum privater Ak-
teure, gerade im Spitalbereich, auszubauen.

Freisinnige Regionalpolitik versus schlanken Staat

Erweiterungen staatlicher Aktivitäten standen die 
Freisinnigen skeptisch gegenüber. Diese sollten auf 
Gemeindeebene belassen oder in Gemeindezweck-
verbänden organisiert werden, um neue gesetzlich 
verankerte Ausgaben und Umverteilungsströme zu 
verhindern und die «Steuerruhe» zu erhalten. So 
setzte in der Auseinandersetzung um das Gemein-
degesetz in den 1970er-Jahren eine bürgerliche 
Gruppe von Stadt- und Gemeindeammännern um 
Willy Loretan (*1934), Franz Metzger und Victor 
Rickenbach (1928–2007) ihre Vorstellungen der 
Regionalplanungsverbände gegen SP-Regierungs-
rat Louis Lang durch.505 In den Regionalverbän-
den, etwa jenem im Wiggertal/Suhrental, der auch 
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Grafi k 34  Regionale Parteistärke der SP, 1947–2003. Ihre Hochburgen ha� e die Sozialdemokratie nach dem Zweiten Weltkrieg in den 
Industriegemeinden des westlichen Aargaus. Am Ende des 20. Jahrhunderts war ihre Wählerstärke regional ausgeglichener, aber gesamt-
kantonal gesunken.
Grafi k 35 Regionale Parteistärke der FDP, 1947–2003. Die FDP ha� e die grössten Einbussen bereits bei der Einführung des Proporz-
wahlrechts nach dem Ersten Weltkrieg erli� en. Sie blieb aber die dominierende bürgerliche Kra�  mit Grossratsmandaten in allen Bezirken, 
bis sie in den 1990er-Jahren durch die SVP abgelöst wurde.
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Grafi k 36 Regionale Parteistärke der CVP, 1947–2003. Auff ällig ist, dass sich die CVP als Nachfolgerin der Katholisch-Konservativen 
nie aus dem katholischen Milieu lösen konnte. Auch 2003 lagen ihre Hochburgen, auf viel tieferem Niveau, noch im früher durchgehend 
katholischen Ost- und Nordaargau.
Grafi k 37 Regionale Parteistärke der BGB/SVP, 1947–2003. Nach dem Zweiten Weltkrieg in den bäuerlich-ländlichen Gebieten des 
reformierten Westaargaus am stärksten, baute die SVP ihre Stärke ab den 1990er-Jahren auch in den Agglomerationsgemeinden aus und 
wurde zur mit Abstand grössten Partei im Aargau mit fast vierzig Prozent Wähleranteil.
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208 Die lokalpolitische Gruppe «Eusi Lüüt» in Wohlen, 1981. Der Lehrer 
und Komiker Peach Weber (rechts aussen) war 1977 in den Einwohnerrat 
gewählt worden. Ausserhalb der arrivierten Parteien setzten sich «Eusi Lüüt»
für die Dorfentwicklung und umweltpolitische Anliegen ein.

Lokale Gruppen mischen 
die Politik auf

Neben dem Team 67 entstanden 
an weiteren Orten lokalpolitisch 
 ausgerichtete Gruppen ausserhalb 
der traditionellen Parteien. In der 
� ut-Stadt formierte sich das «Lä-
bige Zofi ngen», eine der Keimzel-
len der Aargauer Grünen. In den 
1980er-Jahren stellte die Gruppe 
einige Einwohnerräte und pie-
sackte die arrivierten Freisinnigen 
mit dem langjährigen Stadtpräsi-
denten Willy Loretan mi� els Flug-
blä� ern und Volksinitiativen: So 
sollten eine Amtszeitbeschränkung 
und das Verbot eines eidgenössi-
schen Parlamentariermandats für 
den Stadtammann «die unbe-
dingt nötige Dynamik und das Zu-
kun� sdenken in der Exekutive 
 befördern». Die Gruppierung en-
gagierte sich in Zofingen vor-
wiegend verkehrs- und umwelt-
politisch.1

In Wohlen wurde der damals 25-
jährige Lehrer und Komiker Peach 
Weber (*1952) 1977 als «Euse 
Maa» in den Einwohnerrat gewählt. 
Ab 1981 war die Gruppierung zu 
fün�  im Dorfparlament vertreten: 
ein Dienstverweigerer, ein Fabri-
kant, ein Armeemajor sowie eine 
Frau waren dazugestossen, alle in 
Wohlen verankerte, politisch be-
reits früher engagierte Personen. 
2008 schlossen sich «Eusi Lüüt» 
mit den Grünen zusammen. Von 
den Etablierten als «Flugsand» 
 bezeichnet, setzten sie sich etwa 
für die Neugestaltung des Dorf-
zentrums mit einer neuen Strassen-
führung oder gegen den Abbruch 
des alten Gemeindehauses ein – 
o�  gegen die gesamte etablierte 
Dorf politik – und für Umweltan-
liegen.

An anderen Orten waren es 
wiederum die Zuzüger, welche die 
traditionellen politischen Struktu-
ren aufweichten. So führte der 

Zuzug von Kaderleuten der BBC 
am Rohrdorferberg zur Gründung 
eines Komitees «unvoreingenom-
mener Staatsbürger» vor den Ge-
meinderatswahlen 1969 in Ober-
rohrdorf. Ab 1970 nahm die Gruppe 
als «Forum» mit Flugbla� - und 
Leserbriefaktionen am politischen 
Geschehen teil, stellte Kandida-
tinnen und Kandidaten für Ämter 
auf und verstand sich als politisch 
ungebundenes Gefäss für freie 
Meinungsäusserung. Sie scheute 
die Konfrontation mit weltlichen 
und kirchlichen Dor� önigen 
nicht und hinterfragte eingeschlif-
fene Mechanismen der Dorfpoli-
tik. Ende der 1970er-Jahre stellte 
die Gruppierung ihre Aktivitäten 
ein.2

 1 Basler Zeitung, 24.5.1989; Gespräch Willy Lore-
tan, 2020. 

 2 Gespräche mit Peach Weber und Walter Du-
bler, 2021; Wochenzeitung, 21.1.2021 (Online-
Quelle); AZ, 21.12.2015 (Online-Quelle); Furter, 
Handschin, Meier et al. 2011, 288f. 
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Bürgerliche gegen eine
«Betroff enheitsdemokratie»

Zwischen 1985 und 2009 sank der Anteil der Frei-
sinnigen im Grossen Rat von 23,7 auf 14,3 Prozent. 
Bei den Nationalratswahlen verlor die FDP analog 
dazu zwischen 1987 und 2011 fast neun Prozent, 
während die SVP ihren Anteil jeweils mehr als ver-
doppelte. Der parteipolitische Umbau des bür-
gerlichen Lagers ab den späten 1980er-Jahren war 
durch zwei grosse Trends geprägt: Mit den Grü-
nen bildete sich ein neuer ökologischer Pol heraus. 
Nach der Stärkung des linksliberalen Ökofl ügels 
bei den Freisinnigen mit der Wahl der ersten Bun-
desrätin, Elisabeth Kopp, sowie den Diskussionen 
ums Waldsterben und zu Temporeduktionen auf 
den Autobahnen einerseits erfolgte 1985 anderer-
seits die Gründung der Autopartei, die zunächst 
gerade im Aargau der FDP Mandate abjagte. Der 
Aargauer Freisinn rückte dabei zusehends von den 
Mehrheitspositionen der Schweizer Partei ab, etwa 
beim UNO-Beitri� , in der Europapolitik, in Ver-
kehrsfragen oder der Drogen- und Asylpolitik in 
den 1990er-Jahren.

Die verhärtete Diskussion um das AKW Kai-
seraugst trug aufgrund der engen Vernetzung der 
Aargauer Freisinnigen mit der Energiewirtscha�  
beim politischen Gegner zum Bild einer Partei mit 
Schlagseite nach rechts bei.522 Aber auch Freisinni-
ge, etwa der FDP Rheinfelden, ha� en sich gegen 
den Bau des Atomkra� werks ausgesprochen.523

Die Nachbarsektion Kaiseraugst reagierte «ent-
täuscht»; Betroff enheitsdenken laufe dem rechts-
staatlichen Verfahren zuwider.524 Aargauer Politiker 
in Bern wandten sich gegen eine «Betroff enheits-
demokratie»: «Wenn die Kantone und Regionen 
nicht mehr bereit sind, Aufgaben im nationalen 
Interesse zu erbringen, die auch gewisse Nachtei-
le mit sich bringen, wird dies für unser Land un-
absehbare Folgen haben», so mahnten die beiden 
Aargauer Ständeräte Hans Letsch und Julius Binder 
zum Abschluss ihrer jahrzehntelangen Politkarrie-
ren in Bern. Sie sahen durch die Erfolge der Grünen 
nebst der Atomkra�  vor allem verkehrspolitische 
Projekte im Nationalstrassenbau und beim Ausbau 
des Bahnnetzes gefährdet.525

Von der christlichen Partnerscha�  in die 
dynamische Mi� e

Die CVP ha� e sich 1970/71 so erfolgreich moder-
nisiert wie nie zuvor und auch nie mehr danach.526

Von der Einführung des Frauenstimmrechts ha� e 
zunächst sie am stärksten profi tiert, obwohl sich 
die Christdemokraten zuvor nicht dafür eingesetzt 
ha� en. Zu dessen Einführung gab sich die Partei 
einen neuen Namen und den Slogan «Dynamische 
Mi� e» – fünfzig Jahre später, im Jahr 2021, wurde 
mit dem neuen Parteinamen «Die Mi� e» der Bezug 
der Schweizer Mu� erpartei auf das als unzeitge-
mäss empfundene Christliche getilgt.

Im katholischen Gürtel an der Reuss, der 
Limmat und am Rhein, von den Fricktaler Jura-
dörfern über Baden bis ins Oberfreiamt, ha� e 
sich die traditionelle Dominanz der einstigen Ho-
noratiorenpartei Anfang der 1970er-Jahre bereits 
leicht abgeschwächt. Die Abstützung auf praktisch 

werden. Das Bevölkerungswachstum brachte zu-
nehmend auch begüterte Arbeitspendlerinnen 
und -pendler, die in der Basler Pharma- oder der 
Zürcher Finanzindustrie arbeiteten. Parallel dazu 
sanken in den Gemeinden die Steuerfüsse zwischen 
1975 und 1985 fast fl ächendeckend und teilweise 
markant – so etwa an den Aargauer Goldküsten des 
Mutschellen und Rohrdorferbergs.513

Die Rolle der kantonalen Wirtscha� sverbände

Eine staatliche Wirtscha� sförderung wie etwa im 
benachbarten, ebenfalls industriell geprägten Kan-
ton Solothurn war nicht nur unter den Bürgerli-
chen verpönt.514 Eine von SP und Gewerkscha� en 
während der Rezession lancierte Initiative für eine 
aktive kantonale Wirtscha� spolitik wurde 1983 
mit sa� en 77 Prozent Nein-Stimmen abgelehnt.515

Vielmehr sollte Wirtscha� spolitik über Steuer-
senkungen und über eine arbeitsmarktorientierte 
Bildungspolitik geordnet, nicht gelenkt werden. 
Gegen «fatale und trügerische Staatsgläubig-
keit», «Machbarkeitswahn» und die «Arroganz der 
Macht», für geordnete Märkte und spielenden pri-
vatwirtscha� lichen We� bewerb verkörperte etwa 
der langjährige Aargauer National- und Ständerat 
Hans Letsch (1924–2015) den neoliberalen Zeit-
geist im Aargauer Freisinn beispielha� .516

Im Grossen Rat waren die freisinnig domi-
nierten Wirtscha� sverbände, besonders der Gewer-
beverband, stark verankert. Globalisierungs- und 
Fusionsprozesse trieben den Rückbau der grossen 
Aargauer Konzerne wie der Badener BBC oder der 
Aarauer Sprecher + Schuh AG in den 1980er-Jahren 
voran und bildeten sich auch in der Zusammenset-
zung der Aargauer Industrie- und Handelskammer 
ab, wo von zwanzig Vorstandsmitgliedern «noch 
sieben veritable Unternehmer» waren.517 Der parla-
mentarischen Gewerbegruppe gehörten zeitweise 
vierzig Prozent aller Grossrätinnen und Grossräte 
an. «Sie […] sorgt dafür, dass die Wirtscha� spoli-
tik in den Bereichen Steuern, Personalrecht und 
Rahmenbedingungen KMU-freundlich ausgestal-
tet wird», so deren langjähriger Spitzenmann, der 
Zofi nger Freisinnige Herbert Scholl (*1948).518 In 
den 1990er-Jahren war die bürgerliche Zusammen-
arbeit auf kantonaler Ebene von Harmonie und 
Durchschlagskra�  geprägt, an der auch die CVP 
beteiligt war.519 SVP-Exponenten schaff ten es erst 
im 21. Jahrhundert an die Spitze des Aargauer Ge-
werbeverbands.520

Der Abdruck des Freisinns im dri� grössten 
Wirtscha� skanton der Schweiz war auch in der na-
tionalen Politik ein � ema: So wurden zwar weder 
der Badener CVP-Ständerat Julius Binder noch der 
ehemalige Aargauer Regierungsrat, Exponent der 
Aargauer Energiewirtscha�  und spätere FDP-Par-
teipräsident Bruno Hunziker in den 1980er-Jah-
ren in den Bundesrat gewählt. Mit Kaspar Villi-
ger (*1941), einem Luzerner aus einer Wynentaler 
Zigarrendynastie, kam 1989 aber ein ehemaliger 
Präsident des Aargauer Arbeitgeberverbands mit 
engen Beziehungen in den Aargau und mit wirt-
scha� sliberalem Credo in die Landesregierung.521



211 100-Jahr-Jubiläum der FDP Aargau 1996 in Suhr. Präsident Herbert Scholl (*1948) bläst die Geburtstags-
kerzen aus. Die Aargauer Freisinnigen ha� en nach einem Hoch in den 1980er-Jahren mit der erstarkten Konkur-
renz von Autopartei und SVP zu kämpfen.

210 Willy Loretan (*1934) war von 1974 
bis 1992 Stadtpräsident von Zofi ngen. Als 
Regionalpolitiker im Grossen Rat und 
Präsident des Regionalverbands Wiggertal/
Suhrental setzte sich Loretan für Neubauten 
des Spitals und des Bildungszentrums in 
Zofi ngen ein. Zwischen 1979 und 1999 war 
er Aargauer National- und Ständerat.

209 Freisinnige Politikerkarriere. Kurt Lareida (1923–1998) war Chefredaktor des Aargauer Tagbla� s und von 
1976 bis 1991 Aargauer Finanzdirektor. Er sanierte den defi zitären Staatshaushalt und brachte Steuergesetzrevisio-
nen durch.



214 SVP-Wahlparteifest in Holziken, 1999. SVP-Bundesrat Adolf Ogi diskutiert mit dem Zürcher Parteiführer 
Christoph Blocher. Die Aargauer SVP profi tierte stark vom Aufschwung der nationalen SVP ab den 1990er-Jahren 
und positionierte sich im Vergleich mit anderen Kantonen im rechten Spektrum.

212 Julius Binder (*1925) aus Baden war Aargauer Gross- und Verfassungsrat sowie National- und Ständerat. 
Als Wortführer der CVP reichte er im nationalen Parlament 1964 die Motion für den Umweltschutzartikel in der 
Schweizer Verfassung ein.

213 Streitgespräch zwischen Peter Wertli (Mi� e) und Josef Rennhard (1931–2010, rechts) anlässlich der Regie-
rungsratswahlen 1988. Jurist Wertli wurde als «wilder» CVP-Kandidat von einer Freiämter Gruppe portiert 
und setzte sich im zweiten Wahlgang bei tiefer Stimmbeteiligung gegen den ehemaligen Redaktor des Beobachters
durch. Zuvor ha� e der offi  zielle Kandidat, Anton Keller, das Handtuch geworfen
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Das Gewicht der «schwer fassbaren» CVP 
nimmt ab

Im «Aargauischen Staatsverständnis» der CVP ha� e 
der Kanton eine Ausgleichsfunktion wahrzuneh-
men, damit überschuldete Gemeinden weiterhin 
Investitionsimpulse leisten könnten.539 Der kon-
servative Grundsatz aus Subsidiarität, Stärkung der 
Familien und der Gemeinden in ihrer Vielfalt wurde 
im programmatischen Dreiklang «Eigenverantwor-
tung, Solidarität und Föderalismus» betont.540 Die 
parteipolitische Polarisierung wurde «energisch» 
abgelehnt. Das konservative Element blieb in der 
Partei eine wichtige Grösse: Zum neuen Eherecht 
mit gleichen Rechten für Mann und Frau fasste 
1985 die Delegiertenversammlung nur knapp die 
Ja-Parole.541

Zusammengeschlossen aus Katholisch-Kon-
servativen und dem christlichsozialen Arbeitneh-
merfl ügel kam die CVP in den Freiämter Stamm-
bezirken in den 1970er-Jahren noch auf 56 Prozent 
(Muri) beziehungsweise 38 Prozent (Bremgarten). 
Bei den Grossratswahlen halbierte sich der Wähler-
anteil zwischen 1985 und 2016, bei den National-
ratswahlen von 2015 fi el er gar auf ein gutes Dri� el 
der Zahl von 1979. Die 25. Zurzacher Parteitagung 
1986 ha� e die Analysen vorweggenommen, die seit 
dem neuen Image der «dynamischen Mi� e» aus 
den 1970er-Jahren den Positionierungsprozess und 
die Wahlverluste der CVP bis ins 21. Jahrhundert 
begleiten sollten.542 Weil man schon parteiintern 
um Kompromisse ringen müsse, hä� en die Parolen 
der CVP o� mals zu wenig scharfe Konturen: «Das 
führt dazu, dass die Partei für Aussenstehende zu 
wenig fassbar ist. Sie erkennen nicht auf Anhieb, 
wo diese Partei steht», so der langjährige Freiämter 
CVP-Regierungsrat Peter Wertli (*1943).543

Nach 1990: Stadt und Land dri� en 
auseinander

Die historischen Konfl iktlinien zwischen den Kon-
fessionen und Klassen ha� en nach dem Fall der 
Berliner Mauer ihre Relevanz endgültig verloren. 
In den 1990er-Jahren Jahre wurde die SVP auch und 
besonders im Aargau zum Sammelbecken der na-
tional- und wertkonservativen Krä� e. Die ehemali-
ge Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei erweiterte 
ihre soziale Basis massiv.544 Dies war verbunden mit 
der räumlichen Ausdehnung der Agglomerationen 
und einem Identitätsschwund in den Aargauer 
Dörfern. Paradoxerweise nahm in den locker be-
siedelten Agglomerationen im Aargau der gefühlte 
Dichtestress zu und wurde gleichsam zum sozialen 
Resonanzverstärker für fremdenfeindliche Diskur-
se und zum Echoraum für historische Mythen, wie 
sie von der SVP erfolgreich politisiert wurden.545

Sozial konservative Positionen waren aller-
dings nicht neu. In den Reihen der BGB/SVP war 
im Grossen Rat bis zu dessen Einführung gegen 
das Frauenstimmrecht gekämp�  worden.546 Die 
1960er-Jahre brachten das «Nachvornedrängen 
des sogenannten Bürgerfl ügels». Die BGB ha� e 
mit dem Unternehmer Jakob Hüssy aus Safenwil 

alle Berufs- und wirtscha� lichen Interessengrup-
pen   sowie auf den katholischen Bevölkerungsan-
teil blieb wichtig; so stellte die Partei 1973 15 von 
40 Sitzen bei den ersten Einwohnerratswahlen in 
Obersiggenthal.527 Trotzdem nahm etwa die kirch-
liche Jugendarbeit nie mehr die Rolle einer Nach-
wuchsförderung für die Partei ein, die sie in den 
1950er- und 1960er-Jahren noch spielen konnte.528

Die 68er-Bewegung schlug der traditionell christ-
lich fundierten Kritik am Liberalismus eine Gene-
ration junger intellektueller Köpfe ab, die sich ent-
weder den sozialen Bewegungen der Linken oder 
der Neuen Rechten anschlossen.529

Die meisten führenden CVP-National- und 
Regierungsräte stammten aus dem Ostaargau, 
besonders dem Freiamt.530 Eine CVP-«Dynas-
tie» kam aus der Region Baden: Julius Binder war 
mit seiner Motion von 1964 ein Wegbereiter des 
Umweltschutzartikels in der Bundesverfassung.531

Binder amtete als Vizeammann von Baden, Gross-
rat, Präsident des aargauischen Verfassungsrates, 
National- und Ständerat.532 Anton Keller (*1934), 
der andere «Dynastie-Gründer», war Lehrer an der 
Kantonsschule Baden und kulturell engagierter 
Leiter des � eaters Kornhaus Baden, einem frühen 
Hotspot der Aargauer Jugendkultur (siehe «Kultur», 
S. 465, 499).533 Der christlichsoziale Keller ha� e in 
der Partei und auf allen Staatsebenen zahlreiche 
Ämter und Mandate inne.

Regionalpolitische Vetomacht der «schwarzen» 
Stammlande

Vor Ausbruch der Rezession ha� e die CVP als In-
teressenvertretung der ländlichen Regionen ö� er 
mit den Sozialdemokraten den Ausbau des Sozial-
wesens durchgesetzt.534 Die Christdemokraten wa-
ren in den 1970er-Jahren auch die einzige grössere 
Fraktion, die nebst der SP für die gescheiterte Aar-
gauer Hochschule eintrat.535 Familienpolitik und 
die Vertretung der ländlichen Regionen blieben 
die wichtigsten Anliegen, was durch die bessere Be-
rücksichtigung der Familien im Steuergesetz von 
1979 zum Ausdruck kam, nachdem die CVP dazu 
ihre allererste Volksinitiative lanciert ha� e.

Die fi nanzschwachen Gemeinden lagen in 
den «schwarzen» Stammlanden. So waren etwa 
1969 sämtliche zwanzig Gemeinden des Bezirks 
Muri gemäss damals geltendem Schlüssel berech-
tigt, Zuschüsse aus dem kantonalen Gemeinde-
fonds zu beziehen.536 Bei staatspolitischen Fragen 
der Aufgabenverteilung zwischen Kanton und 
Gemeinden ha� e die in den Kleingemeinden des 
Fricktals und des Freiamts breit verankerte CVP im 
Aargau eine Art Vetomacht: So wurde ein Reform-
gesetz 1982 von den Stimmberechtigten abgelehnt, 
weil Kostenüberwälzungen vom Kanton und da-
durch Steuererhöhungen bei den kleinen Gemein-
den befürchtet wurden. Nur die Christdemokraten 
ha� en dazu die Nein-Parole beschlossen.537 Ein 
Jahr später gelang die Ausarbeitung eines Finanz-
ausgleichsgesetzes, in dem nebst der Finanzkra�  
pro Bewohnerin oder Bewohner auch der Finanz-
bedarf massgebend wurde.538 Der Annahme dieses 
«wichtigen kantonalen Solidaritätswerks» verhalf 
die CVP zum Durchbruch.



Die Zauberformel für den 
Bundesrat – von einem Freiämter 

erfunden

Am Ende des 20. Jahrhunderts 
ha� e die CVP nur noch im erst 
später vom Bevölkerungswachs-
tum ergriff enen Bezirk Muri mehr 
als 25 Prozent Wähleranteil. Auch 
das obere Freiamt wechselte in 
den 1990er- und frühen 2000er-
Jahren mehrheitlich zur SVP. Was 
auf der Ebene der Parlamentswah-
len zunehmend als Defi zit emp-
funden wurde, verhalf CVP-Expo-
nentinnen bei Majorzwahlen 
immer wieder zu Erfolgen: So 

wurde 2006 mit der Freiämterin 
Doris Leuthard die erste im Aar-
gau verankerte Bundesrätin seit 
dem 1935 zurückgetretenen Ed-
mund Schulthess (1868–1944) ge-
wählt.

Zu diesem Zeitpunkt ha� e die 
Zauberformel der Bundesratszu-
sammensetzung mit je zwei FDP-, 
CVP-und SP-Vertretern sowie ei-
nem SVP-Vertreter ausgedient. 
Dieser starke politische Stabili-
tätsanker für die Regierungsbil-
dung während des Kalten Kriegs 
war vom Boswiler Katholisch-
Konservativen Martin Rosenberg 
(1908–1976) vorgeschlagen wor-

den. Der langjährige Bundeshaus-
journalist und Generalsekretär der 
Konservativen Volkspartei vertrat 
auf nationaler wie internationaler 
Ebene eine Politik der bürgerli-
chen Verständigung und des 
Kompromisses. Die Zauberformel 
ha� e von 1959 bis 2003 Bestand, 
als das Parlament die amtierende 
CVP-Bundesrätin Ruth Metzler 
(*1964) abwählte und sta� dessen 
der SVP mit der Wahl Christoph 
Blochers einen zweiten Sitz in der 
Regierung zugestand.1

 1 «Martin Rosenberg», HLS 2010. 

215 Der Freiämter Martin Rosenberg, undatierte Aufnahme. Rosenberg war jahrzehnte-
lang Generalsekretär der Konservativen Volkspartei und massgeblich in die Erfi ndung  
der Zauberformel für die Parteizusammensetzung des Bundesrats involviert. Diese wurde 
bei allen Bundesratswahlen von 1957 bis 2003 befolgt.



216 Titelseite Abendland, vor der Abstimmung zum UNO- 
Beitri�  1986. Wertkonservative Positionen waren im Aargau ab 
den 1980er- Jahren verstärkt spürbar. Das Abstimmung s -
verhalten des «Kantons der Mi� e» wurde etwa  in Europa- oder 
Asylabstimmungen konservativer. Ein Meinungsorgan für 
rechtskonserva tive Positionen war das Abendland des Würenlin-
gers Herbert Meier.

Ein bürgerliches Netzwerk: 
die Aargauische Vaterländische 

Vereinigung

In der nach dem Landesstreik 1919 
gegründeten antikommunistischen 
Aargauischen Vaterländischen 
Vereinigung (AVV) versammelten 
sich Bürgerliche verschiedener 
parteipolitischer Couleurs. Die 
Aargauer Sektion überlebte nicht 
nur den Zusammenbruch des 
Schweizerischen Vaterländischen 
Verbands in den 1940er-Jahren, 
sondern auch das Ende des Kalten 
Kriegs 1989. Die Vereinigung lös-
te sich 2020 auf. Bis ins 21. Jahr-
hundert stellte die AVV ein wichti-AVV ein wichti-AVV
ges Karrierenetzwerk für viele 
bürgerliche Aargauer Politiker dar.

Bis in die 1970er-Jahre bildeten 
die antikommunistische Bildungs-
arbeit mit Vortragszyklen zum 
Kommunismus sowie die Armee-
politik im Rahmen des Kalten 
Kriegs einen Schwerpunkt. Später 
konzentrierten sich die zuneh-
mend öff entlich ausgetragenen 

Kontroversen mit der politischen 
Linken in weltanschaulich polari-
sierten Fragen der Bildungs-, 
 Kultur-, Drogen-, Asyl- sowie der 
Sicherheitspolitik. Besonders in-
tensiv wandte sich die AVV ab den AVV ab den AVV
1970er-Jahren der Medienkritik  
an den «öff entlichen Monopolme-
dien» von Radio und Fernsehen 
DRS zu. In den 1990er-Jahren 
schaltete sich die AVV in die Debat-AVV in die Debat-AVV
te um die nachrichtenlosen Ver-
mögen jüdischer Holocaustüber-
lebender ein und verteidigte das 
eigene Geschichtsbild der Schwei-
zer Weltkriegsvergangenheit 
 gegenüber einer gewandelten Öf-
zer Weltkriegsvergangenheit 
 gegenüber einer gewandelten Öf-
zer Weltkriegsvergangenheit 

fentlichkeit in einem lauten Rück-
zugsgefecht.

Der Kampf gegen «alle unge-
sunden und unschweizerischen 
Erscheinungen politischer und kul-
tureller Art», gegen die «Bedro-
hungslage einer off enen Gesell-
scha� », so der Brugger Freisinnige 
Markus Herzig (1931–2018, Vize-
präsident AVV), übertrug sich spä-
ter auf den Bereich des als politi-

sche Korrektheit gebrandmarkten, 
«staatlich verordneten» Femi-
nismus oder den Antirassismus- 
Artikel im Strafrecht.1 Die Anfang 
 der 1990er-Jahre noch rund 700 
fast ausschliesslich männlichen 
Mitglieder der AVV kamen vor al-AVV kamen vor al-AVV
lem aus den Reihen der SVP,  der 
Autopartei, der FDP und CVP. 
Keine Kontakte bestanden zur Na-
tionalen Aktion und zum im Aar-
gau ebenfalls präsenten, bevölke-
rungspolitisch aktiven Verein 
Ecopop. 2009 organisierte der Ver-
ein eine erfolgreiche Abwahlkam-
pagne gegen den damaligen 
 Aargauer Bildungsdirektor Rainer 
Huber (CVP) und dessen Volks-
schulreform «Bildungskleebla� ». 
Als starke nationalkonservative 
Kra�  ha� e die SVP der AVV aller-
dings bereits seit Längerem den 
Rang abgelaufen.2

 1 DRS aktuell, 17.1.1985; Ehinger 2020, 95ff . und 
122ff . 

 2 Ehinger 2020, 135f. und 146ff .; AZ 27.11.2019. 
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oder dem Studenten, Herausgeber der Zeitschri�  
Abendland und rechtskonservativen Anti-1968er 
Herbert Meier aus Würenlingen pointiert rechts-
bürgerliche Politiker in ihren Reihen. Die politische 
Zuspitzung gegen links verstärkte sich.547 Ernst 
Weiss (1928–2012), Aargauer SVP-Präsident in den 
1980er- und 1990er-Jahren, pochte auf die Eigen-
ständigkeit der Kantonalpartei und wollte den von 
ihm vertretenen Arbeitnehmerfl ügel neben Bauern 
und Gewerbe stärken.548 Die SVP reichte im Gros-
sen Rat weniger Vorstösse ein als die beiden ande-
ren bürgerlichen Parteien, auch weniger als die viel 
kleinere EVP, womit sie ihrer ordnungspolitischen 
Skepsis gegenüber staatlichen Eingriff en Ausdruck 
verlieh.549

Langsame Ablösung vom bäuerlichen Milieu

Im Parteiprogramm von 1989 war zu lesen, die so-
zialen Errungenscha� en seien gezielt auszubauen; 
es wurde Kritik nicht nur an den Grünen, sondern 
auch an der Autopartei («Ideologisierung» der öko-
logischen Probleme) geübt.550 Dies im Gegensatz zur 
«Einfriedungsstrategie», welche die Zürcher SVP 
unter Christoph Blocher gegenüber den Rechtspar-
teien verfolgte.551 Auch rhetorisch wurde gegenüber 
den «Neinsagern» Distanz markiert und die Eigen-
ständigkeit der Aargauer SVP betont.552 Zwar konn-
te die SVP bereits in den 1970er- und 1980er-Jahren 
vom wachsenden Wählersegment der Angestellten 
und Arbeitnehmerinnen profi tieren. Die Partei lös-
te sich aber noch nicht eindeutig von ihrem Entste-
hungsmilieu als Interessenvertretung der Bauern. 
So heisst es in der Parteichronik von 1990: «Das Bild 
der Partei gleicht dem einer grossen Familie, welche 
ihre Vorfahren zwar fast ausschliesslich im Bauern-
stand fi ndet, deren Glieder aber heute in allen mög-
lichen Berufen stehen.»553

Dies gelang unter veränderten politischen 
Vorzeichen in den 1990er-Jahren nach dem Ende 
des Kalten Kriegs. Der neue zentrale Gegensatz 
lautete: politische Öff nung nach Europa oder Ei-
genständigkeit der Schweiz mit einem national ge-
fassten Identitätsverständnis. Dies führte bei FDP 
und CVP zu Positionskämpfen zwischen Konser-
vativen und Modernisierungswilligen. Die SVP bot 
sich dagegen als neuer Hafen an und unterstrich 
dies mit nationalistischen Kampagnen. So konzen-
trierte sich die rechtsbürgerliche Wählerscha�  bei 
der Volkspartei, während FDP und CVP erodierten. 
«Dieser Teil der Bevölkerung sah das Konservati-
ve, das Erhaltende, bei diesen Parteien nicht mehr 
hoch im Kurs und wechselte deshalb zur SVP», so 
Altnationalrat � eo Fischer.554

Aargauer SVP zwischen Berner und 
Zürcher Flügel

In den 1990er-Jahren wurde diese Neuausrichtung 
innerhalb der Partei öff entlich ausgetragen. So fi el 
es dem SVP-Bundesrat Adolf Ogi (*1942) nach 
der hart ausgetragenen Auseinandersetzung um 
den abgelehnten EWR-Beitri�  der Schweiz «nicht 
leicht», 1993 vor 1500 Zuschauern am Parteifest der 
SVP in Holziken aufzutreten: «Niemand hat den 
Patriotismus für sich allein gepachtet.» Die ganze 
Rede Ogis war ein Versuch, den Kurs der SVP wie-

der in Richtung «der staatstragenden Mi� e und 
Konkordanz» hinzusteuern. Christoph Blocher 
hingegen erntete für seine gegen den Bundesrat 
gerichtete Rede frenetischen Applaus.555 Die Aar-
gauer SVP hielt sich in der Mi� e zwischen Berner 
und Zürcher Flügel.

Zwischen 1953 und 1993 erreichte die BGB/
SVP bei Grossratswahlen konstant zwischen 14 und 
17 Prozent der Stimmen. Dann erfolgte der schlag-
artige Aufstieg mit 33,5 Prozent im Jahr 2001, nach-
dem die rechts aussen agierende Freiheitspartei 
(ehemalige Autopartei) aufgesogen worden war. 
Die Steigerung der SVP-Wähleranteile ist zu einem 
erheblichen Teil auf Gewinne in den traditionell ka-
tholischen Wählerschichten im Ostaargau zurück-
zuführen.556 Im Nationalrat übernahm die SVP den 
Sitz der Freiheitspartei und einen Sitz der FDP, was 
in beiden Fällen mit Parteiübertri� en von bereits 
amtierenden Nationalräten der Verliererparteien 
verbunden war (Ulrich Giezendanner, *1953, und 
Luzi Stamm, *1952).557

Im schweizweiten Vergleich politisiert die 
SVP Aargau seit Ende der 1990er-Jahre «am rech-
ten Rand des Spektrums», in ihrer Fraktion sitzen 
viele Gewerbetreibende.558 Die Haltung der SVP 
wurde «strikter und kompromissloser», was wegen 
des wieder wachsenden Mi� elagers im Grossen Rat 
während der 2010er-Jahre immer wieder auch zu 
Misserfolgen der SVP mit ihrem neuen Juniorpart-
ner, der FDP, führte.559 Die Zahl der Frauen erhöhte 
sich nur langsam von drei (1990) auf fünfzehn SVP-
Grossrätinnen (2019).

Konfl ikte mit dem «frühgrünen» Baudirektor

Die Aargauer Kantonalpartei blieb von Flügel-
kämpfen, wie sie national au� raten, auch nach dem 
sprungha� en Anstieg ihrer Wähleranteile weitge-
hend verschont. «Gewaltige Spannungen im Ge-
bälk» und «etliche Parteiaustri� e» bis zur Abwahl 
Christoph Blochers aus dem Bundesrat 2008 gab es 
jedoch in Ortsparteien, so etwa in Rheinfelden.560

2008 entstand die Bürgerlich-Demokratische Par-
tei (BDP) Aargau, wobei hier – im Gegensatz etwa 
zur Berner oder Bündner Partei – keine ehemaligen 
SVP-Exponenten prominent au� raten, sondern 
eine neue Politikergeneration zum Zuge kam.

Eine gewisse Polarisierung innerhalb der 
Aargauer SVP ergab sich auch durch ökologische 
Anliegen, für welche der ab 1983 im Amt stehende 
Ulrich Siegrist (*1945) als Regierungsrat grosses 
Verständnis au� rachte und denen er in konkreten 
Projekten zum Durchbruch verhalf. So sistierte 
er etwa Strassenbauprojekte, was in der SVP-Par-
lamentsfraktion teilweise auf Ablehnung stiess.561

In seiner Rede «Demokratie kann warten» (1998) 
griff  Siegrist ein Bündel von Fragen zum grund-
sätzlichen und geschichtlich wandelbaren Verhält-
nis von Freiheit, Demokratie und Macht zu öko-
logischen Zusammenhängen auf. «Das System der 
Legislaturperioden liegt quer zur Langfristigkeit. 
[…] Der Kampf für die Freiheit der nächsten Ge-
nerationen wird als Eingriff  in die Freiheit der der-
zeitigen Generation erlebt. Deshalb wird zwischen 
Umweltpolitik und liberaler Freiheit immer wie-
der ein Gegensatz konstruiert, den es so gar nicht 
gibt, denn es ist vielmehr ein Interessengegensatz 



264

wurde als «kra� voller Ausdruck des andern Aar-
gaus» und der Zusammenführung «des gesamten 
grünen Oppositionspotenzials» gewertet.571

Damit waren die Flügeldiskussionen nicht 
beendet, bei denen besonders die RML/Sozialis-
tische Arbeiterpartei aus Baden auf Autonomie 
pochte. Schliesslich wurde jedoch der Beitri�  zur 
Grünen Partei Schweiz beschlossen. Nationalrat 
� ür blieb zunächst fraktionslos und schloss sich 
erst nach diesem Entscheid der grünen Fraktion 
im Bundeshaus an, die dadurch in den 1990er-Jah-
ren stärker nach links rückte.572 Die grünen Aargau 
waren zurückhaltend in der Frage des Beitri� s 
zum Europäischen Wirtscha� sraum (EWR) 1992, 
da diesem die politische Perspektive eines geeinten 
Europas gefehlt habe. Anfang des 21. Jahrhunderts 
führten die weiter schwelenden Spannungen zwi-
schen marktliberalen und linken Strömungen unter 
anderen Voraussetzungen zum erneuten Ausein-
andergehen und zur Gründung der Grünliberalen 
Partei (GLP).

Grüne Erfolge bei Strassenbauprojekten
im Aargau

Im Grossen Rat versuchten sich die Grünen mit 
einer prononcierten Oppositionspolitik und, etwa 
in der Fichen-Aff äre, als regierungskritische Partei 
zu profi lieren. Gegen die «ökologisch gesehen ab-
solute Nullwachstumspolitik», wie sie im Legisla-
turprogramm von 1986 zum Ausdruck kam, wurde 
eine stärkere Lenkung in Energie-, Umwelt- und 
Strassenbauprogrammen und die Gleichstellung 
von Frau und Mann in der Verwaltung gefordert.573

Ihre kantonale Volksinitiative für «Mehr Demokra-
tie im Strassenbau» wurde 1987 zwar abgelehnt, mit 
dem angenommenen Gegenvorschlag liessen sich 
aber die Volksrechte bei der Finanzierung von Stras-
senbauten ausweiten. Auslöser dafür war besonders 
die umstri� ene Staff elegg-Zubringerstrasse östlich 
von Aarau nach Kü� igen, die 1984 vom Grossen Rat 
in einer Variante mit kürzerem Tunnel durch das 
Horenbachtäli bewilligt worden war und die mit-
tels der grünen Initiative rückwirkend noch einem 
Volksentscheid unterstellt werden sollte.574

In einem Rückblick auf die ersten sechs Jah-
re wurde 1989 konstatiert: «Die grüne Bewegung 
im Aargau hat etwas gebracht. […] Konkret würde 
z. B. die Strassenbau- und Umweltpolitik im Aargau 
anders aussehen, wenn es keine grüne Bewegung 
gäbe.»575 Die parteipolitischen Wahlerfolge der 
1980er-Jahre konnten die Grünen erst im neuen 
Jahrtausend weiterführen, wiederum meist auf Kos-
ten der SP.576 «Das meiste, was wir erreicht haben, 
geschah indirekt, indem wir grüne Krä� e in ande-
ren Parteien, an anderen Stellen gestärkt haben.»577

Reaktion auf die grüne Welle – die Autopartei

In den 1990er-Jahren wählte mehr als ein Viertel 
der Aargauer Wählenden Nichtregierungsparteien, 
analog zum Ergebnis auf gesamtschweizerischer 
Ebene.578 Nebst einem emotionalen Politikstil wur-
de die «punktuelle Betroff enheit» als gemeinsamer 
Nenner rechter und linker Oppositionsgruppie-
rungen identifi ziert, deren Wählerpotenzial sich 
aus dem Protest gegen die etablierten Parteien und 

zwischen den Generationen.»562 Beinahe wäre der 
als «halber Grüner» geltende Aargauer Bau- und 
Finanzdirektor der Volkspartei bei der Nachfolge 
von Adolf Ogi Bundesrat geworden, obwohl er auf-
grund der Positionsverschiebungen in der Partei in 
den 1990er-Jahren zunehmend zu einer grünlibe-
ralen Randfi gur geworden war. Später trat er aus 
der seiner Meinung nach «stromlinienförmigen» 
SVP-Bundeshausfraktion aus.563

Grüne zwischen neuer Linken und Reformkra� 

In den 1980er-Jahren restrukturierte sich das kleine 
Feld der linken Aargauer Oppositionsbewegungen 
in grünen Listen, in denen sich die verschiedenen 
lokalen und regionalen alternativen Gruppen ver-
sammelten. Rund 200 Aktivistinnen und Aktivisten 
kamen in der Alternativbeiz Ochsen in Zofi ngen 
zusammen, um au� auend auf lokalen, ökologisch 
orientierten Strukturen (Läbigs Zofi ngen, Bären-
tatze Kölliken, Team Baden, Eichlebutzer Würen-
lingen, Früschi Briise We� ingen, grüne Listen in 
Aarau, Lenzburg und Brugg) der Zerspli� erung 
etwas entgegenzusetzen.564 Im Hinblick auf die 
Nationalratswahlen von 1983 entstanden die Grü-
nen Aargau als kantonaler Zusammenschluss.565

1984 wurde aus dieser Vernetzung eine inhaltliche 
Pla� form, ein grünes Programm für den Aargau 
lanciert, das nebst der ökologischen Frage soziale 
Gerechtigkeit und die Gleichheit der Geschlechter 
einforderte. In diesem Manifest ist auch die Her-
kun�  verschiedener linksökologischer Strömungen 
aus den maoistischen und leninistischen Kaderpar-
teien sowie der trotzkistischen RML der 1970er-
Jahre noch spürbar.566

Der nach einer langen Diskussion um den 
Parteinamen gestrichene Mi� elteil «Alternative» 
blieb symptomatisch für die Positionierung der 
Grünen im Aargau. Bis Ende der 1980er-Jahre 
standen zwei Flügel in einem Spannungsverhältnis 
zueinander: Der eine Flügel wollte an einer anti-
sozialpartnerscha� lichen linken Bewegungspartei 
jenseits der Sozialdemokratie festhalten,567 der an-
dere plädierte für eine Öff nung als «ökologische 
Reformkra� », um die «in Bewegung geratenden 
Mi� elschichten» anzusprechen. Die internationa-
listisch-revolutionären Untertöne der 1970er-Jahre 
wichen im Selbstverständnis allmählich der Rolle 
einer Opposition, die sich auf die Programmfor-
mel «Lebensqualität in einer solidarischen Gesell-
scha� » einigte und zunächst insbesondere auf lo-
kaler und regionaler Ebene Erfolge in der Umwelt-, 
Verkehrs-, Energie-, Kultur- und Bildungspolitik 
feiern konnte.568

Wahlsiege und Einbrüche, die 1980er- und 
1990er-Jahre

Schweizweit gewannen die Grünen zwischen 1984 
und 1989 insgesamt siebzig kantonale Parlaments-
mandate, im Aargau 1985 auf Anhieb fünf, 1989 elf 
Grossratssitze.569 Bei den Nationalratswahlen 1987 
errang Hanspeter � ür (*1949) auf Kosten der SP 
ein Nationalratsmandat. Die Aargauer Grünen 
wurden mit sieben Prozent Wähleranteil stärkste 
Oppositionskra� . Die Grünen waren a� raktiv für 
Leute, die neu in die Politik kamen.570 Der Wahlsieg 
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zweifellos Fehler begangen, indem zuviel registriert 
wurde und die Beurteilung zuwenig diff erenziert 
erfolgte», so die Bilanz des Regierungsrates.586

Die Fichenaff äre führte im Mai 1990 zu einer 
Deba� e im Grossen Rat. Parlamentarierinnen und 
Parlamentarier wiesen vor allem auf die verstärkte 
Kontrolle des Staatsschutzes hin, aber auch darauf, 
dass es die Regierung an einer staatspolitischen 
Einordnung und Bewertung der Vorgänge fehlen 
lasse. Giorgio Leuenberger trat als Mitglied der 
Sozialistischen Arbeiterpartei mit seiner eigenen 
Fiche auf: «Wo der Geist in der politischen Ausei-
nandersetzung nichts erreicht, muss der Gendarm 
hinzugezogen werden.»587 Bei ihm selbst seien zum 
Beispiel alle Wohnungswechsel registriert worden. 
Der grüne Aargauer Nationalrat Hanspeter � ür 
war bereits als Präsident der Studierendenscha�  
der Universität Basel registriert worden, dann 
wieder als «neuer Linksextremist im Aargau» im 
Rahmen seiner Tätigkeit bei den Demokratischen 
Juristen, später bei der Gründung der Grünen Aar-
gau 1983 und schliesslich auch noch wegen einer 
parlamentarischen Anfrage als Nationalrat.588 «Ent-
scheidend waren nicht die o�  banalen Einträge in 
einer Fiche, sondern dass man registriert war. Das 
war das Armutszeugnis für einen demokratischen 
Staat», so � ür, der später als Eidgenössischer 
Datenschutzbeau� ragter wieder mit der «gesun-
kenen Halbwertszeit» nun digital gesammelter 
Daten konfrontiert war.589 Am anderen Ende des 
politischen Spektrums meinte Ulrich Giezendan-
ner von der Autopartei, er habe auch eine Fiche, 
weil er einmal im Osten gewesen sei: «Wir haben 
keine Staatskrise. Wir haben ein links gesteuertes 
Medientheater, das ist das Ganze.»590

Das Parlament untersucht die Staatsschutzakten

Auf Antrag der Grünen beschloss der Grosse Rat 
eine Parlamentarische Untersuchungskommission. 
Der Schlussbericht der PUK verzögerte sich auf-
grund von «Machtkämpfen» zwischen Exekutive 
und Legislative.591 «Wir ha� en zunächst nichts in 
der Hand, der Regierungsrat war sehr misstrauisch. 
Es war eine Wahnsinnsmühe, überhaupt erst Zu-
gang zu bekommen», so PUK-Präsident Heiner Stu-
der (*1949, EVP) im Rückblick.592 Das von der PUK 
eruierte Tätigkeitsfeld des kantonalen Staatsschut-
zes betraf – nebst dem Interesse der Bundespoli-
zei für Spionageaktivitäten und Terrorismus – die 
Kategorien Extremismus, Bürgerrechtsehen, Asyl-
suchende, Einbürgerungen sowie Bewerbungen auf 
kantonale Stellen.

Die meisten Informationen kamen von den 
Bezirksposten der Kantonspolizei. Bezüge gab es 
auch zu den Einwohnerkontrollen der Gemeinden, 
der Fremdenpolizei oder zu privaten Informantin-
nen und Informanten, die unaufgefordert an den 
Nachrichtendienst gelangten.593 Teils erhielten 
auch Personen eine Fiche, die einzig von ihren poli-
tischen Rechten Gebrauch gemacht ha� en, indem 
sie Leserbriefe geschrieben, Flugblä� er verteilt 
oder an einer Demonstration teilgenommen hat-
ten. Die «Badener Bewegung» (so die Interessen-
gemeinscha�  Kulturzentrum Baden und die Haus-
besetzung der ehemaligen Brauerei Falken) wurde 
observiert; hingegen verneinte der Aargauer Nach-

dem Schwund von deren Stammwählerscha�  erge-
be. Dieser Wert fi el im 21. Jahrhundert wieder unter 
zwanzig Prozent, trotz der Etablierung der grünen 
Parteien, die mit Ausnahme der Regierungszeit von 
Susanne Hochuli (2009–2016) Opposition blieben.

Als Gegenpol zu den Grünen wurde 1985 die 
Autopartei gegründet. Die Aargauer Sektion folgte 
1987.579 Mit einem harten Kampagnenstil und der 
Zeitschri�  Tacho, die vor Wahlen mit Grossaufl a-
gen in Millionenhöhe verteilt wurde, griff  die Partei 
eine «grüne Verbotsdemokratie» und bürgerliche 
Umweltpolitiker in den Reihen der Freisinnigen 
und der SVP an. So profi lierte sie sich rasch als be-
hördenkritische Protestpartei. Der Aargauer Sek-
tion gehörten Ende 1988 bereits 1300 Mitglieder 
an.580 Die meisten Wähler und Kandidaten waren 
Männer und arbeiteten in der Transport- und Ga-
ragistenbranche. 1991 holte die Autopartei in den 
Mi� ellandkantonen acht Nationalratssitze, davon 
zwei im Aargau. Die Autopartei ermöglichte ihren 
Exponenten kometenha� e Politkarrieren, so wur-
de der Wohler Unternehmer René Moser (*1941) 
innert kurzer Zeit Einwohnerrat, dann Grossrat 
und schliesslich Nationalrat. 1993 erfolgte bei den 
Grossratswahlen ein Wähleranteil von 11,3 Prozent. 
Mit 19 Grossratssitzen wurde die Autopartei stärks-
te Oppositionskra� .

Der Einsatz für automobile Freiheit wurde 
um die Forderung nach tiefen Steuern und Abga-
ben, wenig staatlicher Regulierung und einer har-
ten Asylpolitik ergänzt.581 Nach österreichischem 
Vorbild umbenannt in Freiheitspartei (FPS) folgte 
ab Mi� e der 1990er-Jahre rasch der Einbruch. Zwi-
schen 1995 und 1999 verlor die FPS in allen Parla-
mentswahlen Sitze; auch wegen Parteiübertri� en 
wurden ihre politischen Aushängeschilder und 
ihr Wählerpotenzial Anfang des neuen Jahrzehnts 
von der SVP aufgesogen.582 FPS-Wortführer Ulrich 
Giezendanner ha� e seine politische Tätigkeit in 
den 1980er-Jahren bei den Freisinnigen begon-
nen und die Partei wegen deren Unterstützung der 
Schwerverkehrsabgabe verlassen. Als Nationalrat 
schloss sich der Rothrister Transportunternehmer 
schliesslich der SVP an, wo er zu deren verkehrs-
politischem Sprecher aufstieg. Zuvor waren vier 
Aargauer Grossräte der FPS geschlossen zur FDP 
übergetreten, die wieder «konsequenter» eine bür-
gerliche Politik betreibe.583

Bespitzelung von Aargauer Oppositionellen

Im Rahmen der Untersuchung von Begünstigungs-
vorwürfen gegenüber Bundesrätin Elisabeth Kopp 
wurde im Herbst 1989 öff entlich, dass die Bundes-
polizei während des Kalten Kriegs jahrzehntelang 
politisch aktive Schweizerinnen und Schweizer 
überwacht ha� e. Da die Informationen vorwiegend 
über die kantonalen Polizeikorps beschaff t worden 
waren, geriet der Staatsschutz auch im Aargau ins 
Scheinwerferlicht.584 Rund 5800 Einzelpersonen, 
davon fast vierzig Prozent Ausländerinnen und Aus-
länder, und 300 Organisationen wurden seit dem 
Au� au einer eigenständigen Staatsschutzabteilung 
im Aargau registriert; rund 250 Personen wurden 
ausschliesslich durch den kantonalen Nachrichten-
dienst erfasst.585 Bezahlte Spitzel und private Agen-
ten habe es im Aargau keine gegeben. «Es wurden 



217 Die Gründung der Grünen Aargau im Restaurant Ochsen in Zofi ngen, 1983. Entstanden aus verschiedenen linksalternativen und lokalen Oppositionsbewegungen, etablier-
ten sich die Grünen rasch als stärkste kantonale Oppositionskra� . Ab 2009 stellten sie mit Susanne Hochuli ihre erste Regierungsrätin.

218 Manifest zur Gründung der Grünen Aargau, 1984. Das 55-seitige Programm 
vertrat eine prononcierte Oppositionspolitik im Parlament und auf der Strasse. 
Das Dokument war das Resultat eines intensiven Diskussionsprozesses unter links-
ökologisch Bewegten aus verschiedenen Gruppen und bildete den Au� akt für die 
Grossratswahlen 1985.

219 Ulrich Giezendanner (*1953) präsentiert die Verlagerung von Gütern auf die 
Schiene am Standort seines Transportunternehmens in Rothrist, 1997. Giezendanner 
war aus dem Freisinn zur neuen Autopartei übergetreten, um gegen ökologische 
Lenkungs abgaben und für tiefe Steuern und Abgaben zu kämpfen. Später politisierte 
Giezendanner für die SVP.



220 Auszug aus einer Fiche über die Revolutionäre Marxistische Liga Aargau. Fichierte Personen 
erfuhren zum Teil berufl iche Nachteile, etwa wenn sie als Lehrer oder an der Universität arbeiteten. 
Auch im Aargau erhielten während der Jahrzehnte des Kalten Kriegs Tausende Einzelpersonen und 
Hunderte Organisationen einen Eintrag in die Staatsschutzkartei.

222 Der als Grüner lange Jahre überwachte und als links -
revolutionär verdächtigte Aarauer Politiker Hanspeter � ür (*1949)
wurde später Eidgenössischer Datenschutzbeau� ragter.

221 Die «Wanzenaff äre» im Oppositionsmagazin Gegendruck, 1986. Der versuchte Einbau von 
Abhöranlagen im Neubau des Polizeikommandos in Aarau sorgte schweizweit für Schlagzeilen. 
Zuvor war die Kantonspolizei Aargau bereits für ihre harte Verhör- und Verha� ungspraxis in die 
Kritik geraten.
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die «Originalakten des Bundes mit Bundesakten 
bei den Kantonen nicht identisch sein müssen». 
Die unterschiedliche Praxis könne nun nicht mehr 
nachvollzogen werden.602

Abhöranlagen im Aargauer Polizeikommando 
fl iegen auf

Zeitgleich mit der Eröff nung des neuen Polizei-
kommandos in der Aarauer Telli 1985 machte die 
Zeitung Weltwoche eine Abhöreinrichtung in der 
Zelle für Untersuchungshä� linge sowie im An-
waltszimmer publik. Der vorinformierte ehemali-
ge freisinnige Aarauer Stadtpräsident und Grossrat 
Markus Meyer (1934–2015) ha� e mit den Regie-
rungsräten Victor Rickenbach und Ulrich Siegrist 
einen Augenschein genommen, damit die «Regie-
rung die Sache nicht aus der Zeitung erfährt».603

Die Mikrofone waren in fest installierte Leitungen 
eingelassen, die während der Bauzeit errichtet, aber 
gegenüber den politischen Verantwortlichen ver-
heimlicht worden waren. Der Aargauer Polizeikom-
mandant Léon Borer (*1945) erklärte zunächst, die 
Abhöranlangen seien im Hinblick auf «ausserkan-
tonale Rechtshilfeersuche» eingerichtet worden, 
und bestätigte damit seine Mitwisserscha� . Der 
Vorsteher des Innen- und Polizeidepartements, 
Victor Rickenbach, war bei der Besichtigung «aus 
allen Wolken» gefallen.604 Die Regierung erklärte, 
dass eine Rechtsgrundlage zum Abhören von Ge-
fangenen fehle, und veranlasste die unverzügliche 
Demontage der Abhöranlagen.

Erste Abklärungen des Regierungsrates er-
gaben keine klare Verantwortlichkeit für die Ins-
tallation der Abhörmikrofone. Borer nahm einzig 
bauliche Vorkehrungen für die Installation auf sich 
und betonte, dass «entgegen seinen Intentionen 
auf der unteren Dienstebene angeordnet worden 
sein soll, die Massnahmen weiterzutreiben als nur 
im baulichen Bereich».605 Die Inbetriebnahme wäre 
nur bei einer richterlichen Verfügung erfolgt. «Da-
rüber bestand stets völlige Klarheit», so Borer. Der 
Finanzposten für die Leitungsinstallation war in 
einem anderen Posten versteckt worden und nur 
mündlich ergangen, wogegen mit dem zuständi-
gen Regierungsrat und Chef des Polizeideparte-
ments, dem Sozialdemokraten Louis Lang, sogar 
die Standorte der Kaff eeautomaten besprochen 
worden waren.606 Lang ha� e seine Beteiligung in 
Abrede gestellt und zugleich seinen Polizeikom-
mandanten in Schutz genommen.607

Juristische und politische Bewertung der 
«Wanzenaff äre»

Im Grossen Rat gingen die Wogen hoch: Während 
die Bürgerlichen mehrheitlich von einer aufge-
bauschten Medienkampagne sprachen und der 
Polizei ihr Vertrauen bekundeten, wurde vom Grü-
nen Hanspeter � ür die Entlassung des Polizei-
kommandanten gefordert: «Sicher ist, dass jemand, 
der im klaren Bewusstsein handelt, dass für eine 
bestimmte Massnahme eine richterliche Verfügung 
nötig ist, nicht klammheimlich unter Umgehung 
der politischen Instanzen ‹Wanzen› einbaut.»608

Der «Wanzenaff äre» vorangegangen war eine kri-
tische Berichtersta� ung ausserkantonaler Medien 

richtendienst, je Abhörvorrichtungen verwendet 
zu haben.594 Eine systematische Bespitzelung er-
kannte die PUK nicht, hingegen «zeigte sich, dass 
überaus sensibel reagiert wurde, sobald die Polizei 
in irgendeiner Art und Weise kritisiert wurde».595

Eine Einordnung der so beschaff ten Informationen 
fehlte in den meisten Fällen.

Als eigene Abteilung der Kantonspolizei war 
der Nachrichtendienst 1977 im Nachgang der Be-
setzung des Baugeländes für das AKW Kaiseraugst 
gebildet worden. Bis 1989 wurden die Dossiers 
ohne EDV-Mi� el geführt. Die Observationen der 
Besetzerinnen und Besetzer in Kaiseraugst wurden 
von der PUK als «sachbezogen, korrekt und ver-
hältnismässig» bewertet.596 Man habe besonders 
über die Anführer Informationen gesammelt. Die 
im Aargauer Kurier geäusserte Vermutung, wonach Aargauer Kurier geäusserte Vermutung, wonach Aargauer Kurier
– ähnlich wie im Kanton Zürich – versteckte Akten 
des Staatsschutzes im Freiämter Kloster Hermet-
schwil weggeschaff t worden seien,597 konnte nicht 
erhärtet werden: «Das waren Beau� ragte der Kirch-
gemeinden, die dort Hostien aus der Bäckerei ab-
geholt haben.»598

Fichierte Personen erhielten Probleme mit 
Arbeitgebern

In ihrer vorsichtigen Bewertung der Staatsschutz-
tätigkeit im Kanton Aargau bilanzierte die PUK, 
dass «zuvieles und zuviel registriert worden [sei] 
und Informationen von Zuträgern zuwenig geprü�  
bzw. kritiklos übernommen» wurden. Die PUK re-
lativierte auch die Aussage des Regierungsrates, 
wonach Aargauer Bürgerinnen und Bürger, die ihre 
Grundrechte ausgeübt und sich an demokratische 
Maximen gehalten hä� en, in keiner Weise bespit-
zelt worden seien. «Die beim Bund festgestellten 
Mängel treff en auch auf den kantonalen Nachrich-
tendienst zu, aber in geringerem Ausmass» – die 
politische Gesinnung wurde auch im Aargau in die 
Fichen eingetragen, was bei Einzelnen zu Proble-
men mit Arbeitgeberinnen oder Vermietern führte, 
weil diese sensiblen Daten zwischen Behörden und 
Privatpersonen zirkulierten.599

In anderen, kleineren Kantonen war der 
Nachrichtendienst wesentlich grösser. «Im Aargau 
ha� en sie genug zu tun, die Au� räge des Bundes 
wahrzunehmen. Was sie bekamen, waren Mi� eilun-
gen von Gemeindeschreibern, in denen diese mit-
teilten, wer in die DDR oder nach Ungarn gegangen 
war. Da konnten wir nur den Kopf schü� eln», so der 
damalige PUK-Präsident Heiner Studer.600 Wäh-
rend der Aufarbeitung der Fichenaff äre beschrieb 
SP-Grossrat Heinrich Buchbinder, wie er selbst 
den «Dile� anten» auf die Schliche gekommen war: 
1968 adressierte er eine Einladung zur Gründung 
der Schweizer Bewegung für atomare Abrüstung an 
sich selbst und steckte die Einladungskarte unter 
Zeugen verkehrt herum ins Couvert, um den Brief 
drei Tage später wieder in Empfang zu nehmen – 
mit korrekt eingelegter Einladungskarte.601

Im Sommer 1991 liess der Regierungsrat die 
kantonalen Kopien der Bundesfi chen vernichten, 
was im Aargauer Parlament für einen Tadel sorgte: 
Linke und rechte Parlamentarierinnen und Parla-
mentarier kritisierten das Vorgehen. PUK-Präsident 
Heiner Studer meinte, das Problem liege darin, dass 
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juristisch unzureichend das Überwachungspro-
jekt in die Wege geleitet worden war.618 Wegen des 
Vorwurfs der Begünstigung eines Beamten waren 
1986 im Nachbarkanton Solothurn vier von fünf 
Regierungsräten verurteilt worden. Dies deshalb, 
weil sie zunächst Akten nicht an die Justiz heraus-
gegeben und die Zeugeneinvernahme von kanto-
nalen Beamten untersagt ha� en.619 Das Aargauer 
Obergericht wies die Beschwerden gegen die Ein-
stellung der Strafverfahren schliesslich 1987 ab.620

Gleichstellungspolitik auch von bürgerlichen 
Frauen

Antifeministische Refl exe von politisch rechter Sei-
te brachten die Gleichstellungsdeba� e nicht zum 
Erliegen. Anfang der 1990er-Jahre war eine «Auf-
bruchsstimmung» in der institutionellen Politik wie 
in breiten Bevölkerungskreisen spürbar.621 Nach 
der Annahme des Verfassungsartikels zur Gleich-
stellung von Mann und Frau 1981 wurde der Ruf 
nach konkreter Umsetzung laut. Staatliche Gleich-
stellungsbüros sollten den Bewusstseinswandel 
fördern. Die Institutionalisierung feministischer 
Forderungen und der «Marsch durch die Insti-
tutionen» waren innerhalb der Frauenbewegung 
anfänglich umstri� en. Die eingeschlagene Dop-
pelstrategie, sowohl eigenständige Frauenräume 
zu schaff en als auch Anliegen in den herkömmli-
chen Institutionen zu verankern, setzte sich aber 
schliesslich durch.622

Dies zeigte sich am Wandel der entspre-
chenden Diskussionen bei der bürgerlich einge-
stellten Mehrheit der Frauen im Kanton Aargau. 
Ein Postulat für eine Kommission oder Stabsstelle 
zur Gleichstellung wurde 1982 vom Grossen Rat 
deutlich abgelehnt. Auch die spätere Motionärin 
für eine kantonale Gleichstellungspolitik, Irmeline 
Gehrig-Borner (*1936) von der CVP, meinte damals, 
die Frauen und ihre Verbände sollten ihre Proble-
me selbst lösen. Die Motion zur Schaff ung eines 
Gleichstellungsbüros erhielt Ende der 1980er-Jahre 
wieder Schub, weil diese in Nachbarkantonen und 
einigen grösseren Städten erfolgreich umgesetzt 
worden waren.623

Frauenorganisationen setzen sich durch

Zwei Dutzend Frauenorganisationen aus dem gan-
zen Spektrum von links bis rechts und mit vielen 
Tausenden Mitgliedern ha� en zusammengearbei-
tet. Die grosse Mehrheit war für die Errichtung 
eines Gleichstellungsbüros.624 Der Prozess dauerte 
nochmals drei Jahre, in denen eine kantonale Ar-
beitsgruppe aus verschiedenen Vertreterinnen der 
Frauenorganisationen einen Katalog an Vorschlä-
gen ausarbeitete, um die sich das Büro zu kümmern 
hä� e: von Rollenmustern und Lebensformen über 
Arbeitsmarkt und Erziehung, Kunst, Kultur, Me-
dien und Politik bis zur kantonalen Gesetzgebung 
und Rechtsprechung.

Der Regierungsrat strich den Katalog zu-
sammen und schlug 150 Stellenprozente für die 
staatlich gesteuerte Gleichstellungspolitik in- und 
ausserhalb der Verwaltung vor. SVP-Regierungsrat 
Ulrich Siegrist verwies auf den «Lernprozess», den 
auch die Regierung durchgemacht habe: «Es gibt 

zur Praxis der Aargauer Kantonspolizei bei Verhaf-
tungen und Hausdurchsuchungen, deren Verhält-
nismässigkeit infrage gestellt worden war.609

Mehr als zwei Monate nach Bekanntwerden 
der Abhöreinrichtungen lag der Untersuchungs-
bericht eines ehemaligen Oberrichters vor. Dem 
Polizeikommandanten sei es darum gegangen, 
«Gespräche zwischen Gefangenen oder Gefange-
nen und Besuchern abzuhören». Die Abhörung von 
Gesprächen zwischen Gefangenen und Anwälten 
sei gemäss dem Bericht des Polizeikommandanten 
«nicht vorgesehen» gewesen.610 Der politische Vor-
gesetzte im Regierungsrat, die Staatsanwaltscha� , 
das Obergericht oder das Parlament seien nicht 
informiert worden, weil der Polizeikommandant 
die Sache «vertraulich» habe behandeln wollen.611

Ein Ergänzungsbericht hielt fest, dass «im 
Dunkeln» bleibe, wie weit der ursprüngliche Auf-
trag des Polizeikommandanten an seinen unterge-
benen Funktionär gegangen sei, ob dieser nur die 
baulichen Vorkehrungen oder auch die Erstellung 
der Abhöranlage umfasst habe. Auch ein «Un-
rechtsbewusstsein» der beiden hohen, mit dem 
Au� rag betrauten Polizeioffi  ziere könne nicht ohne 
Weiteres angenommen werden, da der Au� rag zur 
Erstellung an ein auswärtiges Elektroingenieurbü-
ro gegangen sei und damit angenommen werden 
könne, dass die Sache nicht geheim bleiben wür-
de.612 Ein juristisches Gutachten kam zum Schluss, 
dass die Abhörung in einem Bezirksgefängnis ohne 
Genehmigung durch die Beschwerdekammer des 
Obergerichts zwar rechtlich nicht zulässig sei, dass 
aber der Stra� atbestand des eventualvorsätzlichen 
Abhörens trotzdem nicht erfüllt sei.613

Parlamentarier kritisieren Informationspolitik 
der Regierung

Während die meisten Grossräte mit Regierung 
und Gutachtermeinung einig gingen, zeigten sich 
die Grünen en� äuscht, dass das Verhalten der ver-
antwortlichen Personen nicht in seiner ganzen 
Tragweite diskutiert worden war. Aufgrund einer 
zusätzlichen juristischen Abklärung wurde schliess-
lich gegen den Polizeikommandanten sowie zwei 
weitere hohe Kader der Kantonspolizei, deren Na-
men die Parlamentarier aus der Presse erfuhren, 
ein Disziplinarverfahren eröff net.614 Verschiedene 
Grossräte fühlten sich als «Glögglifrösche» und kri-
tisierten die «unsystematische Informationspolitik 
mit falschen Prioritäten», die das Parlament nicht 
ernst genommen habe.615 Kurt Blum (1948–2017) 
kommentierte, dies sei die «Informationspoli-
tik eines Nachtwächterstaats».616 Schliesslich er-
hielten die beteiligten Polizeifunktionäre einen 
disziplinarischen Verweis, die mildest mögliche 
Disziplinierungsmassnahme. Regierungsrat Victor 
Rickenbach urteilte abschliessend, dass die ver-
antwortlichen Polizisten das Geschehene «nicht in 
seiner Tragweite erkannt und nicht entsprechend 
dieser Tragweite gehandelt» hä� en.617

Grossräte wollten Beschwerde gegen die 
Einstellung des Strafverfahrens durch die Aargauer 
Staatsanwaltscha�  einreichen, weil die Regierung 
nicht alle Informationen herausgerückt habe. Die 
Regierung ha� e Passagen zensuriert, in denen der 
Gutachter seinem Erstaunen Ausdruck gab, wie 



223 Wahlplakat für Kurt Wernli, 1998. Wernli brachte die Strategie der SP-Parteilei-
tung, erstmals eine linke Frau in die Aargauer Regierung zu bringen, zum Scheitern. Er 
wehrte sich gegen ein seiner Meinung nach unfaires parteiinternes Nominationsver-
fahren und wurde als «wilder» Kandidat gegen die offi  zielle SP-Kandidatin gewählt.

224 Die erste Frau im Regierungsrat: Stéphanie Mörikofer-Zwez (*1943) vertrat von 1993 bis 2001 die FDP in der Aargauer 
Regierung. Für eine dri� e Amtsperiode wurde sie nicht wiedergewählt.



225 Europa! Im Grenzkanton Aargau wurde die Auseinandersetzung über den Beitri�  zum Europäischen Wirtscha� sraum 1992 emotional 
ausgetragen. Die ABB unter Edwin Somm sponserte ein «EWR-Fest» auf dem Bahnhofplatz Baden mit gross angebrachter Landkarte. Die Stadt 
war eine der wenigen Aargauer Gemeinden mit einer knappen Ja-Mehrheit.

226 Sondersession unter dem Mo� o «200 Jahre Aargau» im Bundeshaus, 2003. Nach Jahrzehnten vermeintlich fehlender Aussenwahrneh-
mung präsentierte sich der Kanton am Ende des 20. Jahrhunderts wieder selbstbewusster – und hier auch selbstironisch mit Verkehrswarn-
schild.
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Europa! Tauziehen um die Öff nung im 
vernetzten Grenzkanton

Der Brücken- und Grenzkanton Aargau nutzte die 
wirtscha� lichen Potenziale geöff neter europäi-
scher Märkte schon früh. Gleichzeitig zeigen die 
Abstimmungsergebnisse des Aargaus im inter-
kantonalen Vergleich ab den 1980er-Jahren eine 
mehrheitlich liberalkonservative Positionierung. 
Die Abstimmung über den Beitri�  der Schweiz 
zum EWR sorgte 1992 für eine he� ige Deba� e, 
was sich etwa an einer noch nie dagewesenen «Le-
serbriefl awine» in den Zeitungen zeigte.631 In allen 
Parteien, von den Grünen bis zu den Bürgerlichen, 
gab es Befürworterinnen wie Gegner des EWR. Die 
Befürworterinnen hoben besonders die wirtscha� -
lichen Chancen der Integration in die europäischen 
Märkte heraus. Auch die positive Haltung des Re-
gierungsrates zum EWR speiste sich vor allem aus 
der Optik der Exportorientierung der Aargauer 
Wirtscha� . Die Kantone würden zwar «in ihrem 
Kompetenzbereich etwas eingeschränkt», diese 
Einschränkungen beträfen jedoch keine «Kernge-
halte kantonaler Eigenständigkeit». Zudem hä� en 
die Kompetenzverschiebungen an den Bund in den 
letzten Jahrzehnten eine viel stärkere Einschrän-
kung der Kantone gebracht, als dies der Beitri�  
zum EWR darstellen würde.632

Als Grenzkanton stehe der Aargau kün� ig in 
direktem Bezug zum europäischen Binnenmarkt, 
als Kanton der Mi� e in starker Wechselwirkung 
mit den starken wirtscha� lichen Ballungszentren 
Zürich, Basel, dem Elsass und Süddeutschland. 
Auch politische Bereiche könnten zunehmend nur 
noch grenzüberschreitend gelöst werden. Ins sel-
be Horn stiess etwa der Aargauer CVP-Ständerat 
Hans Jörg Huber (1932–2008): «Der EWR bringt 
die Optimierung der wirtscha� lichen Chancen und 
die  Minimierung der ökonomischen Gefahren bei 
einem geringen politischen Preis.»633

EWR-Gegner in allen politischen Lagern

Die Gegner des EWR-Beitri� s wie etwa der Aar-
gauer FDP-Nationalrat Rolf Mauch sprachen von 
einem «Trainingslager» hinsichtlich der Europäi-
schen Gemeinscha�  (EG, später EU), bei der acht-
zig Prozent des europäischen Rechts übernommen 
würden. Dies schränke die Souveränität und Un-
abhängigkeit der Schweiz zu stark ein.634 In den 
Podiumsdiskussionen landauf, landab spielte vor 
allem die Angst vor Zuwanderung und «Überfrem-
dung» eine wichtige Rolle.635 Insbesondere in den 
ländlichen Regionen war die Skepsis gross: An der 
CVP-Parteiversammlung des Bezirks Muri wurde 
unter den vielen Landwirtscha� svertretern kein 
einziges Votum für den EWR laut.

Auch Linke wie der Altregierungsrat der So-
zialdemokraten, Louis Lang, taten ihre Nein-Pa-
role öff entlich kund: Wer unter EWR-Recht noch 
an die Wirkung des Referendums glaube, «der lebt 
in Illusionen», so Langs staatspolitisch begrün-
detes Fazit.636 Zu einer Deba� e zwischen Chris-
toph Blocher und Edwin Somm (*1933), Direktor 
der ABB Schweiz, fanden sich in We� ingen rund 
2000 Leute ein. Blocher betonte die Angst vor der 
Zuwanderung im Arbeits- und Wohnungsmarkt, 

eben Bereiche, in denen der Staat der Gesellscha�  
die Aufgaben nicht abnehmen kann, aber an einer 
gesellscha� lichen Aufgabe mi� ragen muss.» Als 
Parlamentarier ha� e Siegrist noch gegen Frauen-
förderung plädiert: «Man kann nicht einen Lebens-
stil allen Frauen aufzwingen.»625

Die Stelle wurde auf fünf Jahre befristet.626

Für Rechtsbürgerliche blieb sie allerdings ein rotes 
Tuch. «Ich bin überzeugt, dass die Mehrheit der 
Frauen im Kanton Aargau nichts von einer totalen 
Gleichstellung hält und sich von vielen in der kan-
tonalen Arbeitsgruppe vertretenen Organisationen 
und ihren Forderungen distanziert», so eine SVP-
Vertreterin.627 2003 beantragte die SVP erstmals 
die ersatzlose Streichung des Gleichstellungsbüros. 
Die Kantonsregierung wandelte die Fachstelle dar-
au� in in eine Stabsstelle «für Familien und Gleich-
stellungspolitik» um. 2018 wurden die Aufgaben in 
der Gleichstellungspolitik von der damaligen SVP-
Regierungsrätin Franziska Roth (*1964) gestrichen, 
die Fachstelle sollte sich ausschliesslich Familien- 
und Altersfragen widmen, was von feministischer 
Seite Proteste auslöste.628

Frauenkandidatur und der erste parteilose 
Regierungsrat

In den 1990er-Jahren eroberten in der Frauenbe-
wegung politisierte Sozialdemokratinnen die Füh-
rungsgremien der SP. Bei der Nachfolge von Regie-
rungsrat Silvio Bircher präsentierte die Spitze der 
Delegiertenversammlung nach einem geheimen 
Auswahlverfahren als Einervorschlag Ursula Pa-
dru� , deren Kandidatur von der Basis abgesegnet 
wurde. Kurz vor Ablauf der amtlichen Eingabefrist 
reichte der ehemalige SP-Kantons- und Grossrats-
präsident Kurt Wernli seine Kandidatur ein. Wernli 
rechtfertigte seinen späten Entscheid damit, dass er 
von der SP-Basis dazu gedrängt worden sei, nach-
dem er vom Auswahlverfahren der Partei en� äuscht 
gewesen war.629 Einem rein bürgerlichen Gegenko-
mitee hä� e er sich nicht zur Verfügung gestellt.

Die bürgerlichen Parteien beschlossen 
Stimmfreigabe, was zu Wernlis deutlichem Sieg im 
zweiten Wahlgang führte. Während des emotional 
geführten Wahlkampfs wurde Wernli aus seiner 
Ortssektion Windisch ausgeschlossen und war an-
schliessend und bis zu seinem Rücktri�  2008 der 
erste parteilose Regierungsrat des Aargaus.630 Die 
SP fühlte sich nach Wernlis Wahl nicht mehr im 
Regierungsrat vertreten und kündigte eine «har-
te Oppositionspolitik» an, die am ersten Amtstag 
im Parlament mit einem geschlossenen Au� ri�  in 
roten Tenüs unterstrichen wurde. Ein Jahr später 
stellte die Fraktionspräsidentin allerdings fest, 
dass sich «nicht viel verändert habe», ausser dass 
man den Reformdruck auf Wernlis Departement 
mit Vorstössen verstärkt habe. 2009 kehrten die 
Sozialdemokraten mit der Wahl von Urs Hofmann 
(*1956) offi  ziell in die Regierung zurück.
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politik in den eidgenössischen Raum hinaus» ge-
fordert, um aus dem «Scha� en hinauszutreten, in 
dem die Aargauer zu stehen scheinen». Zwar bildet 
der Aargau auch im frühen 21. Jahrhundert kein 
Schwergewicht in der eidgenössischen Politik.640

Die innovativen und wegweisenden Lösungen in 
neuen politischen Feldern des Umweltschutzes, 
der Verkehrs-, Kultur- und Bildungspolitik, etwa im 
Fachhochschulwesen, sowie die geglückten Staats-
reformen unterstreichen aber die Veränderungs-
kra�  des selbstbewusster gewordenen ehemaligen 
«Kulturkantons der Mi� e», von dem immer wieder 
kantons- und grenzüberschreitende Impulse aus-
gegangen sind.

während Somm die wirtscha� spolitische Not-
wendigkeit und die Vorteile für die Exportindust-
rie herausstrich.637 Dass sich der Grossbetrieb ABB 
zwei Wochen vor der Abstimmung in Baden mit 
einem grossen «EWR-Fest» aktiv in die politische 
Meinungsbildung einschaltete und dafür mehrere 
100 000 Franken aufwarf, stiess nicht überall auf 
ungeteilte Zustimmung und wurde teils als unzu-
lässiger Beeinfl ussungsversuch gewertet.638

Der Aargau lehnte bei einer hohen Stimm-
beteiligung von 76 Prozent den Beitri�  deutlich 
mit rund sechzig Prozent ab (Schweiz 50,3 %), am 
deutlichsten der Bezirk Muri, am knappsten der 
Bezirk Baden. Auch die Rheinbezirke an der Gren-
ze zu Deutschland lehnten den EWR alle ab. Nur 
11 der 232 Gemeinden (darunter die Städte Baden, 
Rheinfelden und Laufenburg) wiesen Ja-Mehrhei-
ten auf; in Aarau gab es ein Pa� , Zofi ngen dagegen 
stimmte deutlich Nein zum EWR.639

Der Aargau: konservatives Image und 
reformerische Impulse

Der soziale Wandel vollzog sich im Aargau aufgrund 
seiner ländlich-kleinstädtischen Struktur verzö-
gert. Die daraus hervorgegangenen politischen 
Signale zeigten sich aber am Ende des 20. Jahr-
hunderts umso deutlicher. Die fremdenfeindli-
chen Parteien auf der einen, die Grünen und die 
als Reaktion darauf entstandene, das rechtspopu-
listische Protestpotenzial aufsaugende Autopartei 
auf der anderen Seite konnten in den 1970er- und 
1980er-Jahren ansehnliche Stimmengewinne ver-
buchen. Oppositionelle Gruppen am rechten Rand 
versammelten 1989 zusammen mehr Stimmen als 
die stärkste Regierungspartei. In den 1990er-Jahren 
verdoppelte die SVP ihren Wähleranteil und wurde 
in allen Bezirken die stärkste politische Kra�  mit 
über einem Dri� el Stimmenanteil; die drei ande-
ren Regierungsparteien erhielten in keinem Bezirk 
mehr über 25 Prozent der Stimmen.

Diese parteipolitische Konstellation hielt, 
bei einer allmählichen Neukonfi guration des 
Mi� elagers mit den Grünliberalen, bis Ende der 
2010er-Jahre an; dann zeichneten sich Sä� igungs-
tendenzen beim Wählerpotenzial der SVP ab: Bei 
den Grossratswahlen 2020 verlor die Partei auf ho-
hem Niveau 1,6 Prozent Wähleranteile, sprach aber 
fast doppelt so viele Wählerinnen und Wähler an 
wie die zweitplatzierte SP.

Im 21. Jahrhundert deutet sich ein neues 
Identitätsverständnis an. Eine sozialdemokra-
tisch inspirierte Politik der verdichteten Agglo-
merationsentwicklung mit einem entsprechenden 
staatlichen Einsatz bei der Infrastruktur und dem 
öff entlich-kollektiven Konsum ha� e im Aargau 
politisch lange keine Chance. Allmählich begannen 
die Bewohnerinnen und Bewohner des Mi� ellands 
ihr Umfeld aber nicht mehr als dörfl ich, sondern als 
städtisch zu deuten und deshalb politisch anders zu 
interpretieren. Die Stagnation der SVP, der Aufstieg 
der Grünen und Grünliberalen, die Stabilisierung 
der Mi� eparteien und der Sozialdemokratie sind 
der politische Ausdruck davon.

In den 1980er-Jahren wurde häufi g auf die 
fehlende oder verzerrte Wahrnehmung des Aargaus 
in der Schweiz hingewiesen und «eine Aussen-
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freisinnig orientierte Blä� er öff nete das Aargauer 
Tagbla�  seine Spalten früher als die anderen Partei-Tagbla�  seine Spalten früher als die anderen Partei-Tagbla� 
blä� er für unterschiedliche politische Meinungen 
und betonte den Forumscharakter insbesondere im 
Ausbau der Regionalberichtersta� ung.645

Das Badener Tagbla�  wurde und wird hin-Badener Tagbla�  wurde und wird hin-Badener Tagbla� 
gegen seit der Gründung 1830 von der Verleger-
dynastie Zehnder/Wanner gelenkt. O� o Wanner 
(1909–1998), der die Geschicke des Badener Tag-
bla� s seit der Nachkriegszeit und bis in die 1990er-
Jahre bestimmte, war «ein Patriarch alter Schule». 
Unter seiner Ägide wurde vor allem die Redaktion 
gefördert, weniger die drucktechnische Ausrüs-
tung oder die Umstellung auf eine frühmorgend-
liche Auslieferung der Zeitung. In den 1960er- und 
frühen 1970er-Jahren vermochten profi lierte Jour-
nalisten wie Werner Geissberger (1921–1986), der 
das Team 67 mitgründete (siehe «Politik», S. 239), 
den Ruf des Badener Tagbla� s als interessanteste 
Regionalzeitung der Deutschschweiz zu festigen.

Der Kurswechsel des Badener Tagbla� s

1973 folgte kurz vor Beginn der Rezession der spä-
ter berühmt gewordene Kurswechsel des Badener 
Tagbla� s.646 Innert weniger Monate verliessen 
neun Redaktoren das Bla� , nachdem die Einfor-
derung eines internen Mitspracherechts gegen-
über dem Verleger gescheitert war. Die versuchte 
«Palastrevolution der Linken», so O� o Wanner, 
ist im Zusammenhang mit den konfrontativeren 
Aktionsformen der Volksbewegungen der frühen 

Freisinnige Tagblä� er wachsen im
Gleichschri� 

Die Presselandscha�  im Aargau wurde durch die 
Konkurrenz und die Dominanz der beiden dyna-
mischsten Zeitungshäuser geprägt. Das Aargauer 
Tagbla�  und das Tagbla�  und das Tagbla� Badener Tagbla� , beides freisin-
nig-liberale Meinungsblä� er, expandierten deut-
lich rascher als die übrigen Lokal- und Parteizei-
tungen. Das Aargauer Tagbla�  in Aarau verfocht Aargauer Tagbla�  in Aarau verfocht Aargauer Tagbla� 
den Anspruch, mit Zukäufen und ausgebauten 
lokalredaktionellen Ablegern das führende kanto-
nale Bla�  zu produzieren. So konnte die Aufl age 
zwischen 1955 und 1995, überproportional zum 
Bevölkerungswachstum, von 12 000 auf 57 000 Ex-
emplare gesteigert werden.641 Die Zweimannredak-
tion der 1950er-Jahre wurde auf über zwanzig Re-
daktorinnen und Redaktoren in den 1970er-Jahren 
erweitert. Das fl orierende Inserategeschä�  deckte 
zu dieser Zeit drei Viertel der Einnahmen und er-
möglichte einen massiven Ausbau des Druckzent-
rums in der Aarauer Telli.642

Das Aargauer Tagbla�  galt als regierungsna-Aargauer Tagbla�  galt als regierungsna-Aargauer Tagbla� 
he Zeitung, als Bla�  des Aarauer und des Aargauer 
Freisinns, der sich in der Selbstwahrnehmung «nicht 
als progressiv, aber fortschri� lich» beschrieb.643 Die 
liberal ausgerichteten Zeitungen waren, im Gegen-
satz zu den katholischen und dem sozialdemo-
kratischen Freien Aargauer, parteiunabhängig.644

Das Aktionariat des Aargauer Tagbla� s war breit 
aufgestellt, Grossaktionäre mit über fünf Prozent 
Aktienbesitz waren nicht zugelassen. Wie andere 

Die kantonalen Tageszeitungen waren aus der Meinungspresse des 
19. Jahrhunderts entstanden. Ende der 1960er-Jahre verloren sie 
ihr Informationsmonopol allmählich an Fernsehen und Radio. Dane-
ben existierten weiter Lokalzeitungen. Grössere Inseratevolu men 
und die steigende Bevölkerungszahl liessen in der Hochkonjunktur 
Wachstum zu – trotz der Konkurrenz durch Anzeiger ohne redak-
tionellen Inhalt. Um das Jahr 2000 dominierte die Aargauer Zeitung
den Medienmarkt im Mi� elland. — Fabian Saner

Von der Milieupresse zum 
Medienkonzern

Die Aargauer Medienlandscha�  
im Wandel
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schluss zu bewegen. Als Chefredaktor des Aargauer 
Tagbla� s ha� e Lareida 1972 die Badener Konkur-
renz noch spitzzüngig in die Schranken gewiesen: 
«Die relative Abhängigkeit vom Verleger wächst pa-
rallel zum Grad der fi nanziellen Abhängigkeit von 
diesem Verleger. Sie ist demnach fast vollständig 
dort, wo der Verleger gleichzeitig der Besitzer der 
Zeitung ist […]. Die Freiheit ist am allergrössten 
dort, wo der Verleger ein Angestellter ist und wo – 
wie beim Aargauer Tagbla�  – die Redaktion nicht Aargauer Tagbla�  – die Redaktion nicht Aargauer Tagbla� 
dem Verleger, sondern direkt dem Verwaltungsrat 
unterstellt ist.»655

Regionale Verlage ringen ums Überleben

Von den 1960er- bis in die 1990er-Jahre ha� en die 
beiden Zeitungshäuser in Aarau und Baden eine 
wirtscha� liche Blüte erlebt. Mi� els ihrer Regional- 
und Kop� la� strategien gruben sie den anderen Ta-
ges- und Lokalzeitungen im Kanton die Leserscha�  
ab und vereitelten gleichzeitig die Expansionspläne 
der grösseren Zürcher und Basler Zeitungen. Die 
lokalen Verleger, die teils wöchentlich, teils zwei- 
oder dreimal wöchentlich erscheinende Zeitungen 
mit einer Aufl age von einigen Tausend Exemplaren 
herausbrachten, ha� en daneben auch mit lokalen 
Anzeigeblä� ern ohne redaktionelle Inhalte um die 
Inserate der Regionalwirtscha�  zu kämpfen und 
gerieten unter Druck.

In Bezug auf Zahl und Verbreitungsgrad der 
Zeitungstitel lag der Aargau lange im Schweizer 
Durchschni� . Das Eingehen der traditionsreichen 
Lenzburger Zeitung 1959 eröff nete den mehrere Lenzburger Zeitung 1959 eröff nete den mehrere Lenzburger Zeitung
Jahrzehnte andauernden wirtscha� lichen Kampf 
mit Übernahmen, Zusammenlegungen und Ko-
operationen zwischen Aarau und Baden, der auch 
mit der Fusion des Aargauer und des Badener Tag-
bla� s zur Aargauer Zeitung noch nicht beendet Aargauer Zeitung noch nicht beendet Aargauer Zeitung
war.656 Am stärksten spürbar war der «Zeitungs-
krieg» im Bezirk Brugg: Als die BBC 1960 auf 
das Birrfeld expandierte, zogen Angestellte und 
Badener-Tagbla� -Leser in die Nähe des neuen Ar-
beitsorts.657 Das Badener Tagbla�  fasste dadurch Badener Tagbla�  fasste dadurch Badener Tagbla� 
im Gebiet des kleinen Brugger Tagbla� s Fuss, wo 
zwei Redaktoren noch ohne Fernschreiber und 
Bildfunkgerät jeden Morgen um 9 Uhr eine Tages-
zeitung druckten.658 Die Badener bauten redaktio-
nell aus und streuten jeden Mi� woch eine grosse 
Gratisaufl age, während das Aargauer Tagbla�  das Aargauer Tagbla�  das Aargauer Tagbla� 
Brugger Tagbla�  Ende der 1960er-Jahre kau� e und Brugger Tagbla�  Ende der 1960er-Jahre kau� e und Brugger Tagbla� 
zum Kop� la�  machte.659

Im Bezirk Zurzach wurde die katholisch-
konservative Botscha�  1972 mit dem liberalen Kon-Botscha�  1972 mit dem liberalen Kon-Botscha� 
kurrenzbla�  Zurzacher Zeitung zusammengelegt, Zurzacher Zeitung zusammengelegt, Zurzacher Zeitung
was Mi� e der 1980er-Jahre eine Abdeckung von 
siebzig Prozent des Bezirks brachte. Die partei-
politische Ausrichtung des Bla� s aus Dö� ingen/
Klingnau war kein � ema mehr; man «wollte der 
Region dienen» und sich der Konkurrenz aus Ba-
den erwehren.660 Im Raum Freiamt/Seetal ha� e 
das Aargauer Tagbla�  Anfang der 1970er-Jahre die Aargauer Tagbla�  Anfang der 1970er-Jahre die Aargauer Tagbla� 
Nase vorne. Als die wirtscha� lichen Schwierig-
keiten die dortigen Lokalzeitungen und Anzeiger 
zur Zusammenarbeit zwangen, stand das Aargauer 
Tagbla�  mit einem Kop� la� system bereit; einzel-Tagbla�  mit einem Kop� la� system bereit; einzel-Tagbla� 
ne Titel wurden auch aufgekau� .

1970er-Jahre gegen die Atomenergie zu sehen. 
Nach dem personellen Umbau der Redaktion 
wurde das Badener Tagbla�  zum Fürsprecher der Badener Tagbla�  zum Fürsprecher der Badener Tagbla� 
Energiewirtscha�  – die Brown, Boveri & Cie. 
(BBC) war auch eine wichtige Mieterin in Wanners 
Medienhaus – und zunehmend als rechtsfreisinnig 
wahrgenommen. Dieser Kurs wurde kritisiert, weil 
linksliberale Kreise dadurch ein meinungsbilden-
des Organ mit Ausstrahlung verloren ha� en. Leser-
briefe von Linksalternativen wurden etwa konse-
quent nicht abgedruckt.647 – «Der ‹andere› Aargau 
hat keine Stimme mehr»: Der Aarauer Buchverleger 
Hans Christof Sauerländer (1943–2016) etwa kriti-
sierte, dass die Tagblä� er ihren öff entlichen Auf-
trag nicht erfüllten.648 «Die Redaktionen glauben, 
der Meinung der Leser entlang zu schreiben, die gar 
nicht mit neuen Ideen konfrontiert werden wollen. 
Dadurch wird das Spektrum der veröff entlichten 
Meinungen immer enger, und der Aargau verfällt 
in einen selbstzufriedenen geistigen Tiefschlaf.»649

Kampf gegen Zürcher Verlage

O� os Sohn Peter Wanner (*1944) übernahm all-
mählich die verlegerische Verantwortung für das 
stark gewachsene Badener Medienhaus und rea-
lisierte grosse Projekte wie die Radio- und Fern-
sehsender. Zum innerfamiliären Übergabeprozess 
existieren zahlreiche Anekdoten.650 Der seit 1968 
im eigenen Hochhaus beim Bahnhof Baden resi-
dierende Medienkonzern schloss zu Beginn der 
1990er-Jahre aufl agemässig fast zum Aargauer 
Tagbla�  auf und ha� e im Ostaargau, etwa im Lim-Tagbla�  auf und ha� e im Ostaargau, etwa im Lim-Tagbla� 
ma� al und im Bezirk Bremgarten, den Einfall des 
fi nanzkrä� igen Zürcher Tages-Anzeiger-Konzerns 
bremsen können. Der Tages-Anzeiger verkau� e Tages-Anzeiger verkau� e Tages-Anzeiger
1980 12 400 Exemplare im Aargau, war damit also 
in acht Prozent aller Aargauer Haushalte vertreten 
und ha� e eine grössere kantonale Verbreitung als 
das Zofi nger Tagbla� .651

Die Anfänge eines anderen grossen Verlags 
aus Zürich, des Medienunternehmens der Fami-
lie Ringier, gehen auf die 1833 von Johann Rudolf 
Ringier (1797–1879) gegründete Druckerei in Zo-
fi ngen zurück.652 Zum industriellen Druckunter-
nehmen und Presseverlag ausgebaut, entstand 1938 
die Ringier Holding, die ihren Sitz nach wie vor 
im Aargau hat. Zunächst war Ringier vor allem als 
«He� lifabrik»653 mit Unterhaltungs-, Familien- und 
Programmzeitschri� en bekannt; mit der Grün-
dung der ersten und sehr erfolgreichen Deutsch-
schweizer Boulevardzeitung Blick 1959 stieg das 
Familienunternehmen allerdings zum führenden 
Medienhaus auf. Die 1974 eröff nete Ringier-Jour-
nalistenschule, die erste ihrer Art in der Schweiz, 
hat ihren Sitz im familiären Stammhaus der Villa 
Römerhalde in Zofi ngen. 2008 war Ringier in zehn 
Ländern mit über 8000 Mitarbeitenden aktiv und 
gab über neunzig Publikationen heraus.654

Das Badener Tagbla�  unter Peter Wanner Badener Tagbla�  unter Peter Wanner Badener Tagbla� 
setzte auf die Weiterentwicklung zum Medienhaus, 
bis seine Expansionsstrategie Mi� e der 1990er-
Jahre mit der als Fusion dargestellten Übernahme 
des Aargauer Tagbla� s gefestigt werden konnte. 
Der alte Kontrahent, Regierungsrat Kurt Lareida 
(1923–1998), spielte eine wesentliche Rolle dabei, 
O� o Wanner zu diesem kantonalen Zusammen-
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Tabelle 01 Seit den 1960er-Jahren dominierten das Aargauer und das Badener Tagbla� . Der Strukturwandel der Medien zeigte sich in 
Zusammenlegungen und dem Verschwinden von Titeln verstärkt ab den 1970er-Jahren. Im 21. Jahrhundert verlieren die gedruckten Be-
zahlzeitungen auch im Aargau massiv Leserinnen und Leser. Quellen: Bürgin 1939; Katalog Schweizer Presse 1950–2010; WEMF 2020.

Tabelle
14

1930 1950 1960 1972 1980 1985 1990 1995 2000 2010 2020

Aargauer Tagbla� 8280 11000 13757 31247 48768 55174 58495 57228

Badener Tagbla� ; 
ab 1996 Aargauer 
Zeitung 
(Fusion aus Aargauer 
Tagbla�  und 
Badener Tagbla� )

2925 7850 12091 24288 31845 37407 42100 50149 119381 104697 63449

Zofi nger Tagbla� 7200 9000 10215 12962 14118 15186 15969 16777 17024 14561 9998

Aargauer Volksbla� 4800 6600 7413 13566 10430 8125 8125

Freier Aargauer 10160 11000 10587 11922 6612 4700

Die Botscha� 1800 3060 3512 5171 7629 8037 9130 9774 9969 9336 7702

Wynentaler Bla� 1980 4850 3633 7364 8802 9223 9789 10172 10174 8396 5605

Reussbote 2150 2450 2495 3012 3237 3335 3333 3375 3647 3690 3496

Fricktaler Zeitung 
(fusioniert aus 
Volksstimme und 
Möhliner Zeitung)

3042 3535 5367 4633 4777 4668 4193 15953 5423

Fricktaler Bote 1896 2800 2789 3630 6500 6541 6976 7140 6608

Aargauer Bauern- 
und Bürgerzeitung

3600 3500 3155 3415

Brugger Tagbla� 1800 3000

Der Fricktaler 2745 2850 2309

Lenzburger Zeitung 2700 1550 2054

Der Freischütz 2160 2400 2205 2614 3106 3170 3538 3965 4018 3749

Wohler Anzeiger 4950 5450 5466 7456 8676 9227 9662 10503 15953 13384 12173

Die Aufl agezahlen der grösseren Aargauer Zeitungen 1930–2020 
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scha�  in der Schweiz heraus, das aufl agemässig 
rasch von 5000 auf 17 000 Exemplare anwuchs. Mit 
der Übernahme beziehungsweise Lancierung von 
Gratisanzeigern entbrannte ein he� iger Konkur-
renzkampf mit dem Aargauer Tagbla� , der in den 
Brie� ästen gewisser Gemeinden rund um Aarau zu 
einer Anzeigerfl ut führte.670 Dies war die Vorstufe 
der 1993 beschlossenen technischen und redak-
tionellen Zusammenarbeit im Verbund der ersten 
Mi� elland-Zeitung. Dabei lieferte das Aargauer 
Tagbla�  die überregionalen Inhalte, die Druck-Tagbla�  die überregionalen Inhalte, die Druck-Tagbla� 
standorte aber blieben erhalten.671 Die lokalen 
Zeitungsverlage erhielten einige Jahre Aufschub, 
bevor die wirtscha� liche Dominanz der neu ent-
standenen AZ Mediengruppe das Zofi nger Tagbla� 
ab 2001/02, unter Wahrung der Eigenständigkeit, 
in den Verbund der Neuen Mi� elland Zeitung (spä-Neuen Mi� elland Zeitung (spä-Neuen Mi� elland Zeitung
ter Die Nordwestschweiz) integrierte.

Sprachrohr zerfallender Milieus: 
Der Freie Aargauer�…

Bis in die 1960er-Jahre blieben die meisten Zeitun-
gen mit einem redigierten Tex� eil auch im Aargau 
meinungsorientierte Blä� er. Eine Übersicht von 
1930 weist bei den 36 Aargauer Zeitungen mit einer 
Gesamtaufl age von insgesamt gut 200 000 Exem-
plaren Anteile von knapp einem Viertel freisinni-
ger, zwölf Prozent katholisch-konservativer, rund 
zehn Prozent bürgerlich-bäuerlicher und fünf Pro-
zent sozialdemokratischer Orientierung aus. Die 
übrigen fünfzig Prozent entfi elen auf die politisch 
neutralen Anzeigenblä� er, die aber nur fünf der 
insgesamt 36 Titel ausmachten. Diese Verhältnisse 
ha� en sich einige Jahrzehnte später in der Zahl der 
Titel kaum, in der Aufl agenstärke aber zugunsten 
der freisinnigen Blä� er verändert.672

Die Abstimmung zur Einführung der Alters- 
und Hinterlassenenversicherung von 1947 zeigt 
den Einfl uss der Parteiblä� er auf: Der Bezirk Aarau 
nahm im Verhältnis zehn zu eins an, der katholisch-
konservative Bezirk Muri, wo das Aargauer Volks-
bla�  die Nein-Parole ausgegeben ha� e, verwarf das bla�  die Nein-Parole ausgegeben ha� e, verwarf das bla� 
Begehren mit Ausnahme einer Gemeinde.673 Dies 
galt auf der anderen Seite auch für den Freien Aar-
gauer, die Arbeiterzeitung des Kantons. Am 1. Mai 
1906 zum ersten Mal gedruckt, war die Zeitung aus 
einem Streik von Aarauer Typografen entstanden, 
die aus den Druckereien ausgesperrt worden wa-
ren.674 Ab 1912 erschien der Freie Aargauer täglich 
und etablierte sich, neben den schon lange be-
stehenden freisinnigen Organen in den Aargauer 
Kleinstädten, als erste eigentliche Parteizeitung 
des Kantons.675 In den 1950er-Jahren fuhr der Freie 
Aargauer einen pragmatisch-gewerkscha� lichen 
Kurs, der ihn auch für Unternehmen und das Ge-
werbe salonfähig machte: Die 1.-Mai-Nummer des 
Freien Aargauers von 1950 zählte 37 Seiten mit be-
zahlten Inseraten von Aargauer KMU.

Der Freie Aargauer ha� e seine Aufl age ge-
steigert und sich von einer Parteizeitung zu einem 
im ganzen Kanton gelesenen Volksbla�  entwickelt. 
Trotz der Zusammenarbeit mit anderen Zeitungen 
blieb das Inserategeschä�  aber ein Handicap.676 Die 
ausgebaute Regionalberichtersta� ung von Aar-
gauer und gauer und gauer Badener Tagbla�  erwies sich dabei als Badener Tagbla�  erwies sich dabei als Badener Tagbla� 
Erfolgsfaktor gegenüber den Meinungsblä� ern, 

Traum- und Nebenberuf Journalist

Im Fricktal wurden 1980 Bezirksblä� er mit Lokal-
blä� ern zusammengelegt, was zur Gründung der 
Fricktaler Zeitung (Rheinfelden) und des Fricktaler Zeitung (Rheinfelden) und des Fricktaler Zeitung Fricktaler 
Boten (für den Bezirk Laufenburg) führte. Ab 2006 
hiess der Zusammenschluss dieser beiden Zeitun-
gen Neue Fricktaler Zeitung.661 Daneben behaup-
teten sich 2018 die Freiämter Zeitungen (mit dem 
Wohler Anzeiger, der Freiämter Zeitung, dem Reuss-
boten sowie dem Freischütz), Die Botscha�  im Zur-
zibiet und das Wynentaler Bla�  als eigenständige Wynentaler Bla�  als eigenständige Wynentaler Bla� 
Familienverlage mit der Herausgabe von Zeitungen 
mit lokal-regionalem Anspruch und einer Aufl age 
von mehreren Tausend Exemplaren.662

Journalistisch lebten die Lokalzeitungen von 
engagierten nebenamtlichen Journalistinnen und 
Journalisten, o� mals Lehrpersonen, die ohne pro-
fessionelle Ausbildung und für ein kleines Entgelt 
oder gratis die lokale Berichtersta� ung aufrecht-
erhielten – entsprechend unterschiedlich war de-
ren Qualität.663 Der Konkurrenzdruck ha� e die 
Arbeitsteilung zwischen Lokalzeitungen und den 
führenden kantonalen Zeitungen, zwischen regio-
nalisierten Radio- und Fernsehangeboten sowie 
geografi sch nicht mehr an Kantons- oder Landes-
grenzen gebundenen Unterhaltungsmedien bereits 
vor dem fl ächendeckenden Au� ommen des Inter-
nets im ersten und den Social Media im zweiten 
Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts gefördert. Zwar  
spiegeln die unabhängig gebliebenen Zeitungen 
die vielfältige regionale Struktur des Aargaus im-
mer noch vergleichsweise gut wider, sie können 
aber auf kantonaler Ebene keine journalistischen 
Leistungen erbringen und sind deshalb auch keine 
publizistische Konkurrenz für die AZ Medien.664

Lange eigenständig: das Zofi nger Tagbla� 

Das Zofi nger Tagbla�  konnte seinen Verbreitungs-Zofi nger Tagbla�  konnte seinen Verbreitungs-Zofi nger Tagbla� 
grad ab den 1950er-Jahren zwar ebenfalls erhö-
hen,665 blieb aber durch die Kantonsgrenzen zu 
Bern, Luzern und Solothurn eingeschränkt. Einzig 
der Sprung in die luzernische Nachbarscha�  gelang 
mit der Zeit. Als Organ des Zofi nger Freisinns galt 
das Zofi nger Tagbla�  in den ersten Jahrzehnten des Zofi nger Tagbla�  in den ersten Jahrzehnten des Zofi nger Tagbla� 
20. Jahrhunderts als linksliberal und wandelte sich 
in den 1970er-Jahren zur Tageszeitung mit Forums-
charakter.666 Die Lokalberichtersta� ung wurde er-
weitert und wanderte aufgrund der verstärkten 
Leserbindung, wie bei vielen anderen Zeitungen 
auch, von den hinteren Seiten nach vorne. Dabei 
«war allerdings viel noch dem Zufall überlassen, 
und von fl ächendeckender Berichtersta� ung war 
noch keinesfalls die Rede».667 1977 zählte das Zo-
fi nger Tagbla�  14 000, 1997 – nach dem Ende der fi nger Tagbla�  14 000, 1997 – nach dem Ende der fi nger Tagbla� 
vollkommen unabhängig produzierten Zeitung – 
17 000 Abonnentinnen und Abonnenten.668

Lange blieb der Westaargau von den «Zei-
tungskriegen» des zentralen Mi� ellands zwischen 
Aarau und Baden unbehelligt. Ende der 1980er-
Jahre stiess das Aargauer Tagbla�  aber auch in die Aargauer Tagbla�  aber auch in die Aargauer Tagbla� 
Region Zofi ngen vor und eröff nete eine eigene 
Redaktion.669 Der Verlag des Zofi nger Tagbla� s 
reagierte mit dem Kauf des General-Anzeigers der 
Keller AG in Aarau. Diese gab in den 1990er-Jahren 
auch ein Wochenbla�  für die albanische Gemein-



228 Als Verleger und Chefredaktor in Personalunion prägte O� o 
Wanner das Badener Tagbla�  bis in die frühen 1990er-Jahre. Ha� e der Badener Tagbla�  bis in die frühen 1990er-Jahre. Ha� e der Badener Tagbla� 
freisinnige Patron die Zeitung in den 1960er-Jahren linksliberal positio-
niert, erfolgte im Umfeld der Rezession ein Kurswechsel nach rechts.

227 August Bärlocher (1887–1968) betreute als Alleinredaktor das Aargauer Volksbla�  fast fünfzig Jahre lang. Die Zeitung galt als Sprachrohr des Aargauer Volksbla�  fast fünfzig Jahre lang. Die Zeitung galt als Sprachrohr des Aargauer Volksbla� 
 «schwarzen Erdteils», des katholischen Milieus im Ostaargau.



230 Redaktionskonferenz beim Zofi nger Tagbla�  in den 1990er-Jahren. Waren Redaktionen früher reine Männerrunden, wurde deren Zusammensetzung allmählich  Zofi nger Tagbla�  in den 1990er-Jahren. Waren Redaktionen früher reine Männerrunden, wurde deren Zusammensetzung allmählich  Zofi nger Tagbla� 
weiblicher und altersdurchmischter.

229a und b     Der liberale Katholik Lukas Bader (1899–1972, oben) leitete jahr-
zehntelang die Kleinredaktion des freisinnigen Brugger Tagbla� s. Der junge Journalist 
Hans- Peter Widmer (*1941, unten) redigierte nach der Übernahme durch das 

Brugger Tagbla� s
Hans- Peter Widmer (*1941, unten) redigierte nach der Übernahme durch das 

Brugger Tagbla� s. Der junge Journalist 
Hans- Peter Widmer (*1941, unten) redigierte nach der Übernahme durch das 

. Der junge Journalist 

Aargauer Tagbla�  ab 1969 das Regionalressort Brugg und später die Kantonsredaktion. Aargauer Tagbla�  ab 1969 das Regionalressort Brugg und später die Kantonsredaktion. Aargauer Tagbla� 
Widmer war ein profunder journalistischer Begleiter der Aargauer Politik und sass 
lange für die FDP im Grossen Rat.



231 Der technische Wandel veränderte ab den 1970er-Jahren die Zeitungsproduktion, so auch beim Wynentaler Bla�  in Menziken. An den Linotype-Setzmaschinen 
mussten die Setzer in den 1960er-Jahren noch technisches und mechanisches Verständnis mitbringen und im Sommer die Hitze des Bleiofens aushalten.

232 Blick in die Fotosatzabteilung des Wynentaler Bla� s Ende der 1970er-Jahre, wo Tasterinnen die Texte erfassten; die weiteren Schri� e der Zeitungsproduktion wurden 
von Typografen (Text) und Lithografen (Bildherstellung) erledigt. Ab Mi� e der 1990er-Jahre hielten die Desktop-Computer Einzug, und die ganze Druckvorstufe mit 
Text- und Bildlayout wurde allmählich zusammengeführt.



233 Werbesujet für die Arbeiterzeitung Freier Aargauer, um 1977. Das Bla�  der Aargauer Sozialdemokraten geriet in den 
1970er-Jahren in die Krise. Besonders die regionale Berichtersta� ung liess zu wünschen übrig.
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zierte mit dem Slogan «Wil mer anderscht sind» 
einige Jahre die einzige kantonale Tageszeitung, 
die nicht freisinnig-liberal orientiert war. Ende 
Oktober 1992 kam das Ende, begleitet von einem 
«Entrü stungssturm» jener, für die das Volksbla�  ein 
Hoff nungsträger in der freisinnigen «Tagbla� land-
scha� » gewesen war.686

Die Krise der Parteizeitungen ha� e in den 
1980er- und 1990er-Jahren Deba� en um ein kanto-
nales Medienförderungsgesetz angestossen. Des-
sen Befürworterinnen und Befürworter konnten 
sich dabei auf die Kantonsverfassung von 1980 be-
ziehen, wonach ein «Gesetz über die Massenme-
dien» zur Förderung der «Vielfalt der Information» 
erlassen werden sollte. Trotz des Zeitungssterbens 
fand sich keine Mehrheit, ein solches Gesetz aus-
arbeiten zu lassen.687 Die ordnungspolitischen 
Bedenken gegen die Subventionierung der Presse 
durch den Staat überwogen.688

Die Entstehung der Aargauer Zeitung

Nach dem Verschwinden der Parteizeitungen 
stand die Flurbereinigung auf der Ebene der bei-
den kantonalen Tageszeitungen an. Anfang der 
1990er-Jahre lag der Unterschied im unternehme-
rischen Selbstverständnis der beiden Häuser in der 
strategischen Entwicklung und Ausrichtung ihrer 
Geschä� sfelder. Das Verlagshaus des Aargauer 
Tagbla� s ha� e sich zunehmend in eine Druckerei-
fi rma verwandelt, in welcher Zeitungen, Zeitschrif-
ten und Beilagen vom Management vor allem als 
«Maschinenfu� er» begriff en wurden. Das Badener 
Tagbla�  setzte dagegen auf publizistische und ver-Tagbla�  setzte dagegen auf publizistische und ver-Tagbla� 
legerische Aktivitäten, betrieb ein aktives Marke-
ting und baute sein Marktgebiet stetig aus.689

Die Übernahme sorgte im Kanton für Furo-
re: Der Aargauer Regierungsrat war zwei Tage, die 
Redaktionen nur wenige Stunden vor der Presse-
konferenz informiert worden.690 Obwohl der An-
stoss zur Fusion vom Verwaltungsratspräsidenten 
des Aargauer Tagbla� s, Arthur Gross, kam, keim-
te zunächst Widerstand einzelner Aktionäre des 
Aargauer Tagbla� s rund um den SVP-Ständerat 
Maximilian Reimann (*1942) auf, der aber rasch 
verfl og.691 «Es war klar, dass politisch und gesell-
scha� lich nur eine 50:50-Lösung infrage kommen 
würde. Das Aargauer Tagbla�  war eine Publikums-Aargauer Tagbla�  war eine Publikums-Aargauer Tagbla� 
gesellscha� , die Aktionäre hä� en einer unvorteil-
ha� en Übernahme kaum zugestimmt», so Peter 
Wanner rückblickend.692 Innert kurzer Zeit wurden 
Redaktion, Technik und Vertrieb zusammengelegt, 
wobei das Badener Tagbla�  technisch weiter vo-Badener Tagbla�  technisch weiter vo-Badener Tagbla� 
rangeschri� en war.693 Eine ausgebaute Mantel-
redaktion für die überregionalen Ressorts, eine 
bessere Regionalberichtersta� ung mit diversen 
regionalen Ausgaben, ein neues, plakativeres Zei-
tungslayout sowie ein wachsendes Onlineangebot 
prägten die ersten beiden Jahrzehnte der neuen 
Aargauer Zeitung.

Wachsende Marktmacht der AZ Medien

Mit einer Aufl age von rund 110 000 verkau� en Zei-
tungen spielte die neu gegründete Aargauer Zei-
tung in der Nationalliga A der Schweizer Zeitungen. tung in der Nationalliga A der Schweizer Zeitungen. tung
Die Regionalteile wurden mit der Zeit eher wieder 

die zugleich vom ausgebauten Informations- und 
Unterhaltungsangebot des Fernsehens bedroht 
wurden. Die Parteizeitung wurde also zur «Zweit-
zeitung der bewussten politischen Bildung und 
Meinungsprofi lierung».677 Auch diesen Anspruch 
vermochte der Freie Aargauer in den Umbruchs-
jahrzehnten und mit dem Generationenwechsel 
innerhalb der Linken aber zunehmend nicht mehr 
zu erfüllen: Gewerkscha� lich-wertkonservative 
Positionen wurden durch die ausserparlamentari-
sche Opposition, die sich nach dem alternativen 
«Bürgerbuch» zum 175-Jahr-Jubiläum 1978 bis Mit-
te der 1980er-Jahre mit aufmüpfi gen, monatlich 
erscheinenden «Bürgerblä� ern» ein Sprachrohr zu 
schaff en und das Establishment anzugreifen ver-
suchte, infrage gestellt.678 Besonders he� ig waren 
die Deba� en um die Atomenergie. Im Mantelteil 
des Freien Aargauers, überregional für verschie-
dene Arbeiterzeitungen produziert, wurden die 
«Energiebarone» angegriff en und die Sicherheit 
der Atomenergie angezweifelt. Im Aargauer Teil 
wurde diese «Basler Agitation gegen Kaiseraugst» 
vehement zurückgewiesen.

Der schwindenden Leserscha�  begegnete 
der Freie Aargauer mit Zusammenlegungen und 
dem Auslagern des Zeitungsdrucks.679 1987, nach 
weiteren gescheiterten Experimenten der Zusam-
menarbeit mit verbliebenen Arbeiterzeitungen, 
ging der Freie Aargauer nach über achtzig Jahren im 
«einseitig wirtscha� sfreundlichen Kanton» ein.680

… und das katholisch-konservative Aargauer 
Volksbla� 

Das Aargauer Volksbla�  wurde 1911 durch den Aargauer Volksbla�  wurde 1911 durch den Aargauer Volksbla� 
Katholischen Presseverein gegründet.681 Nach der 
Hochphase des Milieukatholizismus in den 1920er- 
und bis in die 1950er-Jahre setzte mit dem Nach-
kriegsaufschwung ein unwiderrufl icher Prozess der 
Verweltlichung ein, dem sich das Aargauer Volks-
bla�  als Sprachrohr und Ausdrucksort katholischen bla�  als Sprachrohr und Ausdrucksort katholischen bla� 
Lebens im Aargau vergeblich zu entziehen versuch-
te. Bei einer Gesamtaufl age der aargauischen ka-
tholisch-konservativen Presse (darunter etwa Die 
Botscha� , der Reussbote oder der Fricktaler Bote) 
von rund 30 000 Exemplaren Ende der 1950er-
Jahre kam das Aargauer Volksbla�  auf eine Aufl age Aargauer Volksbla�  auf eine Aufl age Aargauer Volksbla� 
von 7500 Exemplaren.682 In den 1960er-Jahren ver-
suchten jüngere Redaktoren, das Volksbla�  san�  zu 
modernisieren, ohne das katholische Fundament 
aufzugeben.683 «Wir wollten eine der konservativ-
christlichsozialen Partei nahe Zeitung machen, die 
aber auch für Aussenstehende, Unpolitische, für 
Frauen und Jugendliche interessant sein sollte. Wir 
pfl egten journalistische Formen, die in jener Zeit in 
dieser Art Presse nicht üblich waren: Reportagen, 
Interviews, Befragungen von Experten und Betrof-
fenen, Kolumnen, kurze Glossen.»684 Das Credo der 
Trägerscha�  lautete dagegen: Die Zeitung sei das 
wichtigste «Werkzeug» der CVP, müsse aber gleich-
zeitig Zeitung für den ganzen Kanton wie verläss-
liches Regionalbla�  für die Region Baden sein.685

Die wirtscha� liche Situation zwang die 
Zeitung zur Zusammenarbeit mit dem lokalen 
Konkurrenten, dem Badener Tagbla� . Ende der 
1980er-Jahre löste sich das Aargauer Volksbla�  aus Aargauer Volksbla�  aus Aargauer Volksbla� 
Parteigebundenheit und Kirchennähe und produ-



Aargauer Kurier – der Aargauer 
Blick

Der Aargauer Kurier wurde als 
wöchentlicher Gratisanzeiger von 
1967 bis 1993 kantonsweit aus-
geliefert. Als Abwehr gegen einen 
ausserkantonalen Gratisanzeiger 
lanciert, mauserte sich der Aar-
gauer Kurier zum a� raktiv aufge-gauer Kurier zum a� raktiv aufge-gauer Kurier
machten populären Wochenbla�  
für den Aargau aus dem Verlags-
haus des Aargauer Tagbla� s.1 Die 
Aufl age lag bei rund 170 000 Ex-
emplaren oder höher, womit Hun-
der� ausende Aargauer Leserinnen 
und Leser erreicht werden konn-
ten. Der redaktionelle Inhalt zur 
Anreicherung der Inseratespalten 

bestand zunächst aus einer Mi-
schung aus politischen Glossen, 
Lebenshilferubriken zu Geld, 
 Gesundheit, Landwirtscha�  oder 
Erziehung, Kreuzworträtseln und 
allgemeinbildenden Artikeln.  Im 
Laufe der 1980er- und 1990er-
Jahre wurde der Aargauer Kurier
deutlich boulevardesker. Mit 
grossformatigen Farbbildern und 
Schlagzeilen entstand eine Art 
Aargauer Blick mit Schwerpunkt 
auf regionalen Geschichten, die 
emotionale Nähe zu den Leserin-
nen und Lesern herstellten. 
Die Publikumsbindung wurde mit 
Aufrufen, Umfragen und dem 
ausführlichen Abdruck von Reak-
tionen der Leserscha�  erreicht, 

die Titelseite zierte jeweils ein 
grösserer, o�  reisserisch auf-
gemachter Artikel mit Aargauer 
 Bezug, wobei � emen domi -
nierten, die auch in den grossen 
nati onalen Medien behandelt 
 wurden. Aufgrund der grossen 
Aufl age   und der Verbreitungs-
dichte war der Aargauer Kurier
allmählich zu  einem Forum für 
Aargauisches  geworden. Mit 
der Fusion von Aargauer und Ba-
dener Tagbla�  ging der dener Tagbla�  ging der dener Tagbla� Aargauer 
Kurier in der Kurier in der Kurier Aargauer Woche mit 
zwei Teilausgaben auf.2

 1 Müller 2002, 307. 
 2 Müller 2002, 308. 

234 Titelseite des Aargauer Kuriers aus den 1960er-Jahren. 1967 
startete der Gratis-Inserateanzeiger mit redaktionellen Inhalten 
aus dem Verlag des Aargauer Tagbla� s. Aufgrund seiner Grossauf-
lage und wegen des Boulevardstils entwickelte sich der Aargauer 
Kurier zu einer Art kantonalem Kurier zu einer Art kantonalem Kurier Blick.

235 Titelseite des Aargauer Kuriers aus den 1990er-Jahren. In 
der Region Aarau wurde ein erbi� erter Kampf um Werbeanzeigen 
geführt. Mit dem Zusammenschluss von Aargauer und Badener 
Tagbla�  wurde der Tagbla�  wurde der Tagbla� Aargauer Kurier eingestellt.Aargauer Kurier eingestellt.Aargauer Kurier
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um Rheinfelden hörte man dagegen nach wie vor 
das Basler Regionaljournal.700 Daneben betreuten 
ab den 1980er-Jahren auch bei der ausgebauten 
Fernsehsendung «DRS aktuell» im Vorabendpro-
gramm zwei Redaktoren den Aargau.701

In den 1970er-Jahren geriet das neue Mas-
senmedium Fernsehen in die politische Auseinan-
dersetzung zwischen Bürgerlichen und der Neu-
en Linken. Aus dem bürgerlich geprägten Aargau 
kamen Angriff e auf die als «Monopolmedien» be-
zeichneten SRG-Sender. In Aufsichtsbeschwerden 
und öff entlichen Kampagnen wurde «linke Infi l-
tration», «Manipulation» und «Missbrauch» bei 
Sendungen über das Geschichtsbild der Schweiz 
oder die Bewegung gegen das Atomkra� werk Kai-
seraugst angeprangert.702 «Wir Aargauer erkennen 
uns o�  nicht in den Problemsendungen des Zür-
cher Fernsehens», so der freisinnige Nationalrat 
und Sekretär der Aargauer Handelskammer, Rolf 
Mauch (1934–1995).703

Von Rüsler TV zu Tele M1

Für den Empfang des Fernsehens in den Haushalten 
wurden in den 1960er-Jahren zunächst in Gemein-
dezusammenschlüssen Gemeinscha� santennen 
geplant, um der Antennendichte auf den Hausdä-
chern entgegenzuwirken. Bald setzte sich aber die 
Erschliessung per Kabel durch. So konnte auch ein 
regionales Fernsehprogramm in einem bestimm-
ten Einzugsgebiet verbreitet werden. 1973 ha� e ein 
Dutzend lokale Netzbetreiber Konzessionsgesuche 
für lokal verbreitete, selbst produzierte Programme 
eingereicht, der Bundesrat genehmigte unter die-
sen dasjenige der Agglomeration Baden.704 Darauf-
hin nahm die Regionalplanungsgruppe Baden mit 
einer neuen Sendestation auf dem namengebenden 
Hügelzug oberhalb von Neuenhof ihre Arbeit auf: 
Rüsler TV war eines der ersten lokal produzierten 
Schweizer Fernsehprogramme.705 Zu sehen war ab 
1979 eine Bildschirmzeitung – eine Art Teletext mit 
Regionalnachrichten. 20 000 Haushaltungen in 14 
Gemeinden der Region wurden von der Kopfsta-
tion «Rüsler» mit 13 TV- und 17 Radioprogrammen 
bedient.706

1985 wurde die Bildschirmzeitung durch 
eine regionale Ton-Bild-Schau abgelöst. Laufen 
lernten die Bilder am 16. August 1987, als die erste 
Live-Reportage vom Badenfahrt-Umzug über den 
Bildschirm fl ackerte. Wegen des Werbeverbots kam 
der Sender fi nanziell, redaktionell und technisch 
nie aus den Kinderschuhen.707 Die Modernisierung 
der Studiotechnik und ein Sendegebiet, das inzwi-
schen 170 000 Personen in den Kantonen Aargau 
und Zürich umfasste, bildeten die Grundlage für 
den erfolgreichen Start in den liberalisierten Privat-
fernsehmarkt. Der Nachfolger von Rüsler TV, Tele 
M1, etablierte sich rasch als führendes Privatfernse-
hen der Region. Die erste Sendung im Januar 1995 
startete mit einem Bericht über einen Sexsalon 
in Dö� ingen.708 Allmählich kam der Ausbau zum 
Fernsehen mit kantonsweitem beziehungsweise 
überkantonalem Anspruch fürs ganze Mi� elland.

Im Jahr 2000 schauten sich 28 000 Perso-
nen die Nachrichtensendung «Aktuell» von Tele 
M1 an – 2010 waren es über 70 000. Aktualität 
blieb das Standbein des Senders, der um Talk-

ausgebaut. Die Leute sagten noch lange «s’AZ» in 
Anlehnung an «s’Tagbla� ».694 Dank der gewonne-
nen Wirtscha� skra�  und der fl orierenden Inserate-
Einnahmen ab Ende der 1990er-Jahre expandierte 
das Verlagshaus von Peter Wanner über die Kan-
tonsgrenzen nach Basel-Landscha� , Solothurn und 
Bern. Das Konzept der Kop� lä� er mit eigenstän-
digen Lokalredaktionen sowie im Verbund pro-
duzierten überregionalen Teilen wurde allmählich 
auf das gesamte westliche Mi� elland zwischen den 
Städten Bern, Luzern, Zürich, Basel und Biel ausge-
dehnt; meist mündete die redaktionelle und tech-
nische Zusammenarbeit mit den kleineren Verlagen 
in deren Übernahme. Im Jahr 2020 belieferte ein 
konvergenter, kanalübergreifender Newsroom aus 
ein paar Dutzend Journalistinnen und Journalisten 
in der Aarauer Telli die übrig gebliebenen Printzei-
tungen (mit ihrem Onlineangebot) des gesamten 
Mi� ellands, der Inner- und Ostschweiz.

Bereits in den 1990er-Jahren ha� e die Auf-
sichtsbehörde, das Bundesamt für Kommunika-
tion, den Besitzanteil der neuen Aargauer Zeitung
an Radio Argovia zunächst beschränken wollen, 
wogegen Peter Wanner eingewendet ha� e, es wer-
de «keinen Konzernjournalismus» geben.695 Die 
AZ Mediengruppe blieb auch im 21. Jahrhundert 
im Fokus der We� bewerbskommission, die deren 
marktbeherrschende Stellung im Mi� elland unter-
suchte. Allerdings konnte «kein systematischer 
Machtmissbrauch» festgestellt werden, weshalb 
Konkurrenzprojekte im Radio- und Fernsehbe-
reich auch keine Konzession erhielten.696 Aufgrund 
des immer höheren Marktanteils der AZ Medien 
(2012 im Tages- und Sonntagspressebereich der 
Nordwestschweiz mehr als sechzig Prozent) waren 
innerhalb der verbliebenen Zeitungstitel, Portale 
und Sender «kaum unterschiedliche Perspektiven 
und politisch-publizistische Auseinandersetzungen 
zu erkennen».697 Viele Beiträge wurden aufgrund der 697 Viele Beiträge wurden aufgrund der 697

konzerninternen Zusammenführung der Redaktio-
nen mehrfach verwertet.

Radio und Fernsehen nach der 
Liberalisierung

Die Frequenzen für Radiosender blieben bis in die 
1980er-Jahre ein Monopol der öff entlich-rechtli-
chen Schweizerischen Radio- und Fernsehgesell-
scha� . Die Radiogesellscha�  Aargau/Solothurn 
wurde 1980 als letzte regionale SRG-Gesellscha�  
in der Deutschschweiz gegründet. Vorausgegangen 
waren Deba� en um eine bessere Abdeckung des 
Aargaus im Programm von Radio DRS.698 Seit 1978 
wurde aus dem Radiostudio Basel ein wöchent-
liches Informationsangebot für den Aargau aus-
gestrahlt. Ab 1984 ging mit dem Regionaljournal 
Aargau/Solothurn das letzte Regionalfenster der 
Schweiz aus dem neuen Radiostudio Aarau auf Sen-
dung, jeweils mit einer längeren täglichen Abend-
sendung, einem Mi� agsjournal und später auch 
einem Morgenbulletin. Die gemeinsamen Sendun-
gen «trugen einiges zur Bildung einer ursprünglich 
künstlichen, gemeinsamen Identität der Kantone 
Aargau und Solothurn bei».699 Im unteren Fricktal 



Kanal K: der alternative 
«Störsender»

Die UKW-Versorgungslücke war 
einer der Gründe, warum der 
 aargauische Regierungsrat 1983 
dem Bund bei einem ersten Test-
lauf alle Gesuche für Lokalradios 
zur Ablehnung empfahl. Die Re-
gierung und die politische Linke 
argumentierten, zunächst müsse 
die Ausstrahlung des «Regional-
journals» im ganzen Kantonsgebiet
gesichert sein. Die Rechte sprach 
sich für die Liberalisierung aus 
und kritisierte den Informations-
stil der SRG-Sender. Medienpoli-
tische Deba� en wurden im Aar-
gau o�  vor dem Hintergrund des 
Arguments einer schwach aus-
gebildeten Identität des Kantons 
gegen innen und gegen aussen 
 geführt:1 «Es muss doch ins Auge 
fallen, wie miserabel schlecht die 
Kenntnis über unseren Kanton ist, 
dass selbst eine dür� ige Sendung 
über das 175-Jahr-Jubiläum des 
Aargaus 1978 off enbar zur 
 Bereicherung des Publikums bei-
tragen konnte.»2

1989 erteilte der Bundesrat die 
Konzession für ein Privatradio  im 
Aargau. Radio Argovia als gemein-
sames Projekt der Aargauer Ver-
leger setzte sich gegen die Konkur-

renz des Verlagshauses Ringier 
durch. Radio Argovia entwickelte 
sich mit einem auf Breitenwir-
kung angelegten Musikprogramm, 
regionalen Informationshäppchen 
und Unterhaltungssendungen zu 
einem der grössten Privatradios der 
Schweiz und erschloss dem Me-
dienkonzern der Familie Wanner 
einen lukrativen Werbemarkt.3

Linksalternative Kreise um 
 Lukas Weiss (*1960) gründeten 
Ende der 1980er-Jahre die IG Re-
gionalradio. Radio  Alora – der 
Name orientierte sich am Zürcher 
Alternativradio Lora – sendete 
1988 bei einem Testbetrieb an 
fünf Wochenenden jeweils durch-
gehend 48 Stunden lang. Dabei 
wurden verschiedenste künstleri-
sche Formate wie Interviews, Live-
Performances oder die Teilnahme 
des Hörpublikums via  Telefon 
ausprobiert. Es wurde «die 
schlechteste Schallpla� enmusik» 
abgespielt, um die Pla� en an-
schliessend vor dem Mikrofon zu 
zerbrechen und aus dem Fenster 
zu werfen. Das erste Sendestudio 
lag im Aarauer Ziegelrain.

Unter dem späteren Namen 
«Kanal K» wurde das nichtkom-
merzielle Radiokonzept mit Kultur 
und Musik vom Bundesamt für 
Kommunikation genehmigt. Weil 

nur eine Frequenz zur Verfügung 
stand, löste Kanal K von Montag 
bis Freitag für je eine Viertelstunde 
und am Donnerstag für drei Stun-
den das Programm von Radio Ar-
govia ab. Das Angebot wurde durch 
Werbung im Argovia-Programm 
fi nanziert. Das gegenseitige Verhält-
nis war spannungsvoll, was sich 
vor allem auch in der gesendeten 
Musik zeigte.4 Ab 1997 erhielt der 
«Aargauer Störsender», so  Kanal-
K-Moderator Leo Niessner, eine 
 eigene Frequenz und wurde dank 
Geldern aus den Radio- und Fern-
sehgebühren zum Kultur- und 
Ausbildungsradio mit dem ange-
schlossenen Beschä� igungs-
programm «Stage on air», das frei-
willigen Radiomacherinnen und 
Radiomachern in Praktika das 
Handwerk vermi� elte und dabei 
besonders auch migrantischen 
Pla� formen Sendemöglichkeiten 
in den Mu� ersprachen ermög-
lichte.5

236 Peter Kuntner mit einer Leseperformance am Mikrofon von Kanal K, 
1998. Kuntner gehörte zum Gründungsteam des Aarauer Alternativradios, das 
im Testbetrieb 1988 mit fünf durchgesendeten Wochenenden startete und 
danach zunächst bloss ein tägliches Fenster auf der Frequenz von Radio Argovia 
erhielt.

237 Das Sendesignet von Radio Alora, dem 
späteren Kanal K, 1988. Der erste Name orientierte 
sich am Zürcher Alternativradio Lora.

 1 Protokoll des Grossen Rates, 14.12.1982, 1092ff .; 
NZZ, 10.4.1989. 

 2 So Markus Meyer (FDP-Stadtpräsident von Aa-
rau und Grossrat), Protokoll des Grossen Rates, 
26.9.1978, 973. 

 3 AZ 2011, 88. 
 4 AZ, 31.8.2017. 
 5 AZ, 4.5.2012, 31.8.2017. 



239 Die Nachrichtenfabrik im AZ-Medienhaus in der Aarauer Telli. Im Jahr 2020 belieferte ein kanalübergreifender Newsroom 
aus ein paar Dutzend Journalistinnen und Journalisten die übrig gebliebenen Printzeitungen (mit ihrem Onlineangebot) des 
gesamten Mi� ellands, der Inner- und Ostschweiz.

238 Verleger Peter Wanner (links) und Franz Straub, der erste Chefredaktor, begutachten die druckfrische erste Ausgabe der 
neuen Aargauer Zeitung im November 1996. Die neue «AZ» wurde zur ersten national beachteten Aargauer Tageszeitung.Aargauer Zeitung im November 1996. Die neue «AZ» wurde zur ersten national beachteten Aargauer Tageszeitung.Aargauer Zeitung



240 Arbeitsplatz des Produzenten von Tele M1 in den 1990er-Jahren. Erste Gehversuche mit privatem Lokalfernsehen starteten im Aargau mit der Bildschirmzeitung Rüsler TV 
ab 1979. Das werbefi nanzierte Tele M1 ging 1995 auf Sendung und entwickelte sich zum führenden Privatsender im Mi� elland.

241 Susanne Wille (*1974) im 10-vor-10-Studio von Fernsehen SF DRS, 2001. Die Aargauer Medienfrau begann Ende der 
1990er-Jahre bei Tele M1 als Videojournalistin und wechselte dann zum Schweizer Fernsehen, wo sie als Moderatorin Karriere 
machte.
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showformate, Magazine für Kochen, Sport, Tiere, 
Gesundheit, Reisen, Wohnen und Lifestyle aus-
gebaut wurde. Kritisch hingewiesen wurde auf die 
«Flutung durch So�  News» bei Tele M1: Ein Info-
tainment-Mix aus Unfällen, Verbrechen und Sport-
ereignissen dominierte die Nachrichtensendung; 
staatspolitische Einordnungen fehlten, kantonale 
politische � emen kamen, wie auch bei anderen 
Regionalfernsehsendern, nur noch am Rand vor.709

Ab 2008 erhielt Tele M1 als konzessionierter Privat-
sender jährlich rund 2,3 Millionen Franken aus den 
Radio- und Fernsehgebühren und musste dafür 
Qualitätsaufl agen in der regionalen Berichterstat-
tung erfüllen.710

Anhaltender Strukturwandel im 
21. Jahrhundert

Ab den 1960er-Jahren diktierten zunehmend die 
Werbewirtscha�  und ausserkantonale grosse Ver-
lagshäuser den Gang der Entwicklung. Das weit-
gehend auf bestimmte soziale Milieus im Kanton 
ausgerichtete Pressewesen wandelte sich, wenn 
auch nicht alle Untergangsszenarien eintrafen: Das 
Wynentaler Bla�  etwa hielt sich, trotz der Befürch-Wynentaler Bla�  etwa hielt sich, trotz der Befürch-Wynentaler Bla� 
tungen des Verlegers Manfred Baumann.711 Wie 
andere Lokalzeitungen behauptete es sich dank 
einer extrem dichten regionalen Verankerung und 
Haushaltsabdeckung und trotzte jahrzehntelan-
ger Konkurrenz durch den Aargauer Kurier sowie Aargauer Kurier sowie Aargauer Kurier
durch regionale Gratisanzeiger.

Die beschleunigte Medienkonzentration, 
wegbrechende Werbeeinnahmen und die Gratis-
kultur des Internets blieben für die Medienhäuser 
wie auch für die Medienpolitik eine ungelöste He-
rausforderung. Die von wirtscha� lichen Überle-
gungen gedrängten Prozesse unterlagen auch im 
frühen 21. Jahrhundert einer grossen Dynamik und 
führten zu einem steten Abbau an journalistischen 
Ressourcen bei einem gleichzeitig unabgeschlos-
senen Strukturwandel, der die selbstständigen Me-
dienkanäle von Zeitung, Radio und Fernsehen im 
digitalen Raum vereinigte, wo weder traditionelle 
Geschä� smodelle galten, noch wie in den Social 
Media, das Publikum auf seine Rolle als Konsumen-
tinnen und Konsumenten beschränkt blieb.







Wirtscha� 
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Der Aargau – das Rüebliland. Ein Klischee will es so. Tatsächlich ent-
wickelte sich der Gemüsebau seit 1950 in Teilen des Kantons  zu 
einer der tragenden Säulen der Aargauer Landwirtscha� . Der Anbau 
von Saison- und Feldgemüse verspricht eine höhere Wertschöp-
fung als der traditionelle Mischbetrieb. Solche Höfe mit einer Pale� e
verschiedenster Produkte sind selten geworden. Während sich 
die Bauernbetriebe mechanisiert, motorisiert und chemisiert haben, 
setzte eine Spezialisierung auf ein hauptsächliches Erzeugnis ein. 
Entscheidend dabei war, dass Erdölprodukte vergleichsweise güns-
tig und in grossen Mengen verfügbar waren: Treibstoff e, Schmier-
mi� el, Plastikprodukte, synthetische Dünge- und Pfl anzenschutz-
mi� el. Günstige Kredite und Subventionen fi nanzierten diese 
Umstrukturierung.

Patrick Zehnder hat die Aargauer Landwirtscha�  unter-
sucht und beschreibt, weshalb zahlreiche Bauernfamilien in der 
zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts ihren traditionellen Erwerbs-
zweig verliessen. Wer trotz Deagrarisierung weiter Landwirtscha�  
betrieb, erlebte einen tiefgreifenden Wandel. Ausserhalb der Dör -
fer entstanden moderne Hofsiedlungen, wo wenige Personen immer 
grössere Flächen bearbeiteten. Die ökologischen Bestrebungen 
der Landwirtscha� sreformen nach 1990 begannen nach und nach 
zu greifen.

Einen Überblick über die historische Entwicklung der 
Landwirtscha�  seit der Kantonsgründung bietet der Band 
«Landwirtscha�  im Aargau – gestern, heute, morgen», erschienen 
1988 aus Anlass der Zentenarfeier der landwirtscha� lichen Berufs-
bildung im Aargau. Aus dem Jahr 2013 stammt das Aargauer 
Bauernbuch, herausgegeben vom Bauernverband Aargau zu seinem 
175-jährigen Bestehen. Ergänzt wird die regionale Übersicht von 
Untersuchungen aus dem Umkreis des Berner Archivs für Agrarge-
schichte, das auch über die Landesgrenzen hinaus zu schauen 
pfl egt. Reichhaltig gestaltet sich auch das Material, das die Land-
wirtscha� sstatistik auf nationaler und kantonaler Ebene bereit -
hält. Die Angaben aus den Betriebsbuchhaltungen waren einerseits 
Grundlage zur Steuerung des einzelnen Bauernhofs, andererseits 
auch die Basis für die Subventionen und Direktzahlungen. Doch alle 
diese Publikationen und Datensätze wären blutleer, wären nicht 
die Bäuerinnen und Landwirte dahinter zu greifen. Ihre Aufzeich-
nungen und Erinnerungen zeigen, wie individuell jede Familie, 
jeder Hof, jedes Dorf in landwirtscha� licher Hinsicht letztlich ist.

Einmal Industriekanton – immer Industriekanton? Dieser 
Frage widmete sich Astrid Baldinger Fuchs in ihrem Beitrag zur 
Wirtscha� sgeschichte des Industrie- und Dienstleistungssektors. 
In der Mi� e des 20. Jahrhunderts war der Aargau einer der am 
höchsten in dustrialisierten Kantone der Schweiz, und der Höhen-
fl ug setzte sich mit dem Wirtscha� swunder während der «Trente 
Glorieuses»  fort. Bereits bestehende Industriecluster – vor allem 
Baden – wuchsen weiter. Neue Industrien siedelten sich im Lim-
ma� al, im Fricktal, im Birrfeld und im Wynenfeld an. Die Bauwirt-
scha�  boomte, denn Wohnungsraum war knapp, gleichzeitig ent-
standen Fabriken, Schulen und Spitäler. Als wäre es nicht genug, 
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verlangte der Ausbau der Strasseninfrastruktur – verursacht durch die 
Massenmotorisierung – weitere Arbeitskrä� e. Gewerkscha� en 
erstri� en höhere Löhne, Arbeitsverträge und bessere Arbeitsbedin-
gungen. Der Konsum als neuer Wirtscha� sfaktor etablierte sich. 
Es herrschte Vollbeschä� igung. 

In Zeiten, wo es an Arbeitskrä� en mangelte, ha� e das Wort 
«Rationalisieren» eine positive Bedeutung. Das änderte sich ab 
Mi� e der 1970er-Jahre. Mehrere Faktoren kamen zusammen. Zum 
einen änderten sich die Rahmenbedingungen für den Export. 
Flexible Wechselkurse verteuerten den Franken, die Liberalisierung 
des Handels öff nete den Markt, der Schutz des Binnenmarktes 
löste sich auf. Im Kampf um billige Massenprodukte lag die Konkur-
renz in Osteuropa oder im Fernen Osten. Der Industriekanton 
 mit seinem einst vielseitigen Branchenmix war konfrontiert mit 
Desindustrialisierung: Arbeitsplatzabbau, Industriebrachen, globalen 
Eigentümern – und Arbeitslosigkeit. Im schweizweiten Vergleich 
blieb der Aargau dennoch ein Industriekanton.

Seit den 1970er-Jahren sind neue Arbeitsplätze ver-
stärkt im Dienstleistungsbereich entstanden. Informatik und Kom-
munikation, Konsum und Gesundheit waren Branchen mit 
 grossem Wachstum. Hier entstanden Teilzeitstellen, welche es den 
Frauen vermehrt ermöglichten, berufstätig zu sein. Teilzeitarbeit 
und Tiefl ohnstrukturen sind auch nach 2000 Merkmal der weib-
lichen Erwerbstätigkeit.

Ein starkes Standbein der aargauischen Wirtscha�  waren 
und sind die Elektro- und die Kernenergie. Der Wasserreichtum 
unserer Flüsse ha� e zum Bau von Lau� ra� werken und drei Atom-
kra�  werken geführt. In diesem Umfeld entstanden hochwertige 
Arbeitsplätze in der Forschung. Im Dreieck BBC-Forschungszent-
rum Dä� wil (heute ABB), HTL Brugg-Windisch (FHNW) und Paul 
Scherrer Institut siedelten sich weitere Institutionen an wie High-
tech Aargau oder der Park Innovaare.

Statistiken machen einerseits einen Strukturwandel in 
Zahlen nachvollziehbar, andererseits unterliegen sie ihm selbst. 
Betriebszählungen erfassten 1939, 1955 und dann bis 1985 im Zehn-
jahresrhythmus die Zahl der Betriebe und Arbeitskrä� e nach 
Sektoren unterteilt. Danach gab es einen Systemwechsel: häufi gere 
Zählung, andere Einteilungen. Einen Überblick in die Entwick -
lung aller Branchen und manchmal einen Einblick in einzelne Be-
triebe bieten die Berichte der Aargauischen Handelskammer, 
ergänzt durch die Mi� eilungsblä� er des Aargauischen Arbeitgeber-
vereins. Im Staatsarchiv Aarau erweitern die Akten der Gewerk-
scha� en und Verwaltung die Sichtweise auf Problemstellungen. Im 
Schweizerischen Wirtscha� sarchiv in Basel fi nden sich zu Aargauer 
Unternehmen, Branchen, Verbänden und zur Energiewirtscha�  
Jahresberichte und Dokumente sowie eine thematische Sammlung 
von Zeitungs artikeln. Wertvolle Tiefenbohrungen ermöglichten 
die Zeitzeugengespräche und die seit den 1990er-Jahren entstande-
nen Unternehmens- und Ortsgeschichten.
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In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts erlebte auch der Aargau 
eine eigentliche Deagrarisierung der Gesellscha� . Trotzdem be -
hielt die Landwirtscha�  ihre ökonomische Bedeutung, insbesonde-
re indem sich die Bauernhöfe vergrösserten und rationalisierten. 
Viele der einst vergleichsweise kleinen Mischbetriebe spezialisierten 
sich auf wenige Produkte. Sie mechanisierten und motorisierten 
ihre Arbeitsweise – und setzten Kunstdünger und Pfl anzenschutz-
mi� el ein. In jüngster Zeit zeichnet sich eine ökologische Wende 
ab. —�Patrick Zehnder

Vom Aargauer Mischbetrieb zum 
spezialisierten Grosshof

Deagrarisierung nach 1950

Bedrohte bäuerliche Existenz

Es waren die Erfahrungen von Unterversorgung 
und Mangel der ersten Jahrhunderthäl� e, welche 
die Schweizer Landwirtscha�  und die Landwirt-
scha� spolitik prägten.1 Vor diesem Hintergrund 
wurden die Bauernfamilien zu «Arbeitern im öf-
fentlichen Dienst» zur Sicherung der Nahrungsver-
sorgung, zu einer Art landwirtscha� lichem Service 
public. Zahlreiche Organisationen bäuerlicher 
Gruppen und staatliche Eingriff e, etwa die mas-
siven Subventionen, gehen auf diese Zeit zurück. 
Massgeblich daran beteiligt war der 1897 gegrün-
dete Schweizerische Bauernverband. Seine zentra-
le Figur war Ernst Laur (1871–1964),2 der während 
vierzig Jahren, als streitbarer Schweizer Bauernfüh-
rer und zuweilen als «König der Bauern» apostro-
phiert, von Brugg aus mit nationalökonomischen 
Ansätzen die Modernisierung der Schweizer Land-
wirtscha�  vorantrieb.

Laurs Vermächtnis wirkte in der zweiten 
Häl� e des 20. Jahrhunderts nach: mit Subventio-
nen, Zollschranken für Milch, Fleisch und Getreide 
sowie weiteren protektionistischen Massnahmen, 
die aus der Mangelerfahrung der beiden Weltkrie-
ge heraus auch im Kalten Krieg die Ernährungssi-
cherheit so weit wie möglich gewährleisten sollten.3

Gleichzeitig führten die Industrialisierung und die 
Rationalisierung der landwirtscha� lichen Produk-
tion nach 1950 zu einem regelrechten «Bauernster-
ben» (siehe Grafi k 38). Dieser Vorgang ist laut dem 
britischen Universalhistoriker Eric Hobsbawm 

(1917–2012) der «dramatischste und weitreichends-
te soziale Wandel in der zweiten Häl� e dieses [d. h. 
des 20.] Jahrhunderts, der uns für immer von der 
Welt der Vergangenheit getrennt hat».4

Schutz und Förderung der Landwirtscha� 

Unmi� elbar nachdem die Friedensglocken eine 
neue Ära eingeläutet ha� en, machte sich der Ge-
setzgeber auf eidgenössischer Ebene an die Neu-
gestaltung des Agrarsektors. Der Bund gab mit 
dem «Bundesgesetz über die Förderung und die 
Erhaltung des Bauernstandes» – wie das Landwirt-
scha� sgesetz von 1951 mit vollem Wortlaut hiess – 
fortan in der Landwirtscha� spolitik den Takt an.5

Zentral waren die gesetzlichen Bestimmungen zur 
Verbesserung der landwirtscha� lichen Ausbildung 
und zur sogenannten Bodenverbesserung.6 Dazu 
kamen detaillierte Angaben zum Schutz und zur 
Förderung einzelner Landwirtscha� szweige, vom 
Ackerbau über die Viehzucht bis zu den Spezial-
kulturen wie etwa dem Weinbau. Das Landwirt-
scha� sgesetz übertrug der Eidgenossenscha�  nicht 
nur die Oberaufsicht über die Agrarwirtscha� , son-
dern bürdete ihr auch wachsende Kosten auf, die 
einmalig zur Strukturverbesserung beitrugen oder 
in Form von Subventionen wiederkehrenden Cha-
rakter erhielten. Es war an den Kantonen, die eid-
genössischen Vorgaben umzusetzen.

So war die Aargauer Landwirtscha� sdirek-
tion bis Ende der 1950er-Jahre mit den praktischen 
Ausführungsbestimmungen zum Landwirtscha� s-
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gesetz beschä� igt. Vorab galt es, den Rebbau mit 
dem Weinstatut neu zu regeln, ebenso das land-
wirtscha� liche Bildungs- und Versuchswesen 
sowie die Unfallversicherung landwirtscha� lich 
tätiger Personen und die Unfallverhütung im land-
wirtscha� lichen Arbeitsfeld.7 Auch die Schaff ung 
der Landwirtscha� lichen Schulen in Frick (Eröff -
nung 1956), Muri (1956) und auf der Liebegg bei 
Gränichen (1958) als Ersatz für die zentrale Ausbil-
dung in Brugg war eine direkte Auswirkung dieser 
Tätigkeit.8 Die Neuerungen begleiteten eine Reihe 
von Veränderungen, die über das ganze Jahrzehnt 
immer wieder � ema waren: Spekulation mit Land-
wirtscha� sland, überrissene Pachtzinsen, steuer-
liche Bewertung landwirtscha� licher Immobilien 
und gehäu� e bäuerliche Konkurse.9 In jener Zeit 
schieden zudem wenig ertragreiche Areale aus der 
landwirtscha� lichen Produktion aus, beispielswei-
se Riedwiesen und Torfl and, ebenso am Südhang 
der Gislifl uh die karge Chläbma� e, die Naturisten 
seit 1952 als Klubgelände nutzen.10

Arbeitnehmerschutz gegen Abwanderung in 
die Industrie

Eines der drängendsten Probleme bildete der Man-
gel an landwirtscha� lichen Arbeitskrä� en. Denn 
diese wandten sich in den 1950er-Jahren zu Hun-
derten der Industrie zu.11 So schlecht waren die Ar-
beitsbedingungen in der Landwirtscha� , so gering 
der Arbeitnehmerschutz. Ein Mi� el dagegen sollte 
der «Normalarbeitsvertrag über das Dienstverhält-
nis in der Landwirtscha�  und in Freilandgärtnerei-
en» werden, wie er im Kanton Aargau im April 1957 
in Kra�  trat.12 Voraus ging ein zähes Ringen zwi-
schen der Aargauischen Landwirtscha� lichen Ge-
sellscha� , dem Christlichen Landarbeiterbund des 
Kantons Aargau (CLB) und dem Aargauischen Ge-
müseproduzentenverband. Sie verhandelten unter 
der Leitung von Regierungsrat Ernst Schwarz (1917–
1985, Mitglied der Bauern-, Gewerbe- und Bürger-
partei), der von 1953 bis 1965 Landwirtscha� s-
direktor war.13 In der Vernehmlassung off enbarte 
CLB-Präsident Eugen Frey (1921–2006) aus Wet-
tingen einen Einblick in die landwirtscha� lichen 
Arbeitsverhältnisse.14 Er pochte auf eine Beschrän-
kung der Arbeitszeit, auf Mindestlöhne inklusive 
Regelung des Naturallohns (Zimmer, Verpfl egung, 
Besorgung der Wäsche), einen besseren Schutz der 
Taglöhner und auf eine klare Regelung des Kündi-
gungsschutzes: «Das Wort Präsenzzeit ist prinzipiell 
wegzulassen. Die Zahl von 14 Stunden würde erneut 
Anlass zu Gründen der Landfl ucht! […] Dazu soll, 
wie vorgeschlagen, eine nächtliche Ruhezeit von 10 
Stunden, und eine Mi� agspause von mindestens 1 
Stunde festgelegt werden. […] Der Vorstand emp-
fi ehlt zu prüfen, ob bei der Berechnung der Ferien 
nicht die Dienstjahre in der Landwirtscha�  ansta�  
Dienstjahre beim gleichen Arbeitgeber gezählt wer-
den sollen. Dies wäre ein Anreiz, der Landwirtscha�  
treu zu bleiben. Bei Volljährigkeit der eigenen Kin-
der werden o�  die Angestellten überfl üssig, sodass 
sie dann wieder von vorne beginnen müssen.»15 Be-
gründet wurden die christlich-sozialen Anliegen 
mit dem Schutz der Familie und des Individuums. 
Deshalb unterschied man deutlich zwischen verhei-
rateten und ledigen Personen. Letztlich setzten sich 

die Arbeitgebervertreter weitgehend durch. Damit 
wurden die Arbeitsplätze in der Industrie mit kür-
zeren Arbeitszeiten, besseren Löhnen und längeren 
Ferien noch a� raktiver (siehe «Industrie», S. 324).

Produktionssteigerung durch Motorisierung

Die Landwirtscha�  der 1950er-Jahre steigerte die 
Produktion enorm. Verantwortlich dafür waren in 
erster Linie Maschinen.16 Im Aargau und in den an-
deren Mi� ellandkantonen erleichterten der Motor-
mäher und der Einachstraktor mit Triebachsanhän-
ger die Arbeit. Anbaugeräte zum Mähen von Gras 
und Wenden von Heu beschleunigten die Produk-
tion.17 Bereits 1951 fuhren erste Dreschmaschinen 
für Erbsen auf dem Birrfeld und im Unterfreiamt 
auf. Auf die stürmische Entwicklung reagierte der 
Bund 1959/60 mit einer Agrarpolitik, welche die 
Rationalisierung noch stärker förderte.18 Entschei-
dend dabei war die weitgehend freie Verfügbarkeit 
von fossiler Energie als Treibstoff , Schmiermi� el 
und in Form von Dünger.

Nach 1960 verbreiteten sich im Aargau im-
mer mehr Traktoren und auch erste Ladewagen.19

Das Fricktaler Dorf Wi� nau beispielsweise setzte 
in jenen Jahren zu einem motorisierten Höhenfl ug 
an.20 Einige wenige Zugfahrzeuge baute die Trak-
torenfabrik Eckert in Leibstadt, bevor die Erzeug-
nisse von Vevey, Bührer, Hürlimann, Bucher und 
Rapid in Gebrauch kamen.21 1964 fuhren die ersten 
Kreiselmähwerke über die Kunstwiesen, während 
Heugebläse die Heustöcke beschickten. Gegen 
Ende des Jahrzehnts fanden sich immer häufi ger 
Melkmaschinen, Güllepumpen, Jauchedruckfäs-
ser, Mistze� er und stehende Siloanlagen auf den 
Bauernhöfen, die Silos teilweise produziert von der 
Firma Huber aus Lengnau im Surbtal. Die Moto-
risierung der Landwirtscha�  entschär� e auch den 
drückenden Mangel an Arbeitskrä� en. Die Bauern 
sahen diese Entwicklung in einer ersten Phase posi-
tiv, auch weil die Arbeit weniger anstrengend und 
rationeller wurde.22 Sie erlebten jedoch, wie der 
einst stolze Meisterbauer mit Mägden und Knech-
ten und grosser Familie zunehmend vereinzelte. 
Zudem entstand unter Bauern ein gewisser Druck, 
die neusten Maschinen anzuschaff en, um auf dem 
Stand der Zeit zu sein, was auf vielen Höfen fi nan-
zielle Engpässe auslöste. Die moderne Landtechnik 
entwickelte sich zunehmend zu einem Statussym-
bol. Ein Ausweg aus der dabei drohenden Schul-
denfalle bildeten der gemeinsame Erwerb und der 
genossenscha� liche Besitz und Unterhalt in soge-
nannten Maschinenringen. Zum Beispiel schaff te 
die Landwirtscha� liche Genossenscha�  Suhrental 
mit Sitz in Schö� land schon in den frühen 1960er-
Jahren eine selbst fahrende Hochdruckspritze an, 
die bei den Genossenscha� ern von Wi� wil über 
Moosleerau bis A� elwil zum Einsatz kam.23

Platz schaff en mit Güterregulierungen und 
Aussiedlungen

Die Rationalisierung mi� els Maschinen verlang-
te nach grosszügigeren Betriebsstrukturen, als 
sie die im nationalen Vergleich kleinen Misch-
betriebe im Aargau besassen.24 Dies führte dazu, 
dass in den Aargauer Kleinstädten die Bauernhöfe 



243 «Rekordkuh» in Moosleerau, 1959. Der Zuchterfolg eines Suhren-
taler Milchbauern machte Schlagzeilen, als seine Kuh von der Rasse 
Simmentaler Fleckvieh ihr bereits siebtes Kalb zur Welt brachte. Der 
stolze Besitzer präsentierte mit seinen Kindern die beiden Tiere.

244 Viehmarkt Ende August 1961 in Brugg. Auf dem Platz hinter der 1929 erbauten Markt-
halle Brugg-Windisch feilschen zwei Männer um ein Stück Vieh. Damals wickelten Züchter 
und Viehhändler ihre Geschä� e direkt und in aller Öff entlichkeit ab, lange vor dem anonymen 
Grosshandel.

242 Getreideernte auf dem Kornberg im Fricktal, 1961. Der vom Bauern gelenkte Traktor zog den Bindemäher, den der Jungbauer überwachte. Die Maschi-
ne schni�  die Halme ab und band sie zu Garben. Das Aufschichten zu Puppen war noch immer Handarbeit, ebenso das Aufl aden, um sie zum Dreschen ins 
Tenn zu fahren.



245 Riesenkartoff el aus Frick, 1952. In den 1950er-Jahren berichteten die Aargauer Zeitungen regelmässig über Erfolge in der Landwirtscha� . Grosse 
Ernten, wie hier die 990 Gramm schwere «Rekordkartoff el», betrachtete man als einen Beitrag zur sicheren Landesversorgung.



247 Melkmaschine an der Maschinenschau in Brugg, 1959. Die Bauern-
familien informierten sich an Ausstellungen über die jüngsten Entwick-
lungen und neusten Maschinen. Durch die Mechanisierung wurde das 
Melken weitgehend zur Männersache, die Reinigungsarbeiten in der 
Milchkammer dagegen blieben Frauenarbeit.

246 Pfl ügen mit Vevey-Traktor in den 1950er-Jahren. Der Traktor erleichterte die 
Arbeit der Bauern, ganz besonders im Acker- und Fu� erbau. Zwischen 1937 und 1963 
wurden 3300 solche Zugmaschinen ausgeliefert. Mancher Aargauer reiste an den 
Genfersee, um von Vevey seinen Traktor persönlich heimzufahren. 

248 Erbsenernte mit Mähdreschern, 1970. Im Umfeld der Aargauer Konservenfabriken bauten die Bauern 
Erbsen, Bohnen und anderes Gemüse an, die selbst fahrende Spezialmähdrescher – hier der Marken Herbort und 
Brüser – von den Stauden trennten und direkt auf Lastwagen für den Transport in die Fabrik umluden. 



249 Rationelles Gemüseverpacken im Murimoos, 1964. Der Aargauische Gemüseproduzentenverband liess 
Bäuerinnen zeigen, wie Gemüse marktgerecht zu verpacken war. Die «Rüebli» wurden exakt abgewogen, über einen 
Trichter in ein Plastiknetz gefüllt, das dann mit einer Metallklammer verschlossen wurde.

250 Runkelrübenputzen auf dem Acker in den 1950er-Jahren. Frauen und Mädchen rüsten zusammen mit dem Grossvater das 
einst begehrte Fu� er für Rinder und Schafe. Die Arbeit in der Gruppe verschwand durch die Mechanisierung der Landwirtscha� . 
Arbeitsspitzen aber deckten Familienmitglieder noch immer selbst ab.
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Grafi k 38 Von 1939 bis 2015 gaben über 15 000 der ursprünglich fast 19 000 Bauernbetriebe auf. Die Deagrarisierung ging einher mit 
der Motorisierung der Landwirtscha� . 1970 fand sich durchschni� lich auf jedem Aargauer Hof ein Traktor, ein einachsiger Mäher oder 
eine selbst fahrende Maschine. Zur Jahrtausendwende kam auf jede landwirtscha� liche Arbeitskra�  mindestens ein solches Fahrzeug. 
Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 39 Die landwirtscha� liche Nutzfl äche im Aargau schrump� e nach 1939 um knapp ein Viertel, am stärksten zwischen 1950 
und 1970, bevor kommunale Nutzungsordnungen vorlagen. 1990 machte die Landwirtscha� sfl äche mit 63 328 Hektaren 45 Prozent der 
Kantonsfl äche aus. Sie ging bis 2018 nochmals um 3200 Hektaren zurück. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 40 In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts nahmen im Aargau die Bauernbetriebe mit einer Grösse bis zehn Hektaren am 
stärksten ab, wobei die Kleinsthöfe mit bis einer Hektare Fläche weniger stark schwanden. Die Anzahl grösserer Betriebe wuchs, jene mit 
zwanzig bis fünfzig Hektaren verfünff achte sich. Zwei Dutzend Grossbetriebe mit über fünfzig Hektaren blieben bis 1990 die Ausnahme. 
Quelle: Statistik Aargau.

Grafi k
38

Landwirtscha� liche Betriebe, Beschä� igte und  Fahrzeuge im Aargau 1939–2015
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wirtscha� liche Genossenscha� en, die ursprüng-
lich aus lokalen Initiativen hervorgegangen waren, 
sich aufl östen. So etwa 2004 die 1892 gegründete 
Landwirtscha� liche Genossenscha�  Suhrental, 
die zu den besten Zeiten für siebzig Anteilsnehmer 
1,4 Millionen Franken Umsatz (1981) erzielte.37

Auch die Milch- und Landwirtscha� liche Genos-
senscha�  Frick gab 2010 kurz vor der Hundert-
jahrfeier auf.38 Sie verzeichnete 1956 Milchabliefe-
rungen von 650 000 Litern und wagte Mi� e der 
1970er-Jahre einen Neubau mit Volg-Laden und 
Wohnungen im Dorfzentrum.

Auswanderung nach Kanada und Australien

Den veränderten Bedingungen in der Landwirt-
scha�  liess sich auch mit Auswanderung begegnen. 
Ab dem Zerfall des US-Dollars 1974 akzentuierte 
sie sich auch unter Aargauer Landwirten, sodass 
Grossrat Karl Kyburz (1918–1984, Mitglied der 
Schweizerischen Volkspartei) aus Unterentfelden 
1980 eine Interpellation im Grossen Rat eingab.39

Er sorgte sich um die zahlreichen auswanderungs-
willigen Bauernfamilien, die unbekannte Agenten 
mit Inseraten in der Landwirtscha� spresse nach 
Kanada abwarben.40 Diese Tätigkeit unterstand 
noch immer dem Bundesgesetz betreff end den 
Geschä� sbetrieb von Auswanderungsagenturen 
von 1888. In seiner Antwort betonte der freisin-
nige Regierungsrat Kurt Lareida (1923–1998) als 
Finanz- und damit Landwirtscha� sdirektor, weder 
beim Bund noch beim Kanton lägen Klagen gegen 
fehlbare Vermi� ler vor.41 Zudem sei die kanadische 
Regierung daran interessiert, dass den rund 400 
übersiedelten Schweizer Bauern weitere folgten, 
um kanadische Farmen zu pachten oder zu kaufen.

Es war ebenfalls Mi� e der 1970er-Jahre, als 
Verena und Ruedi Kull-Märki aus der Region Brugg 
auf die Nordinsel von Neuseeland auswanderten.42

Dort gründeten sie eine Familie und betrieben wäh-
rend zwanzig Jahren eine 38 Hektaren umfassende 
Milchfarm, um 1996 nach Kanangra westlich von 
Sydney (Australien) zu übersiedeln. Dort erwarben 
sie eine grössere Farm mit 300 Milchkühen, bevor 
sie 2002 auf einen dri� en Betrieb zur Zucht von 
Rindern übergingen.

Direkt nach Australien verschlug es Beatri-
ce und Herbert Würsch-Voser aus Killwangen.43 Sie 
wanderten 1988 nach Coonabarabran im australi-
schen Gliedstaat New South Wales aus. Anfänglich 
noch mit Schafzucht befasst, konzentrierten sie 
sich auf der Farm «Terrawinda» auf Ackerbau und 
Mu� erkuhhaltung mit Grasland. 1993 und 2016 
kau� en die Würschs jeweils eine Nachbarfarm 
dazu, sodass sie heute gegen 2000 Hektaren Flä-
che bewirtscha� en, davon 500 für Ackerbau, und 
mehrere Hundert Mu� erkühe halten.44

Neue bäuerliche Lebenswelt

Wer im Aargau in der Landwirtscha�  tätig blieb, 
erlebte in der zweiten Jahrhunderthäl� e einen epo-
chalen Wandel. Vor der Motorisierung bewältigten 
Bauernbetriebe ihre Aufgaben immer in der Grup-
pe, besonders bei Arbeitsspitzen in der Erntezeit. 
Die Arbeiten im Tages- und Jahreslauf folgten einer 
klaren Struktur, die We� er und Natur vorgaben. Sie 

fast ausnahmslos verschwanden.25 In den Dörfern 
dagegen strengten örtliche Bodenverbesserungs-
gesellscha� en, unterstützt von Bund, Kanton und 
Gemeinden, langwierige Meliorationsprojekte an.26

Sie beinhalteten Güter- und Waldzusammenlegun-
gen, Flurwegbauten, Entwässerungen, Hofwasser-
versorgungen, Hangrutschsanierungen oder die 
Rekonstruktion alter Drainagen. Vor 1945 gab es im 
Aargau nur ganz wenige Meliorationen, so im Reb-
baudorf Mandach im Bezirk Brugg zwischen 1928 
und 1934.27 Erst in den 1950er- und 1960er-Jahren 
kam es im Aargau zu einer grossen Zahl von Güter-
regulierungen, vor allem im Fricktal, im Freiamt 
und im Studenland.28 Sie erfassten auch den zent-
ralen Kantonsteil, wo die Planung und der Bau der 
Nationalstrassen und deren Zubringer- und Um-
fahrungsstrassen Anlass dazu gaben.29 Zeitweilig 
waren kantonsweit fünfzig Gesamtmeliorationen 
gleichzeitig im Gange.

Hand in Hand mit den Güterregulierungen 
ging der Bau neuer Bauernhöfe ausserhalb der be-
engenden Dorfstrukturen. Dazu entwickelte man 
in den frühen 1960er-Jahren den «Aargauer Sied-
lungstyp».30 Sein Raumprogramm gab wieder, was 
der Aargau von alters her unter einem Bauernhof 
verstand: einen Mischwirtscha� sbetrieb mit einem 
Dutzend Milchkühen, bewohnt von zwei bis drei 
Generationen, die unter einem Dach lebten. Die 
Siedlungen wurden zum Erfolg. Bis in die frühen 
1980er-Jahre entstanden zwischen 200 und 250 
solche Bauernhöfe im Baukastensystem (siehe 
«Raumplanung», S. 74).31

Auswege aus der Misere: Hofaufgabe

Wer nach 1950 nicht in der Lage war, seinen Hof 
zu vergrössern und sich zu spezialisieren, musste 
sich zwangsläufi g mit der Frage befassen, ob der 
Betrieb nicht besser aufzugeben und anderweitig 
nicht einfacher ein Auskommen zu fi nden sei. Die 
Überlegungen diff erierten von Dorf zu Dorf, von 
Hof zu Hof, von Familie zu Familie und folgten kei-
nem erkennbaren Muster.32 Wichtige Fragen etwa 
waren, ob es nachfolgewillige Söhne gab oder die 
Möglichkeit bestand, Bauland zu verkaufen. Die 
kleinsten Bauerngüter, o�  im Nebenberuf von Frau 
und Kindern betrieben, verschwanden im Kanton 
in den 1960er- und 1970er-Jahren.33 Sie setzten am 
meisten Arbeitskrä� e frei, die in der wachsenden 
Baubranche und in der Industrie unterkamen.

Zur Illustration der Deagrarisierung die-
ne hier Gansingen im Fricktal, das sich 1957 zu 
einer Güterzusammenlegung entschlossen ha� e.34

Zwanzig Jahre später surrten auf den 41 hauptberuf-
lichen Bauernhöfen 22 Melkmaschinen, brummten 
44 Traktoren, die 42 Ladewagen zogen. 1988 gab es 
im Dor� ern noch acht Betriebe. Zwei Bauernfami-
lien waren in neue Siedlungen ausserhalb des Dorfs 
gezogen. 31 ha� en aufgegeben, ihren Hof verkau�  
oder das Land verpachtet, was den verbleibenden 
erlaubte, ihre Betriebe zu arrondieren.35 In Seengen 
im Seetal gaben bis 2010 sogar 73 Bauernhöfe auf, 
meist kleinere, die in der Nähe des Dor� erns la-
gen. In dieser Zeit kam es zu vier Aussiedlungen. 17 
weitere Höfe hielten sich, wovon zwei sich gänzlich 
auf Ackerbau respektive Weinbau spezialisierten.36

Diese Entwicklung brachte mit sich, dass viele land-
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sige Arbeit wurde höchstens von Veranstaltungen 
im örtlichen Landfrauenverein und bei kirchlichen 
Organisationen unterbrochen.

Gleichstellung, Anerkennung und Absicherung

Zwei Generationen später, ab den 1980er-Jahren, 
stieg die Zahl junger Frauen, die eine Ausbildung 
zur Landwirtin durchliefen.53 Dies tat auch Marion 
Sonderegger, die sich zur Biolandwirtin ausbilden 
liess. Nach einem Sommer auf einer Alp zog sie 
auf den Mooshof in Lenzburg, den sie mit ihrem 
Lebenspartner von dessen Eltern übernahm. Das 
Paar bewirtscha� ete, seit 2014 biologisch zertifi -
ziert, zwanzig Hektaren mit Getreidebau, Kartof-
feln, Feldgemüse und Grasland für ihre Mu� erkühe 
und Mu� erschafe.54 Es bestri�  die Arbeit im Haus-
halt, in der Familie mit den beiden Kindern und auf 
dem Bauernhof gemeinscha� lich. Eine gewisse Ar-
beitsteilung bestand trotzdem. Sonderegger backte 
wöchentlich Brot und baute Gemüse an. Die Pro-
dukte verkau� e sie im Abonnement und auf dem 
städtischen Wochenmarkt, während ihr Partner die 
Hauptlast im Ackerbau schulterte.

In den vergangenen Jahrzehnten änderte sich 
die Wahrnehmung der Beziehung zwischen Bauer 
und Bäuerin. So betonte 1979 die damalige Leiterin 
der Bäuerinnenkurse an der Landwirtscha� lichen 
Schule in Frick, Verena Reist: «Zur Führung eines 
existenzgesicherten Betriebes braucht es nicht nur 
einen bestens geschulten Betriebsleiter, sondern 
ebenso tüchtige Partnerinnen.»55 Zehn Jahre spä-
ter wies Brigi�  Ineichen-Burger, von 1969 bis 1987 
Präsidentin des Aargauischen Landfrauenverbands, 
auf die fehlende soziale Absicherung der Bäuerin-
nen im Alter und im Fall einer Trennung, Scheidung 
oder im Todesfall des Bauern hin.56 Dieser Miss-
stand wurde auch Gegenstand der eidgenössischen 
Politik und war � ema am zweiten nationalen Frau-
enstreik von 2019, in dessen Umfeld der Schwei-
zerische Bäuerinnen- und Landfrauenverband mit 
klaren Forderungen selbstbewusst au� rat.57

Gerade die Landfrauenvereine ha� en und 
haben eine wichtige Funktion bei der Weiterbildung 
und Vernetzung der Bauersfrauen. Der Aargau-
ische Landfrauenverband wurde 1929 gegründet, 
drei Jahre vor dem schweizerischen Dachverband.58

1957 waren im Aargau gegen 6000 Landfrauen or-
ganisiert und bildeten landesweit den grössten 
Kantonalverband. Einen Höhepunkt erreichte die 
Mitgliederzahl 1985 mit 10 000, 2019 waren es 
noch knapp 7000 in allen elf Aargauer Bezirken.

Bauernproteste angesichts der Überproduktion

Die rasante Entwicklung der Landwirtscha�  brach-
te mit sich, dass im Verlauf der 1950er-Jahre das 
zweite Ziel des Landwirtscha� sgesetzes von 1951, 
die «Erhaltung eines gesunden Bauernstandes», 
beinahe stillschweigend zugunsten einer «leis-
tungsfähigen Landwirtscha� » aufgegeben wurde.59

Die schweizweite bäuerliche Protestwelle gegen 
diese Entwicklung äusserte sich am sichtbarsten in 
der ostentativen Vernichtung von Lebensmi� eln 
und in machtvollen nationalen Demonstrationen. 
Ausserhalb der Landwirtscha�  stiessen die Anlie-
gen auf wenig Verständnis.

waren gleichzeitig eingebunden in eine religiöse 
Praxis, die Werktage und Fes� age miteinander ver-
fl ocht.45 Je nach Ort ergaben sich andere Akzente, 
besonders im konfessionell gemischten Aargau.

Unter dem Eindruck der Modernisierung 
und der Säkularisierung verschwanden die meisten 
Bräuche und Traditionen – besonders religiöse –, 
die mit der Landwirtscha�  zusammenhingen. Er-
halten haben sich ausgelassene Erntefeste wie eine 
«Sichlete» oder Winzerfeste, zum Beispiel in Döt-
tingen das grösste seiner Art in der Deutschschweiz. 
Auch die traditionelle «Metzgete» gibt es noch.

Als ausgesprochen stark erwies sich der Wan-
del für die Bäuerinnen. Das Bedürfnis nach Bäue-
rinnenschulen entstand in der Zwischenkriegs-
zeit.46 Ein traditionelles Rollenverständnis prägte 
die Lehrinhalte in den 1950er-Jahren. Unterrichtet 
wurden Haushaltsarbeiten, Garten- und Gemüse-
bau sowie Schweine- und Gefl ügelhaltung. Abge-
sehen von Buchhaltung fehlten allgemeinbildende 
Fächer fast ganz. Dies änderte sich erst vor der Jahr-
tausendwende, als zahlreiche Quereinsteigerinnen 
zur Landwirtscha�  kamen, die meist eine Erstaus-
bildung mitbrachten.

Obwohl die Lehrpläne und die Berufsprü-
fungen seit 1950 vereinheitlicht und staatlich über-
prü�  waren, blieben einige Schulen konfessionell ge-
prägt. Im Aargau traf dies auf die Bäuerinnenschule 
im Kloster Fahr zu, wo zwischen 1944 und 2013 über 
4000 Frauen aus der ganzen Deutschschweiz – am 
meisten aus den Kantonen Luzern und Aargau – eine 
weiterherum anerkannte Ausbildung erhielten.47

Eine kantonale Bäuerinnenschule gab es im Aargau 
ab 1948.48 Die angehenden Bäuerinnen absolvier-
ten Sommerkurse von zwanzig Wochen Dauer, 
nach 1958 auch Winterkurse. Bis die Bäuerinnen-
schule 1974 von Brugg nach Frick zog, schlossen 
dort rund 1900 Frauen ihre Ausbildung erfolgreich 
ab. Der Lehrgang wurde auf diesen Zeitpunkt hin 
umgestaltet.49 Seither besteht ein Abschluss als Di-
plomierte Bäuerin mit dem entsprechenden Eid-
genössischen Fachausweis, den die Frauen seit 1998 
auf der Liebegg bei Gränichen erlangen.50

Bauersfrauen, Bäuerinnen und Landwirtinnen

Die Luzernerin � eres Suter-Kaufmann (1929–
2013) bestand 1955 die Bäuerinnenprüfung. Als sie 
1957 auf den eben erworbenen Bauernhof im Aar-
gau zog, traf sie dort einfachste Verhältnisse an.51

Neben dem zweilöchrigen Holzherd stand zwar ein 
Elektroherd, doch nebst Boiler und Kühlschrank 
fehlte bis 1963 auch eine Waschmaschine. «Der 
Mann hä� e sich gerne eine gute Kuh gekau� , für 
beides aber reichten unsere Finanzen nicht, und so 
freute ich mich natürlich sehr, dass der Entscheid 
zu meinen Gunsten ausfi el.»52 Trotzdem blieben 
die Führung des Haushalts und die Versorgung der 
unterdessen sechs kleinen Kinder eine strenge Tä-
tigkeit. � eres Suter-Kaufmann arbeitete auf dem 
Betrieb mit, o�  auf dem Feld beim Hacken und 
Heuen und im Stall, wo sie das Milchgeschirr zu be-
sorgen ha� e und in der Erntezeit und im Falle von 
Militärdienst ihren Mann ersetzen musste. Deshalb 
waren die langjährige Anstellung eines Saisonarbei-
ters und die Installation einer Melkmaschine im 
Jahr 1965 eine grosse Erleichterung. Die unabläs-



 Zur Selbsthilfe gegründet, 
in der Agglomeration aufgegan-

gen: Landfrauenverein Rohr 
(1940–2014)

Als 29 Bäuerinnen im September 
1940 den Landfrauenverein Rohr 
gründeten, zählte das Dorf tausend 
Einwohnerinnen und Einwohner 
und mehr als sechzig Landwirt-
scha� sbetriebe. Im zweiten Kriegs-
jahr ha� en sie vor Augen, «dass  
in der heutigen schweren Zeit die 
Mithilfe der Frau auf allen mög-
lichen Gebieten, Feld und Haushal-
tung, doppelt notwendig sei, dass 
alle unsere Krä� e angestrengt wer-
den müssen, dass wir unserem lie-
ben Vaterland eine fl eissige Stütze 
sein können».1 Im Zeichen der 
Geistigen Landesverteidigung hal-
fen sich die Rohrerinnen selbst. 
Sie veranstalteten Gartenbaukurse 
für Gemüse, Beeren und Kompos-
tierung, Vorträge über Kranken-
pfl ege, gesunde Ernährung und 
Milchverwertung und Schulungen 

im Stricken, Sticken und Bügeln. 
Bis 1945 organisierte der Land-
frauenverein auch die örtliche Eier-
sammelstelle und beteiligte sich 
an der Aktion «Soldatenpäckli».2

In den folgenden Jahren inten-
sivierte der Verein seine Tätigkei-
ten. Betriebsbesichtigungen, etwa 
bei der Getreidefl ockenfabrik 
Matzinger in Lenzburg, oder ge-
mütliches Beisammensein bei 
 Gesang, Vorlesen, Musik, Tee und 
Kuchen gehörten ebenso zum 
Jahresprogramm wie die Gratula-
tionen zu hohen Geburtstagen, 
Goldenen und Diamantenen Hoch-
zeiten oder die Begleitung verstor-
bener Mitglieder auf dem letzten 
Gang. Die treibende Kra�  in den 
ersten vierzig Vereinsjahren war 
Martha Graf-Bongni (1910–2009).3
Unter ihrer Präsidentscha�  ge-
schah auch der Umbruch Mi� e der 
1970er-Jahre, als die Aktuarin 
notierte: «Ein Nähkurs wird abge-
lehnt, da man Sommerkleider 
günstiger kau� .»4 Die Lebens- und 

Konsumgewohnheiten ha� en sich 
in der Hochkonjunktur geändert. 
Ab diesem Zeitpunkt, Rohr zählte 
noch ein Dutzend Bauernhöfe, 
wurde der alljährliche «Blustbum-
mel» nach Buchs nicht mehr durch-
geführt. Die Baumgärten zwischen 
den beiden Dörfern waren abge-
holzt oder Überbauungen gewi-
den beiden Dörfern waren abge-
holzt oder Überbauungen gewi-
den beiden Dörfern waren abge-

chen. Nach der Jahrtausendwende 
trafen sich die verbleibenden Mit-
glieder einmal monatlich zu Kaf-
fee und Kuchen, bis zur Aufl ösung 
des Vereins 2014. Rohr war Teil 
der Stadt Aarau geworden.

 1 Stadtarchiv Aarau NK.007-01, Landfrauenver-
ein Rohr, Protokoll der Gründungsversammlung 
vom 11. September 1940. 

 2 Stadtarchiv Aarau NK.007-01, Landfrauenverein 
Rohr, Protokoll vom 26. Juni 1945. 

 3 AT, 10.3.1980. 
 4 Stadtarchiv Aarau NK.007-01, Landfrauenverein 

Rohr, Protokoll vom 10. März 1976. 

251 Volkstanzgruppe Rohr, 1992. Die Volkstanzgruppe ging aus dem Landfrauenverein Rohr hervor. Als Sektion des Aargauischen 
Trachtenverbands förderte sie das lokale Brauchtum und das ländliche Selbstbewusstsein. Bis zur Aufl ösung der Volkstanzgruppe 2004 
bestand eine grosse personelle Überschneidung zwischen den beiden Vereinen.



252 Übersicht der Strukturverbesserungsprojekte (Stand August 2020). In den vergangenen neunzig Jahren erfassten die Meliorationswerke praktisch das ganze Kantonsgebiet. 
Ausnahmen bilden verstädterte Gemeinden mit wenig Landwirtscha� sland.



253a und b    Parzellierung von Schupfart im Fricktal vor und nach der Gesamtme-
lioration, 1994/2013. Die Güterregulierung legte Grundstücke mit dem Ziel zusam-
men, eine effi  ziente Landwirtscha�  mit möglichst kurzen Wegen zu gewährleisten. 
Die Farben symbolisieren die einzelnen Landbesitzerinnen und Landbesitzer.
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rungssicherheit nach dem Ende des Kalten Kriegs 
und neue gesellscha� liche Erwartungen an eine 
umweltschonende, möglichst naturnahe Land-
wirtscha� .69 Sichtbarstes Zeichen davon war die 
Einführung von Direktzahlungen, mit denen Bau-
ernbetriebe für ihre gemeinwirtscha� lichen, ins-
besondere ökologischen Leistungen abgegolten 
werden.70 Wer von solchen Beiträgen profi tieren 
will, muss strenge Aufl agen erfüllen, die mit einem 
ökologischen Leistungsnachweis zu belegen sind.

Mit der neuen Agrarpolitik setzte vor der 
Jahrtausendwende eine weitere Rationalisierung 
ein: Viele Bauernhöfe gaben einzelne Standbei-
ne auf.71 Damit verschwanden die traditionellen 
Mischbetriebe zusehends. Die im Gesamten mul-
tifunktionale Landwirtscha�  bestand bald schon 
weitgehend aus monofunktionalen, hoch spezia-
lisierten Betrieben, die mit weniger Arbeitskrä� en 
ein einziges Produkt herstellten. Dies bewerkstel-
ligte man mit einem noch höheren Grad an Maschi-
nisierung, Motorisierung und Digitalisierung. So-
gar Roboter und Drohnen werden heute eingesetzt. 
Im Endeff ekt wirkt sich die neue Agrarpolitik auf 
die bäuerliche Bevölkerung gleich aus wie die alte: 
Weiterhin verschwinden Bauernbetriebe.72

Ernährungssicherheit mit ökologischem 
Anspruch

Noch vor der Einführung der neuen Agrarpolitik 
stellte der traditionsreiche Trolerhof in Menziken 
auf biologische Landwirtscha�  um.73 Als Ruedi We-
ber (*1955) den Bauernhof mit Milchwirtscha�  und 
Ackerbau 1988 übernahm, galt der Betrieb als teil-
weise vernachlässigt.74 Der nicht begradigte Bach, 
die ungepfl egten Hecken und die alten Obstbäu-
me waren für die Gemeinde Menziken allerdings 
Anlass, zusammen mit dem Besitzer ökologische 
Ausgleichsfl ächen auszuscheiden und die damit 
verbundene Mehrarbeit zu entschädigen.

Zeitgemässe Strukturen im Sinne der neu-
en Agrarpolitik schuf die Gesamtmelioration von 
Schupfart, die als komplexeste Güterregulierung 
im Kanton galt.75 Die Fricktaler Gemeinde führte 
von 1994 bis 2013 insgesamt 2000 Einzelparzel-
len von 219 Eigentümern in 445 Grundstücke von 
194 Besitzern über. Zwei Bauernfamilien bauten 
Siedlungen ausserhalb des Dorfs. Das erlaubte den 
sechs Haupt- und zwei Dutzend Nebenerwerbsbe-
trieben auf 400 Hektaren Fläche eine Bewirtschaf-
tung, ohne die ökologischen Anforderungen der 
Zeit zu vernachlässigen. So entstanden 15 Prozent 
ökologische Ausgleichsfl ächen sowie Waldreservate 
von vierzig Hektaren, und das Flurwegnetz wurde 
nicht ausgeweitet. Sieben Weiher und Tümpel, je 
1400 Meter renaturierte Bäche und neue Hecken 
unterstreichen seither die umweltschützenden Ab-
sichten.

Während die Schupfarter ihre Güterregu-
lierung verwirklichten, setzte der Aargau 2012 sein 
zweites Landwirtscha� sgesetz in Kra� .76 Es war an 
der Urne unbestri� en und verfolgte das Hauptziel, 
die Bevölkerung sicher mit gesunden Nahrungs-
mi� eln zu versorgen. Gleichzeitig sollte das Gesetz 
die wirtscha� liche Eigenständigkeit der Bauern-
betriebe sicherstellen.77 Was die ökologische Land-
wirtscha�  als Ganzes betriff t, verfügt der Aargau 

Dass dem so war, hing zum einen an den off eneren 
Grenzen, die den Konkurrenzdruck erhöhten.60

Zum anderen war das starre System der staatlich 
kontrollierten Landwirtscha�  dafür verantwort-
lich. Es führte zur Überproduktion, vor allem in 
der Milchwirtscha� , und damit zu einem stetigen 
Preiszerfall. Da konnten auch Interessenverbände 
der Milch- und Käsewirtscha�  nicht viel ausrich-
ten, die unablässig den Konsum von Milchproduk-
ten mit grossen, wiederkehrenden Werbeaktionen 
propagierten.61 «Bu� erberg» und «Milchsee» lau-
teten zwei Schlagworte der Landwirtscha� sde-
ba� en. Die eidgenössische Politik reagierte darauf 
mit Mengenbeschränkungen und verordnete 1977 
die Kontingentierung der Milch.62 Bis 2009 blieb 
für jeden Bauernhof festgelegt, wie viel Milch er 
produzieren und verkaufen dur� e. Die indirekte 
Folge bestand darin, dass viele Bauern auf Fleisch-
produktion umstiegen, was wiederum jene Märkte 
aus dem Gleichgewicht brachte. Dessen ungeachtet 
wurde auf eine Beschränkung der Schweinefl eisch-
produktion verzichtet.

Gegensatz von Ökologie und Produktion?

In den zwei Jahrzehnten nach 1970 gab es wieder-
holt Hinweise auf die Gefahren, die von einer in-
tensiven Nutzung der natürlichen Ressourcen, bei-
spielsweise des Bodens, ausgehen. Entsprechende 
Warnrufe ertönten schon früh im Umfeld der land-
wirtscha� lichen Bildung,63 später auch von bäu-
erlichen Organisationen.64 Manche vermuteten, 
Ökologie und agrarische Ökonomie könnten sich 
kün� ig sogar bedingen.65 1987, am Jubiläumsanlass 
zu «200 Jahre landwirtscha� licher Berufsbildung 
im Kanton Aargau», warnte Festredner Walter Mei-
er, Direktor der Forschungsanstalt Tänikon, davor, 
den konventionellen und den integrierten respekti-
ve biologischen Landbau gegeneinander auszuspie-
len.66 Auf der Ebene des einzelnen Bauernbetriebs 
formulierte 1988 ein Mitglied der Aargauer Landju-
gend, Paul Frey aus Asp, das ökologische Dilemma 
aus Sicht des Produzenten: «Tatsache ist, dass viele 
nach Bio-Produkten rufen. Ich bin jedoch fest über-
zeugt, dass nur ein kleiner Teil der Konsumenten 
bereit ist, mehr für die Nahrungsmi� el zu bezahlen. 
Die Bestätigung liefert mir das Ba� eriehaltungs-
verbot bei den Hühnern. Hier ist der Verbrauch an 
Importeiern, die sicher aus Ba� eriehaltung stam-
men, angestiegen. Die integrierte Produktion, die 
heute von fast allen Landwirten betrieben wird, ist 
für die Umwelt keineswegs schädlich.»67

Neue Agrarpolitik im Spannungsfeld zwischen 
Markt und Umweltschutz

Der zitierte Jungbauer machte auf den Gegensatz 
von gleichzeitig «mehr Markt» und «mehr Öko-
logie» aufmerksam, der die neue Agrarpolitik be-
stimmen sollte, die in den frühen 1990er-Jahren 
eingeführt wurde. Der Berner Agrarhistoriker Pe-
ter Moser (*1954) hält diesen Widerspruch für eine 
«einprägsame, produktive Missverständnisse gera-
dezu fördernde Formel».68

Diese neue Agrarpolitik war eine Reaktion 
auf veränderte Marktbedingungen in der globali-
sierten Welt, geringere Ansprüche an die Ernäh-



Bauernpolitik aus dem Aargau: 
zwischen Brugg und Reitnau

Brugg blieb in der Schweiz auch 
nach 1950 das Synonym für Bau-
ernpolitik, namentlich für den 1897 
gegründeten Schweizerischen 
Bauernverband (SBV).1 Er einte die 
heterogene Schweizer Bauern-
scha�  und vertrat im 20. Jahrhun-
dert die agrarpolitischen Positi-
onen erfolgreich in Bundesbern.2
Gleichzeitig integrierte der SBV 
die vielen landwirtscha� lichen Ver-
einigungen, die mit ihren bündi-
schen oder genossenscha� lichen 
Merkmalen weit ins 19. Jahrhun-
dert zurückreichen, und überzog 
das Land mit einem Gefl echt 
 bäuerlicher Interessengruppen 
und Institutionen.3 Der erste SBV- 
Direktor, Ernst Laur (1871–1964), 
wirkte dabei als Schlüsselfi gur. Dass 
der mit 600 000 Mitgliedern 
(1960er-Jahre) mächtige SBV sein 
Domizil in Brugg fand, geht auf 

Sophie Laur-Schaff ner (1875–
1960) zurück.4 Die in Brugg und 
Effi  ngen verwurzelte Ga� in 
Ernst Laurs weigerte sich, mit ih-
rer Familie nach Bern umzuzie-
hen, was dem Aargau einen Platz 
in der Schweizer Agrarpolitik 
sicherte.5

In den 1970er-Jahren fühlten 
sich zahlreiche kleinere Bauern-
betriebe vom SBV nicht mehr ge-
nügend vertreten.6 So kam es 
1980 zur Gründung der Schweize-
rischen Vereinigung zum Schutz 
der kleinen und mi� leren Bauern 
(VKMB). Ihr unbestri� ener Kopf 
war René Hochuli (1936–1989) aus 
Reitnau.7 Wortgewandt und tele-
gen verstand er es, die Anliegen 
der nie mehr als 3000 Mitglieder 
umfassenden Vereinigung auf 
die politische Agenda zu setzen. Sie 
bildete eine Art innerbäuerliche 
Opposition, die international ver-
netzt war. Dies führte dazu, dass 
sich «Brugg» und «Reitnau» nicht 

immer einig waren. Anfänglich Teil 
des SBV, trat die VKMB 1982 aus 
dem nationalen Dachverband aus.8
Zum Höhepunkt der Auseinan-
dersetzung wurde die Eidgenössi-
sche Volksinitiative «Für ein 
naturnahes Bauern – gegen Tier-
fabriken», die der VKMB mit  der 
Firma Denner anstrengte. Die 
auch «Kleinbauerninitiative» ge-
nannte Vorlage scheiterte im Juni 
1989 knapp am Volksmehr, aber 
deutlich am Ständemehr. Der Aar-
gau lag mit 51,3 Prozent Nein-
Stimmen im nationalen Mi� el.

 1 Baldinger Fuchs 2005, 574f. 
 2 Moser 1994, 33–60. 
 3 Brugger 1989. 
 4 Moser 1993, 3. 
 5 Baumann 2005, 232. 
 6 Moser 1994, 282–307. 
 7 StAAG NL.A-0271, Nachlass René Hochuli. 
 8 Baumann 1989, 1–3. 

254 Grossraumbüro des Schweizerischen Bauernverbands in Brugg, 1948. Das «Haus des 
Schweizerbauern» bildete für Jahrzehnte das Zentrum der Schweizer Landwirtscha� spolitik. 
Hier fanden in der zweiten Jahrhunderthäl� e gegen hundert Angestellte ein Auskommen in 
Administration, Beratung und Lobbyarbeit.

255 Titelbla�  von Gnueg Heu dune!. Mit ihrem scharfzüngigen 
Mi� eilungsbla�  vermi� elte die Führung der VKMB ihre politi-
schen Anliegen, die für Jahrzehnte aktuell blieben.
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Grafi k 41 Die Aargauer Landwirtscha�  produzierte in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts schwergewichtig in den Bezirken Muri, 
Laufenburg und Brugg, gefolgt von Zurzach, Zofi ngen und Bremgarten. Bei den drei Spitzenreitern ging die landwirtscha� liche Nutz-
fl äche nur wenig zurück. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 42 Seit 1951 leben mehr Hühner, Gänse und Truten im Aargau als Menschen. Das Wachstum des Gefl ügelbestands seit 1990 
betrug mehr als achtzig Prozent. Es entstand durch die Nachfrage nach leichtem Fleisch und nach Eiern und wurde durch die schon 
bestehenden Fu� ermühlen, Schlachthöfe und Gefrieranlagen gefördert. Quelle: Statistik Aargau.
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Landwirtscha� liche Nutzfl ächen nach Bezirken 1955–2005 (in Hektaren)
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Nutztierbestände im Aargau 1941–2015
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den Konsumentinnen und Konsumenten. Alle an-
deren Landwirtscha� sbetriebe spezialisierten sich 
seit den 1990er-Jahren und setzten im Idealfall auf 
zwei, drei Betriebszweige.87

Die Aargauer Landwirtscha�  profi tiert von 
vergleichsweise guten topografi schen und klima-
tischen Verhältnissen.88 Von der gesamten Kultur-
landfl äche liegen nur gerade 1,5 Prozent in der ex-
ponierten Bergzone, 1,24 Prozent in der Hügelzone 
und volle 74,5 Prozent in der produktiven Talzone. 
Das macht den Kanton Aargau im Vergleich mit 
den übrigen Kantonen zur Nummer acht bei der 
Agrarproduktion. Gegen drei Viertel seines Bedarfs 
an Hauptnahrungsmi� eln deckt der Aargau selbst.

Stabile Aargauer Wälder: neue Schäden und 
Nutzung

Die Forstwirtscha�  zählt im weiteren Sinne zur 
Landwirtscha�  und ist fl ächenmässig die gröss-
te Kultur. Denn auf mehr als einem Dri� el der 
Gesamtfl äche des Aargaus steht Wald.89 Bedingt 
durch Höhenlage, Böden und Klima handelt es sich 
schweizweit um die wüchsigsten Wälder, sodass der 
Aargau bei der Holzproduktion auf dem fün� en 
Platz aller Kantone liegt.90 Seit den letzten kriegs-
bedingten Rodungen blieb die Fläche des Waldes 
stabil. Er gehört zu 73 Prozent den Ortsbürgerge-
meinden, sieben Prozent besitzt als Staatswald der 
Kanton, und nur zwanzig Prozent befi nden sich in 
Privatbesitz.91

Typisch für den Aargau sind die alten Bu-
chenwälder, die als Hallenwälder mit den dort vor-
herrschenden Rotbuchen verschiedensten Pfl anzen 
und Tieren ein geeignetes Biotop bieten. Nur noch 
eine Randerscheinung bilden die ursprünglich an 
Rhein, Aare, Reuss und Limmat so prägenden Au-
enwälder (siehe «Natur und Landscha� », S. 135). 
Sie sind beim Bau und Betrieb der 27 grösseren 
Kra� werkbauten seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts praktisch verschwunden.92 Im aufgrund eines 
Volksentscheids von 1993 geschaff enen Auen-
schutzpark Aargau wird über ein Prozent der Kan-
tonsfl äche entsprechend gefördert und geschützt.93

Ebenfalls seit den 1990er-Jahren vereinbarte der 
Kanton Aargau mit zahlreichen Waldbesitzern 
Nutzungsbeschränkungen für bestimmte Waldge-
biete.94 In solchen Reservaten wird die Natur sich 
selbst überlassen, um die Artenvielfalt von Flora 
und Fauna zu fördern. Waldbesitzer verzichten 
unterdessen freiwillig auf eine forstwirtscha� liche 
Nutzung, weil sich diese nicht mehr lohnt.

Holzhunger nach 1950

In den 1950er- und 1960er-Jahren profi tierte die 
Aargauer Wald- und Forstwirtscha�  vom Auf-
schwung der Baubranche, die einen kaum zu stil-
lenden Holzhunger entwickelte.95 So verwundert 
es nicht, dass im eidgenössischen Landwirtscha� s-
gesetz von 1951 keine forstwirtscha� lichen Mass-
nahmen enthalten waren.96 Der Wald bereitete 
damals seinen bäuerlichen Besitzern mehr Freude 
als Sorgen.

Die beiden folgenden Jahrzehnte bildeten 
die goldene Phase der Aargauer Sägereien, Zimme-
reien, Spanpla� en- und Möbelfabriken. In diesem 

über eine international renommierte Institution.78

Vom 1973 gegründeten Forschungsinstitut für bio-
logischen Landbau, das seit 1997 in Frick ansässig 
ist, sind zahlreiche Impulse in Pfl anzenbau und 
Tierhaltung ausgegangen, die weltweit die land-
wirtscha� liche Praxis beeinfl ussen (siehe «Raum-
planung», S. 75).79

Kleinteilige, vielfältige, regional 
spezialisierte Aargauer Landwirtscha� 

Die Aargauer Landwirtscha�  lässt sich bis heute 
nicht über einen Leisten schlagen. Sie kennt kei-
ne so ausgeprägte Milchwirtscha�  und Schweine-
zucht wie der Kanton Luzern. Der Ackerbau mit 
Getreide und Kartoff eln dominiert nicht derart 
wie in der Waadt. Die Spezialkulturen von Obst 
und Wein ragen nicht heraus wie im � urgau und 
im Wallis.80 Vielmehr zeichnet sich die Aargauer 
Landwirtscha�  durch eine grosse Vielfalt mit re-
gionalen Schwerpunkten aus.81 Während im obe-
ren Freiamt Milchwirtscha� , Mu� erkuhhaltung 
und Schweinezucht überwiegen, liegt im Fricktal 
und im Seetal ein Schwerpunkt auf dem Obstbau.82

Im westlichen Kantonsteil spielt der Getreidebau 
noch immer eine bedeutende Rolle, während die 
grössten Rebbaugebiete in den Bezirken Brugg und 
Zurzach liegen.

Von alters her typisch für den Aargau waren 
zudem Kleinbauernbetriebe (siehe Grafi k 40). De-
ren Zahl ha� e schon seit dem Beginn des 20. Jahr-
hunderts abgenommen.83 Viele dienten dem Ne-
benerwerb, was den Aargau bis in die 1970er-Jahre 
hinein weitgehend wie eine Region von Bauern-
dörfern aussehen liess: «Nicht nur die Dörfer als 
Ganzes zeigen fast durchwegs eine Mischung von 
landwirtscha� lich und gewerblich-industriell täti-
ger Bevölkerung, auch jede einzelne Familie zeigt 
diese Mischung. Der Vater ist vielleicht noch Bauer, 
Söhne und Töchter gehen in die Fabrik. Aber sogar 
der einzelne ist häufi g sowohl Arbeiter als Bauer: 
Über ein Dri� el der Landwirte sind Landwirte nur 
im Nebenberuf, was krä� ig über dem schweizeri-
schen Mi� el liegt.»84 Besonders deutlich zeigte sich 
die Kleinteiligkeit der Landwirtscha�  im Oberen 
Wynental, bedingt durch die ständigen Erbteilun-
gen und die Mischung von agrarischer und indus-
trieller Tätigkeit.85

Ein weiteres Merkmal der Aargauer Bauern-
höfe: Es handelte sich meist um Mischbetriebe, die 
mehrere Kulturen pfl egten und unterschiedliche 
Erwerbszweige verfolgten. In der Nachkriegszeit 
blieb dieses Betriebsmerkmal während Jahrzehn-
ten sogar eine Voraussetzung für die Ausbildung 
von landwirtscha� lichen Lehrlingen.86 Solche 
Mischbetriebe produzierten Milch, Fleisch von ver-
schiedenen Tieren, Kartoff eln, Getreide, Tierfu� er, 
Obst, o�  auch Wein sowie Bau-, Papier- und Brenn-
holz. Historisch gesehen entstanden sie in der Zeit 
der Selbstversorgung und aus der Absicht, mögliche 
Missernten oder Unheil in einem Betriebszweig mit 
einem anderen aufzufangen. Jüngst bewährten sich 
gemischte Bauernhöfe bei der teils automatisierten 
Direktvermarktung an Orten mit grösserer Nähe zu 



 Klimaveränderung im Rebberg 
und im Wald

Sämtliche Zweige der Landwirt-
scha�  und auch die Forstwirtscha�  
sehen sich wegen der Veränderung 
des Klimas mit grossen Heraus-
forderungen konfrontiert.1 Beson-
ders off ensichtlich ist der Klima-
wandel im Weinbau. Die beiden 
wichtigsten Rebsorten im Aargau 
reagieren unterschiedlich. Für  
den Blauburgunder ergeben sich 
beste Bedingungen, während es 
für den frühreifen Riesling-Silvaner 
eher zu warm geworden ist. Bis  
in die 1990er-Jahre waren ledig-
lich diese beiden Sorten sowie Ge-
würztraminer und Pinot gris ge-
setzlich zugelassen. Seither pfl anzt 
man im Aargau eine Vielzahl 
von Rebensorten an, namentlich 
Chardonnay, Sauvignon blanc, 
Merlot, Gamaret und Garanoir, 
ebenso pilzresistente Sorten wie 
Cabernet Jura.2 Sie sind beliebt 
bei jenen Aargauer Rebbauern, die 
als «Integrierte Produktion» 
mit einem Minimum an Pfl anzen-
schutzmi� eln auskommen.3

Das wärmere Klima, verbunden 
mit Mengenbeschränkungen und 
Fortschri� en in der Kellerbe-
handlung der Weine, führte dazu, 
dass heute im Aargau Weine von 
höchster Qualität gedeihen, die 
an nationalen und internationalen 
Weinproben regelmässig Preise 
gewinnen.

Im Wald geraten die für den 
Aargau charakteristischen Buchen-
bestände unter Druck. Wie die 
Ro� anne (Fichte), der bisherige 
«Brotbaum» vieler Forstbetriebe, 
passen sie sich schwer an die 
 Wärmeperioden und Dürrephasen 
an.4 Eichen, Spitzahorn und 
Kirschbäume, eventuell Douglasien, 
dür� en kün� ig die häufi gsten 
Baumarten im Aargauer Wald sein, 
denn dieser könnte im 21. Jahr-
hundert noch stärker für die Frei-
zeitnutzung gefragt sein, auch  
als kühler Rückzugsort im Zuge der 
Klimaerwärmung.5

Wie schnell sich das Ökosystem 
Klimaerwärmung.

Wie schnell sich das Ökosystem 
Klimaerwärmung.

Wald auf neue Gegebenheiten ein-
zustellen vermag, zeigte sich nach 
den Wirbelstürmen Vivian 1990, 
Lothar 1999 und Burglind 2018, die 

alle früheren Schadenlagen in den 
Scha� en stellten.6 Zwar folgte auf 
alle ein verstärkter Befall mit 
Schädlingen, was noch mehr Holz 
auf den ohnehin gesä� igten 
Markt brachte und die Rentabilität 
der Forstbetriebe noch stärker 
verringerte.7 Indes stellte sich eine 
positive ökologische Wirkung ein, 
wie die Eidgenössische For-
schungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landscha�  herausarbeitete.8
Abgesehen von den Pionierge-
hölzen wuchsen zahlreiche Bäume 
nach, die kün� ig klimarobuste 
Wälder bilden.

 1 MeteoSchweiz: Klimanormwerte Buchs/Aarau 
1961–1990 sowie 1981–2010. 

 2 Weinlesekontrolle 2019 Kanton Aargau, 9. 
 3 Schrag 1993, 4. 
 4 Gespräch mit Marcel Murri, 2020. 
 5 Wirth 2020, 2f. 
 6 Küng 2019, 30. 
 7 Landolt 2019, 24f. 
 8 Knellwolf 2019, 15. 

256 Arbeitspause im Rebberg von Birmenstorf in den 1950er-Jahren. Die Frauen leisteten die meiste Arbeit im Rebberg: 
vom Schneiden über das Ausbrechen und Anbinden bis zur Laubarbeit und Traubenlese. Dagegen blieb alle Maschinen-
arbeit – Pfl ügen, Rebenspritzen und Transportdienste – Männersache.
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Grafi k 43 Seit 1970 wuchs die Rebfl äche im Aargau um ein Dri� el auf 391 Hektaren. Anfänglich bevorzugten die Winzerinnen und 
Winzer bei Neupfl anzungen weisse, nach 1990 blaue Trauben. Riesling-Silvaner und Blauburgunder blieben die hauptsächlichen Sorten. 
Flächen von Chardonnay und Sauvignon blanc legen jüngst zu. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 44 Im steigenden Zuckergehalt der Trauben, gemessen in Öchslegraden, zeigen sich die Mengenbeschränkungen und die Klima-
erwärmung. Spitzenwerte erzielte im Aargau der Hitzesommer 2003. Zwischen 1981 und 2010 stieg die mi� lere Jahrestemperatur um 
rund ein Grad Celsius, die jährliche Sonnenscheindauer um siebzig Stunden. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 45 Waldsterben 1980er-Jahre, Viviane 1990, Lothar 1999, Burglind 2018: Auf Stürme mit Windfall folgt in der Regel Insekten-
befall (Borkenkäfer). Traditioneller Schaden durch Pilzbefall oder Schneebruch ist unterdessen marginal. Quelle: Statistik Aargau.

Grafi k 
43

Gesamte Rebfl äche im Aargau nach Weinsorten 1970–2017 (kumuliert, in Hektaren)
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Grafi k 
44

Oechslegrade Aargau 1970–2017
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Grafi k 
45

Zwangsnutzungen von Holz nach Ursachen in Kubikmeter im öff entlichen Wald 1975–2018
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malige Kantonsoberförster Erwin Wullschleger 
(1917–2009) feststellte: «Von den Sturmschäden 
1967 haben sich manche älteren Waldbestände 
nie mehr völlig erholt, sie verloren durch dieses 
Schadenereignis viel von ihrer Stabilität.»104 Auf 
die geschwächten Bäume wirkte Schwefeldioxid 
über den «sauren Regen» ein, der in Osteuropa 
zu einem regelrechten Waldsterben führte. In der 
Schweiz realisierten die verantwortlichen Stellen 
in den frühen 1980er-Jahren die Bedrohung, was 
die Politik zu einer einschneidenden Gesetzgebung 
zwang – zum Beispiel die Einführung des Kataly-
sators bei Personenwagen.105 Auf den angegriff enen 
Wald trafen wiederholt Wirbelstürme, auf die ein 
verstärkter Schädlingsbefall folgte.106

Zu den erwähnten Schäden im Wald gesellte 
sich jener durch das Wild, namentlich Rehe und 
Gämsen, und ausserhalb des Waldes durch Wild-
schweine.107 Die Aargauer Jägerinnen und Jäger 
sorgten anstelle der fehlenden Raubtiere für eine 
Regulation.

Hochtechnologische Rindviehzucht und 
schwindende Milchwirtscha� 

Begünstigt durch die regelmässigen Niederschläge 
und geeignete Böden war der Aargau im 20. Jahr-
hundert ein für die Milchwirtscha�  geeignetes 
Grasland.108 Das traf insbesondere auf die Bezirke 
mit grossen landwirtscha� lichen Nutzfl ächen zu 
(siehe Grafi k 41). Dem war nicht immer so. Vor 1900 
geriet der Schweizer Getreidebau durch den güns-
tigen Import mit Dampfeisenbahn und Dampf-
schiff  aus der Ukraine und aus Übersee unter Druck. 
Als Reaktion auf die kostengünstige Konkurrenz 
forcierten die Bauern die Milchwirtscha� . Erst 
mit der Anlage von Kunstwiesen mit Klee und Lu-
zerne begann die grosse Zeit von Schweizer Käse, 
Schweizer Trinkmilch und Schweizer Schokolade, 
die im Aargau zur Gründung kleinerer und grösse-
rer Firmen führte, um Fleisch und Milch verarbei-
ten zu können:109 von den meist genossenscha� -
lich organisierten Dor� äsereien über die Aargauer 
Zentralmolkerei in Suhr bis zu Chocolat Frey SA 
in Buchs, dem grössten Schokoladenhersteller 
des Landes (siehe «Wirtscha� », «Konsumgüter-
industrie», S. 338 und «Konsum», «Lebensmi� el», 
S. 401). Gewisse Dor� äsereien konnten sich mit 
Nischenprodukten erfolgreich positionieren. In 
der Käsereigenossenscha�  Künten (1861–2020) 
stellten die 27 aufeinanderfolgenden Käsermeister 
jahrzehntelang den ihnen vorgeschriebenen Tilsiter 
her. Bis der Schweizer Käsemarkt 1995 liberalisiert 
wurde, nahm man für die «regelwidrig produzier-
ten» Sorten empfi ndliche Bussen in Kauf.

Eine erfolgreiche Milchwirtscha�  stellt auf 
geeignete Viehrassen ab. Bis in die 1950er-Jahre 
verfolgte die Schweizer Rinderzucht aller Rassen 
dieselben Ziele: Das Vieh sollte gleichzeitig guter 
Milchlieferant sein, zur Fleischproduktion taugen 
und erst noch als Zugtier dienen.110 Diese Drei-
nutzungskühe verloren mit der Motorisierung der 
Landwirtscha�  einen ihrer Daseinszwecke. Fortan 
achteten die grossen Zuchtverbände des Braun-
viehs und des Simmentaler Fleckviehs auf eine 
kombinierte Eignung als Zweinutzungskuh für 
Milch und Fleisch.

Boom entstand 1955 in Laufenburg das Familien-
unternehmen Kuratle AG.97 Umgewandelt in ein 
Holzwerkstoff -Handels- und Logistikunterneh-
men war es 2020 in dri� er Generation vom Stand-
ort Leibstadt aus mit weltweit 750 Mitarbeitenden 
international aufgestellt. 1970 gründete der Wü-
renlinger Arthur Schneider (*1941) in Schlossrued 
die Ruedersäge AG.98 Ausgehend von traditionel-
len Sägereiprodukten spezialisierte sich das Unter-
nehmen unter Mitarbeit von Schneiders Sohn auf 
Schalpla� en und Absperrmaterial für den Hoch- 
und Tie� au sowie auf Holzpale� en und Verpa-
ckungsmaterial, wie sie das Transportgewerbe ver-
wendet. Einen Schwerpunkt der Holzverarbeitung 
im Aargau bildete in jenen Jahren der Bezirk Zur-
zach, wo praktisch in jedem Dorf mindestens eine 
kleine Möbelfabrik fräste und nagelte.99

Finanzieller Druck durch Freihandel

Zwei Entwicklungen prägten die Wald- und Forst-
wirtscha�  seit 1970. Erstens entwickelte sich ein 
Bewusstsein dafür, dass der Wald eine zentrale 
Bedeutung in Fragen der Raumplanung und des 
Umweltschutzes hat.100 Die Bevölkerung verstand 
die Waldungen zunehmend als Erholungsraum und 
«grüne Lunge» zwischen den wachsenden Agglo-
merationen.

Zweitens kam es 1972 zu einem Freihan-
delsabkommen zwischen der Europäischen Frei-
handelszone (EFTA) und der Europäischen Wirt-
scha� sgemeinscha�  (EWG).101 Innert fünf Jahren, 
so sah es die Abmachung vor, sollten sämtliche 
Zollschranken abgebaut sein. Seither erfahren Holz 
und Holzproduzenten keine Schutzmassnahmen 
mehr. Deshalb wurden Stamm- und Rundholz so-
wie Schni� waren meist im benachbarten Ausland 
beschaff t, wo sie kostengünstig zu haben waren. 
Wegen des hohen Preis- und Kostenniveaus in der 
Schweiz sowie des billigen Transports spielte der 
bisher geltende Distanzschutz nicht mehr, was bis 
heute für die schweizerische Wald- und Holzwirt-
scha�  tiefgreifende Konsequenzen zeitigt. So ging 
die Eigenwirtscha� lichkeit der Forstbetriebe mit 
der Zeit verloren.102 Gemeindeförster im Aargau wa-
ren nach 1975 erleichtert, wenn sie den Ortsbürger-
gemeinden in der Forstabrechnung überhaupt eine 
«schwarze Null» vorlegen konnten. Dies war ange-
sichts der Motorisierung der Waldarbeit, welche die 
Pfl ege und Holzernte verteuerte, keine Selbstver-
ständlichkeit. Die Einmannmotorsäge entwickelte 
sich in dieser Zeit zum wichtigsten Arbeitsgerät.

Waldschäden durch Lu� verschmutzung

Nach dem Zweiten Weltkrieg traten neuartige 
Waldschäden auf.103 Zwischen 1952 und 1968 ha� en 
Land- und Forstwirtscha�  rund um Rheinfelden 
Fluorimmissionen aus dem Badischen (siehe «Na-
turschutz», S. 131) und 1960 im Kirchspiel Leuggern 
Staubablagerungen aus dem Lonzawerk in Walds-
hut zu gewärtigen. Die Proteste von Bevölkerung 
und Lokalbehörden trugen erst langfristig Früchte, 
als die Fabrik endgültig geschlossen wurde.

He� ige Stürme mit grossem Windfall in 
den Jahren 1966 und 1967 veränderten die Situa-
tion im Aargauer Wald grundsätzlich, wie der da-



Tiere.119 Die grösste Dichte an gefl ügelproduzieren-
den Betrieben entstand zwischen Brugg und Zo-
fi ngen.120 Typisch waren Grossbetriebe wie die von 
Fritz Kunath 1926 gegründete Gefl ügelfarm und 
Fu� erfabrik in Aarau121 oder der Betrieb von Paul 
und Olga Stauff er-Rellstab in Seon.122 Stauff ers lies-
sen sich von den USA inspirieren und bezeichneten 
sich auch als Gefl ügelfarmer. Ihre 1956 eröff nete 
Gefl ügelfarm produzierte Eintagsküken, Junghen-
nen, Milchmastpoulets und Trinkeier. Die Mast von 
Schlachtschweinen diente der innerbetrieblichen 
Abfallverwertung. Stauff er stellte sämtliches Kra� -
fu� er in eigenen Mühlenanlagen her und setzte auf 
eine weitgehende Automation bei der Fü� erung 
und beim Eiergreifen. Daraus ging 1963 die Firma 
Globogal AG hervor, die schlüsselfertige Hallen in 
Elementbauweise mit Heizung, Lü� ung, Kühlung, 
Belichtung und Fü� erung baute, in denen Gefl ügel, 
Schweine oder Kaninchen gehalten wurden.

Was man damals unter automatisierter, mo-
derner Tierhaltung verstand, kollidierte spätestens 
in den 1980er-Jahren mit den höheren Anforderun-
gen an den Tierschutz.123 Das eidgenössische Tier-
schutzgesetz von 1978, das eine über zehn Jahre 
dauernde Übergangsfrist vorsah, schrieb Legenes-
ter und Sitzstangen sowie Mindestanforderungen 
an Tageslicht und Bodenfl äche vor. Dies kam 1992 
einem Verbot der Ba� eriehaltung gleich.

Auch die Schweinezüchter und Schweine-
halter vergrösserten nach 1950 ihre Herden.124 Am 
meisten Schweine lebten in jenen Gegenden, wo 
ursprünglich Milchwirtscha�  betrieben wurde und 
aus der Käsefabrikation die proteinreiche Scho� e 
anfi el. Mit dem fruchtbaren Allesfresser Schwein 
liess sich vergleichsweise kostengünstiges Fleisch 
produzieren, das bis in die 1980er-Jahre stark nach-
gefragt war. Mit dem wachsenden Wohlstand der 
Bevölkerung landete mehr Fleisch auf dem Teller. 
Der eigentliche Schwerpunkt im Aargau lag stets 
im Freiamt, wo sich wie in den angrenzenden 
Kantonen Luzern und Zug zahlreiche Bauern auf 
Schweinezucht und -mast verlegten.125 Auch hier 
wandelte sich die Branche unter dem Eindruck der 
Bemühungen um stärkeren Tierschutz.126

Getreidebau: Fu� er- und Brotgetreide

Die seit 1950 wachsenden Tierbestände verlangten 
nach artgerechter Ernährung.127 Zu den traditionel-
len Fu� erkulturen von Gras, Heu und Fu� errüben 
kamen allmählich Silofu� er von Kunstwiesen und 
Fu� ergetreide wie zum Beispiel Mais. Die immer 
grösseren Herden wurden zunehmend mit impor-
tierter pfl anzlicher Nahrung wie etwa Soja gefüt-
tert. Um die Versorgungssicherheit zu erreichen, 
förderte die Eidgenossenscha�  die Produktion, 
Verarbeitung und Lagerhaltung von Ackerfrüch-
ten, ganz besonders Kartoff eln und Brotgetreide 
– Weizen, Gerste, Hafer –, aber auch Zuckerrüben 
und Raps.128 In einzelnen Phasen bauten die Aar-
gauer Bauern besondere Pfl anzen an, die fi nanziel-
len Erfolg versprachen, etwa Hopfen und Tabak. 
Die Produzenten suchten gezielt Nischen: um die 
Jahrtausendwende mit Chinaschilf und der Faser-
pfl anze Kenaf, in jüngster Zeit mit Hanf, Reis oder 
Urdinkel.129 In den 1950er-Jahren ernteten fl inke 
Kinderhände den Pilz Mu� erkorn, der vor allem 

Künstliche Besamung aus dem Aargau

Die Zuchtverbände waren es, die sich mit den kan-
tonalen und eidgenössischen Amtsstellen gegen 
die künstliche Besamung sperrten und sich für die 
Reinzucht der Viehrassen einsetzten. In anderen 
europäischen Ländern setzte man schon länger 
nicht mehr ausschliesslich auf den Natursprung 
durch den hofeigenen Stier oder den «Dorfmuni». 
Auch in der Schweiz forschte man an der künst-
lichen Besamung: 1949 begannen die Gebrüder 
Ineichen auf dem Gutshof der Psychiatrischen 
Klinik Königsfelden zu experimentieren.111 Mit 
behördlicher Bewilligung arbeiteten sie mit dem 
Samen von drei Stieren, auch im Kampf gegen die 
sexuell übertragbare Deckseuche (Trichomoniasis). 
Als Labor diente den Schweizer Pionieren ein klei-
ner Küchenraum. Berchther Ineichen (1917–2002) 
stammte vom Sentenhof in Muri und wurde 1964 
erster Leiter der Besamungsstation Mülligen.112

Die Station Mülligen entstand als zweiter 
Standort des 1960 gegründeten Schweizerischen 
Verbands für künstliche Besamung.113 Dessen Grün-
dung war eine Auswirkung der 1959/60 eingeleite-
ten Neuorientierung der staatlichen Agrarpolitik, 
die verstärkt auf Rationalisierung und Ausweitung 
der Produktion setzte. Mit der neuen Fortpfl an-
zungsmethode war es möglich, auf Fleischpro-
duktion oder Milchleistung spezialisierte Kühe 
zu züchten. Doch erst das 1966 eingeführte Ge-
frierverfahren erlaubte eine breite Anwendung der 
künstlichen Besamung, was auch als «Viehzuchtre-
volution» bezeichnet wurde.114 Hier zeigte sich, wie 
sich in der zweiten Jahrhunderthäl� e agrarwissen-
scha� liche Spitzenforschung mit der praktischen 
Erfahrung der Landwirte verbinden liess.115

Die Rindviehhaltung spezialisierte sich ab 
den 1990er-Jahren spürbar. Zum einen konzent-
rierten sich gewisse Bauern auf Milchwirtscha� , 
vergrösserten dazu ihre Herden, intensivierten 
den Fu� erbau und verabreichten teils importier-
tes Kra� fu� er.116 Andere Rindviehhalter gaben die 
Milchproduktion auf und sa� elten auf Mu� er-
kuhhaltung zur Fleischproduktion um.117 Diese 
Entscheidung war getrieben von der ungünstigen 
Entwicklung des Milchpreises, aber auch vom 
Fleischkonsum im steigenden Wohlstand und von 
den Möglichkeiten, mi� els Direktvermarktung ein 
engeres Verhältnis zu den Konsumentinnen und 
Konsumenten aufzubauen. Auch die verschärf-
ten Tierschutzbestimmungen verlangten ab den 
1980er-Jahren bedeutende Investitionen und trie-
ben damit die Spezialisierung der Tierhalter voran.

Industrialisierte Gefl ügelhaltung

Beim Kleinvieh (siehe Grafi k 42) ragte der Aargau 
schon 1950 als gefl ügelreicher Kanton über das 
schweizerische Mi� el hinaus.118 Bei der Gefl ügel-
zucht dür� e es sich um den am stärksten indus-
trialisierten Zweig der Landwirtscha�  handeln. 
Schauten 1951 noch über 21 000 Hühnerhalterin-
nen – das Federvieh gehörte lange Zeit zur Domäne 
der Bäuerinnen – zu durchschni� lich 27 Hühnern, 
gackerten 1980 auf knapp 3000 Höfen im Mi� el 
232 Stück Gefl ügel. Dreissig Jahre später hielten 
weniger als tausend Betriebe gemi� elt fast 800 313



258 Protestkundgebung in Möhlin, 1958. Wiederholt machte das Fricktal auf die Fluorimmissionen 
aus den Aluminiumwerken von Badisch-Rheinfelden aufmerksam. Hauptsächlich Bauernfamilien 
waren wegen verbrannter Kulturen und notgeschlachteter Kühe betroff en, aber auch die privaten und 
kommunalen Waldbesitzer.

259 Pressefahrt in den Zofi nger Wald, 1983. Eine Pressekonferenz führte Medienschaff ende aus 
der ganzen Schweiz in den Staatswald, um die Waldschäden zu illustrieren. Der Aargauer Finanz-
direktor Kurt Lareida zeigte Bundesrat Alphons Egli (1924–2016) (links) im Beisein von Kantons-
oberförster August Studer (1927–2016) das Ausmass des drohenden «Waldsterbens».

257 Bauerndemonstration auf dem Bundesplatz, 1961. 35 000 Bäuerinnen und Bauern protestierten in Bern gegen die bundesrätliche Getreide- und 
Milchpreispolitik. Die Manifestation artete in den bis dahin grössten Krawall der Schweizer Nachkriegszeit aus. Politisch blieben die Proteste folgenlos.



260 Pfl ügen im Reusstal mit Kuhgespann, 1945. Bis zur Motorisierung deckte die sogenannte Dreinutzungskuh die Bedürfnisse 
der gemischten Bauernbetriebe als Milchkuh, Fleischlieferantin und Zugtier wie hier im Ackerbau. Erst mit der künstlichen Besa-
mung entstanden auf Milch oder Fleisch spezialisierte Tiere.

261 Holsteinkuh Golinda in Kallern, 2000. Sie belegte in den Jahren 1999 und 2000 
an der nationalen Schau den ersten Platz. Als Stierenmu� er prägte Golinda die 
Holsteinzucht national und international. Ihre Nachkommen leben in 13 Ländern und 
erreichen eine Lebensleistung von gegen 150 000 Kilogramm Milch.



262 Siegerhahn der Gefl ügelausstellung in Villmergen, 1957. An der sechsten Schweizerischen Gefl ügelausstel-
lung gewann Walter I�  aus Hilfi kon den ersten Preis in der Kategorie Hofgefl ügel. Die Jury beurteilte auch Zwerg- 
und Wassergefl ügel. Ausstellungen bilden nach wie vor Höhepunkte für Züchterinnen und Züchter.

263 Scha� erde vor der Holzbrücke in Bremgarten, 1962. Der Schäfer trieb seine Tiere und seinen Esel durch die 
Stadt, während die Autos und Velofahrer warteten. Auf einer der Hauptverbindungen zwischen Bern und Zürich 
entstanden durch die unterschiedlichen Geschwindigkeiten von Landwirtscha�  und Motorfahrzeugverkehr 
Nutzungskonfl ikte.



264 Feldwerbung am Baregg, 2006. Auch im Aargau säte man Werbeaufschri� en auf Felder. Sie brachten innovativen Bauern 
einen Zusatzverdienst und erhielten 2002 den Aargauer Innovationspreis für Landwirtscha� . Bevor das Bundesamt für Strassen 
die Praxis untersagte, sahen sie täglich über 100 000 Fahrzeuglenkerinnen und Fahrzeuglenker.

265 Terrassenbau an der Goldwand in Ennetbaden, Ende der 1970er-Jahre. Winzer Bruno Wetzel (1931–2012) liess mit Schreitbagger und 
Handarbeit terrassieren, um eine rationelle Bewirtscha� ung zu ermöglichen. Neu war die Pfl anzung der Rebstöcke an der Kante der Terrasse, 
was als Innovation national ausstrahlte.
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Grafi k 46 Im Aargau spezialisierten sich in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts Bauernbetriebe auf Gemüse-, Obst- oder Weinbau. 
Diese Spezialkulturen versprachen ein höheres Einkommen, auch wenn dabei der fi nanzielle und personelle Aufwand und somit das 
unternehmerische Risiko wuchsen. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 47 Der Bezirk Brugg verfügt mit 137 Hektaren über die weitaus grössten Rebgelände, gefolgt von Zurzach (64), Laufenburg 
(49) und Baden (44). Lenzburg, Rheinfelden und Aarau haben deutlich geringere Rebareale – die anderen Bezirke verschwindend kleine. 
Deutlich wird das Wachstum der Rebfl ächen nach 1965. Quelle: Statistik Aargau.

Grafi k 
46

Ausgewählte Spezialkulturen im Aargau 1939–1990 (in Aren)
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heblich vereinfachte.142 Der moderne Weinbau re-
duzierte den Arbeitsaufwand im Aargau deutlich 
auf gemi� elt 800 Stunden pro Hektar und Jahr.143

Als Nachteil erwies sich, dass im Drahtbau der 
wertvolle Boden bei Regen leicht weggeschwemmt 
wurde. Deshalb setzten sich seit den 1970er-Jahren 
begrünte Rebberge durch. Die Bodenbedeckung 
hält die Krume zusammen und sorgt für eine grös-
sere Artenvielfalt.144

Es dauerte lange, bis die Kellermeister zu 
Beginn der 1970er-Jahre den biologischen Abbau 
der Säure in den Weinen beherrschten.145 Unter 
dem Eindruck der neuen Agrarpolitik reduzierte 
der Kanton Aargau die Ertragsmengen pro Qua-
dratmeter deutlich. Gewisse Produzenten verrin-
gerten die Mengen je nach Weinjahr zusätzlich, 
um die Qualität und den Absatz sicherzustellen.146

Weitere Qualitätsverbesserungen machte die strik-
te Weinverordnung des Bundes von 2007 möglich, 
die etwa die kontrollierte Ursprungsbezeichnung 
(AOC) zulässt.147 2019 baute man 96 Prozent der 
Rebfl äche als AOC Aargau an.148 Trotzdem blieben 
die rund 600 Aargauer Winzerinnen und Winzer 
wie die anderen Weinbaugebiete der Deutsch-
schweiz – mit Ausnahme der Bündner Herrscha�  
und des scha�  ausischen Kle� gaus – auf den loka-
len Markt ausgerichtet.149

Aargauer Gemüse mit überregionaler Bedeutung

Der Gemüsebau erlangte im Aargau eine Bedeu-
tung, die über den Kanton hinausreichte. Hinter 
dem Berner Seeland wurde der Aargau zum gröss-
ten Gemüsebaugebiet des Landes. Gemüsekulturen 
entwickelten sich seit dem frühen 20. Jahrhundert 
von einer landwirtscha� lichen Nebentätigkeit zu 
einer spezialisierten Hauptbeschä� igung.150 Wenn 
in den Gärten der Bäuerinnen über die Selbstver-
sorgung hinaus Gemüse übrig blieb, verkau� en sie 
es von Haus zu Haus oder bald auf den noch immer 
bestehenden Wochenmärkten in Rheinfelden, Zo-
fi ngen, Aarau, Reinach, Lenzburg, Wohlen, Brugg, 
Baden, We� ingen oder Zurzach. Die Nachfrage in 
den wachsenden Kleinstädten führte zu verstärk-
tem Anbau und mehrte das Wissen im Gemüsebau.

Schon vor dem Zweiten Weltkrieg frag-
ten die Seethal-Konservenfabrik in Seon und die 
Hero Conserven in Lenzburg Bohnen, Erbsen und 
Früchte nach.151 Anfänglich in der unmi� elbaren 
Umgebung, nach 1945 in weiteren Gebieten des 
Kantons, bauten Landwirte Gemüse als zusätzli-
ches Standbein ihres Mischbetriebs an. Die Dresch-
erbsen und Maschinenbohnen wurden ursprüng-
lich zu Nasskonserven in Konservenbüchsen, später 
zu Tie� ühlprodukten verarbeitet.

Seit der Krise der 1930er-Jahre sa� elten auch 
zahlreiche Bauernhöfe auf den Anbau von Lagerge-
müse um. Auf Feldern, die zuvor als Ackerfl ächen 
gedient ha� en, wuchsen nun Rüebli, Zwiebeln, 
Sellerie, Lauch und Kabis. Für Randen entstand in 
Do� ikon ein regelrechter Hotspot. Bei der Weiter-
entwicklung des Lagergemüseanbaus übernahmen 
die Strafanstalt Lenzburg, die Arbeitskolonie Mu-
rimoos und die Psychiatrische Klinik Königsfelden 
eine führende Rolle.

Roggen befällt.130 Von der Basler Pharmafi rma San-
doz gegen gutes Geld aufgekau� , wurde Mu� er-
korn in der medizinischen Geburtshilfe eingesetzt.

Als lange Hand der Eidgenössischen Getrei-
deverwaltung fungierten in den Dörfern Ackerbau-
stellen.131 Deren Leiter koordinierte die Verteilung 
von Saatgut, den Anbau, das Einbringen und den 
Abtransport der Ernte. Er überwachte gleichzeitig, 
dass sich auf den Feldern keine Unkräuter, Pilze oder 
Schädlinge breitmachten. Bauern, deren Äcker von 
solchen Problemen betroff en waren, erhielten nicht 
die vollen Subventionen. So wurden sie mit fi nan-
ziellen Anreizen zum Einsatz von Pfl anzenschutz- 
und Düngemi� eln gebracht. Das von 1970 bis 2019 
verwendete Fungizid Chlorothalonil beispielsweise 
fi ndet sich als Abbauprodukt im Grundwasser vieler 
Gemeinden des Aargauer Mi� ellandes.132

Für die Verarbeitung von Brot- und Fu� er-
getreide standen 2020 im Aargau hinter dem Kan-
ton Bern am zweitmeisten Mühlenbetriebe.133 Häu-
fi g bauten sie auf eine lange Tradition und mahlten 
in Birmenstorf, Leibstadt, Lengnau, Seengen, Sins, 
Villmergen, Wi� nau und Würenlingen – im Kern 
des alten Getreidelandes.

Wachsende Rebfl ächen, steigende Qualität

Die 1950er-Jahre bildeten für den Aargauer Wein-
bau einen Tiefpunkt.134 Nach einem extremen 
Winterfrost 1956 mussten so viele alte Weinstöcke 
weichen, dass die Rebfl äche 1965 mit 241 Hekta-
ren ihren Tiefststand erreichte (siehe Grafi k 47).135

Erst in den späten 1960er-Jahren besserte sich die 
Marktlage bei steigenden Weinpreisen, wie der 
langjährige Aargauer Rebbaukommissär Ernst Näf 
(1924–2016) die Trendwende festhielt.136 In dieser 
Zeit begannen sich Bauern mit gemischten Be-
trieben auf den Weinbau zu konzentrieren und die 
Trauben selbst zu keltern. Es entstanden Weingü-
ter wie jene von Hartmann in Remigen oder Wet-
zel in Ennetbaden. Einige – namentlich Fürst in 
Hornussen, Deppeler in Tegerfelden oder Büchli 
in Effi  ngen – gingen einen Schri�  weiter und er-
stellten Rebsiedlungen mi� en in ihren Rebbergen. 
Gleichzeitig wuchsen die Rebfl ächen in den gros-
sen Weinbaugemeinden, etwa im Schenkenberger-
tal, in Klingnau und Dö� ingen.137

Technisierung im Rebberg und im Keller

Nur allmählich verbesserte sich die Infrastruktur: 
Neue Wege wurden angelegt, Drahtanlagen er-
stellt, Parzellen entwässert, Brunnen mit Zuleitun-
gen gebaut und Neupfl anzungen vorgenommen.138

Letztere erfolgten in reinen Sortenbeständen ver-
edelter Trauben. Es war der Würenlinger Rebbau-
pionier Albert Meier (1896–1964), der diese weiter-
entwickelte und erforschte und so die Grundlage 
für die landesweit führende Rebschule legte.139 In 
den 1960er-Jahren erfolgte wie in den anderen 
Landwirtscha� szweigen ein Mechanisierungs-
schub.140 Hochdruckspritzen mit grosser Reich-
weite erleichterten den Pfl anzenschutz, Drehha-
cken, Raupenschlepper und Spatenmaschinen die 
Bodenbearbeitung.141 In einer Reihe von Rebber-
gen setzte sich die Querterrassierung durch, die 
das Schneiden, die Laubarbeit und die Ernte er-



266 Hagelraketen in Baumgarten, 1951. Um ihre Spezialkulturen zu schützen, imp� en Obst- und 
Gemüsebauern Gewi� erwolken mit Silberjodid, damit ein drohender Hagelzug weniger he� ig 
ausfalle. Im Aargau benützte man ab 1977 Hagelraketen schweizerischer Bauart, ganz im Vertrauen 
auf den technischen Fortschri� .

268 Klein und Gross im Murimoos, 1964. Die kantonale Zentralstelle für Maschinenberatung und Unfallverhütung zeigte die neusten 
Traktoren für den Gemüsebau. Dort blieb trotz des grossen Maschineneinsatzes ein bedeutender Teil Handarbeit, verrichtet seit den 1950er-
Jahren von Fremdarbeitern aus Südeuropa.

267 Naturkuriosität in Mellingen, 1957. Die Lokalpresse berichtete 
immer wieder über Sonderbares aus der Landwirtscha� , wie über diesen 
Klara-Apfelbaum, der gleichzeitig blühte und Früchte trug. Solche «so�  
news» sollten zu vermehrtem Obstkonsum anregen. Das verwertende 
Gewerbe strengte dafür Werbeaktionen an.



269 Plastiktunnel in Villigen, 1974. Im Gemüsebau setzten die Pfl anzer schon in den 1950er-Jahren auf fi xe Glasgewächshäuser, 
um früher und länger als die Konkurrenz liefern zu können. Plastiktunnels, wie sie hier Emil Süss zum Schutz seiner Salatsetzlinge 
einsetzte, waren temporärer Natur.

270 Abfüllstation der Mosterei Schlör in Menziken, 1945. In vielen 
Dörfern ermöglichten Dörranlagen, Mostereien und Brennereien, 
Früchte und Sä� e haltbar zu machen. Einige Betriebe schufen neue 
Produkte, Schlör im Oberen Wynental etwa erfand 1956 das Erfri-
schungsgetränk Prego auf der Basis von Milchserum.

271 Gewächshaus in Rüfenach, 1965. Das schweizweit erste Gewächshochhaus ersetzte mit seinen 
18 Metern Höhe ein herkömmliches Treibhaus von 320 Quadratmetern Fläche. Der Glasturm bot 
Platz für 7000 Topfpfl anzen, die zur Pfl ege und zum Giessen auf einem Förderband zirkulierten. Das 
Patent setzte sich letztlich nicht durch.
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Nachfrage von Grossverteilern und Städten

Ehemalige Marktfahrer-Nebenbetriebe speziali-
sierten sich dagegen auf die Produktion von Frisch-
gemüse. Schon länger lieferte das untere Fricktal 
Gemüse an die Regio Basiliensis, das Oberfreiamt 
in Richtung Zentralschweiz.152 Als grösste Gemü-
sebaugemeinde im Kanton stellten sich Birmens-
torf wie das umliegende untere Reusstal und die 
Gärtnereien am Mutschellen auf den Markt der 
nahen Stadt Zürich ein.153 Dort verkau� en die Aar-
gauer ihr Gemüse anfänglich an der Ausstellungs-
strasse, bevor sie 1980 in die Markthalle des von 
ihnen mitbegründeten Engrosmarktes umzogen. 
Auch Grossverteiler verkaufen Aargauer Gemüse. 
Seit Mi� e des 20. Jahrhunderts stellten Kopfsala-
te, Radiesli und Spinat, im Jahreslauf gefolgt von 
Gurken, Blumenkohl und Tomaten die hauptsäch-
lichen Kulturen dar.154 Esserfahrungen aus den Fe-
rien in Italien führten seit 1960 zur Nachfrage nach 
Fenchel, Zucche� i, Broccoli, rotem Chicorée und 
Auberginen – auch nach Rucola, dem ersten Trend-
produkt im 21. Jahrhundert.

Die genannten Gebiete im Aargau eigne-
ten sich klimatisch besonders für den Gemüsebau. 
Wasser gab es genug, obwohl immer auch die Ver-
salzung von einzelnen Parzellen drohte. Ausserdem 
ermöglichte die Verfügbarkeit von Erdölprodukten 
maschinelles Arbeiten, ebenso das Heizen von Ge-
wächshäusern und das Einrichten von Plastiktun-
nels und Bodenfolien. Gleichzeitig erlaubte es der 
Einsatz von agrochemischen Dünge- und Pfl anzen-
schutzmi� eln, die Zahl der jährlichen Ernten und 
deren Qualität zu steigern. Die Verwendung von 
Chemikalien brachte eine Belastung des Grundwas-
sers durch Rückstände von Nitrat und Bromid mit 
sich, was eine langwierige Sanierung seit den späten 
1980er-Jahren nach sich zog.155 Trotz Mechanisie-
rung und Chemisierung blieb im Gemüsebau vieles 
Handarbeit, vom Setzen über die Pfl ege bis zur Ern-
te. Vor allem Gastarbeiter leisteten diese Arbeiten 
seit den 1950er-Jahren. Mit den Saisonarbeitern aus 
Südeuropa wurde der Gemüsebau zu einem Türöff -
ner für Einwanderer. Der fossilfreie Betrieb von Ge-
wächshäusern, die Nachfrage nach ökologisch pro-
duzierten Lebensmi� eln und immer wieder neue 
Schädlinge stellen die jüngsten Herausforderungen 
für die Aargauer Gemüsebauern dar.156

Wachsende Beerenkulturen

Eine jüngere Spezialkultur als der Gemüsebau 
bildet im Aargau mit neunzig Hektaren (2019) 
der Anbau von Beeren.157 Ursprünglich standen 
Früchte für Konserven im Vordergrund, vor allem 
Johannisbeeren aus dem Seetal. Diese wurden in 
den 1950er-Jahren erstmals in grösserem Umfang 
kultiviert, als die Hero Conserven in Lenzburg die 
Produktion von Konfi türe steigerte.158 Im folgen-
den Jahrzehnt wurde der Anbau von Erdbeeren 
ausgeweitet, die mit rund der Häl� e der Fläche die 
wichtigste Beere im Aargau wurden. Später folgten 
grosszügige Strauchbeerenfl ächen mit Himbeeren, 
Brombeeren und verschiedenen Johannisbeeren-
sorten.159 Die Früchte gelangen mi� lerweile frisch 
in den Handel oder können auf dem Feld selbst 
gepfl ückt werden. So kommt es, dass auf einigen 

Bauernhöfen bereits die zweite oder dri� e Gene-
ration Beeren kultiviert. Typischerweise handelt 
es sich dabei um Betriebe, die auch Tiere halten 
oder Ackerbau betreiben. Neuere Anlagen umfas-
sen Heidel- und Apfelbeeren (Aronia), die moderne 
Ernährungstrends abbilden.

Intensiver Obstbau in geschützten Anlagen

Nach dem Zweiten Weltkrieg genügte das ein-
heimische Obst den Anforderungen des Marktes 
nicht mehr.160 Im Aargau traf dies insbesondere 
auf die Kirschen zu, die vor allem im Fricktal und 
rund um den Hallwilersee angebaut wurden. Die 
Kirschen waren übermässig verwurmt von Larven 
der Kirschfl iege. Die Vereinigten Ostschweizer 
Landwirtscha� sgenossenscha� en (VOLG) nahmen 
zusammen mit der Forschungsanstalt Wädenswil 
den Kampf gegen dieses Insekt auf. Die agroche-
mischen Produkte der Firma Maag, verspritzt mit 
Rücken- und Karrenspritzen der Firma Birchmeier 
aus Künten, machten die Aargauer Kirschen wie-
der mark� auglich. Auch den Früchten der damals 
knapp 740 000 Apfelbäume mangelte es an Quali-
tät. Sie waren stark verschor� , und die Sorten ent-
sprachen nicht mehr den Bedürfnissen der Kon-
sumentinnen und Konsumenten. Dieses Problems 
nahm sich der Aargauer Baumwärterverein an, der 
beim Kernobst den Ersatz der Hochstammbäume 
durch den Niederstamm propagierte. Diese Ent-
wicklung ging als «der lange Marsch vom exten-
siven Streuobstbau zum gepfl egten Obstbau in 
geordneten Anlagen» in die Agrargeschichte ein.161

Sie führte zum präzedenzlosen Verlust von Baum-
gärten und Einzelbäumen. Von den 1,8 Millionen 
Obstbäumen Mi� e des 20. Jahrhunderts redu-
zierte sich der Bestand im Aargau auf 228 000 zur 
Jahrtausendwende. Allein auf gezielte Aktionen 
motorisierter Baumfällkolonnen, welche die Eid-
genössische Alkoholverwaltung (EAV) organisierte 
und fi nanziell unterstützte, entfi elen im gesamten 
Kanton 200 000 Bäume.162 Das Ziel dieser von 1954 
bis 1973 dauernden eidgenössischen Intervention 
war es, mit weniger Bäumen besseres Obst billiger 
zu produzieren.163 Die Früchte sollten vor allem für 
den unvergorenen Verzehr geeignet sein, weshalb 
die von 1887 bis 2017 bestehende EAV auch Metho-
den zur Haltbarmachung als Most und Apfelschnit-
ze oder zum Einmachen und Einfrieren propagierte 
(siehe «Konsum», «Haltbarmachung», S. 401).164

Das Verschwinden der Hochstammbäume 
aus der off enen Flur und die Konzentration von 
kürzeren Bäumen in Obstanlagen verbesserten 
die Aussichten des Obstbaus im Aargau. Zugleich 
schufen sie den Platz, den die Landwirtscha� sma-
schinen für eine rationelle Bewirtscha� ung der in 
den Meliorationen zusammengelegten Acker- und 
Wiesenfl ächen benötigten. So ging die Sanierung 
des Obstbaus mit der Motorisierung und Rationa-
lisierung der Landwirtscha�  Hand in Hand, was die 
Artenvielfalt einschränkte.165

Schon vor der Neuausrichtung der Agrar-
politik in den 1990er-Jahren entstand eine Ge-
genbewegung zurück zu Hochstammbäumen im 
Feldobstbau, zum Teil gefördert mit Bundesbei-
trägen;166 ebenso die Integrierte Produktion und 
der Anbau im Bioqualität.167
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Grafi k 48 Die Gemüseäcker wuchsen im Aargau seit 1980 deutlich. Die wichtigsten Anbaugebiete entwickelten sich im Einzugsgebiet 
des Engrosmarktes in Zürich sowie im Umfeld der Verarbeitungsbetriebe in Lenzburg, Schafi sheim und Möhlin. Gleichzeitig nahm die 
Gemüseproduktion in Gewächshäusern zu. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 49 1951 wuchsen im Aargau mehr als 1,8 Millionen Obstbäume, fünfzig Jahre später nur noch ein Achtel davon. Dabei wich 
der Streuobstbau Obstanlagen, häufi g mit Schutznetzen gegen Hagel. Nuss- und Kirschbäumen galt bis in die 1950er-Jahre besonderes 
Augenmerk, aus ihnen liess die Armee Karabinerschä� e machen. Quelle: Statistik Aargau.

Grafi k 
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Obstbaumbestand im Aargau 1951–2001
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«Les Trente Glorieuses» nennen französische Historikerinnen und 
Historiker die dreissig Jahre Hochkonjunktur nach dem Ende  
des Zweiten Weltkriegs. Was als sorglose Zeit verstanden werden 
kann, war geprägt von anfänglichen Arbeitskämpfen, dem Ver-
schwinden von Industriezweigen und dem Au� ommen neuer Bran-
chen und Berufe. Ob der kapitalistischen Wirtscha� smacht USA 
oder der Europäischen Wirtscha� sgemeinscha� : Schweizer und 
Aargauer Unternehmen passten sich den äusseren Bedingungen 
an und orientierten sich an weltwirtscha� lichen Entwicklungs-
tendenzen. — Astrid Baldinger Fuchs

Industrie: das wirtscha� liche Rückgrat 
des Kantons

Wachstum und Wohlstand 
«made in Aargau»

beitgebern. In der Wahrnehmung der Zeitgenossen 
war der Aargau nicht nur ein Industrie-, sondern 
ein stark ländlich geprägter Agrarkanton mit gros-
sen industriellen Clustern, die sich durch weitfl ä-
chig verteilte Wohnquartiere auszeichneten. «Aus 
Reinach, Menziken, Burg, Beinwil und Pfeffi  kon/
LU ist ein einziges grosses Wohngebiet geworden. 
[…] Mit gegen 12 000 Einwohnern, weithin städ-
tischer Bauweise und lockerer Besiedlung ist das 
Oberwynental zu einer Industrielandscha�  gewor-
den, die allmählich zur Einheit zusammenwächst», 
schrieb der Chronist 1947.169 Auch zwischen Lenz-
burg und Wildegg ha� e sich ein zusammenhängen-
des Industriegebiet mit gegen 10 000 Einwohnern 
entwickelt. Im Bezirk Brugg kontrastierte die locker 
überbaute Fläche mit über 10 000 Einwohnerin-
nen und Einwohnern in den Gemeinden Brugg, 
Umiken, Lauff ohr, Windisch und Hausen mit dem 
Siedlungsbild der geschlossenen Bauerndörfer auf 
dem Bözberg und am Rande des Birrfelds, neben 
den damals noch grossen Ackerfl ächen.170

Der Motor der wirtscha� lichen Entwicklung 
im Aargau war Baden. Die Weltfi rma Brown, Bo-
veri & Cie. (BBC) beschä� igte 1941, im fünfzigsten 
Jahr ihres Bestehens, über 7200 Personen in der 
Schweiz und war landesweit die grösste private 
Arbeitgeberin. In den vier zusammengewachsenen 
Gemeinden Baden, We� ingen, Ennetbaden und 
Obersiggenthal lebten über 25 000 Menschen. Im 
Bezirk Baden arbeiteten 1941 von 20 905 Erwerbs-
tätigen nur noch zwölf Prozent hauptsächlich in 
der Landwirtscha� . Die Zahlen spiegeln allerdings 

Ein fortschri� licher Industriekanton

In der Mi� e des 20. Jahrhunderts war der Aargau 
einer der am stärksten industrialisierten Kantone 
der Schweiz. Eine zeitgenössische Beschreibung 
liefern die Bezirkschroniken aus den Jahren 1947 
bis 1949. Sie verdeutlichen, wie die Ansiedlung von 
Industrie Verdienst brachte und damit der Ent-
völkerung in den Dörfern Gegensteuer gab. In Ge-
meinden, welche sich ausschliesslich auf das Ein-
kommen aus der Landwirtscha�  abstützten, nahm 
die Bevölkerung ab oder stagnierte. So zählten acht 
Orte im Bezirk Kulm 1947 weniger Einwohner als 
1837, hingegen verzeichneten die Tabakgemeinden 
im oberen Wynental einen deutlichen Zuwachs. Vor 
diesem Hintergrund genoss die Industrie als «mo-
derne» Wirtscha�  hohes Ansehen. Sie sicherte die 
Entwicklung von Dörfern und Städten.168

Über die Häl� e der Berufstätigen im Aargau 
stand nach 1939 auf der Lohnliste von Industrie- 
und Gewerbebetrieben. Vergleicht man die abso-
luten Zahlen, so kam der Aargau mit seinen 63 200 
Beschä� igten im zweiten Sektor an dri� er Stelle 
nach den bevölkerungsstärksten Kantonen Zürich 
(124 708) und Bern (123 987), gefolgt von St. Gallen 
(58 313). Der Aargau war eingebe� et und Teil des 
Industriegürtels entlang des Jurabogens im Nord-
westen der Schweiz.

Die Industrie verteilte sich nicht gleichmäs-
sig über den ganzen Kanton. In den Bezirken Aarau, 
Baden, Kulm, Zofi ngen, Lenzburg und Brugg lagen 
die Zentren mit mehreren grossen industriellen Ar-
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1961, dass als Folge der gewaltigen Ausbeutung des 
Untergrunds der Boden in Rietheim sich da und 
dort senke und dies «sogar auf der neuen Landes-
karte vermerkt worden» war. Von diesen Bodensen-
kungen berichtete auch das Schweizer Fernsehen in 
einer Antennen-Sendung 1966. Tschopp ergänzte 
seine Beobachtung über die Auswirkungen der in-
dustriellen Tätigkeit mit der Bemerkung, dass bei 
der Sodaherstellung jährlich 200 000 Tonnen Kal-
ziumchlorid anfallen würden. Der Haup� eil davon 
werde «dem Rhein übergeben; im Tage macht es 
einen Güterzug mit 37 Wagen aus».

� ermalwasser speiste die Bäder von Baden, 
Rheinfelden und Schinznach, nach 1955 erschloss 
man auch die bereits seit 1914 bekannte Zurzacher 
Mineralquelle für den Kurbetrieb (siehe «Kuren», 
S. 430). Wasser war für die Region seit Ende des 
19. Jahrhunderts zum Schlüsselfaktor der indust-
riellen Entwicklung geworden: Der Wasserreich-
tum der Flüsse bescherte dem Kanton den Bau von 
Elektrizitätswerken. 1955 produzierten nur das 
Wallis, Bern und Graubünden mehr hydraulische 
Energie als der Aargau, der 18 Prozent zur gesamt-
schweizerischen Energieproduktion beitrug.177

Wirtscha�  nach dem Zweiten Weltkrieg

Nach 1945 erfolgte schri� weise der Übergang von 
der Kriegswirtscha�  zur Nachkriegswirtscha� . Die 
Arbeitslosigkeit und der Landesstreik nach dem 
Ersten Weltkrieg 1918 sollten sich nicht wiederho-
len. Das kantonale Arbeitsamt war vorbereitet für 
die Vermi� lung von Arbeit in anderen Betrieben, 
in der Landwirtscha� , bei Rodungen oder Melio-
rationen.178 Es kam anders. Der Schweizer Produk-
tionsapparat war im Gegensatz zu den umliegen-
den Ländern unversehrt geblieben, aargauische 
Exportprodukte waren nach Kriegsende gefragt. 
Ihren Anteil am Wiederau� au Europas leistete die 
Schweiz 1945 mit der Gewährung von Krediten an 
Belgien, Holland, Frankreich und Italien. «Wir ha-
ben den Export selbst fi nanziert», bilanzierte die 
Aargauische Handelskammer, «und damit aus eige-
nen Mi� eln zur Konjunkturbelebung beigetragen». 
Der boomende Arbeitsmarkt absorbierte die bei 
der Demobilmachung der Armee frei werdenden 
Arbeitskrä� e problemlos.179

Trotz gut anlaufender Wirtscha�  li�  die 
Bevölkerung Mangel. Der Kanton fi nanzierte Not-
standsaktionen zugunsten der Minderbemi� el-
ten und gab verbilligte Textilien und Schuhe ab, 
122 Gemeinden verteilten 657 Tonnen Kartoff eln, 
55 Gemeinden gaben 187 Tonnen Obst ab.180 Die 
staatlich gelenkte Kriegswirtscha�  erfuhr allmäh-
lich Lockerungen wie das Wiederzulassen des Mo-
torfahrzeugverkehrs an Sonntagen, es fi el auch das 
Verbot des Frischbrotverkaufs. Wichtige Rationie-
rungen blieben allerdings bis 1948 in Kra� .

Der Rohstoff mangel stellte die Unterneh-
men weiterhin vor grosse Herausforderungen. Die 
Aluminiumfabrik Menziken konnte ihre Arbeiter 
nur durch «äusserste Ausnutzung der Altstoff ver-
wertung» beschä� igen. Auch die Nachfrage nach 
Lenzburger Konserven war gross, doch konnte 
Hero die Produktion nicht steigern, da Weissblech 
für die Dosen fehlte und Zucker stark rationiert 
war. Das zerstörte Transportnetz in den Kriegs-

nicht die Lebensrealität der Menschen wider: Über 
fünfzig Prozent der Arbeiterscha�  war in diesem 
Bezirk nebenberufl ich in der Landwirtscha�  tätig.171

Den «Rucksackbauern», wie er typisch war für den 
Aargau, gab es bis in die 1960er-Jahre auch in an-
deren Regionen (siehe «Landwirtscha� », S. 309).172

Zu den von der Landwirtscha�  dominier-
ten Regionen zählten 1939 vor allem die katholi-
schen Bezirke Muri (67 % Anteil im ersten Sektor), 
Laufenburg (64 %) und Zurzach (50 %). Fehlende 
Arbeitsmöglichkeiten vor Ort führten zu Pendel-
strömen in andere Bezirke. Von Muri pendelte 
1946 eine grosse Anzahl Frauen mit dem Zug in die 
Strohfabriken nach Wohlen oder nach Do� ikon in 
die Schuhfabrik Bally. Boswiler und Waltenschwiler 
profi tierten von ihrer Nähe zur Wohler Industrie 
in Fuss- oder Velodistanz.173 Ohne Bahnanschluss 
oder eine Fabrik in der Nachbargemeinde stagnier-
te die Bevölkerungsentwicklung der Gemeinden im 
Bezirk Muri.174

Rohstoff reicher Kanton in rohstoff armer Schweiz

Der Rohstoff mangel bereits vor der Kriegszeit 
führte dazu, dass eigene Bodenschätze ausgebeutet 
wurden. Von 1937 bis 1967 lieferte das Jura-Berg-
werk in Herznach Eisenerz ins Ruhrgebiet und 
ins jurassische Choindez. Das Stollensystem um-
fasste 32 Kilometer. Neben dem Eisenbergerwerk 
Gonzen bei Sargans war das Bergwerk in Herznach 
während des Zweiten Weltkriegs ein Eisenerzliefe-
rant von nationaler Bedeutung.175 Die Geologie des 
Kantons erlaubte den Abbau weiterer bedeutender 
Rohstoff e. Zahlreiche Kiesgruben lieferten Material 
für den Strassenbau und zur Betonherstellung. Kalk 
war zentral für die Herstellung von Dünger, Soda 
und Zement. So produzierte die Kalkfabrik Spühler 
in Rekingen (bis 1989) zusammen mit den Zement-
fabriken in Holderbank, Wildegg und im Siggenthal 
1951 rund 45 Prozent des gesamtschweizerischen 
Bedarfs. Im Bergwerk Felsenau, das in erster Li-
nie die Zementindustrie belieferte und Ende der 
1950er-Jahre als grösster Lieferant der Schweiz täg-
lich gegen 200 Tonnen Gips zutage förderte, wurde 
zwischen 1910 und 1989 Gips abgebaut. Mit den 
drei Zementwerken in Würenlingen-Siggenthal, 
Holderbank und Wildegg stammten rund vierzig 
Prozent des gesamtschweizerischen Zements aus 
dem Aargau. Mächtige Opalinustonlager wurden 
abgebaut, das Dachziegelwerk etwa dominierte 
Frick in den 1950er-Jahren mit seiner Seilbahn und 
Gebäuden auf einer Fläche von 34 Hektaren. Ein 
weiteres Tonwerk gab es in Kölliken, die Tonstein-
brüche in Holderbank und am Schmiedberg bei 
Bö� stein waren Zulieferer für die Zementwerke, in 
Dö� ingen verarbeitete 1949 auch die «modernste 
Ziegelei Europas» Opalinuston.176

Der Aargau ist mit den Kantonen Basel-
Landscha�  und Waadt einer der Salzkantone der 
Schweiz. Die Salinen an den Standorten Riburg und 
Schweizerhalle deckten zusammen mit dem waadt-
ländischen Bex sämtlichen Salzbedarf von Streu- bis 
Speisesalz. Die Saline Rheinfelden förderte bis 1973 
Sole für Kurzwecke. Auch die Bohrtürme zwischen 
Zurzach und Rietheim dienten der Salzgewinnung 
für die Sodafabrik. Der Aargauer Schri� steller und 
Lehrer Charles Tschopp (1899–1982) beschrieb 
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Grafi k 50 Mit 62 Prozent aller Beschä� igten in der Industrie stand der Kanton Glarus 1939 an erster Stelle. Einen überdurchschni� lich 
hohen Industrieanteil wiesen die Kantone Solothurn, Scha�  ausen, Neuenburg und Basel-Landscha�  auf. An sechster Stelle kam bereits 
der Aargau mit 51 Prozent aller Arbeitsplätze in der Industrie. Der Schweizer Durchschni�  betrug 42 Prozent. Quelle: Statistik Aargau; HLS.
Grafi k 51 Der Industriekanton Aargau war nach wie vor stark geprägt von der Landwirtscha� . Auch wenn zwei Dri� el der erwerbstätigen 
Bevölkerung 1939 im zweiten und dri� en Sektor ihr Auskommen fanden, waren viele als «Rucksackbauern» tätig, und die Verwandtscha�  
half in Spitzenzeiten auf dem Hof aus. In den Bezirken Muri und Laufenburg dominierte die Landwirtscha� , stark war sie auch in den 
Bezirken Zurzach und Brugg. Quelle: Statistik Aargau.
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Tabelle 15 Die Tabelle verdeutlicht zum einen die grosse Industriedichte und die hohen Beschä� igtenzahlen der städtischen Zentren. Zum 
anderen lagen Fabriken dezentral verteilt in Dörfern, wo es Arbeitskrä� e gab. Der Textilbetrieb der Gebrüder Fehlmann in Schö� land etwa 
führte Zweigbetriebe in Birrwil, Boniswil, Triengen, Büron, Staff elbach und Kirchleerau. Die Schuhfabrik Bally verteilte die Fabrikation im 
Aargau auf fünf Standorte – Schö� land, Aarau, Frick, Kulm, Villmergen. Quellen: Statistik Aargau; Datenbank industriekultur.ch.

Tabelle
15

Grosse Industriezentren und Dörfer mit hohem Industrieanteil 1939

Ort Arbeitsplätze 
im 2. und 3. Sektor

Wichtige Arbeitgeber und Branchen vor Ort

Baden 10 382 BBC, Merker

Aarau 9156 Oehler, Kern, Sprecher + Schuh

Zofi ngen 4933 Ringier, Textilindustrie, Siegfried

Brugg 3041 Kabelwerke Brugg, Betonwerk Hunziker, Müller AG

Lenzburg 2719 Hero, Wisa-Gloria, Kartonfabriken, Schwarz Stahl

Wohlen (AG) 2379 Strohunternehmen

Rheinfelden 2192 Feldschlösschen, Salmenbräu

Reinach (AG) 2008 Tabakfi rmen, Fischer Drahtwerke

Menziken 1774 Aluminium AG Menziken, Tabakfi rmen

Villmergen 1687 Bally

Schö� land 1343 Textilfabrik Fehlmann, Bally

We� ingen 1258 Spinnerei und Weberei We� ingen

Bad Zurzach 1193 Sodafabrik

Windisch 1100 Spinnerei Kunz, Spital Königsfelden

Aarburg 1046 Franke, Textilfabrik Weber

Murgenthal 1034 Textilfabriken

Strengelbach 1029 Textilfabriken

Buchs 997 Lonstroff 

Laufenburg 993 Kera-Werke

Beinwil am See 954 Tabakindustrie

Bremgarten 951 E. Hermann Comolli, Howisa

Möhlin 937 Bata

Seon 900 Textilfabrik Müller

Oberentfelden 891 Bürstenfabrik Walther

O� ringen 805 Papier- und Kartonfabrik, Plüss-Staufer

Niederlenz 798 Schweizerische Leinenindustrie

Rothrist 749 Papiersackfabrik

Wildegg 671 Jura-Cement-Fabrik

Obersiggenthal 667 Oederlin

Suhr 667 Möbel Pfi ster, Baumann Maschinenfabrik

Gontenschwil 630 Aluminium AG Menziken
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te die Lohnbegutachtungskommission des Eidge-
nössischen Volkswirtscha� sdepartements über den 
Teuerungsausgleich entschieden. Sie stellte 1946 
ihre Tätigkeit ein. Von nun an stützten sich die Ver-
handlungspartner auf den Lebenskostenindex.185

Zeit der Streiks und der Arbeitsverträge

Mit allen Mi� eln wehrte sich der Aargauische Ar-
beitgeberverband gegen jegliche Kollektiv- oder 
Gesamtarbeitsverträge. Er empfahl individuelle 
Lohnerhöhungen, generelle Lösungen seien zu 
vermeiden. Diese Strategie durchkreuzten die Ge-
werkscha� en. Sie verglichen die Leistungen der ver-
schiedenen Arbeitgeber, spielten die Firmen gegen-
einander aus und drückten die besten Bedingungen 
eines Arbeitgebers bei den anderen durch.186

Auch im Aargau verliefen die Lohnverhand-
lungen nicht immer friedlich.187 Die für Jahrzehnte 
letzte grosse Schweizer Streikwelle brachten die 
Jahre 1945 bis 1948. An der Kundgebung des Zo-
fi nger Chemiearbeiterstreiks 1946 beteiligten sich 
gemäss bürgerlicher Seite rund 2000 Personen, 
gemäss Zahlen der Sozialdemokraten rund 6000. 
Die Arbeiter der Chemiefabriken Siegfried und 
Landolt forderten den seit vielen Jahren nicht mehr 
ausgerichteten Teuerungsausgleich, Minimalstan-
dards bei Löhnen, Ferien und Feiertagsentschä-
digung sowie die Anerkennung der Gewerkscha�  
STFV (Schweizerischer Textil- und Fabrikarbeiter-
verband) als Interessenvertreterin der Arbeiter-
scha� . Die Fabrikanten wurden herausgefordert, 
ihre patriarchale Haltung aufzugeben und sich auf 
Verhandlungen einzulassen. Angesichts der ho-
hen Gewinne der Unternehmen im und nach dem 
Krieg war die Arbeiterscha�  nicht mehr bereit, 
schlechte Arbeits- und Lebensbedingungen ein-
fach als schicksalsgegeben hinzunehmen, sondern 
prangerte dies als Ungerechtigkeit an. Der erfolg-
reiche Zofi nger Streik markierte den Durchbruch 
für zukün� ige sozialpartnerscha� liche Verhand-
lungslösungen.188

So kam es 1947 im Aargau zum Abschluss 
von 16 Branchenverträgen und 24 Einzelverträgen 
von Textil- und Chemieunternehmen, zusätzlich 
zu den gesamtschweizerischen Arbeitsverträgen.189

Nach einer groben Schätzung des Bundesamts für 
Industrie, Gewerbe und Arbeit unterstand 1947 
etwas mehr als ein Dri� el der Schweizer Arbeite-
rinnen und Arbeiter einem Gesamtarbeitsvertrag 
(siehe «Gewerkscha� en», S. 345).190

Schwierige Handelsgeschä� e in der 
Nachkriegszeit

1946 konstatierte die Aargauische Handelskam-
mer eine «einschneidende Neuorientierung un-
serer Handelswege. […] Die weltwirtscha� liche 
Lage hängt heute in Anbetracht der Machtstellung 
der Vereinigten Staaten entscheidend von diesem 
Lande ab». Die aargauische Hutgefl echtindustrie, 
die 98 Prozent ihrer Produkte im Ausland absetz-
te, galt im Aargau als Wirtscha� sbarometer für 
die Weltkonjunktur. Sie verzeichnete 1946 einen 
plötzlichen und massiven Bestellungsrückgang 
aus Amerika – eine Rezession kündigte sich an.191

Wegen Devisenmangel ha� en europäische Länder 

ländern erschwerte 1945 den Export, und so pro-
duzierte das Eisen- und Stahlwerk Oehler in Aarau 
vorwiegend für den Inlandbedarf. Unter anderem 
erstellte es mehrere Skili� e, mit dem Hörnli-Skili�  
in Arosa damals die grösste und schnellste Anlage 
der Schweiz. Dafür steigerte die ebenfalls in Aarau 
domizilierte Firma Kern den Export. Vermessungs-
instrumente und Feldstecher waren im Ausland ge-
fragt, während die Lieferungen an die Schweizer 
Armee zurückgingen. Die Aarauer Glühlampen-
fabriken mussten Bestellungen aus dem Ausland 
wegen fehlenden Rohmaterials und Personals ab-
lehnen. Und die BBC warnte in ihrem Jahresbe-
richt 1945 vor einer reinen Produktionssteigerung: 
Ziel müssten vielmehr neue Produkte und Investi-
tionen in Forschung und neue Maschinenanlagen 
sein. Angesichts der ausländischen Konkurrenz, die 
ihre Produktion mit neusten Maschinen au� aue, 
würden die Schweizer Unternehmen ins Hinter-
treff en geraten.181

Ruf nach ausländischen Arbeitskrä� en

Die Unternehmen in der Textilindustrie ha� en in 
der Kriegszeit wegen des Rohstoff mangels wenig 
Arbeit, und geschulte Arbeitskrä� e wanderten 
in andere Branchen ab. Nach dem Krieg jedoch 
konnte auf Hochtouren produziert werden, die 
Tiefl ohnbranche forderte regelrecht den Zuzug 
von ausländischen Arbeitskrä� en. Die Hutgefl echt-
industrie rund um Wohlen spürte die Konkurrenz 
der Textilbetriebe und der Landwirtscha� . Einen 
Arbeitermangel beklagten 1945 ebenso die Zigar-
renfi rmen im Wynental, und die Firma Bally suchte 
explizit nach Arbeiterinnen. Nur der BBC gelang 
es bereits in diesem Jahr, rund siebzig Berufsleute 
nach Baden zu holen, hauptsächlich aus Nordita-
lien (siehe «Migration», S. 40).182

Die Baukonjunktur zog an, es herrschte 
Wohnungsnot, da zwischen 1939 und 1945 kaum 
Wohnraum erstellt worden war. Der Kanton sub-
ventionierte 1946 mit 3,2 Millionen Franken Ge-
suche für 1170 Wohnungen. Das damit ausgelöste 
Bauvolumen belief sich auf über 37 Millionen Fran-
ken. Nach der Au� ebung der Zementrationierung 
im April 1946 verzeichneten die industriellen Bau-
vorhaben einen Rekordstand.183 Doch die Arbeiter 
fehlten hier wie auch in der Industrie. Italien war 
1946 das einzige Land, das Arbeitskrä� e zur Ver-
fügung stellte.

Mit Misstrauen begegneten die Gewerk-
scha� en dem Zuzug ausländischer Arbeitskrä� e. 
Sie befürchteten, dass die Anpassung der Löhne an 
die Teuerung verhindert würde. Es lag am Kanton, 
die Bewilligungen zu erteilen, und das kantonale 
Arbeitsamt führte bei Arbeitnehmer- und Arbeit-
geberorganisationen eine Vernehmlassung durch: 
Bewilligungen wurden von berufsüblichen oder 
gesamtarbeitsvertraglichen Löhnen abhängig ge-
macht. Das war ein Steilpass an die Gewerkscha� en, 
solche Regelungen überhaupt erst herbeizuführen, 
denn Gesuche um ausländische Arbeitskrä� e wur-
den «einfach nicht behandelt, solange die Gewerk-
scha� en nicht die Beendigung der Lohnverhandlung 
bestätigten», stellte der Arbeitgeberverband fest.184

Gleichzeitig zog sich der Staat aus dem 
«Lohndiktat» zurück. Während der Kriegszeit hat-
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Preiserhöhungen und Umsatzsteigerung.199 Haupt-
sächlich die Metall-, Maschinen- und Textilindus-
trie spürte das Wiederaufrüsten im Ausland durch 
vermehrte Au� räge. Die Koreakrise führte zudem 
die existenzielle Bedeutung der Schweizerischen 
Sodafabrik (Zurzach) vor Augen, welche als Einzige 
den für die Industrie lebenswichtigen Grundstoff  
Soda produzierte und zuvor unter Druck geraten 
war, als ausländische Lieferanten ihre Überschüsse 
günstig in der Schweiz abgesetzt ha� en.200

Wirtscha�  im Bann der Zölle

In der Zwischenkriegszeit ha� e sich in der Schweiz 
eine duale Wirtscha� sstruktur durchgesetzt. Un-
ternehmen setzten ihre Güter entweder auf dem ge-
schützten Binnenmarkt ab oder exportierten diese. 
Verschiedene Wirtscha� s- und Branchenverbände 
sicherten sich den Binnenmarkt mit wirtscha� s-
politischen Massnahmen wie Zöllen, Normen und 
Kartellen (z. B. Bierkartell, Zementkartell).201 Den 
Abbau von Handelsbeschränkungen und die Libe-
ralisierung des Zahlungsverkehrs hingegen verfolg-
te die Organisation für wirtscha� liche Zusammen-
arbeit und Entwicklung, welcher die Schweiz 1948 
beitrat. 1958 wurden die Karten mit dem proviso-
risch erfolgten Beitri�  zum Allgemeinen Zoll- und 
Handelsabkommen neu gemischt.202 Die Aargau-
ische Handelskammer erkannte, dass der Konjunk-
turverlauf im Kanton Aargau «unzweifelha�  mit der 
allgemeinen Wirtscha� slage der westlichen Länder 
zusammen[hange]», und konstatierte, dass mit der 
nun erreichten Liberalisierung beim internatio-
nalen Güteraustausch dem Zoll ein viel grösseres 
Gewicht zukomme als bisher. Als Verlierer sahen 
sich die Bürstenfabriken (Bürstenfabrik Walther, 
Hinnen & Cie), und die Aargauer Möbelproduzen-
ten klagten, wegen zu hoher Zollschranken kaum 
Chancen zu haben, ihre Produkte im Ausland abzu-
setzen.203 Von prohibitiv wirkenden Zöllen sprach 
der Jagd- und Sportwaff enfabrikant Hämmerli in 
Lenzburg. Um den Marktanteil im Raum der Eu-
ropäischen Wirtscha� sgemeinscha�  (EWG) halten 
zu können, baute er ab 1959 eine Tochterfabrik in 
Deutschland auf.204

Die Bildung der EWG bedeutete für deren 
Mitglieder den Abbau von Handelsschranken und 
den Au� au eines gemeinsamen Markts mit 270 
Millionen Konsumentinnen und Konsumenten – 
ohne Schweizer Beteiligung. Als Antwort auf die 
EWG-Gründung 1957 forcierte die Schweiz die 
Bildung der EFTA, der Freihandelszone mit Dä-
nemark, Grossbritannien, Norwegen, Österreich, 
Portugal und Schweden. Mit der EFTA versprach 
sich die Schweiz den Zugang zu einem Markt von 
achtzig Millionen Einwohnerinnen und Einwoh-
nern.205 Trotz günstigerer EFTA-Zölle blieb die 
EWG mit Deutschland der wichtigste Handelspart-
ner für die Aargauer Exportindustrie (siehe «Forst-
wirtscha� », S. 309).206

Neuer Konjunkturträger: Konsum

Ab Mi� e der 1950er-Jahre veränderte das gestiege-
ne Realeinkommen das Kaufverhalten spürbar. Der 
Detailhandel registrierte nicht nur einen Mehr-
konsum, sondern zusätzlich eine «erhebliche» 

kaum Lebensmi� el und Rohstoff e aus den USA 
bezogen und verstärkten damit eine bereits stot-
ternde Entwicklung. Gegensteuer gaben 1947 die 
amerikanischen Hilfsprogramme für Europa, die zu 
höheren Agrarpreisen in den USA führten und ei-
nen Aufschwung der dortigen Industrie bewirkten. 
«Damit war ein Zusammenbruch der ersten Nach-
kriegskonjunktur verhütet», so die Aargauische 
Handelskammer.192 Im März 1948 unterzeichnete 
Präsident Harry S. Truman den Marshall-Plan, der 
weitere US-Milliarden für den Wiederau� au Euro-
pas vorsah, welche bis 1949 für den Bezug lebens-
wichtiger Güter und Nahrungsmi� el aus den USA 
oder anderen Ländern bestimmt waren.193

Für die Schweiz brachte der Marshall-Plan 
keine Handelserleichterung. 63 Prozent des Gü-
terexports musste mit Gegengeschä� en durch 
Importe fi nanziert werden. So schilderte ein Aar-
gauer Importeur seine Mühe, etwa Wein aus Por-
tugal einzuführen, weil sich die Kompensation mit 
Textilien und Uhren als schwierig gestaltete; mit 
Spanien war erst gar kein Geschä�  möglich.194 Der 
Import nahm ab. Wegen dessen Verknüpfung mit 
dem Export befürchteten die Unternehmen den 
Verlust ihrer Absatzmärkte durch die ausländische 
Konkurrenz.195 Erschwerend kam hinzu, dass die 
europäischen Länder eine Wirtscha� slenkung be-
trieben und zwischen «essential» oder «non-essen-
tial goods» unterschieden. Die BBC erwies sich in 
dieser schwierigen Zeit als «eigentliche Stütze des 
schweizerischen Aussenhandels». «Die rege Nach-
frage nach ihren Produkten im Ausland […] gab un-
seren Unterhändlern ein Mi� el in die Hand, durch 
welches im Rahmen der Handelsvertragsverhand-
lungen auch anderen Industriezweigen weiterhin 
ein Export ermöglicht wurde.» Im Fahrwasser der 
Elektromaschinenindustrie konnten Unternehmen 
mit «non-essential»-Produkten ihre ausländischen 
Absatzmärkte halten. Der 1949 abgeschlossene 
Handelsvertrag mit Westdeutschland verbesserte 
schliesslich die Lage der Aargauer Textilindustrie 
schlagartig: «Der Warenhunger unseres nördlichen 
Nachbars leerte die Lager in Spinnerei und Weberei 
innert kurzer Zeit.»196

Koreakrieg: Umstellung auf
Rüstungskonjunktur

Nach drei guten Nachkriegsjahren erli�  die schwei-
zerische Wirtscha�  1949 einen Rückschlag, die 
Aargauische Handelskammer sprach von einer 
Normalisierung der stürmischen Konjunktur.197 Die 
Arbeitslosigkeit stieg leicht an. Dazu trug bei, dass 
aus dem Aargau rund 2200 ausländische Arbeits-
krä� e heimgeschickt wurden.198

Wie stark die Weltpolitik das Wirtscha� sge-
schehen im Aargau bestimmte, zeigte die Krise im 
Juni 1950 zu Beginn des Koreakriegs. Die Aargauer 
Wirtscha�  stellt auf Rüstungskonjunktur um: Die 
Stahlbaufi rmen und Kesselschmieden von Zschok-
ke (Dö� ingen) und Wartmann (Brugg) erhielten 
Au� räge für Tanklager von fl üssigen Brennstoff en, 
Hero (Lenzburg) legte Pfl ichtlager für Zucker an, 
die Versorgung mit Weissblech blieb jedoch ihre 
Hauptsorge. Nachdem die Konjunktur im ersten 
Halbjahr geschrump�  war, wurden im weiteren 
Jahresverlauf Warenlager aufgefüllt, es kam zu 



273 Flugaufnahme der Jura-Cement-Fabrik Wildegg, 1948. Die zentrale Lage mit Bahnanschluss und der Rohstoff reichtum des 
Juragebirges führten zur Ansiedlung von Zementwerken in Wildegg, Holderbank und Würenlingen. Problematisch waren die 
Schadstoff e in den Rauchfahnen, welche sich in hoher Höhe verteilten, bis der Einbau von Filtern 1964 gesetzlich vorgeschrieben 
wurde.

272 Flugaufnahme von Menziken und Reinach, 1945. Die Industrialisierung wandelte den Charakter der Aargauer Landscha� . 
Industrieanlagen mit Hochkaminen und ausgedehnte Wohnquartiere prägten das Erscheinungsbild des industriellen Aargaus.

274 Streikende mit Banner, Juli 1946. Der Zofi nger Chemiearbeiterstreik endete 
nach 16 Tagen mit einem grossen Erfolg für die Arbeiterscha� . Nach dem Krieg ging es 
nicht mehr an, schlechte Arbeits- und Lebensbedingungen als schicksalsgegeben 
hinzunehmen. Ein Kollektivvertrag und die Anerkennung der Gewerkscha�  beendeten 
die Willkürbehandlung der «Herren-Fabrikanten-Monarchen».



276 Safenwil, 1965: Der Autohandel spürte die Reallohnerhöhung deutlich. Immer mehr Leute 
leisteten sich ein Auto, auch auf Pump. Im Aargau gab es drei Automobil-Grossimporteure mit einem 
Autolager: Amag in Schinznach-Bad, Emil-Frey AG in Safenwil und Ford in Rothrist.

275 Zahnbürstenfabrikation bei Walther Bürsten in Oberentfelden, 1960er-Jahre. Nicht alle Interessen konnten bei Zollverhandlungen gleich 
stark berücksichtigt werden. 1958 bestätigte die Handelskammer, dass die Bürstenindustrie benachteiligt worden war.

277 Mechanisierung beim Bau: der erste Caterpillar-Trax auf einem Anhänger Marke «Eigenbau» der Windischer 
Firma Knecht, 1952. In den 1950er-Jahren schaff ten sich Transportunternehmen einen Trax an und erweiterten 
damit ihr Geschä� sfeld. So kau� e etwa die Firma Häfeli-Brügger den ersten Trax in der Region Klingnau im Jahr 
1956.



278 Verarbeitung von Kirschen bei Hero in Lenzburg, um 1964. Die Erntezeit ist kurz, und die Früchte sind empfi ndlich. Trotz leistungsfähigen neuen 
Einrichtungen brauchte es viel Handarbeit – die Förderbänder waren von Frauen gesäumt. Hero zählte damals zu den 15 bedeutendsten Industrieunterneh-
men der Schweiz.

279 Ravioli-Abfüllanlage, um 1964. Nach Kriegsende rationalisierte Hero laufend die Produktion mit Einrichtungen wie Fliessbändern, elektronischen Steuerungs- 
und Kontrollanlagen, hydraulischen Transporteinrichtungen für Früchte sowie Schwemmkanal und Rohrleitungsnetz oder Hubstapler in Fabrikations- und Lagerhallen.



280 Keine Wegwer� äuser in Gebenstorf, 1967. Das Schweizer Fernsehen interviewte 
BBC-Direktor Go� fried Bütikofer (1923–1989) und den Architekten zur neuen 
Leichtbauweise mit Eternitfassadenpla� en. Der Rohbau stand innert zweier Tage – 
in Zeiten von Arbeitskrä� emangel ein wichtiger Faktor.

282 Wevo-Fertighaus-Katalog Anfang der 1960er-Jahre. Durch Vorfabrikation in der trockenen Halle und eine beschränkte 
Auswahl von Normtypen gelang es Werner Vögeli (*1926), in Leibstadt günstig und schnell Fertighäuser aufzustellen. Die 
Holzpla� en lieferte die ortsansässige Firma � ermopal.

281 Preiswertes Haus für die kinderreiche Familie, Anfang der 1960er-Jahre. Der Katalog «Wevo-Fertighaus» empfahl hierzu 
speziell den Ausbau des Dachstocks mit zwei bis vier Zimmern und einem WC.
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6-Tonnen-Schmelzofen in Betrieb, um die Kapazi-
tät zu erhöhen, und stellte zusätzliche Fremdarbei-
ter ein. Viel Kapital investierte die Aluminium AG 
Menziken in eine komple�  neue Fabrikationsanla-
ge für neue Produkte, die 1957 ebenso zum Ausbau 
der Beschä� igtenzahl führte.212 Unter den Begriff  
«Rationalisieren» fi elen auch die Normierung und 
die Sortimentsbeschränkung, die Reduktion auf 
weniger Artikel, dafür diese mit höheren Stückzah-
len.213 Die Aarauer Elektrofi rma Sprecher + Schuh 
ha� e in den 1950er-Jahren Lohnerhöhungen 
durch mehr Umsatz ausgeglichen, ab 1960 setzte 
das Unternehmen auf raffi  niertere Konstruktionen 
und Planung, um die Produktionskosten zu sen-
ken – und brauchte dafür mehr Techniker, auch 
aus dem Ausland.214 Einen anderen Weg schlug die 
Möbelbranche ein: Bedrängt durch günstige Im-
porte, suchte sie den Ausweg für eine rationellere 
Fertigung in der Arbeitsteilung zwischen den ein-
zelnen Betrieben.215

Effi  zientere Bauweise

Wie in der Landwirtscha�  steigerten die Mecha-
nisierung und die Motorisierung im Hoch- und 
Tie� au die Produktivität. Ein Geschä� sfeld tat 
sich für Transportunternehmen auf, welche sich die 
ersten Trax-Laderaupen anschaff ten.216 Eine neue 
Bauweise setzte sich durch mit Vorfabrikation und 
neuen Planungsinstrumenten. Dazu kamen Ge-
neralunternehmer, welche Bauten zu Festpreisen 
erstellten, indem sie Organisation, Terminplanung 
und Arbeitsvergebung übernahmen.217 Vorfab-
rizierte Leichtbauelemente kamen nicht nur bei 
Industrie- und Gewerbebauten mit grossfl ächigen 
Konstruktionen zur Anwendung, sondern nun auch 
im Wohnungsbau. Als neue Firma liess sich 1960 
in unmi� elbarer Nähe zur Jura-Cement-Fabrik die 
auf Vorfabrikation und Spannbeton spezialisierte 
Element AG in Veltheim nieder.

Die BBC erstellte 1967 für ihre Betriebsan-
gehörigen in Gebenstorf eine Siedlung in Leicht-
bauweise, innert zweier Tage war jeweils ein Haus 
im Rohbau errichtet.218 Als beispielha�  galt der Zu-
sammenschluss von zehn Firmen zur Industriellen 
Wohnbaugenossenscha�  Frick: In nur acht Mona-
ten gelang es 1968, drei Häuser mit 48 günstigen 
Mietwohnungen für die Belegscha�  zu erstellen. 
Dazu verwendete man vorfabrizierte Baumateria-
lien, setzte Netzplantechnik für Planung und Bau 
ein und unterschri�  dank elektronischer Datenver-
arbeitung bei der Baukostenabrechnung die budge-
tierte Bausumme (siehe «Wohnsiedlungen», S. 95).219

Konsumverlagerung: Dauerha� e Güter wie Möbel, 
Küchengeräte oder Autos rückten in Reichweite 
der Angestellten und allmählich auch der Arbeiter. 
Die auch statusbildende Funktion des Konsums 
beschrieb ein Aargauer Unterwäscheunternehmen 
1955: «Waschmaschinen, Kühlschränke, Autos, 
Roller, Kosmetik, Coiff eur und nicht zuletzt der 
verfeinerte Ess-Standard drücken aufs Haushal-
tungsbudget. Während die Oberbekleidung den 
‹run› mitmacht, da man sich ja immer besser klei-
den muss, leidet die Damenwäsche unter dieser 
Entwicklung. Es spielt keine Rolle mehr, wie man 
‹darunter› angezogen ist. Hauptsache: dass man 
mit dem wenigen Geld, das nach Bezahlung der 
Raten übrig bleibt, noch ein Nachthemd oder Pyja-
ma kaufen kann» (siehe «Unterwäsche», S. 394f.).207

Spürbar wurde nun ein neuer Luxus, da der 
Konsument nach «feineren Qualitäten» verlangte, 
sich eine Kinderzimmeraussta� ung bei Wisa-Glo-
ria (Lenzburg) leistete oder den Kauf eines Autos 
schneller ins Auge fasste. 1959 stellte die Amag 
(Schinznach-Bad) fest: «Fuhr man früher ein Auto 
während sieben bis zehn Jahren, so schaff te man 
sich nun nach zwei bis vier Jahren ein neues Auto 
an.» Und durch den Occasionshandel gelang auch 
einer fi nanzschwächeren Käuferscha�  die Teilhabe 
an der Mobilität.208

Die Hochkonjunktur der 1950er-Jahre führ-
te zu Rationalisierungsinvestitionen und Kapazi-
tätsau� au in der Industrie, die steigende Kau� ra�  
der breiten Bevölkerung zur Ausweitung der Kon-
sumgüterherstellung. Zu den drei bisherigen Kon-
junkturträgern – dem Export, der Bauwirtscha�  
und den Investitionsgütern – zählte die Handels-
kammer 1960 ein neues Standbein: den Konsum.209

Vor einer Umstellung auf reine Massenpro-
duktion hingegen warnte die Handelskammer. Die 
Vereinigten Staaten hä� en während des Zweiten 
Weltkriegs systematisch ihre Wirtscha�  auf die Be-
friedigung von Massenbedürfnissen ausgerichtet. 
In der Schweiz funktioniere das nicht, im 19. Jahr-
hundert sei man gezwungen gewesen, Güter zu 
produzieren, welche trotz Transportkosten und ho-
hen Auslandszöllen Gewinne versprachen. Darauf 
sei die Schweizer Handelspolitik ausgerichtet. Eine 
Umorientierung auf Massenbedürfnisse sei schwie-
rig und der Schweizer Binnenmarkt zu klein.210

Rationalisierung von Handarbeit

Bis in die frühen 1970er-Jahre verstand man unter 
innovativem Handeln Rationalisierung und Stan-
dardisierung.211 Mit maschineller Fertigung galt es 
einerseits, den Mangel an Arbeitskrä� en und Lohn-
erhöhungen auszugleichen, andererseits hiess es, 
durch grössere Stückzahlen (tiefere Stückgutkos-
ten, grössere Marktabdeckung, kurze Lieferfristen) 
konkurrenzfähig zu bleiben oder auf Innovationen 
zu reagieren. Hero testete in der Schweiz neue ma-
schinelle Verfahren, die sie danach in ihren Aus-
landsniederlassungen einführte. Ausgerechnet in 
der Hochkonjunktur führten diese Investitionen 
aber zu einer noch höheren Auslastung der Fabri-
ken. Die von Oehler (Aarau) produzierten elektri-
schen Hubstapler und Transportbänder rationali-
sierten andernorts innerbetriebliche Abläufe, das 
Unternehmen selbst nahm 1955 einen weiteren 
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Grafi k 52 Der hohe Anteil der Beschä� igten in der Industrie prägte das Selbstverständnis des Kantons als Industriekanton und Werkplatz 
der Schweiz. 1965 konnten siebzig Prozent aller Arbeitsplätze im zweiten Sektor verortet werden. Der Aargau galt 1970 als fi nanzstarker 
Kanton und erhielt deswegen weniger Ausländerkontingente zugeteilt, als es seiner Grösse entsprochen hä� e. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 53 Die Branchenvielfalt des Aargaus bildet nahezu die Schweizer Verhältnisse ab. 1975 wiesen die Textilindustrie, die Holz-, 
Möbel- und insbesondere die Maschinen- und Metallindustrie einen höheren Anteil als der schweizerische Durchschni�  auf. Die Uhren-
industrie war im Aargau kaum vertreten, die sehr bedeutende Baubranche wies im Aargau weniger Beschä� igte auf. Quelle: Statistisches 
Amt Aargau, Betriebszählung 1975, He�  33.
Grafi k 54 Eine überragende Bedeutung kam im Aargau der Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie (MEM) zu. Die Textilindustrie 
baute laufend ab, während die Kunststoff - und Chemiebranche neue Arbeitsplätze schuf. Quelle: Statistik Aargau.
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Beschä� igte nach Branchen im Aargau 1939–1975 (in Prozent) 
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cher Rohmaterialien gewesen und wussten das da-
mals neu erfundene Cellophan für sich zu nutzen.224

Aus Zulieferbetrieben für die Hutgefl echtindustrie 
entstanden neue Unternehmen im Kunststoff - und 
Verpackungsbereich (1935 Firma Cellpack, Woh-
len). Als sich der Verband Aargauischer Hutfabri-
kanten 1974 aufl öste, gab es noch einen Mi� el- und 
einen Kleinbetrieb, die sich das verbliebene Ex-
portvolumen teilten. 1992 übernahm die Villmer-
ger Gefl echtfabrik Tressa AG die alteingesessene 
Firma Jacob Isler & Co. AG, Wohlen. Von der einst 
blühenden Strohindustrie überlebte ein Betrieb. 
Das Strohmuseum in Wohlen erinnert seit 1976 an 
die Branche.225

Textilindustrie: Kampf um einen Platz 
an der Sonne

Bis auf die Stickerei- (etwa St. Gallen) und die Sei-
denindustrie (etwa Basel und Zürich) war im Aar-
gau das gesamte Spektrum an textiler Produktion 
der Schweiz vertreten. Typisch waren die Baum-
wollbandfabrikation und die Wollindustrie.226 Der 
Schwerpunkt der Textilindustrie lag im Bezirk 
Zofi ngen, dazu kamen die Standorte der Spinne-
reien/Webereien, welche sich im 19. Jahrhundert 
an den grossen Flüssen im Aargau niedergelassen 
ha� en. War die Textilindustrie im 19. Jahrhundert 
die Leitindustrie, lief ihr die Maschinenindustrie im 
20. Jahrhundert den Rang ab.

Nach dem Zweiten Weltkrieg stagnierte die 
Beschä� igtenzahl bis 1965. Die Zahl der Betriebe 
ging zurück.227 Die Schilderungen in den Jahresbe-
richten der Aargauischen Handelskammer zeichnen 
ein diff erenziertes Bild jener Jahre. Schwierigkei-
ten brachten Innovationen: Der aus Amerika kom-
mende Nylonstrumpf bedrängte die bestehenden 
Strumpff abriken. Erst nach 1951 waren Rohmate-
rial und Maschinen in der Schweiz erhältlich, und 
dieses Geschä� sfeld musste ohne Zollschutz auf-
gebaut werden.228 Im Aargau gehörten die Betriebe 
ab Mi� e der 1950er-Jahre zu einer «schwächelnden 
Branche». So berichtete die Schweizerische Leinen-
Industrie (Niederlenz) 1955 von einer Ausdehnung 
der Produktion ohne Mehrgewinn.229 Ende der 
1950er-Jahre kam die Textilindustrie weiter unter 
Druck: In allen Industrieländern habe eine Kapazi-
tätsausweitung sta� gefunden, registrierte die Han-
delskammer 1958, vor allem die Tiefstpreise für Pro-
dukte aus dem Fernen Osten stellten «eine wahre 
Heimsuchung» dar.230 Die abnehmende Bedeutung 
der Textilindustrie, die sich als «Stie� ind» behan-
delt fühlte, zeigte sich zum Beispiel bei den Zollver-
handlungen im Rahmen der Kennedy-Runde 1967, 
als sie gegenüber der Maschinen-, der Chemischen 
und der Uhrenindustrie das Nachsehen ha� e.231

Die Maschinensäle von Spinnereien und 
Webereien leerten sich. Vollautomatisierte Einrich-
tungen reduzierten die Personalbestände, während 
der Ausstoss sich vergrösserte. Dieser Industrie-
zweig ha� e sich von einer personal- zu einer kapi-
talintensiven Branche gewandelt. Ein Arbeitsplatz 
erforderte 1964 eine Investition von 500 000 Fran-
ken.232 Dazu kam, dass der Maschinenpark nicht 
mehr von Hilfsarbeitern bedient werden konnte, 
sondern Fachkrä� e brauchte, die eingearbeitet 
werden mussten. Sinkende Margen, hohe Kapi-

Neue Schwergewichte im Aargau

In den zwanzig Jahren nach dem Krieg beruhte das 
Wirtscha� swachstum des Kantons auf dem zwei-
ten Sektor. Die Zahl der Beschä� igten verdoppelte 
sich von 63 000 auf 123 000. Siebzig Prozent aller 
Berufstätigen im Aargau arbeiteten 1965 in der Fa-
brik, auf dem Bau, im produzierenden Gewerbe – 
so viel wie nachher nie mehr. Ein Höhepunkt, der 
zusammenfi el mit dem Ausscheiden neuer Indus-
triezonen, dem Bau von Fabriken entlang der nun 
entstehenden Autobahnen sowie dem Vorstossen 
der Basler Chemie- und Pharmaindustrie ins Aar-
gauer Rheintal. Die gleichzeitige Restrukturierung 
und Mechanisierung in der Landwirtscha�  (siehe 
«Motorisierung», S. 295) setzte Arbeitskrä� e frei, 
die in der Industrie hoch willkommen waren. Doch 
der Zuwachs von rund 60 000 Stellen bedingte in 
erster Linie den Zuzug von Fremdarbeitern: 1965 
waren es die rund 40 000 ausländischen Arbeits-
krä� e, die das aussergewöhnliche Wirtscha� s-
wachstum im industriellen Sektor ermöglichten.220

Im Vergleich mit anderen Kantonen ha� e 
sich im Aargau eine Vielfalt an Branchen in ver-
schiedenen Regionen entwickelt, eine Diversifi -
zierung, die sich in Krisenzeiten durch geringere 
Arbeitslosigkeit positiv auswirkte. Waren etwa für 
den Kanton Solothurn die Papierherstellung (A� is-
holz, Biberist), die Schwerindustrie (Von Roll), die 
Schuhproduktion (Bally) oder die Uhrenindustrie 
prägend, bot der Industriemix des Aargaus 1975 ein 
Abbild der schweizerischen Verhältnisse mit klei-
nen Abweichungen: praktisch keine Arbeitsplätze 
in der Uhrenindustrie, dafür einen Akzent bei der 
Textilindustrie und einen grösseren Schwerpunkt 
bei der exportorientierten Maschinen-, Metall- 
und Elektroindustrie. Eine Besonderheit waren die 
im Aargau angesiedelte Gefl echt- und Tabakindus-
trien, die bis in die 1960er-Jahre den Arbeitsalltag 
in der Region prägten.

Aargauer Spezialität: Hutgefl echtindustrie

Im Freiamt und im Seetal fl orierte seit dem 19. Jahr-
hundert die Gefl echtindustrie mit Wohlen als Zen-
trum. 1949 beschä� igten rund 25 Firmen 1796 Per-
sonen in dieser Tiefl ohnbranche. Sie bot in jenen 
Jahren das aussergewöhnliche Bild, dass aus den 
umliegenden Dörfern über 550 Frauen am Bahn-
hof Wohlen eintrafen, während 400 Männer aus-
wärts ihren Verdienst fanden.221 1958 meldete der 
Verband Aargauischer Hutgefl echtfabrikanten mit 
zwanzig Millionen Franken den tiefsten Umsatz 
seit zehn Jahren, Japan war zum schärfsten Kon-
kurrenten aufgestiegen. Eine darauff olgende kleine 
Hausse stabilisierte die Beschä� igung, 1964 fan-
den sich 1369 Personen auf den Lohnlisten dieses 
Industriezweigs. Doch 1967 brach der Export um 
ein Dri� el ein. Mit ein Grund war, dass sich die 
hutlose Mode in den 1960er-Jahren durchsetzte. 
Damit veränderte sich die Industrielandscha�  des 
Freiamts.222 Zahlreiche Unternehmen gaben auf 
oder stellten ihre Produktion um auf Litzen und 
Kordeln für Verpackungen, Lampenschirme, Klei-
derbesetzartikel.223

Die Hutgefl echtproduzenten waren in den 
1920-Jahren Pioniere in der Verwendung künstli-



 Strukturwandel im Stumpenland

Die Produktion von Zigarren 
(Stumpen) in den Gemeinden Bein-
wil, Reinach, Menziken und Burg 
seit dem 19. Jahrhundert verlieh 
der Region ihren Namen: Stumpen-
land. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
war die Tabakindustrie mit 3147 
Beschä� igten ein bedeutender Er-
werbszweig im Aargau. Sie stellte 
fünf Prozent aller Arbeitsplätze im 
zweiten Sektor. Der in den folgen-
den sechs Jahrzehnten sta� fi n-
dende Konzentrationsprozess 
 reduzierte einen Industriezweig 
mit ursprünglich 69 Betrieben auf 
zwei Unternehmen (Villiger Söhne 
AG in Pfeffi  kon/LU und Burger 
Söhne AG in Burg).

Strukturerhaltend ha� e sich zu-
nächst die vor dem Krieg einge-
führte Kontingentierung des Roh-
tabaks ausgewirkt, welche den 

kleinen und mi� leren Betrieben 
ihre Existenz sicherte und die 
 Expansion der grössten Unterneh-
men, Villiger Söhne AG und Bur-
ger Söhne AG, beschränkte. Bis 
1958 galt diese Mengenzuteilung, 
dennoch verschwanden bis 1955 
17 Betriebe respektive ein Viertel 
aller Unternehmen. In den folgen-
den Jahren gaben weitere 13 Be-
triebe auf. Erst nach 1955 startete 
die Branche Versuche, Handarbeit 
durch Maschinen zu ersetzen.1
Bezüglich technischen Stands war 
die Schweizer Zigarrenindustrie 
damals eine der rückständigsten 
in Europa. Die tiefe Besteuerung 
in der Schweiz bot lange einen 
Konkurrenzvorteil gegenüber dem 
Ausland, verhinderte dadurch aber 
Innovationen.2 Kleinfabrikanten 
konnten sich weder teure Einrich-
tungen leisten, noch gelang es 
 ihnen, ihr Fabrikat zu einem Mar-

kenartikel mit entsprechender 
Werbung zu entwickeln. Der 
 erneute Einbruch nach 1970 ging 
auf ein verändertes Konsumver-
halten zurück – Stumpenrauchen 
war out, die Zigare� e in. Damit 
standen auch mi� elgrosse Firmen 
vor dem Aus. Die grossen Her-
steller überlebten, weil sie Konkur-
renten samt Markenrechten 
aufgekau�  und sich deren Markt-
anteil und Kontingent in der 
Schweiz gesichert ha� en. Vor allem 
erreichten sie ab Ende der 1980er-
Jahre eine internationale Expan-
sion und Marktführerscha�  durch 
Zukäufe im Ausland.3

 1 BAH 1956, 67. 
 2 Steigmeier, Blauer Dunst 2002, 36. 
 3 Steigmeier, Blauer Dunst 2002, 35–39. 

283 Opal-Zigarrenfabrik A. Eichenberger-Bauer, Beinwil am See. Der Maschinenpark Mi� e der 1960er-Jahre zeigt die 
Mechanisierung der Wickelproduktion. Doch in den Zigarrensälen waren noch immer viele Frauenhände am Werk bei der 
Verarbeitung des Halbfabrikats zu Zigarren, Stumpen oder Zigarillos. Junge Italienerinnen ersetzten die ausscheidenden 
älteren Schweizer Arbeiterinnen.
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oder Sperrhölzern. Einige Betriebe waren durch 
die Trennung von Geschä� spartnern entstanden, 
welche im gleichen Produktsegment tätig waren 
und in der Zeit der Hochkonjunktur gute Absatz-
möglichkeiten fanden.243 Noch im Zweiten Welt-
krieg ha� e die Firma Keller & Co. AG in Klingnau 
den Probebetrieb zur Herstellung von Spanpla� en 
aufgenommen, eine Erfi ndung des Schweizer In-
genieurs Fred Fahrni (1907–1970). Die neu gegrün-
dete Firma Novopan AG produzierte 1947 als erste 
Spanpla� enfabrik der Welt stabile, spannungsfreie 
Holzpla� en. Auf allen Kontinenten entstanden 
Spanpla� enbetriebe nach «Klingnauer Vorgabe», 
denn die Spanpla� en erlaubten das Verwerten 
von minderwertigem Industrieholz.244 In Leib-
stadt siedelte sich 1961 mit der Firma � ermopal 
AG das zweite grosse Spanpla� enwerk im Aargau 
an.245 1977 entfi elen sechzig Prozent der gesamt-
schweizerischen Spanpla� enproduktion auf diese 
zwei Werke.246 Innovativ wirkte auch Albert Stoll 
(1909–1999) in Koblenz, der zusammen mit der 
von ihm gegründeten Girofl ex Entwicklung AG 
das Bürostuhldesign revolutionierte und mit einer 
Tochterfi rma in Brasilien auch den internationalen 
Markt bediente.247 1965 überraschten die Gründer 
der Firma de Sede AG den Markt mit Kreationen 
aus Leder, einem bis dahin in der Möbelbranche 
selten verwendeten Material. Der Ausbau der Mar-
ke de Sede of Switzerland bewies, dass Möbel aus 
dem unteren Aaretal nicht nur Gebrauchsgegen-
stände waren, sondern weltweit Anklang fanden 
als Teil der Innenarchitektur.248

Die volkswirtscha� liche Bedeutung der 
Holz- und Möbelindustrie im Kanton war gross: 
Gemäss Betriebszählung 1939 stellte die Branche  
acht Prozent oder 5379 Arbeitsplätze. Die folgen-
den Jahre führten bis 1965 zu einem Ausbau der Be-
schä� igten (7909) bei gleichzeitigen Betriebsauf-
gaben beziehungsweise Zusammenschlüssen. Die 
Rezession Mi� e der 1970er-Jahre traf die Branche 
dann aber hart: Einige Betriebe gaben auf, ande-
re erholten sich, teilweise mit neuen Besitzern. 
Die Betriebszählungen zeigen, dass der drastische 
Strukturwandel erst noch bevorstand: Von 1985 bis 
1995 reduzierte sich die Beschä� igtenzahl von rund 
5900 auf 4000, von 670 Betrieben schlossen 189.249

Die Öff nung der Märkte im Osten nach dem Kalten 
Krieg setzte der bisher schon stark durch Importe 
konkurrenzierten Branche zu.250

Nahrungsmi� elindustrie: Ausrichtung auf den 
Binnenmarkt

Hauptsächlich auf den Binnenmarkt ausgerichtet 
war die Nahrungsmi� el- und Getränkeindustrie. 
Mit 5350 Beschä� igten in 1144 Betrieben domi-
nierten 1939 viele KMU und wenige Grossbetrie-
be diesen Industriezweig. Der Anteil der Branche 
am zweiten Sektor betrug acht Prozent, ein Wert, 
der in den folgenden Jahrzehnten relativ konstant 
blieb (1975: 6 %). Die Wachstumsphase der «Tren-
te Glorieuses» sorgte mit steigenden Löhnen und 
Kau� ra� , aber auch wegen der Zuwanderung aus-
ländischer Arbeitskrä� e für zunehmende Umsät-
ze und Gewinne, welche von den mi� leren und 
grossen Betrieben in die Rationalisierung und den 
Ausbau der Produktionsanlagen investiert wurden. 

talkosten, wenig Aussicht auf langfristige Gewin-
ne und ein zunehmend veralteter Maschinenpark 
führten ab Mi� e der 1980er-Jahre vor allem bei fa-
miliengeführten Unternehmen zur Schliessung.233

Bekleidungsindustrie: Maxikosten, Minipreise, 
Midiaussichten

Bis in die 1960er-Jahre verzeichnete die Konfek-
tion einen sehr guten Geschä� sgang, ab Mi� e der 
1970er-Jahre setzte der Rückgang ein.234 Der Wan-
del in der Bekleidungsindustrie war vielschichtig: 
Anfänglich profi tierten die Betriebe von der Kauf-
kra� steigerung, doch stiegen auch die Ansprüche 
der Kundscha� . Die Nachfrage nach modischen 
Kleidern bedeutete, jedes Jahr mit Neuigkeiten 
aufzuwarten. Unterwäsche war nicht mehr weiss, 
sondern bunt (siehe «Konsum», S. 394f.). Ab Mi� e 
der 1960er-Jahre führte die Veränderung im Detail-
handel zu Neuausrichtungen und Sortimentsände-
rungen. Kleine «Bonneteriegeschä� e» schlossen, 
die Unternehmen mussten sich auf neue Absatz-
kanäle einstellen. Abnehmer waren Warenhäuser 
wie Manor oder Detailhandelsorganisationen wie 
die Migros.235 Doch Stapelartikel, welche den Be-
trieben eine Grundauslastung geboten ha� en, 
wurden zunehmend importiert, und die Fertigung 
von modischen Kleinserien war aufwendig. «Gegen 
Konkurrenz von Billigstpreisländern wie Hong-
kong, Macao, Formosa, Südkorea mit gleichen Pro-
dukten ankämpfen zu wollen, ist zu einem Gefecht 
mit ungleich langen Spiessen geworden, [liegt] 
das Lohnniveau in der Schweiz [doch] bis zu 500 
Prozent höher», hiess es 1972 im Bericht der Han-
delskammer.236 Der hohe Frankenkurs setzte der 
Textilindustrie 1974 massiv zu, im Ausland brach 
der Markt zusammen, den man in langjährigem 
Einsatz «mühsam aufgebaut» ha� e.237 Der Bund 
stützte die Schweizer Textilindustrie mit der Ver-
gabe von Armeeau� rägen, wie dem sogenannten 
Gnägi-Leibchen.238 Doch wer preislich mithalten 
wollte, lagerte die personalintensive Konfektion 
ins Ausland aus.239 Die Aargauer Textilhochburg 
Zofi ngen spürte den Niedergang am deutlichsten: 
Im Jahrzehnt von 1970 bis 1980 verzeichnete der 
Bezirk einen Bevölkerungsrückgang von 3,5 Pro-
zent. Von 245 Betrieben mit 7200 Beschä� igten 
(1985) gab es im Aargau zwanzig Jahre später (2005) 
noch 127 Unternehmen mit 1500 Beschä� igten. 
Unternehmen hielten sich mit Spezialisierungen 
im technischen Bereich oder mit der Positionie-
rung im Hochpreissegment und im Export.240 Eine 
weitere Strategie war die Spezialisierung auf Klein-
serien oder der Ausbau im medizinischen Bereich 
mit Fokus auf Verbandstoff e.241 Als Pionier der öko-
logischen Textilveredelung machte sich die Johann 
Müller AG in Strengelbach einen Namen.242

Holzindustrie im unteren Aaretal

Die ersten Betriebe im unteren Aaretal entstanden 
bereits im 19. Jahrhundert. Sie produzierten etwa 
Zigarrenkisten in Klingnau oder Bugholzstühle in 
Koblenz. Nach dem Zweiten Weltkrieg entwickelte 
sich die Region zur Hochburg der Holzverarbei-
tung mit namha� en Produzenten von Tischen, 
Stühlen, Büromöbeln, Polstermöbeln, Spanpla� en 
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Brauereien: Falkenbräu und die Brauerei H. Müller 
in Baden, die Klosterbrauerei in Zofi ngen, Feld-
schlösschen und Salmenbräu in Rheinfelden. Zu-
sammen produzierten sie 22 Prozent des in der 
Schweiz verkau� en einheimischen Biers – jedes 
fün� e Glas Bier kam also aus dem Aargau. Bier war 
damals noch kein Alltagsgetränk, der Konsum er-
folgte in Wirtscha� en. Die jährliche Absatzsteige-
rung bis 1964 verdankte die Branche in erster Linie 
der Zuwanderung von ausländischen Arbeitskräf-
ten (1964: 640 000) und den vielen ausländischen 
Ferienreisenden.

Einschneidende Veränderungen im Trink-
verhalten führten zur Umstellung vom Fassbier 
auf Flaschenbier. Sie erforderte ab 1950 grosse In-
vestitionen in neue Abfüllanlagen und Neubauten 
für die Lagerung von Leer- und Vollgut. Mit dem 
Flaschenbier verschob sich der Bierkonsum von 
der Wirtscha�  in den Haushalt.259 Im Vorfeld der 
Schwarzenbach-Initiative verliessen Fremdarbei-
ter die Schweiz: Die Branche bekam den ersten 
Absatzrückgang nach Jahrzehnten zu spüren. Ein 
zweiter Konzentrationsprozess setzte ein. 1970 
übernahm Feldschlösschen das Aktienkapital der 
Brauereien zum Gurten AG in Wabern-Bern, 1971 
den Zweigbetrieb Birra Lugano, 1972 die Braue-
reien Muller, Neuenburg, und Valaisanne in Sit-
ten. Die älteste aargauische Brauerei, Salmenbräu, 
schloss sich der Sibra-Holding in Freiburg an, im 
Frühling 1973 stellte die Klosterbrauerei in Zofi n-
gen ihren Betrieb ein, 1979 Falkenbräu in Baden.260

Das Bierkartell verhinderte eine Expansion mit 
neuartigen Bieren, 1996 fusionierten Hürlimann 
(Zürich) und Feldschlösschen. Im Jahr 2000 wech-
selte der Besitzer erneut: Das Unternehmen ging 
an die dänische Gruppe Carlsberg.261 Nach der 
Aufl ösung des Bierkartells 1991 entstanden neben 
dem Bierriesen bis 2020 rund sechzig Kleinbraue-
reien, die mit regionalem Bier eine neue Nische 
entdeckten.262

Investitionsgüterindustrie: Überkapazitäten
aufgebaut

Hauptsächlich auf den Binnenmarkt ausgerichtet 
war die Metallindustrie. Für die Maschinen- und 
Elektroindustrie mit ausländischem Zielmarkt 
hingegen boten die Anlagen in der Schweiz interes-
sante Au� räge und die Möglichkeit, Neuentwick-
lungen auf dem Heimmarkt als Referenzprojekte 
vorzuweisen. Beide Branchen ha� en von 1939 bis 
1955 ihre Beschä� igtenzahlen mehr als verdoppelt 
und legten bis 1965 nochmals um fünfzig Prozent 
zu. Bis Anfang der 1970er-Jahre klagte die grosse 
Mehrheit der Betriebe über Arbeitskrä� emangel, 
rief nach ausländischen «Gastarbeitern» und baute 
den Personalbestand aus. Die Vollbeschä� igung 
verdeckte den Strukturwandel, der sich bereits in 
den 1960er-Jahren abzuzeichnen begann.

Ob Industrie- und Kra� werkbau, Brücken-
bau, Apparatebau für die Chemie, Containment 
für Kernkra� werke, Kläranlagen oder Öltankla-
ger: Die Au� räge der Stahl- und Kesselbaufi rmen 
Zschokke (Dö� ingen) und Wartmann (Brugg) 
zeugten vom Boom jener Zeit. Mi� e der 1950er-
Jahre waren immense Au� ragsvolumen vorhan-
den, Bestellungen mussten an Dri� e vergeben 

Im Gegensatz zur Maschinen- und Metallindustrie 
verzeichnete die Nahrungsmi� el- und Getränke-
branche kein Explodieren der Beschä� igtenzahlen. 
Bei einem bescheidenen Ausbau des Personalbe-
stands erlebte die Branche einen markanten Kon-
zentrationsprozess zwischen 1955 und 1975, als 35 
Prozent der Betriebe aufgaben. So verschwanden 
zum Beispiel die kleinen und kleinsten Bonbonfa-
brikanten, die nicht grosse Mengen zu Engrosprei-
sen für den Detailhandel liefern konnten, welcher 
mit der Migros in Konkurrenz stand.251 Es traf aber 
auch Biskuitfabrikanten, die ihr Sortiment nicht 
als Markenartikel mit Werbung und neuer Verpa-
ckung positionieren konnten. Sie verloren ihren 
angestammten Absatzkanal: Grossverteiler und 
Discounter verdrängten Detailhändler.252

Erfolgreich behauptete sich die Konserven- 
und Fleischfabrik Hero in Lenzburg. Das Unter-
nehmen mit über 1000 Beschä� igten im Jahr 1965 
ha� e sich eine marktbeherrschende Stellung durch 
Übernahmen verschiedener Konkurrenten schon 
vor dem Zweiten Weltkrieg gesichert. Gleichzeitig 
ha� e sich Hero ein internationales Standbein mit 
Produktionsanlagen in wichtigen Erntegebieten 
in Frankreich, Holland und Spanien aufgebaut.253

Das Unternehmen investierte seit Kriegsende un-
ablässig in die Modernisierung seiner Anlagen, 
um den Ausstoss zu erhöhen und die Kosten tief 
zu halten. Der Import von Früchten und Gemü-
se aus Ländern mit günstigeren Agrarpreisen ge-
hörte zur Preiskalkulation.254 Die Lenzburger 
Konfi türen, Kompo� e, Fleischkonserven, Ravioli, 
Tortelloni und weitere Fertigprodukte fanden Ab-
satz in der Gastronomie, die mit dem Einsatz von 
vorgefertigten Produkten dem Personalmangel in 
den Küchen begegnete. Hero belieferte hier einen 
wachsenden Markt, dazu entlasteten die Produkte 
die Hausfrau «von undankbarer Arbeit».255 Nach 
dem Krieg wurde dank steigenden Haushaltsbud-
gets die Notwendigkeit obsolet, Gemüse, Beeren 
und Obst im eigenen Garten oder auf dem eigenen 
«Pfl anzblätz» selbst zu produzieren, zu verarbeiten 
und haltbar zu machen. Das Sortiment von Hero 
ersetzte die Subsistenzproduktion durch markt-
orientierte Angebote.256 «Zeit für alles… Hero hil�  
Ihnen kochen… mit fi xfertigen Gerichten» lautete 
der Werbeslogan auf der Firmenbroschüre 1965. Als 
traditionelle Artikel im Absatz stagnierten, setzte 
das Unternehmen auf Neuheiten und warb beim 
Gastgewerbe und bei den Hausfrauen damit, «Ab-
wechslungsmöglichkeiten durch vorpräparierte 
Qualitätsprodukte» zu bieten.257

Bier aus dem Aargau

Die zentrale Lage im Mi� elland mit Anschluss an 
das Eisenbahnnetz war ausschlaggebend für den 
Getränkehersteller Rivella, sich 1954 in Rothrist 
niederzulassen (siehe «Konsum», S. 404).258 Auf 
rationelle Verteilung durch die Bahn ha� e seiner-
zeit auch die Brauerei Feldschlösschen bei ihrer 
Standortwahl im 19. Jahrhundert in Rheinfelden 
gesetzt. Der Zugang zu einem grossen Absatz-
gebiet begünstigte die Massenproduktion. In der 
Bierbranche ha� e der Konzentrationsprozess be-
reits im 19. Jahrhundert sta� gefunden. Im Aargau 
gab es nach dem Zweiten Weltkrieg noch fünf 



284 «Made in Aargau» – Die vielfältige Produktionspale� e der Aargauer Industrie ist auf diesem Ausschni�  der Schweizerischen Wirtscha� skarte aus dem Jahr 1949 wiedergege-
ben: Bier, Salz, Schuhe, Zigarren, Möbel, Motoren, Mode oder Biskuits. Gedruckt wurde das Plakat übrigens mit den Off setfarben der Firma Dr. Landolt AG, Zofi ngen.



286 Die Schweizerische Leinenindustrie (SLI) in Niederlenz, 1948. Die SLI wies um 1959 mit 
1000 Arbeiterinnen und Arbeitern einen Höchststand aus. Die «Pfupfi » war eine angesehene Arbeit-
geberin und holte ihre Leute mit dem Arbeiterbus aus den umliegenden Dörfern ab. Sie produ-
zierte unter anderem Dekorationsstoff e, Überkleider- und Filterstoff e, imprägnierte oder beschich-
tete Blachen- und Zeltstoff e.

285 Innovation der Schweizerischen Leinen-Industrie (SLI) in Niederlenz, 1964. Die Traglu� halle Arova versprach Flexibilität. Sie diente als 
Lager-, Montage-, Messe- oder als Tennishalle. Die SLI baute die Traglu� hallen nach eigenen Plänen und Berechnungen. Sie waren wasserdicht, 
liessen sich beheizen und beleuchten und waren schnell aufgestellt.

287 Das Bierkartell ha� e bis 1991 Bestand und regelte die Gebietsau� eilung der Brauereien. Die 
kleinste Bierbrauerei im Aargau, die 1884 gegründete Klosterbrauerei AG Zofi ngen, stellte 1973 ihren 
Betrieb ein.



288 Franke Küchenkombination, 1950er-Jahre. Die Metallwarenfabrik Walter Franke in Aarburg ha� e sich als Pionierin von Norm-Einbauküchen mit Chromstahlabdeckungen 
einen Namen gemacht und entwickelte Küchen für den Gastrobereich. Der Personalbestand stieg innert zwanzig Jahren von 100 Beschä� igten nach Kriegsende auf 973 Mitarbei-
tende 1964.



291 Die Aluminium AG Menziken war 1968 mit einem jährlichen Ausstoss von 12 000 Tonnen das zweitgrösste 
Leichtmetall-Halbzeugwerk der Schweiz. Das in den Jahren 1964/65 errichtete Werk in Reinach (im Bild) war für 
den Drei-Schicht-Betrieb ausgelegt worden, doch die Fremdarbeiterbestimmungen ermöglichten danach nur noch 
den Ein-Schicht-Betrieb.

290 Ende der 1960er-Jahre stand das grösste Tanklager der Schweiz bei Mellingen. 25 Tanks enthielten 760 Millionen Liter 
Treib- und Brennstoff  und konnten die gesamte Schweiz während eines Monats versorgen.

289 Möbel Pfi ster in Suhr, 1964. Das grösste Einrichtungshaus der Schweiz bildete einen Riegel am Rand des 
damals noch mit Gärten und Bäumen durchsetzten Dorfs. Das Möbelhaus war 1939 wegen der zentralen Lage an 
der Hauptstrasse Zürich–Bern nach Suhr gezogen und lockte mit dem Slogan, dass 1000 Parkplätze vorhanden 
seien.
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Maschinen- und Elektroindustrie: Schweizer 
Exportstandbein

Die Konjunkturlokomotive des Kantons war die 
BBC. Von 1950 bis 1960 wies die Region Baden 
mit einer Bevölkerungszunahme von 41 Prozent 
die schweizweit höchste Wachstumsrate auf, was 
hauptsächlich auf den Erfolg des Unternehmens 
zurückzuführen ist.269 Eine in der BBC-Hauszeitung 
veröff entlichte Studie aus dem Jahre 1959 illustriert 
die monopolartige Stellung der Weltfi rma und de-
ren Einfl uss: In Baden arbeiteten 45 Prozent aller 
Berufstätigen bei der BBC, in den sieben umliegen-
den Gemeinden betrug der Anteil zwischen 30 und 
40 Prozent. Laut Geschä� sjahr 1958/59 zahlte die 
BBC eine Lohnsumme von 80 Millionen Franken 
an die Belegscha� , Au� räge im Gesamtwert von 
rund 13,7 Millionen Franken wurden an Zulieferer 
und Dienstleister in der Region vergeben. 20 Pro-
zent der ordentlichen Steuereinnahmen der Stadt 
Baden stammten direkt von dieser Firma.270

1971 unterstrich die Neue Zürcher Zei-
tung (NZZ) in einem Porträt über den Aargau 
die enorme Bedeutung des Konzerns BBC da-
mit, dass die jährliche Lohnsumme von 350 Mil-
lionen Franken das aargauische Volkseinkommen 
von 1965 um zehn Prozent übersteige.271 Hinter 
diesen Zahlen standen ein Ausbau der Beschäf-
tigten von 7200 im Jahr 1941 auf 19 000 im Jahr 
1971 und ein Wachstum ausserhalb der Stadt Ba-
den mit Produktionsstä� en im Birrfeld (1957), in 
Turgi (1959, Turbogruppen), in Enne� urgi (1967, 
Elektronikkomponenten), in Dä� wil (1973, Kon-
zernforschungszentrum) und in Lenzburg (1974, 
Flüssigkristallanzeigen).272 Weltweit beschä� igte 
der Konzern auf seinem Zenit Anfang der 1970er-
Jahre rund 92 000 Personen.273

Die Maschinen- und Metallindustrie ver-
kau� e 1950 die Häl� e ihrer Produkte ins Ausland. 
Der Anteil dieser Branche am gesamten Schweizer 
Export betrug 31 Prozent oder rund zwei Milliar-
den Franken.274 Die BBC trug mit ihrem hohen Ex-
portvolumen wesentlich dazu bei. Die im Aargau 
führende exportorientierte Maschinen- und Elek-
troindustrie gab auch in Sachen Lohn den Ton an. 
Wollten andere Branchen ihre Arbeitskrä� e nicht 
vollends verlieren, so musste man nachziehen, wie 
die im unteren Aaretal beheimatete Möbelindus-
trie feststellte: Gewerkscha� liche Forderungen 
traten angesichts der Arbeitsmarktrealität in den 
Hintergrund.275

Neue Industrieregionen, keine Ölraffi  nerie

Noch in den 1930er-Jahren ha� e die Schuhfabrik 
Bata bei Riburg-Möhlin eine Fabrikstadt gegründet 
(siehe «Raumentwicklung», S. 111).276 Ab den 1950er-
Jahren sicherten sich die grossen Basler Chemie-
fi rmen riesige Landfl ächen entlang des Rheins im 
agrarisch gebliebenen Fricktal. Zweigfabriken ent-
standen 1956 in Stein (Ciba), 1967 in Sisseln (Hoff -
mann-La Roche) und 1971 in Kaisten (Geigy). Die 
geplante Schi�  armachung des Rheins brachte 
den Stahlkonzern Von Roll dazu, zwischen Säckin-
gen und Sisseln Land zu kaufen für die Verschiff ung 
von Erz aus Herznach.277 Eine mächtige Anlage im 277 Eine mächtige Anlage im 277

Fuller Feld ha� e bereits die Chemische Fabrik Ue-

werden. Es kam zu Ausbau und Neugründungen 
kleinerer Firmen, und Überkapazitäten wurden 
aufgebaut. Die grösste Konkurrenz für den Stahl-
bau erwuchs aus dem Eisenbetonbau. Im Stahlbau 
war 1957 noch von Mengenkonjunktur die Rede, 
ab 1965 rentierten nur noch hochwertige Spezial-
ausführungen und der Stahlwasserbau. Im Jahr 
1967 waren die Firmen gut ausgelastet, der Preis-
kampf führte aber zu Substanzverlust. 1968 kün-
digten die beiden Firmen den Zusammenschluss 
an, die Produktion kam nach Dö� ingen, das Büro 
blieb am Standort Brugg.263

Ein weiteres Beispiel, wie angesehene Fir-
men ab den 1960er-Jahren in Schwierigkeiten 
gerieten, gibt die traditionelle Stahlgiesserei und 
Maschinenfabrik Oehler in Aarau. 1962 fasste die 
ausländische Konkurrenz Fuss in der Schweiz, 
Oehler wich aus auf Anlagen, welche Service und 
Beratung erforderten. Die Stahlgiessereien der 
Nachbarländer kämp� en mit Überkapazitäten, 
was zu noch mehr Konkurrenz führte.264 1970 wur-
de Oehler von der Georg Fischer AG Scha�  ausen 
übernommen, die Produktion kam nach Brugg, die 
Stahlgiesserei am Standort Aarau schloss 1981.265

Dauerha� e Konsumgüter

Steigende Kau� ra� , Bauboom, Bevölkerungs-
wachstum nach 1950: Die Nachfrage nach dau-
erha� en Konsumgütern wie Waschmaschinen, 
Kühlschränken, Boilern oder Elektrogeräten ha� e 
kein Ende. Schweizweit bekannt waren die Haus-
haltsartikel und Geräte der Firma Merker in Baden 
(siehe «Konsum», S. 394). Die Erfi ndung der ersten 
vollautomatischen Waschmaschine in der Schweiz 
1950 war ein lang anhaltender Erfolg. Ab 1962 ver-
kau� e die Firma auch Geschirrspülmaschinen. In 
den 1950er-Jahren stiegen die Umsätze durch die 
gute Baukonjunktur, gleichzeitig traten neue Kon-
kurrenten auf, aus dem Ausland und dem Inland. 
Die deutsche Firma Bauknecht gründete 1952 eine 
Niederlassung in Hallwil. Zeitweise gab es im Aar-
gau bis zu sechs Waschmaschinenanbieter.266 1956 
fi el der Ertrag bei Merker ungenügend aus. 1961 
verkau� en ausländische Firmen bereits ein Drit-
tel aller Waschmaschinen; sie waren nur mit einem 
minimalen Zollsatz belastet. Bei Merker sanken die 
Margen, 1966 war ein Geschä� sjahr mit «profi tloser 
Prosperität».267 Merkers Maschinen glänzten zwar 
durch Langlebigkeit, eine Qualität, die im Mehr-
familienhausbau und in den neu aufgekommenen 
Waschsalons für gute Verkaufszahlen sorgte. Doch 
die deutsche Konkurrenz hielt die Preise durch Fa-
brikationsserien, die sie mit einer Massenproduk-
tion für einen viel grösseren Absatzmarkt erreichte, 
tief. Ähnlich erging es den Aarauer Traditionsunter-
nehmen Elcalor und Maxim: Deutsche Hersteller 
und ein Konzentrationsprozess verdrängten die 
Kochherd- und Heizapparatebauer. Gab es in den 
1950er-Jahren noch zwölf Schweizer Firmen, pro-
duzierten 1971 nur noch vier – auch Maxim gab die-
sen Bereich 1970 auf.268 Der Schweizer Markt mit 
Haushaltsgeräten war gesä� igt, der Export durch 
Zollhürden erschwert, grosse Serien waren nicht 
absetzbar.
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Zeitökonomische Grundlagen

Noch 1945 galten dieselben Arbeitszeiten, wie sie 
nach dem Ersten Weltkrieg errungen worden wa-
ren. Damals brachte das 1920 eingeführte Fabrik-
gesetz die letzte substanzielle Arbeitszeitverkür-
zung auf 48 Stunden. Auf eidgenössischer Ebene 
änderte erst das Arbeitsgesetz von 1966 diese Mi-
nimalregelungen, fortan waren 46 Stunden für die 
Industrie und 50 Stunden für die übrigen Branchen 
die erlaubte Höchstgrenze. Zentral waren darum 
die Gesamtarbeitsverträge. Sie enthielten günstige-
re Bestimmungen für einzelne Branchen. Ende der 
1950er-Jahre setzte im Aargau eine Entwicklung 
zur schri� weisen Reduktion auf eine 44-, 45- oder 
46-Stunden-Woche ein.287 Als Vorläufer diente die 
5-Tage-Woche mit 44 Arbeitsstunden. Einige Fabri-
ken ha� en im Zweiten Weltkrieg, als das Brennma-
terial knapp war, die 5-Tage-Woche eingeführt und 
sie beibehalten.288 Die Erfahrungen zeigten, dass 
eine grössere Produktivität bei weniger Arbeitszeit 
möglich war. Im Aargau kannten 1955 bereits über 
92 Betriebe die 5-Tage-Woche. Eine Umfrage durch 
den Arbeitgeberverband deckte die Vorteile auf: In 
Fabriken, in denen vorwiegend weibliches Personal 
beschä� igt war, verzeichnete man viel weniger Ab-
senzen, da die Frauen am Samstag ihre Wäsche oder 
Einkäufe erledigen konnten. Fabriken auf dem Land 
ermöglichten so ihren Männern, den kleinen Land-
wirtscha� sbetrieb zu führen. 1960 war die Zeit reif: 
Als der im Aargau gewichtigste Maschinen- und 
Metallarbeitgeberverband für seine Mitglieder die 
Einführung der 5-Tage-Woche beschloss, führte 
das umgehend zu Fahrplanverhandlungen mit den 
Schweizerischen Bundesbahnen.289 Der freie Sams-
tag ha� e sich in der Industrie durchgesetzt – mit 
spürbaren Folgen für das Freizeit-, Konsum- und 
Mobilitätsverhalten (siehe «Konsum», S. 415).

Kein Aargauer Feriengesetz

Im Gegensatz zu Zürich, Solothurn oder Basel-
Landscha�  kannte der Aargau bis 1966 kein kanto-
nales Feriengesetz, ein entsprechender Vorschlag 
der Regierung von 1947 und weitere Vorstösse ver-
sandeten.290 Der Ferienanspruch berechnete sich 
anhand der Dienstjahre der Arbeitenden und va-
riierte von Betrieb zu Betrieb. Gesamtarbeitsver-
träge setzten fi rmenübergreifende Regelungen fest, 
in den 1950er-Jahren waren 14 Ferientage üblich.291

Mit dem System «Betriebstreue» liessen sich Per-
sonalwechsel minimieren und eine Stammbeleg-
scha�  pfl egen. Nur für Lehrlinge schrieb das Eid-
genössische Gesetz für berufl iche Ausbildung sechs 
Ferientage vor, dies erhöhte der Kanton 1952 auf 
zwölf Tage.292 Wann wem wie viele Ferien zustan-
den, war und blieb eine der komplizierteren Fra-
gen des schweizerischen Arbeitsrechts.293 Erst das 
Eidgenössische Arbeitsgesetz von 1966 setzte zwei 
Ferienwochen obligatorisch fest, Lehrlinge bis zum 
20. Altersjahr erhielten drei. Mit dieser Regelung 
verlor der Aargau im We� bewerb um Arbeitskrä� e 
gegenüber den angrenzenden Kantonen an A� rak-
tivität, diese boten bessere Ferienregelungen. Noch 
1965 beantragte der Regierungsrat, die OR-Bestim-
mungen auf drei Wochen Ferien ab dem 40. Alters-
jahr zu ergänzen.294 1966 genehmigte die Bevölke-

tikon 1948 errichtet, und Sandoz ha� e sich dreissig 
Hektaren Land in Leibstadt gesichert.278

Für die Ansiedlung von Industrie wurden 
nach 1954 im oberen Wynenfeld 48 Hektaren aus-
geschieden, Land, das sich die Gemeinden Suhr 
und Buchs fast häl� ig teilten. Die Regionalpla-
nungsgruppe Aarau und Umgebung rechnete mit 
3000 bis 6000 Arbeitsplätzen für 10 000 bis 20 000 
Einwohnerinnen und Einwohner.279 Wegleitend bei 
der Planung war der Gedanke, die Industrie auf ein 
bestimmtes Gebiet zu konzentrieren und dabei die 
Dörfer frei zu halten von «störenden und lästigen 
Einfl üssen der Fabrikbetriebe».280 Die zentrale Lage 
mit Bahn- und Autobahnschluss in nächster Nähe 
brachte die Migros-Produktionen in den Aargau. 
1962 siedelte sich die Kosmetikproduktion von Mi-
belle an, 1963 die Jowa Teigwarenfabrik, 1965 zog 
Chocolat Frey von Aarau nach Buchs.281 Weitere 
grosse Ebenen, die nun überbaut wurden, waren 
das Limma� al mit dem Schwerpunkt Spreitenbach 
oder das Birrfeld (siehe «Raumplanung», S. 57).

Lange vor dem Autobahnbau war es die 
zentrale Lage im Mi� elland an der Hauptstrasse 
Bern–Zürich, die Möbel Pfi ster 1939 nach Suhr 
brachte.282 Das Geschä� smodell des Unterneh-
mens basierte auf der Mobilität der Zukun� : «Das 
Auto holt den Kunden, das Auto bringt ihm die 
Möbel.»283 Am Dorfrand erstellt, war das mit 200 
Metern Länge gebaute Verkaufsgebäude ein nicht 
zu übersehendes Werbebanner. Der Autobahnbau 
durch den Aargau löste einen Wachstumsschub aus 
und erschloss neue Gebiete: Durch die weite, off e-
ne Ebene zwischen Lenzburg und Hunzenschwil 
führte das geplante Trassee der Nationalstrasse N1, 
schon 1962 entstanden Hallen zur Fabrikation von 
elektrischen Maschinen.284

Die negativen Seiten des Industriewachs-
tums off enbarten sich immer deutlicher, die Kri-
tik fand ihren Niederschlag in Zeitungen und 
Büchern.285 Nicht mehr jede Industrie wollte der 
Aargau 1963 ansiedeln. Die Fluorseuche im unteren 
Fricktal, die Staubplage in der Nähe der Zement-
fabriken und ungenügend gereinigte Industrieab-
wässer waren noch nicht gelöste Probleme, als die 
Errichtung einer Ölraffi  nerieanlage in Mägenwil im 
Raum stand. Das war dem industriefreundlichen 
Aargau nun doch zu viel: Auf Anfrage im Grossen 
Rat sprach sich der Regierungsrat gegen die Be-
willigung einer solchen Anlage aus.286
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dienten grundsätzlich mehr als Frauen. Bei den 
Arbeitern verglich man schweizweit drei Lohnkate-
gorien, für den Aargau galten 1950 folgende durch-
schni� lichen Stundenlöhne: Frauen bezahlte man 
1.55 Franken pro Stunde, ungelernte Männer erhiel-
ten 2.09 Franken oder 35 Prozent mehr, gelernte 
und angelernte Männer erhielten 2.45 Franken – 
58 Prozent mehr. Vor diesem Hintergrund sprach 
man von «Frauenlöhnen» und «Männerlöhnen». Im 
Vergleich mit anderen stark industrialisierten Kan-
tonen rangierten die Aargauer Durchschni� slöhne 
am Schluss.305

In den dem Fabrikgesetz unterstellten aar-
gauischen Betrieben blieb der Frauenanteil ins-
gesamt recht stabil. 1939 betrug er 28 Prozent, 
reduzierte sich bis 1965 auf 23 Prozent und pen-
delte sich bis 2005 bei 21 Prozent ein. Noch mehr 
Konstanz bezüglich Geschlechterau� eilung bewies 
der Dienstleistungssektor in fünf Jahrzehnten. Zwi-
schen 49 und 51 Prozent bewegte sich der Frauen-
anteil an den Beschä� igten im dri� en Sektor von 
1939 bis 2005 – mit einem Ausreisser im Jahr 1975. 
Im Zuge der kurzen Rezession wurde verheirateten 
Frauen nahegelegt, ihren Arbeitsplatz Familien-
vätern zu überlassen.306 Das gegen die Frauener-
werbsarbeit gerichtete Kampfwort «Doppelverdie-
nertum» aus der Krisenzeit der 1930er-Jahre erlebte 
eine neue Blüte und zeigte Wirkung. Der Frauen-
anteil im dri� en Sektor sank 1975 auf 41 Prozent.

Traditionell sehr hoch war der Anteil der 
Frauen in der Textil- und Bekleidungsindustrie/
Konfektion mit 59 beziehungsweise 65 Prozent. 
Übertroff en wurde dieser Wert nur noch von der 
Tabakindustrie mit 72 Prozent, alle drei zählten zu 
den Tiefl ohnbranchen.307 Im Zuge der boomenden 
Wirtscha�  verloren sie in den 1950er-Jahren ihre 
Schweizer Arbeiterinnen und Arbeiter an Industrie-
betriebe, die höhere Löhne bezahlten, oder an den 
dri� en Sektor. Als Ersatz zogen die Unternehmen 
ausländische Arbeitskrä� e nach (siehe «Demogra-
fi e», S. 40). Da die Entlöhnung weiterhin tief blieb, 
gingen der Branche als Folge der Fremdarbeiter-
neuregelung 1970 die ausländischen Arbeitskrä� e 
verlustig. Zu spät realisierte die Branche den Nach-
teil der tiefen «Frauenlöhne» und erkannte, dass 
man nur mit «Männerlöhnen» die alten und treuen 
Arbeitnehmerinnen behalten konnte, denn junge 
Schweizerinnen waren auch bei bester Bezahlung 
nicht mehr bereit, in der Fabrik zu arbeiten.308

Generell stieg der Anteil von Frauen in der 
Industrie oder stagnierte in einzelnen Branchen auf 
einem hohen Niveau. Der Maschinen- und Appa-
ratebau galt zwar als männerdominierte Branche. 
Trotzdem verdoppelte sich der Frauenanteil 1939 
von 9 auf 18 Prozent (1975), in der Chemieindustrie 
stieg er von 11 auf 25 Prozent. Die in Möhlin seit 
den 1930er-Jahren angesiedelte Schuhfabrik Bata 
spürte die Lohnkonkurrenz der neu entstandenen 
Chemiefi rmen im Fricktal durch Abwanderung der 
Beschä� igten.309

Vom Hilfsarbeiter zur qualifi zierten
Arbeitskra� 

Die erste Konjunkturfl aute 1948 zeigte, dass es 
widersinnig war, ausgerechnet qualifi zierte aus-
ländische Berufsleute entlassen zu müssen.310 Die 

rung ein Gesetz, das drei Ferienwochen vorsah für 
alle über dreissig oder für solche, die zehn Dienst-
jahre beim gleichen Arbeitgeber verbracht ha� en. 
Diese Bestimmungen regelten zum ersten Mal die 
Arbeitszeiten für die gesamte erwerbstätige Bevöl-
kerung, ohne Unterscheidung von Arbeitern und 
Angestellten.295

1976 erhielten die Staatsangestellten nach 
dem 40. Altersjahr eine vierte Ferienwoche zuge-
standen, 1981 kam die fün� e Ferienwoche ab dem 
55. Lebensjahr, 1986 die sechste für Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter über 60 Jahre hinzu. Nach 
1988 arbeiteten die Beamten und Angestellten des 
Kantons 42 Stunden in der Woche, der Kanton hat-
te sich der Privatwirtscha�  angepasst.296

Arbeiter und Angestellte: soziale Angleichung

Die Unterscheidung zwischen «Arbeitern», gene-
rell in den Werkstä� en tätig, und «Angestellten» in 
Büros erfasste der Bund in den Betriebszählungen 
bis 1965. Mit dieser Kategorisierung verbunden 
waren eine soziale Zugehörigkeit und fi nanzielle 
Besserstellungen der Angestellten. Der wöchentlich 
ausbezahlte Lohn des Arbeiters beruhte auf einem 
Stundenansatz oder Akkord. Angestellte erhielten 
einen Monatslohn, ihnen traute man den planeri-
schen Umgang mit Geld zu, sie waren nicht dem Fa-
brikgesetz unterstellt, ha� en längere Kündigungs-
fristen und Anspruch auf eine Pensionskasse oder 
Dienstaltersgeschenke.297 Reallohnerhöhungen, 
aber auch die zunehmend anforderungsreicheren 
Berufe in den Maschinensälen und Werkstä� en 
verwischten alte Statusunterschiede: Zunehmend 
wurden Arbeiter und Angestellte vereinheitlicht als 
Arbeitnehmerscha�  wahrgenommen, der soziale 
Aufstieg innerhalb der Arbeiterscha�  defi nierte 
sich über die Besserstellung gegenüber den aus-
ländischen Arbeitskrä� en.298

Ende der 1960er-Jahre zahlten die Unter-
nehmen grundsätzlich Monatslöhne aus, was den 
Aargauischen Arbeitgeberverband zur Aussage 
verleitete, der Arbeiter verliere seine Zugehörig-
keit zur Arbeiterscha� .299 1970 befand der Arbeit-
geberverband, eine Schlechterstellung der Arbeiter 
gegenüber dem Büropersonal sei nicht mehr ge-
rechtfertigt, und erlaubte die «Überführung der 
Arbeiter in Angestelltenverhältnisse». Die Tatsache, 
dass die BBC die Kategorie «Arbeiter» abgeschaff t 
ha� e, fand 1971 Eingang in die Berichtersta� ung 
der NZZ.300 Die Gewerkscha� en zogen nach und 
ersetzten ihrerseits die Bezeichnung «Arbeiter» 
durch das Wort «Arbeitnehmer» oder «Personal».301

Lohnkategorie für Frauen: Tiefstlohn

Der von den Gewerkscha� en geforderte Familien-
lohn, der hoch genug war, um eine Familie zu unter-
halten, ermöglichte es zunehmend auch Arbeitern, 
dass sich die Frau nach der Heirat um Haushalt und 
Kinder kümmerte.302 So lehnten die Aargauischen 
Branchenverbände Familien- und Kinderzulagen 
1954 ab mit der Begründung, die Löhne erlaubten 
es dem Arbeitnehmer «ohne besondere Zulagen 
sich und seine Ehefrau zu unterhalten».303 Im Aar-
gau sank der Anteil der Frauen an der Erwerbsarbeit 
von 33 (1939) auf 28 Prozent (1965).304 Männer ver-



Tabelle 16 Die strukturelle Ungleichheit zwischen der Erwerbstätigkeit von Frauen und Männern zeigen die Durchschni� slöhne aus 
dem Jahr 1950: Im Aargau erhielt ein ungelernter Mann 35 Prozent und ein angelernter Mann 58 Prozent mehr Lohn als eine Frau. Quelle: 
Monatsblä� er Aargauischer Arbeitgeberverband 1951, 120.
Tabelle 17 Der Rückgang der Erwerbsquote der Frauen im zweiten Sektor bis 1965 ist zurückzuführen auf den im Aargau enormen 
Ausbau der männerdominierten Metall- und Maschinenindustrie. Quelle: Statistisches Amt Aargau, Betriebszählungen.
Tabelle 18 In den meisten Industriebranchen nahm der Frauenanteil zu, die Unterschiede zwischen «Männerlöhnen» und «Frauen-
löhnen» blieben aber bestehen. Quelle: Statistisches Amt Aargau, Betriebszählungen.347

Tabelle
16

Durchschni� licher Stundenlohn 1950 (in Franken)

Kanton Gelernte und angelernte Männer Ungelernte Männer Frauen

BS 2.95 2.56 1.69

ZH 2.80 2.41 1.68

BE 2.55 2.19 1.65

SO 2.52 2.17 1.69

BL 2.43 2.28 1.60

AG 2.45 2.09 1.55

LU 2.44 2.14 1.54

SG 2.43 2.06 1.47

Schweiz 2.62 2.20 1.63

Tabelle
17

Erwerbsquote der Frauen im Aargau 1939–1975

1939 1939 1955 1955 1965 1965 1975 1975

Frauenanteil im 
2. Sektor

17 772 28 % 23 835 25 % 28 299 23 % 21 349 21 %

Frauenanteil im 
3. Sektor

9 802 48 % 12 581 51 % 17 020 49 % 26 740 41 %

Anteil an der 
Gesamterwerbsquote

27 584 33 % 36 416 30 % 45 257 28 % 48 089 29 %

Tabelle
18

Frauenanteil in der Industrie 1939–1975: ausgewählte Branchen

Branche 1939 1955 1965 1975

Textilindustrie 62 % 59 % 59 % 50 %

Konfektion, Schuhe 60 % 66 % 65 % 68 %

Maschinenindustrie 9 % 12 % 15 % 18 %

Metallindustrie 9 % 12 % 12 % 11 %

Chemie 11 % 15 % 24 % 25 %

Nahrungsmi� el 32 % 32 % 40 % 39 %

Getränke 7 % 11 % 18 % 15 %

Tabak 69 % 73 % 72 % 59 %

Grafi sche Industrie 27 % 33 % 27 % 26 %

Papierindustrie 35 % 29 % 42 % 31 %

Holz- und Möbelindustrie 5 % 9 % 10 % 13 %



 Hochkonjunktur ohne Ende

Nach 1960 stellte sich eine Hoch-
konjunkturphase ein, die Nach-
frage überstieg das Angebot, die 
Wirtscha� sleistung war am Limit, 
Löhne stiegen, Preise zogen nach, 
die Lohn-Preis-Spirale liess sich 
nicht stoppen. 1961 betrug die Bau- 1961 betrug die Bau- 1961
teuerung acht Prozent.1 Die Aar-
gauer Bauwirtscha�  war am An-
schlag mit der Gleichzeitigkeit von 
grossen Infrastrukturaufgaben, 
die nun auch vonseiten des Staates 
an sie herangetragen wurden:  Bau 
der Autobahn (ab 1960), Erstel-
lung von Grossprojekten der Bas-
ler Chemie, Verwirklichung  
der BBC-Stadt und Grossfabrik 

im Birrfeld, Migros-Bauprojekte 
von Jowa und Chocolat Frey im 
Wynenfeld (1963, 1965).2 Der Kan-
ton erliess auf Anordnung des 
Bundes eine Dringlichkeitsverord-
nung, nicht nötige Bauvorhaben 
zu verschieben, öff entliche Bauten 
mussten von der «Konjunktur-
Dämpfungsstelle» bewilligt wer-
den.3 Der Bund verordnete den 
Banken eine Kreditbegrenzung. 
Doch durch die Geldverknappung 
stiegen Zinsen und Mieten. Die 
Infl ation war nicht zu bändigen, 
halbjährlich wurde der Teuerungs-
ausgleich gewährt. Die Lohn-
steigerungen 1964 (11,2 %), 1965 
(7,5 %), 1966 (6,4 %), 1968 (4,5 %), 
1970 (8–10 %) oder 1973 (8–11 %) 

hielten an. Massgeblich für die Be-
schä� igten war allerdings die 
 Reallohnerhöhung, welche in den 
1960er-Jahren jährlich zwischen 
2,4 bis 3,6 Prozent lag.4 Erst mit dem 
Wirtscha� seinbruch Mi� e der 
1970er-Jahre änderte sich die Aus-
gangslage. 1976 betrug die In fl ati-
on noch 1,7 Prozent gegenüber 6,7
Prozent im Jahr 1975.5

 1 BAH 1961, 68. 
 2 BAH 1962, 67–69. 
 3 BAH 1963, 171–173; AAV 1965, 1f.; Baldinger 

Fuchs 2016, 133: Kirche Birrfeld. 
 4 AAV 1967, 76; AAV 1968, 83; BAH 1964, 67; AAV 

1970, 72; AAV 1972, 106. 
 5 Straumann 2001, 407. 

292 Angestellte und Arbeiter der Badener Industriebetriebe auf dem Heimweg, 1957. Die Reallohnerhö-
hung lag in den 1960er-Jahren jährlich zwischen 2,4 und 3,6 Prozent. Alle Betriebe suchten händeringend 
nach Arbeitskrä� en, die Nachfrage überstieg das Angebot.
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Unternehmern, dass es eine zu starke Nachfrage 
nach Schweizer Arbeitskrä� en gab. Dies hä� e zu-
sätzlichen Druck auf die Lohnpolitik ausgeübt. So 
verwiesen sie auf den temporären Charakter dieser 
«Arbeitsreserve». Spätestens Ende der 1950er-Jah-
re stellte der anhaltende Arbeitskrä� emangel diese 
Puff ertheorie infrage. Trotzdem galten Auslände-
rinnen und Ausländer weiterhin als provisorisch 
Anwesende, auf ihre Integration wurde kaum Ge-
wicht gelegt.321

Gedrängt durch die Überfremdungsfrage, 
griff  der Bund ab 1963 in den Arbeitsmarkt ein und 
fror den Anteil ausländischer Arbeitskrä� e pro Be-
trieb ein.322 1965 musste die ausländische Beleg-
scha�  um fünf Prozent reduziert werden, weitere 
Verschärfungen folgten. Erste Gerbereien und Tex-
tilfi rmen im Aargau schlossen.323 Die Fremdarbei-
terbeschlüsse des Bundes führten aber auch dazu, 
dass Unternehmen Fehlinvestitionen verzeichnen 
mussten. Hart traf es die Aluminiumfabrik Men-
ziken 1968: «Als unsere Firma ihr neues Werk, 
welches für Zwei- bis Drei-Schichten-Betrieb aus-
gelegt wurde, plante und die entsprechenden Be-
stellungen aufgab, war von Plafonierung noch nicht 
die Rede. Eine Beschränkung der Fremdarbeiter-
zahl wurde erst Jahre später, kurz vor Inbetrieb-
nahme der neuen Werkanlagen angekündigt und in 
Kra�  gesetzt. Dies ha� e – und hat noch immer zur 
Folge – dass wir nicht einmal über die erforderliche 
minimale Anzahl von Arbeitskrä� en verfügen, um 
das Werk so auslasten zu können, dass wenigstens 
eine angemessene Amortisation möglich wäre. 
Heute können wir nur einen knapp einschichtigen 
Betrieb aufrechterhalten, dies bei einem Au� rags-
bestand, welcher einen Drei-Schichten-Betrieb er-
möglichen würde!»324

Trotz aller Massnahmen stieg die Zahl der 
kontrollpfl ichtigen Ausländerinnen und Ausländer 
1969 weiter an. Nun verordnete der Bund einen Sys-
temwechsel und ersetzte die Betriebsplafonierung 
durch ein Gesamtkontingent pro Kanton.325 Damit 
liberalisierte der Bund den bis anhin nicht vorhan-
denen Arbeitsmarkt für ausländische Arbeitskrä� e.

ersten italienischen Gastarbeiter nach dem Zweiten 
Weltkrieg waren Berufsleute, Mechaniker, Maurer 
oder Textilarbeiterinnen aus Norditalien. Hand-
langer- und auch Hilfsarbeiten führten Schweizer 
aus.311 Viele einheimische Schulabgänger unter-
stützten ihre Familien, wenn sie nach der obligato-
rischen Schulzeit als Lau� ursche Geld nach Hau-
se brachten oder in der Fabrik an den Maschinen 
standen.312 Die expandierende Maschinen- und 
Metallindustrie jedoch suchte händeringend nach 
Lehrlingen, suchte Mechaniker, Maschinenschlos-
ser, Werkzeugmacher oder Maschinen- und Bau-
zeichner; in der Möbelindustrie und auf dem Bau 
waren Schreiner, Zimmerleute und Maurer die 
gefragtesten Berufe. Im industriellen und gewerb-
lichen Sektor gab es für Frauen wenig Auswahl an 
Berufsbildung: Damenschneiderinnen brauchte es 
in der Konfektion, für die Arbeit in den Spinnerei-
en, Webereien, in der Nahrungsmi� el- und Tabak- 
oder sogar der Maschinenindustrie genügte eine 
Anlehre.313 Die in allen Industrien durchgeführte 
Automatisierung erforderte Ende der 1950er-Jahre 
zunehmend Fachleute sta�  Hilfsarbeiter.314 Doch 
von über 4000 Aargauer Jugendlichen, die in den 
Fabriken arbeiteten, standen 1957 42 Prozent in 
keinem Lehrverhältnis.315 1958 gab es zwar kanto-
nale Berufsberater für Mädchen und Knaben, aber 
nur zwei Berufswahlklassen. Mit deren Ausbau er-
reichte man mehr Lehrabschlüsse.

Der Aufschwung der Industrie zusammen 
mit der Aufwertung der Berufsbildung bedeu-
tete einen Anstieg von Lehrstellen in Industrie, 
Gewerbe, Büro und Verkauf von 4086 (1939) auf 
11 717 (1974). 1947 gab es im Aargau 94 verschie-
dene Berufslehren (Schweiz: 130) in 481 Betrieben, 
1967 waren es 124 Berufe (Schweiz: 255) in 889 
Unternehmen.316 Radioelektriker, Automechani-
ker, Schaufensterdekorateur, Bonbonmacher oder 
Spinnereimechaniker waren neue Lehrberufe. 
Frauen brachen ab Mi� e der 1960er-Jahre in ein-
zelne Männerdomänen ein, es gab erste Elektro-
zeichnerinnen, Augenoptikerinnen oder Fotogra-
fi nnen. Im Jahr 1967 waren es immerhin schon 18 
Schri� setzerinnen, 38 Laborantinnen, 31 Maschi-
nen- und 31 Hochbauzeichnerinnen.317 1969 stellte 
der Arbeitgeberverband befriedigt fest, dass deut-
lich weniger Schulabgänger keine weiterführende 
Schule besuchten oder keine Lehrstelle antraten.318

Bis in die höchsten Stufen benötigte die 
aargauische Industrie Fachkrä� e. Der Bedarf an 
Zeichnern, Technikern und Ingenieuren war unbe-
stri� en, die Planung des Technikums wurde 1956 
an die Hand genommen. Im Nichthochschulkan-
ton bedeutete die Eröff nung der Höheren Tech-
nischen Lehranstalt Brugg-Windisch 1965 einen 
Meilenstein und bot jungen Männern auch aus 
einfacheren Verhältnissen die Möglichkeit einer 
Karriere als Ingenieur oder Architekt.319

Gesamtplafonierung sta�  Betriebs-
kontingentierung

Zwischen 1950 und 1970 ging die Häl� e des 
Bevölkerungswachstums auf den Zustrom von 
ausländischen Arbeitskrä� en zurück (siehe «De-
mografi e», S. 40).320 Mit dem Zuzug von Fremdar-
beiterinnen und Fremdarbeitern verhinderten die 
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Kohlemangel und Stromengpässe nach dem Zweiten Weltkrieg 
begleiteten das Wachstum einer boomenden Industrie. Nach den 
Bergkantonen war der Aargau mit seinen Lau� ra� werken der 
grösste Stromlieferant. Im Aargau wurde 1969 das erste und 1984 
das letzte Kernkra� werk der Schweiz in Betrieb genommen. 
Die Nuklearindustrie spielte im Nichtuniversitätskanton eine be-
deutende Rolle: Sie führte zur Ansiedlung von internationaler 
Forschung, schuf hochwertige Arbeitsplätze in strukturschwachen 
Gebieten und zog die Lagerung radioaktiver Abfälle nach sich. 
— Astrid Baldinger Fuchs

Grosser Energiehunger

Der Ausbau vom Strom- zum 
Atomkanton

mit elektrischem Brennen von Zement. Um von 
der Kohle unabhängiger zu werden, installierte die 
Schweizerische Sodafabrik in Zurzach eine grosse 
Elektro-Damp� esselanlage, allerdings erhielt sie 
den Strom nur im Sommer zugeteilt.327 Nur das 
Eisen- und Stahlwerk Oehler in Aarau konnte der 
Situation etwas Gutes abgewinnen: «Während der 
ganzen Berichtsperiode war eine sehr rege Nachfra-
ge nach Elektrofahrzeugen zu verzeichnen, so dass 
in dieser seit 15 Jahren fabrizierten Spezialität der bis 
anhin grösste Umsatz pro Jahr erreicht wurde.»328

Keine Stromgarantie im Energiekanton

Der Wasserreichtum der grossen Flüsse im Aargau 
wurde ab den 1890er-Jahren zur Elektrizitätsge-
winnung genutzt und führte zur Entwicklung einer 
starken Elektrobranche im Kanton. Prägend für die 
schweizerische Energiepolitik waren die Unter-
nehmen Brown, Boveri & Cie. (BBC), Motor-Co-
lumbus AG und die Nordostschweizerische Kra� -
werke AG (NOK) mit ihren Hauptsitzen in Baden 
(siehe «Stromgeschä� », S. 360). Mit dem Bau von 
Niederdruckkra� werken ha� e sich der Aargau bis 
Mi� e der 1950er-Jahre neben den Bergkantonen 
zum grössten Schweizer Stromproduzenten ent-
wickelt.

Der Strommangel prägte die Jahre nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Nur im Sommerhalbjahr 
bot der Wasserstand der Flüsse wegen der Schnee-
schmelze eine Stromgarantie. Bei nicht genügend 
gefüllten Stauseen im Herbst erlaubte das Bundes-

Katastrophaler Kohlemangel

Auf das Kriegsende folgte der grosse Energieschock 
für die Schweizer Wirtscha� . Noch 1944 ha� e die 
Schweiz 1,34 Millionen Tonnen Kohle importiert, 
1945 war es ein Bruchteil davon: 213 000 Tonnen. 
Sogar Benzin war zu Kriegszeiten leichter erhältlich 
gewesen als danach: 1944 gelangten 33 440 Tonnen in 
die Schweiz, 1945 waren es gerade noch 10 450 Ton-
nen, weniger als ein Dri� el. Die Branchenberichte der 
aargauischen Wirtscha�  beschreiben eindrücklich die 
Notlage wegen der Abhängigkeit vom Ausland und 
den teilweisen Versuch, auf Elektrizität umzustellen. 
So wurde den Biskuit- und Zuckerwarenfabriken Holz 
sta�  Kohle zugeteilt. Der absolute Tiefpunkt dabei 
war, dass die Unternehmen das Brennholz am Schlag 
selbst sägen, spalten und abtransportieren mussten. 
«Diese vollkommen unproduktiven Arbeiten ermög-
lichten wohl das Durchhalten der Arbeiterscha� , er-
gaben aber einen drückenden Unkostenfaktor», lau-
tete das Fazit der Branche.326

Nicht weniger hart traf es die Hutgefl echt-
industrie im Freiamt. War es ihr endlich möglich 
geworden, ihre Exportprodukte trotz zerstörter 
Transportwege zu den Kunden zu bringen, so bahn-
te sich die nächste «Kalamität» an: der Mangel an 
Packmaterial wegen fehlender Kohle und ungenü-
gender Stromversorgung der Kartonproduzenten. 
Katastrophal wirkte sich der Rückgang der Koh-
leeinfuhr für die aargauischen Zementwerke aus. 
Ihre Anlagen waren in diesem Jahr nur drei bis vier 
Monate in Betrieb. Daher stellten sie Versuche an 
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Schon vor dem Zweiten Weltkrieg existierte im 
50-Kilovolt-Unterwerk Kaisterfeld eine Verbindung 
mit dem Netz der NOK. Doch erst der Ausbau auf 
150-Kilovolt-Leitungen und die Erstellung eines 
Unterwerks ermöglichten die Weiterleitung von 
grösseren Mengen. In den 1950er-Jahren genügten 
diese Leitungen nicht mehr. Die Beteiligungen an 
den neuen Wasserkra� werken in Graubünden und 
im Wallis führten zum Bau von Leitungstransport-
kapazitäten von 220 Kilovolt mit den entsprechen-
den Schaltanlagen. Der Stromaustausch zwischen 
den getrennten Netzen der verschiedenen Gesell-
scha� en war eine technische Herausforderung. 
Das Schaltpersonal im Unterwerk nahm von den 
Energieplanern die Liefer- und Bezugsanfragen der 
anderen Elektrizitätsgesellscha� en entgegen und 
schaltete Maschinengruppen zu oder weg. Aus dem 
Grenzkra� werk Laufenburg mit bestimmten Ver-
sorgungsaufgaben war ein Verbundunternehmen 
mit Beteiligungen an mehreren anderen Kra� werk-
gesellscha� en und eine gewichtige Stromhändlerin 
geworden. 1956 kam es zur Aufgabenentfl echtung 
und zur Gründung der Elektrizitätsgesellscha�  Lau-
fenburg, an welcher die international tätige Zürcher 
Beteiligungs- und Finanzierungsunternehmung 
Elektrowa�  die Mehrheitsbeteiligung inneha� e.332

Energie muss günstig sein

In den Jahrzehnten vor dem Zweiten Weltkrieg hat-
ten die Stromproduzenten die Erfahrung gemacht, 
dass es schwierig war, die auf einen Schlag zusätz-
lich gewonnene grosse Energiemenge eines neu 
erstellten Kra� werks abzusetzen. Denn der Bedarf 
nahm in kleinen Schri� en zu und bei schlechtem 
Wirtscha� sgang auch wieder ab. Die anhaltend 
gute Konjunkturlage nach dem Krieg steigerte den 
Energiebedarf jedoch stetig, er wurde berechenbar. 
Im Verbreitungsgebiet der NOK war die Wachs-
tumszunahme von Industrie und Bevölkerung 
sogar noch stärker als in der übrigen Schweiz. Im 
Aargau entstanden die letzten grossen Flusskra� -
werke: 1953 Wildegg-Brugg, 1966 Säckingen. Ab 
den 1950er-Jahren plante die NOK – analog zur 
EGL – den umfassenden Ausbau von Speicher-
kra� werken in den Alpen und beteiligte sich an 
Partnergesellscha� en.333

Zwei Prämissen galten damals: Die Abhän-
gigkeit vom Ausland sollte klein gehalten werden, 
und Strom musste um jeden Preis günstig sein. Eine 
Strategie, um die Stromkosten tief zu halten, be-
stand darin, dass die NOK 1958 in den USA Kohle 
beschaff te, um in ausländischen Kra� werken Win-
terstrom für die Schweiz produzieren zu lassen. 
1959 nahm die NOK die erste Hochspannungsver-
bindung zwischen der Schweiz und Österreich in 
Betrieb und bezog Speicherenergie aus dem Vor-
arlberg. In Rüti (SG) versuchte die NOK, ein ther-
misches Kra� werk zu planen, stiess aber bereits auf 
Ebene der Gemeindebehörde, welche sich gegen 
die schwefelhaltigen Emissionen wehrte, auf Wi-
derstand. Die NOK trat 1954 einem Konsortium 
für Erdölforschung in der Schweiz bei.334

Ab Mi� e der 1950er-Jahre zeichnete sich 
eine neue Energieform ab, als 1956 in England 
mit Calder Hall das erste kommerziell betriebene 
Atomkra� werk ans Netz ging. Konkrete Pläne in 

amt für Industrie und Arbeit eine Ausnahme vom 
Fabrikgesetz: Betriebe mit einem Stromverbrauch 
von mehr als 15 000 Kilowa� stunden im Monat 
dur� en Arbeit vorholen und ausgefallene Stunden 
nachholen, ohne einen Überzeitzuschlag von 25 
Prozent zu entrichten. Eine andere Strategie war, 
den Vielverbrauchern weniger zuzuteilen. So be-
stand für die stromintensive chemische Industrie 
keine Liefergarantie.329 Das veranlasste die NOK, 
mit Öl betriebene Gasturbinenanlagen in Beznau 
(1948) und Weinfelden (1950) zu erstellen. Die Ge-
samtleistung aller thermischen Kra� werke belief 
sich in der Schweiz auf 210 Megawa� , die beiden 
Werke Beznau (40 MW) und Weinfelden (20 MW) 
waren damals die grössten.330

Die unberechenbare Wasserführung der 
Flüsse, eine Industrieproduktion, die je nach Kon-
junkturphase mal mehr oder weniger Strom ver-
langte, sowie saisonale Bedürfnisse von Gewerbe 
und Haushalten liessen das grosse NOK-Netz in 
acht Kantonen buchstäblich an seine Grenzen stos-
sen. Das führte zum Ausbau eines Verbundnetzes 
mit anderen Elektrizitätswerken, das den gegensei-
tigen Energieaustausch im grossen Stil ermöglichte 
und auch das Ausland miteinschloss.

Grenzkra� werk Laufenburg: vom Stromtausch 
zum Stromhandel

Innerhalb der schweizerischen Elektrizitätswirt-
scha�  spielte das Grenzkra� werk Laufenburg 
(KWL) eine entscheidende Rolle. Seit seiner Grün-
dung 1908 belieferte es das badische Gebiet und 
einige Gemeinden in der Schweiz mit Strom. In 
den 1930er-Jahren beteiligte sich das Werk an der 
Schluchseewerk AG und sicherte sich Strom in Spit-
zenzeiten. Nach dem Zweiten Weltkrieg rückte das 
KWL von der lokalen Versorgung ab und begann, 
den nationalen Markt mit Strom aus dem Ausland 
zu bedienen. Die einmalige Grenzlage begünstigte 
den Austausch mit Frankreich und Deutschland.

Unmi� elbar nach dem Krieg fehlte es 
Frankreich an Devisen, und so behalf man sich mit 
Tauschgeschä� en. Als Gegenleistung für Schweizer 
Elektroanlagen lieferte die Électricité de France Ki-
lowa� stunden. Erstmals importierte das Kra� werk 
Laufenburg im Winter 1946 Strom in bedeutendem 
Umfang. Und für Lieferungen im Wert von 14 Mil-
lionen Franken an das Kra� werk Dieppedalle bei 
Rouen erhielt das KWL während sieben Jahren bis 
1957 Winterenergie. Solche Geschä� e wurden wie-
derholt abgeschlossen. Die Abmachungen waren 
zeitlich begrenzt, doch verschaff ten sie der schwei-
zerischen Elektrizitätswirtscha�  Lu� , um eigene 
hydraulische Energiequellen in den Alpen zu er-
schliessen, welche die umfangreichen Importe ab-
lösten. Der Stromhandel via Laufenburg versprach 
eine wirtscha� liche Win-win-Situation. � ermische 
Energie aus dem Ausland ergänzte die Schweizer 
Wasserkra�  im Winter, und der überschüssige Som-
merstrom trug zur Verbilligung der elektrischen 
Energie in der Schweiz bei. Zudem erlaubte dessen 
Export, Deutschland und Frankreich Kohle, Öl oder 
Gas einzusparen. Das Kra� werk Laufenburg baute 
in den folgenden Jahren dieses Geschä� sfeld aus 
und beteiligte sich an der Erstellung neuer Wasser-
kra� werke in den Alpen.331



293 Elektrowagen von Oehler in der Hocosa-Strickerei Safenwil, 1947. Die höhere 
Verfügbarkeit von Strom anstelle der importierten Kohle führte im Aargau dazu, dass 
manche Betriebe auf Elektroantrieb umstellten und sich Elektrokessel anschaff ten.

295 Kra� werk Beznau, 1964. Die frühe Nutzung des Wasserreichtums begründete den Ruf des Energiekantons 
Aargau. Das Lau� ra� werk Beznau aus dem Jahr 1902 legte den Grundstein für die NOK. Zusammen mit dem 
Speicherkra� werk Löntsch bildete es schon früh einen Verbund, der Bandenergie mit Spitzenenergie aus Speicher-
seen ergänzte.

294 Das thermische Kra� werk mit Öltanks 1964, links davon das Tonwerk. Um Bedarfsschwankungen auszugleichen, erstellte 
die NOK in Dö� ingen, vis-à-vis des Flusskra� werks Beznau, 1948 ein thermisches Kra� werk mit vierzig Megawa�  Leistung.



296 Frühe Atomenergiepläne im Aargau: Das Modell zeigt das Suisatom-Versuchskra� werk «Aare» mit zwanzig 
Megawa�  Leistung. Es wäre in einer Kaverne unter dem Gelände des PSI in Villigen gebaut worden. Den Reaktor 
hä� e General Electric geliefert, die BBC den konventionellen Teil. 1959 stoppte der Bund das Projekt.

297 Modellaufnahme eines geplanten Kohlekra� werks in Sisseln: Die Wasserkra�  deckte den steigenden und schwankenden 
Strombedarf nicht mehr. � ermische Kra� werke galten daher als Zwischenlösung, bis Atomenergie wirtscha� lich wurde. 1963 
sistierte die Elektrowa�  das Projekt.



298 Gründungsakt der Reaktor AG im Kurtheater Baden, 1. März 1955. Der Industrielle Walter Boveri jun. (rechts) 
und der Kernphysiker Paul Scherrer waren die treibenden Krä� e der schweizerischen Atomtechnologieentwick-
lung. Das abgebildete Modell zeigt die schweizerische Eigenentwicklung, den Forschungsreaktor «Diorit». Er wurde 
1960 in Würenlingen in Betrieb genommen.

299 Protest der Gruppe «Gewaltfreie Aktion gegen das Atomkra� werk Kaiseraugst» vor der Bautafel Leibstadt, 1975. Doch der erste Widerstand kam 
vonseiten der Konkurrenz. 1966 ri�  NOK-Direktor Fritz Aemmer (†1990) «eine scharfe A� acke gegen den Bau der geplanten Atomkra� werke von Kaiseraugst 
und Leibstadt». Diese entsprächen keiner dringenden Notwendigkeit und würden von Unternehmen erstellt, die über kein eigenes Absatzgebiet verfügten, 
sondern den Strom ins Ausland abführten.



300 Im unteren Aaretal sind drei Kernkra� werke, die Nuklearforschung sowie das Zwischenlager für hoch radioaktive Abfälle angesiedelt. Das Bild von 1974 zeigt rechts der 
Aare das EIR (Würenlingen), über die Brücke damit verbunden das SIN (Villigen), im Hintergrund die Kernkra� werke Beznau I und II (Dö� ingen).

301 Geplant, bewilligt, gebaut: Die Erstellung des ersten Atomkra� werks Beznau I dauerte von der Ankündigung 
1964 bis zur Eröff nung fünf Jahre. Das Bild zeigt die Lieferung des Reaktors der amerikanischen Firma Westing-
house 1967. Es ist heute das älteste in Betrieb stehende AKW der Welt.



302 Leibstadt im Bau, 1974. Das dri� e Kernkra� werk im Aargau war das grösste in der Schweiz und kostete über fünf Milliarden Franken. 
Ab 1964 geplant, erwarb die Elektrowa�  für rund zehn Millionen Franken das Land von fünfzig Bauern. Nach zwanzig Jahren Planungs- und 
Bauzeit wurde 1984 der Reaktor in Betrieb genommen.



304 Der Plasmaofen im Zwischenlager Würenlingen ist weltweit die erste Anlage, in der leicht radioaktive Abfälle mit einem 
Hochleistungs-Plasmabrenner bei einigen Tausend Grad Celsius aufgeschmolzen werden. Die Radioaktivität wird durch das 
Verbrennen nicht verringert, doch das Volumen verkleinert.

303 Die Fässer stehen 1976 bereit für eine Zugreise durch Europa. Behälter mit radioaktiven Abfällen gelangten mit der Bahn 
von Siggenthal Station nach Holland, wo der Atommüll auf Schiff e verladen und im Atlantik versenkt wurde.



 «Stern von Laufenburg» – 
Stromdrehscheibe Europas

Das Grenzkra� werk Laufenburg 
ha� e nach dem Krieg unter der 
Federführung der Elektrowa�  in 
den Ausbau eines leistungsfähi gen 
Netzes mit Höchstspannungslei-
tungen und Schaltanlagen inves-
tiert und damit das Import- und 
Exportgeschä�  ausgebaut. 1958
wurden die Stromnetze von 
Frankreich, Deutschland und der 
Schweiz erstmals auf der 220-Kilo-
volt-Spannungsebene zusammen-
geschaltet – eine europäische 
Premiere. Die als «Stern von Lau-
fenburg» benannte Schaltanlage 
legte den Grundstein für das  euro -
päische Stromnetz. In den 1960er-
Jahren wickelte sich der inter-
nationale Energieaustausch über 
das 380-Kilovolt-Höchstspan-
nungsnetz ab. Zur Einweihung 
der ersten 380-Kilovolt-Schaltan-
lage in Laufenburg hiess es 1968 
von deutscher Seite: «Nicht zu Un-

recht hat man von Laufenburg als 
von der Drehscheibe des euro-
päischen Stromaustausches ge-
sprochen. […] auch der Austausch 
zwischen den verschiedensten 
 anderen Ländern wie Österreich, 
Belgien, Holland, Italien und 
 Jugoslawien geht über die Laufen-
burger Sammelschiene.»1

Die ab 1956 formierte Elektri-
zitätsgesellscha�  Laufenburg 
(EGL) spielte nun in der grossen 
Liga und gehörte in den 1960er-
Jahren zum Klub der «Grossen 
Zehn» in der Schweizer Energie-
wirtscha� . Kau� e und verkau� e 
die Gesellscha�  1956/57 noch 
1,5 Milliarden Kilowa� stunden 
Strom, so verdreifachte sie ihren 
Umsatz auf 4,2 Milliarden Kilo-
wa� stunden in den Jahren 1968/
69. Der Leistungsausbau ging 
 weiter, die EGL investierte in Was-
serkra� werke, in Kernkra� werke 
in Frankreich (Bugey) und diejeni-
gen von Leibstadt, Kaiseraugst 
und Gösgen.2

Im Zuge der Liberalisierung des 
Schweizer Strommarkts entstand 
2006 die Netzgesellscha�  Swiss-
grid. Das Stromversorgungsgesetz 
von 2008 verlangte eine nationale 
Gesellscha�  für das schweizeri-
sche Übertragungsnetz. Bis 2013 
übernahm Swissgrid die Höchst-
spannungsnetze und Schaltanlagen 
der NOK, der EGL und anderer 
Werke. Im Jahr 2018 zog die Netz-
leitstelle von Laufenburg nach 
 Aarau. Operateure überwachen 
dort das Übertragungsnetz und 
 Aarau. Operateure überwachen 
dort das Übertragungsnetz und 
 Aarau. Operateure überwachen 

sorgen dafür, dass die Produktion 
und der Verbrauch von Strom in 
der Schweiz im Gleichgewicht sind. 
Zudem koordiniert Swissgrid 
heute die Netznutzung im euro-
päischen Austausch.

305 Der «Stern von Laufenburg»: Die Schaltanlage der Elektrizitätsgesell-
scha�  Laufenburg machte die Aargauer Grenzstadt zum Strommi� elpunkt 
Europas. 1970 war auf dem Gebiet der Stromerzeugung und -verteilung der 
Zusammenschluss mit Europa längst umgesetzt.

306 Verbundnetz 380/220-Kilovolt, 1972: Keine Landesgrenze 
behinderte den Energiefl uss über das Höchstspannungsnetz.  Die 
schwarz eingetragenen Leitungen waren entweder in Besitz der 
Elektrizitätsgesellscha�  Laufenburg oder bedeuteten Beteiligung/
Transitrecht.

 1 25 Jahre Elektrizitätsgesellscha�  Laufenburg 
1982, 38. 

 2 25 Jahre Elektrizitätsgesellscha�  Laufenburg 
1982, 24–33, 38. 
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der Schweiz gab es vonseiten der NOK 1957: Zu-
sammen mit drei Elektrizitätsgesellscha� en grün-
dete sie die Suisatom AG, welche in einer unterir-
dischen Kaverne bei Villigen ein Versuchskra� werk 
mit zwanzig Megawa�  plante. Die US-Firma Gene-
ral Electric sollte den Reaktor liefern, die BBC die 
Turbinen. Die Verträge lagen 1959 zur Unterschri�  
bereit, als der Bund das Vorhaben stoppte. Die 
Forschungsgelder sollten für eine schweizerische 
Eigenentwicklung eingesetzt werden.335

Keimzelle der Kernenergie im Aargau

Paul Scherrer (1890–1969), ETH-Professor und 
eine Koryphäe auf dem Gebiet der Kernphysik, be-
schrieb 1945 in der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ) Neuen Zürcher Zeitung (NZZ) Neuen Zürcher Zeitung
erstmals die Möglichkeiten der Atomenergie und 
erklärte, dass für die Energiewirtscha�  ein neues 
Zeitalter anbreche, in dem «wir von der Kohle los-
kommen können».336 Diese Überzeugung teilte er 
mit Walter Boveri junior (1894–1972), dem Verwal-
tungsratspräsidenten der BBC. Für Boveri war klar: 
Die neue Technik passte zur industriellen Grund-
lage der Schweiz und zum Lieferprogramm der Ma-
schinenfabriken im Aargau.337 Boveri sah die Bedeu-
tung der Kernenergie als Unternehmer, Scherrer 
brachte das wissenscha� liche Rüstzeug mit, und 
beide waren hervorragend vernetzt in Wirtscha� , 
Wissenscha� , Militär und Politik. Sie entwickelten 
die Idee eines von der Privatwirtscha�  getragenen 
Forschungszentrums für den Bau und Betrieb eines 
Studienreaktors.338 Die Bemühungen trugen Früch-
te und führten zur Gründung der Reaktor AG in 
Würenlingen. Anlässlich des Gründungsaktes am 
1. März 1955 verkündete Walter Boveri: «Mit ganz 
geringen Ausnahmen ist die gesamte schweizeri-
sche Industrie an der Reaktor AG beteiligt. […] 
Und da ausserdem die Zusammenarbeit mit den 
Hochschulen, insbesondere der ETH, gesichert 
erscheint, darf füglich behauptet werden, dass das 
gesamte schweizerische Wissen und sämtliche For-
schungsmöglichkeiten unseres Landes der jungen 
Reaktor AG zur Verfügung stehen werden.»339

Als im August 1955 in Genf die erste inter-
nationale Konferenz über die zivile Verwendung 
von Atomenergie sta� fand, erwarben Paul Scher-
rer und Walter Boveri das Ausstellungsmodell, den 
amerikanischen Swimmingpool-Reaktor «Saphir». 
Am 17. Mai 1957 wurde der Reaktor im Beisein von 
Bundesrat Max Petitpierre (1899–1994) in Würen-
lingen in Betrieb genommen.340 Der zweite Reak-
tor, «Diorit», die schweizerische Eigenentwicklung 
eines Schwerwasserreaktors, die auch militärischen 
Forschungszwecken diente, ging 1960 in Betrieb. 
Im selben Jahr übernahm der Bund die Reaktor AG 
mit 300 Mitarbeitenden als Eidgenössisches Ins-
titut für Reaktorforschung (EIR). Es diente nicht 
nur für Experimente, sondern auch zur Ausbildung 
von Reaktortechnikern und für die Erprobung von 
Strahlenschutzmassnahmen.341 1968 entstand eine 
zweite Forschungsstä� e am gegenüberliegenden 
Aareufer in Villigen, das Schweizerische Institut 
für Nuklearforschung (SIN). 1988 fusionierten das 
EIR und das SIN zum Paul Scherrer Institut (PSI). 

Im unteren Aaretal entstand in den folgenden Jahr-
zehnten eine Forschungsstä� e mit internationalem 
Ansehen. Um das Jahr 2000 arbeiteten allein am PSI 
etwa 1200 Personen aus über 45 Nationen, die sich 
mit Festkörperforschung, Materialwissenscha� en, 
Elementarteilchenphysik, Biowissenscha� en, me-
dizinischer Strahlentherapie, nuklearer und nicht-
nuklearer Energieforschung sowie energiebezoge-
ner Umweltforschung befassten.342

Kernkra�  wird billig: Erlösung für die NOK

1940 belief sich der Stromumsatz der NOK auf eine 
Milliarde Kilowa� stunden, 1957 waren es drei Mil-
liarden, 1961 bereits vier Milliarden. Den Au� rag, 
den im Verbreitungsgebiet abzusetzenden Strom 
selbst zu produzieren, konnte die NOK nicht mehr 
erfüllen. Absehbar war ein weiterhin steigender 
Strombedarf, aber auch die Tatsache, dass Auf-
lagen der erstarkten Naturschutzbewegung den 
Ausbau von Wasserkra� projekten verteuerten und 
thermische Kra� werke bereits auf Behördenebene 
auf Widerstand stiessen (siehe «Flussauen», S. 135).

1964 war die NOK die grösste Elektrizitäts-
gesellscha�  der Schweiz, als sie den Einstieg ins 
Atomzeitalter im Alleingang ankündigte und damit 
der nationalen Energiepolitik eine neue Ausrich-
tung gab, was auch von Umweltschutzverbänden 
begrüsst wurde.343 Rund ein Viertel des gesamt-
schweizerischen Bedarfs oder fünf Milliarden Kilo-
wa� stunden betrug der Stromumsatz der NOK. Sie 
musste 1964 etwa zwei Milliarden Kilowa� stunden 
Fremdstrom einkaufen.344 Die Ankündigung kam 
überraschend. Noch 1963 hiess es, der Bau von 
Atomkra� werken sei unwirtscha� lich. Doch das 
Bla�  ha� e sich in kürzester Zeit gewendet: Die 
amerikanischen Firmen Westinghouse und General 
Electric versuchten, im europäischen Markt Fuss zu 
fassen, und boten schlüsselfertige Referenzanlagen 
mit Garantien zu einem Fixpreis an. Wie sich spä-
ter herausstellte, waren es Dumpingpreise.345 Wes-
tinghouse off erierte der NOK zudem eine günstige 
Option: die Erstellung eines zweiten, typenglei-
chen Werks zum selben Preis. Das von der NOK 
bestellte Kernkra� werk mit einer Leistung von 
350 Megawa�  und einer Jahresproduktion von 2,5 
Milliarden Kilowa� stunden kostete 350 Millionen 
Franken. Die angekündigte Leistung von Beznau I 
übertraf die Stromproduktion des damals grössten 
Wasserkra� werks der Schweiz, der Grande Dixence 
im Wallis.346 Kernkra�  war nun vermeintlich wirt-
scha� lich geworden. Die Gelegenheit war so güns-
tig, dass die NOK das bereits im Bau befi ndliche 
Laufwasserkra� werk Koblenz-Kadelburg sistierte, 
in das sie bis 1963 schon zwölf Millionen Franken 
investiert ha� e.347

Grosse Wassermengen waren für die Fluss-
kühlung eines Kernkra� werks unabdingbar. Die 
Beznau-Insel im Gemeindegebiet Dö� ingen lag 
ideal, abseits von Siedlungen, und gehörte der 
NOK. Zudem bestanden bereits grosse Strom-
verteilanlagen mit 220-Kilovolt-Leitungen, und 
das EIR in unmi� elbarer Nähe bot ein Reservoir 
an Fachkrä� en.348 Im September 1965 erfolgte der 
Baustart von Beznau I, 1966 die Ankündigung für 
den Bau des zweiten Atomkra� werks, Beznau II. 
Mit dem Einstieg in die Atomenergie verbunden 



307 Verwaltungsgebäude der NOK und der Motor-Columbus AG, Fabrikationshallen des Weltkonzerns BBC, 1964. Die Schaltstelle 
der Schweizer Strompolitik lag in Baden. Die drei Unternehmen bauten und planten zusammen mit der Elektrowa�  (Mehrheitsbeteili-
gung an der Elektrizitätsgesellscha�  Laufenburg) die Stromversorgung der Schweiz.

Das Netzwerk im Stromgeschä� 

Federführend an der Einführung 
der Nukleartechnologie waren 
drei Unternehmen mit Sitz in Ba-
den: die BBC (Generatoren und 
Turbinenbau), die Motor-Colum-
bus AG (Projektleitung Kaiser-
augst, Gösgen), die Nordostschwei-
zerische Kra� werke AG (Bauherrin 
Beznau I + II). Die Elektrizitäts-
gesellscha�  Laufenburg war die eu-
ropäische Stromdrehscheibe und 
via Elektrowa�  (Projektleitung 
Leibstadt) sowohl am AKW Kaiser-AKW Kaiser-AKW
augst als auch Leibstadt beteiligt.

1960 beteiligten sich die folgen-
den acht Kantone an der NOK: 
Zürich, Aargau, St. Gallen, Appen-
zell Ausserrhoden, � urgau, 
Scha�  ausen, Glarus und Zug. Der 
Kanton Aargau (28 %) verzeichnete 
nach dem Kanton Zürich (36 %) 
die grösste Beteiligung an der 
NOK. Im Verwaltungsrat der NOK 
vertreten waren vorwiegend Stän-
deräte, Nationalräte und Regie-
rungsräte der beteiligten Kantone. 
Das Präsidium und das Vizepräsi-
dium hielten in den 1960er-Jahren 
der Aargau und Zürich. 2009 er-
folgte die Überführung der 
der Aargau und Zürich. 
folgte die Überführung der 
der Aargau und Zürich. 

NOK

in die Axpo Holding. Die Aktien 
der Axpo Holding sind vollständig 
in der Hand der nordostschweize-
rischen Kantone und deren Kan-
tonswerken. Damit sind die Kanto-
ne zu hundert Prozent Besitzer 
der Kernkra� werke Beznau I + II, 
zu 58 Prozent von Leibstadt und 
zu 37,5 Prozent von Gösgen.1

 1 «Axpo Holding», Wikipedia (Online-Quelle).  



361
Grafi k 55 Von der Forschung über die Produktion bis zur Abff alllagerung und den Kontrollbehörden: Der Ruf als Atomkanton leitet 
sich aus der hohen Konzentration nuklearer Anlagen ab.

Grafi k 
55
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1  AKW Kaiseraugst 
(Bauherrscha� : Motor-Columbus AG, Baden)

2  EGL Laufenburg 
(Elektrizitätsgesellscha�  Laufenburg, Stromhandel, Beteiligung: Elektrowa� , 
mit Grossaktionär Schweizerische Bankgesellscha�  SBG – heute UBS)

3  AKW Leibstadt 
(Bauherrscha� : Elektrowa� )

4  AKWs Beznau I und II 
(Bauherrscha� : NOK, Beteiligung: Kantone)

5 Zwilag, Zwischenlager Würenlingen AG 
(Aktionäre: AKW-Betreibergesellscha� en)

6  PSI, Paul Scherrer Institut 
(hervorgegangen aus Reaktor AG/EIR und SIN)

7  NOK, Nordostschweizerische Kra� werke AG – heute Axpo, mit Hauptsitz in Baden
8  Motor-Columbus AG 

(Hauptsitz: Baden, Finanzierungsgesellscha� , Ingenieurunternehmen, 
bis 2007, dann Atel Holding, seit 2009 Alpiq Holding)

9  BBC, heute ABB
10  Nagra, Nationale Gesellscha�  für die Lagerung radioaktiver Abfälle 

(Sitz in We� ingen)
11  ENSI, Eidgenössisches Nuklearsicherheitsinspektorat 

(Sitz in Brugg)
12  Swissgrid 

(nationale Netzgesellscha� , Strombörse; Kontrollzentrum in Aarau)

Aare Reuss
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Grafi k 56 Investoren (Banken, Kantone, Elektrizitätswerke) und Abnehmer hinter den Atomkra� werken. Plante und baute die NOK ihre 
Werke primär für das eigene Absatzgebiet, so zeigen die Beteiligungen an Kaiseraugst, dass 75 Prozent des Stroms ins Ausland abgeführt 
worden wären. Die veränderten Besitzverhältnisse bis 1973 sollten den nationalen Charakter des Projekts hervorheben. Quellen: Kupper 
2003, 82–84; Seiler, Steigmeier 1998, 206.

Kernkra� werkbeteiligungen 1967–1973
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10 %  Centralschweizer Kra� werke (CKW; Beteiligungen Motor-Columbus AG, Elektrowa� )

8,5 %  NOK (acht Kantone)
7,5 %  Badenwerk (Beteiligung Elektrowa� )
7,5 %  BKW

5 %  Grenzkra� werk Laufenburg (KWL)
5 %  Elektrowa�  (Mehrheitsaktionär SBG/UBS)
5 %  Kra� übertragungswerk Rheinfelden (KWR)
5 %  AEW (Aargauisches Elektrizitätswerk, Kanton Aargau)
5 %  Energie Ouest Suisse (EOS)
5 %  Motor-Columbus AG (Mehrheitsaktionär S� /CS-Holding)
5 %  Schweizerische Bundesbahnen (SBB)

5 %  Elektrowa� 
16,5 %  Atel (Mehrheitsaktionär Motor-
 Columbus AG)

15 %  EGL (Mehrheitsaktionär Elektrowa� )

10 %  CKW (Beteiligungen Motor-Columbus 
AG, Elektrowa� )

8,5 %  NOK
7,5 %  BKW
7,5 %  Badenwerk (Beteiligung Elektrowa� )

5 %  KWR (Beteiligung Elektrowa� )
5 %  AEW (Kanton Aargau)
5 %  EOS
5 %  KWL
5 %  Motor-Columbus AG
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Kernkra� werk Beznau I
Projektleitung: Nordostschweizeri-
sche Kra� werke AG (NOK)
Inbetriebnahme: 1969

Kernkra� werk Beznau II
Projektleitung: NOK
Inbetriebnahme: 1971

Kernkra� werk Mühleberg
Projektleitung: Berner 
Kra� werke (BKW)
Inbetriebnahme: 1972

Studienkonsortium Kaiseraugst: Beteiligungen 1967
Projektleitung: Motor-Columbus AG, Baden

Kernkra� werk Kaiseraugst: Beteiligungen 1973
Projektleitung: Motor-Columbus AG, Baden
Projektaufgabe: 1988

Kernkra� werk Gösgen: Beteiligungen 1973
Projektleitung: Motor-Columbus AG, Geschä� sleitung: Atel
Inbetriebnahme: 1979

Kernkra� werk Leibstadt: Beteiligungen 1973
Projektleitung: Elektrowa� , Geschä� sleitung: Elektrowa� 
Inbetriebnahme: 1984

Grafi k 
56

25 %  Alusuisse (Werke in Badisch-Rheinfelden; Stromexport)

12,5 %  Motor-Columbus AG, Baden (Grossaktionär S� /CS-Holding)

12,5 %  Atel (Grossaktionär Motor-Columbus AG)
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Fonds. Mit 177 Ja- zu 78 Nein-Stimmen fi elen die 
Würfel im Dezember 1972 zugunsten des Kern-
kra� werks. Auch die Nachbargemeinden wurden 
später am Geldsegen beteiligt.353 Nach dem ruhi-
gen Baustart 1974 stellten die Basler Nachrichten
1976 fest: «Leibstadt wird kein zweites Kaiseraugst. 
Vor den Besetzern ist das Areal sicher, als die 1200 
Arbeiter, die in Baracken auf der Baustelle woh-
nen, sehr wohl wissen, was ihr Arbeitsplatz heute 
wert ist.»354 Nach dem Reaktorunfall in Harrisburg 
(USA) 1979 verlangte der Bund Verbesserungen und 
Anpassungen. Mit mehrjähriger Verzögerung nahm 
Leibstadt im April 1984 den Betrieb auf. Sta�  der 
geplanten zwei kostete der Bau über fünf Milliar-
den Franken.

Der Einstieg ins Atomzeitalter brachte nied-
rige Stromkosten, neue Geschä� sfelder für die In-
dustrie und fi nanziellen Gewinn für die Kantone 
und Banken. Die Gemeinden profi tierten vom 
tiefen Steuerfuss und von hochwertigen Arbeits-
plätzen, insbesondere seit dem Niedergang der 
Holzindustrie im unteren Aaretal und am Rhein 
in den 1980er-Jahren. Die Atomausstiegsinitiative 
vom Mai 2003 erhielt am wenigsten Zustimmung 
im Kanton Aargau (77,6 % Nein-Stimmen), in der 
Gemeinde Leibstadt wurde sie gar mit 95,8 Pro-
zent verworfen.355 Auch das revidierte Energiege-
setz (Energiestrategie 2050), welches unter ande-
rem den Bau neuer Kernkra� werke verbot, lehnte 
der Aargau 2017 mit 52 Prozent ab, während es 
schweizweit mit 58 Prozent angenommen wurde.356

Abfall ohne Verfallsdatum

Als die Schweiz in die Kernenergie einstieg, wuss-
ten die Verantwortlichen um die Abfallproblema-
tik, die damit einherging. Paul Scherrer schrieb 
schon 1945: «Es entstehen Spaltprodukte, welche 
sehr stark radioaktiv sind […]. Mit den Mengen, die 
bis jetzt in den grossen Anlagen anfallen, könnten 
im Kriegsfall grosse Landstriche unbewohnbar ge-
macht werden […]. Man sieht, dass die Vernichtung 
dieser Stoff e direkt ein Problem ist.»357 Doch es 
bestand kein Problembewusstsein dafür. Seit 1955 
besass die Schweiz den Versuchsreaktor «Saphir». 
Im ersten, 1959 vom Parlament verabschiedeten 
Atomgesetz blieb die Entsorgung der radioaktiven 
Abfälle unerwähnt. Bis Anfang der 1960er-Jahre 
wurden schwach- und mi� elaktive Abfälle aus For-
schung, Industrie und Spitälern mit der Kehricht-
abfuhr oder über die Abwässer entsorgt.358 «Was ge-
schieht mit den radioaktiven Abfällen der Reaktor 
AG in Würenlingen?», fragte 1958 der Zürcher SP-
Nationalrat Paul Steinmann (1893–1971) und wies 
auf «die Schwierigkeiten einer gefahrlosen Unter-
bringung» hin. Der Bundesrat schob die heikle An-
gelegenheit auf, indem er auf die geringe Menge 
Radioaktivität verwies. Provisorisch könnten diese 
Abfälle ohne Weiteres im Areal au� ewahrt werden, 
und eine Kommission zur Überwachung der Radio-
aktivität befasse sich mit dieser Frage.359

Begehrt waren die hoch radioaktiven Abfälle 
wegen des militärisch nutzbaren Plutoniumgehalts: 
Als die NOK Beznau I und II baute, schloss sie 1968 

war ein Konzeptwechsel der Stromproduktion auf 
Pump-Speicher-Betrieb.349 1969 nahm Beznau I als 
erstes AKW der Schweiz den Betrieb auf.

Kaiseraugst: Atomstrom für das Ausland

Andere sprangen auf den Zug auf. Kerntechnologie 
ist eine wissensintensive Spitzen- und Grosstechno-
logie. Nur wenige sollten den zukün� igen Nuklear-
markt unter sich au� eilen. Die Badener Firma Mo-
tor-Columbus AG war bis Anfang der 1960er-Jahre 
an rund einem Dri� el der in der Schweiz laufenden 
Wasserkra� werkprojekte beteiligt. 1963 übernahm 
Michael Kohn (1925–2018), einer der beiden Direk-
toren, das Atomdossier und präsentierte 1966 die 
Pläne für den Bau eines Atomkra� werks in Kaiser-
augst. 1965 ha� e die Firma Elektrowa�  ihren Ein-
stieg in die Kernenergie mit dem Bau eines Werks in 
Leibstadt angekündigt. Im Unterschied zu Beznau 
wurden diese zwei AKWs von einem Konsortium 
aus verschiedenen Stromabnehmern getragen, die 
den Absatz garantierten und den Strom auch ins 
Ausland exportierten. In einem kurzen Zeitfenster 
waren in der Schweiz bis 1972 alle später zu bauen-
den Kernkra� werke aufgegleist worden und ha� en 
vom Bundesrat die Standortbewilligung erhalten. 
Die Konkurrenzsituation brachte die Projekte je-
doch ins Stocken. In der Folge beteiligten sich die 
verschiedenen Konsortien gegenseitig an ihren 
Unternehmungen (siehe Grafi k 56).350

Anfang der 1970er-Jahre sorgte ein funda-
mental veränderter Umweltdiskurs dafür, dass die 
Kernenergie in neue gesellscha� liche Bedeutungs-
zusammenhänge gestellt wurde und in Kritik ge-
riet. Die Umsetzung des Gewässerschutzes ha� e 
zum Verbot der Flusskühlung geführt, das bis da-
hin unbestri� ene AKW-Projekt Kaiseraugst lan-
dete in den nationalen Schlagzeilen. 1971 befand 
ein Vorstandsmitglied der Studienkommission 
Kaiseraugst, aus «psychologischen Gründen» sei 
es zweckmässig, das Wort «Kernkra� werk» anstelle 
von «Atomkra� werk» zu verwenden, was auch sys-
tematisch umgesetzt wurde.351 Kaiseraugst wurde 
in den folgenden Jahrzehnten zum Schweizer Sym-
bol des Widerstands gegen Atomkra� werke. Nach 
anhaltenden Protesten und der Besetzung des Bau-
geländes war das Projekt nicht mehr durchführbar. 
1988 kam das Aus (siehe «Anti-AKW-Bewegung», 
S. 241 und 244f.).352

Im Scha� en von Kaiseraugst wird Leibstadt 
gebaut

Seit 1963 plante die Elektrowa�  ein eigenes Kern-
kra� werk und erwarb in den folgenden Jahren in 
Leibstadt von rund fünfzig Besitzern etwa 200 
Grundstücke. Wie viel eine Gemeinde zum AKW-
Projekt zu sagen ha� e, war 1972 ein Diskussions-
punkt in Leibstadt. Galt die Standortbewilligung 
des Bundes, welcher für Kernkra� werke zuständig 
war? Oder konnte eine Gemeinde ein AKW verhin-
dern, wenn sie eine Zonenplanänderung verweiger-
te? Ein Professorengutachten stützte die Position 
der Elektrowa� . Man versprach dem Tausend-See-
len-Dorf jährlich drei Millionen Kilowa�  Gratis-
strom, Steuereinnahmen von einer Million Franken 
sowie einen Zustupf von 250 000 Franken in einen 



 Erdölpreiskrise – Energiesparen 
und neue erneuerbare Energien

Im Juni 1973 beau� ragte der Aar-
gauer Regierungsrat eine Arbeits-
gruppe damit, das � ema Energie-
beschaff ung und -bedarfsdeckung 
für den Kanton zu klären. Der 
Erdölpreisschock ab Oktober 1973 
verlieh der Energiefrage eine 
neue Dringlichkeit, Sparen und 
Substitution des Erdöls waren 
 angesagt. Das 1975 veröff entliche 
«Aargauische Energiekonzept» 
riet dazu, Forschung zu fördern. 
Auch sollten umweltbelastende 
durch umweltfreundliche Ener-
gieformen ersetzt werden, an ers-
ter Stelle stand dabei die Kern-
energienutzung.1 Eine ähnliche 
Stossrichtung verfolgte ab 1974 
die Eidgenössische Kommission 
für die Gesamtenergiekommissi-
on, präsidiert vom Aargauer 
«Atompapst» Michael Kohn. Um 
die Erdölabhängigkeit zu redu-
zieren, wurde eine Verlagerung 
von Ölheizungen zu Elektrohei-
zieren, wurde eine Verlagerung 
von Ölheizungen zu Elektrohei-
zieren, wurde eine Verlagerung 

zungen oder Wärmepumpen pro-
pagiert.2 Die installierte Leis tung 
von Elektroheizungen stieg in 
der Schweiz zwischen 1975  und
1990 von gut 500 Megawa�  auf 
über 3000.3

Einen anderen Weg schlug SP-
Grossrätin Ursula Mauch (*1935) 
ein, sie forderte 1974 in einer 
 Motion Massnahmen zum Energie-
sparen mi� els Wärmedämmung 
bei Neu- und Umbauten. Was op-
positionslos überwiesen wurde, 
verschwand für Jahre in der Schub-
lade.4 Wenn auch auf Gesetzes-
ebene nichts geschah, so machten 
die ersten konkreten Umsetzun-
gen der Alternativenergie von sich 
reden: Ein Pionier war Hans 
Steinemann (1922–2009). Einst 
BBC-Manager der Firma Micafi l, 
wurde er zum Energieberater und 
Geschä� sführer der 1974 gegrün-
deten Schweizerischen Vereinigung 
für Sonnenenergie mit Sitz in 
 Rudolfste� en: Bereits 1968 ha� e 
er sein Wohnhaus isoliert und ent-
wickelte ein eigenes Kollektoren-
system. Ein frühes Beispiel waren
1976 auch die in Umiken instal-
lierten Flachkollektoren (63 m2) 
zur Warmwasserau� ereitung und 
für die Schwimmbadheizung von 
Franz Lee (*1934). Dazu kamen eine 
Elektrowasser-Speicherheizung 
und ein Holzbrandherd mit Ka-
chelofen. Auch öff entliche Bauten 
zogen nach: 1978 erzeugte eine 
Kollektorenanlage von 200 Quad-
ratmetern Fläche das Warmwasser 

für den Kantinenbetrieb des EIR
in Würenlingen.5 An der Höheren 
Technischen Lehranstalt Brugg-
Windisch nahm die Beratungsstel-
le für Sonnenenergie Infosolar 
1980 ihren Betrieb auf.6 Ziel dieser 
Genossenscha�  war es, Photo-
voltaik im Aargau bekannt zu ma-
chen und den Mitgliedern die 
Nutzung von Solarstrom im Netz-
verbund zu ermöglichen.

 1 SWA, HXII 11a: Aargauisches Energiekonzept, 
8.12.1975, 3, 38; Einberufung der Kommission, 
Juli 1973. 

 2 SWA, Energie: Die Kosten der Energieversor-
gung, Schweizerische Energiesti� ung; SES- 
Report Nr. 1: Ist die GEK auf dem rechten Weg? 
Eine kritische Stellungnahme zum Zwischenbe-
richt der Eidgenössischen Kommission für die 
Gesamtenergiekonzeption (GEK), Aff oltern am 
Albis, 1976, 22; Lonza-Prospekt; GEK-Bericht. 

 3 Kupper 2003, 158. 
 4 Magazin Tages-Anzeiger, 25.8.1979. 
 5 SWA, Energie: Pandareport. Alternative Energie-

Anlagen der Schweiz, hrsg. vom WWF Schweiz, 
von der Schweizerischen Vereinigung für Son-
nenenergie (SSES) und der Schweizerischen 
Energiesti� ung Schweiz (SES), 1979, 24–26, 38, 
58; Gespräch und Fotos: Hannes Keller, Riniken 
(31.1.2020). 

 6 RR-RB 1980, 117. 

309 Ein ungewohntes Bild bot sich Mi� e der 1970er-Jahre im EIR Würenlin-
gen: Im Herzen der Kernenergieforschung stand ein Freilu� -Prüfstand für 
Kollektoren. In der Abteilung Physik befasste sich eine Gruppe damit, Anlagen 
zu testen. Damit legte sie Grundlagen zur Akzeptanz und Normung von 
Sonnenenergie.

308 Franz und Rita Lee aus Umiken waren 
begeisterte Energiepionier-Anwender: Unterwegs 
mit einem «Horlacherli», dem Elektroauto des 
Möhliner Erfi nders Max Horlacher (*1931), Mi� e 
der 1980er-Jahre.



Das Resultat war überraschend: Die Nagra stiess in 
Riniken nicht auf das gesuchte kristalline Grund-
gebirge, sondern entdeckte Kohlefl öze und heisses 
� ermalwasser.369 Nun gab es vonseiten des Bundes 
Fristerstreckung, und die Anforderungen wurden 
angepasst: Der Entsorgungsnachweis war mit dem 
theoretischen Konzept des Programms «Gewähr» 
erbracht, es fehlte nur der Standort.

Schweizer Zwischenlager für 
hochaktive Abfälle

Die Verzögerungen bei der Umsetzung des Ent-
sorgungsprogramms zwangen die Kernkra� werk-
betreiber 1989, ein Zwischenlager für ihre hochak-
tiven Abfälle zu planen. Neben dem Paul Scherrer 
Institut auf dem Boden der Gemeinde Würenlin-
gen entstand das Schweizer Zwischenlager (Zwi-
lag). Gelagert werden dort seit 2001 Behälter mit 
den hoch radioaktiven Abfällen aus dem laufenden 
AKW-Betrieb sowie die Abfälle aus dem Rückbau 
des AKW Mühleberg. Auch das Bundeszwischen-
lager (BZL) mit den Abfällen aus Medizin, Industrie 
und Forschung steht auf dem Gelände des PSI. Die 
zwei Hallen des Zwischenlagers für die Trocken-
lagerung von abgebranntem Brennstoff  sowie von 
schwach aktiven Abfällen befi nden sich auf dem 
Gelände des AKW Beznau.370

Nach dem Aus im Kristallingestein akzep-
tierte der Bundesrat ein Konzept für ein Endlager 
im Opalinuston. Ende 2004 leitete der Bund unter 
dem Namen «Sachplan geologisches Tiefenlager» 
die nächste Phase der Standortsuche für ein End-
lager für alle radioaktiven Abfälle in der Schweiz 
ein.371 Drei Standorte in den Kantonen Aargau und 
Zürich standen 2020 im Fokus der Untersuchun-
gen: der Bözberg, «Nördlich Lägern» im Nordwes-
ten von Bülach und das Zürcher Weinland.

Trotz des nicht gelösten Abfallproblems 
reichte die Axpo 2008 das Gesuch um eine Rah-
menbewilligung für ein neues Kernkra� werk Bez-
nau III ein, welches 2010 vom Eidgenössischen 
Nuklearsicherheitsinspektorat (ENSI) gutgeheissen 
wurde. Es lag am Bundesrat, das Vorhaben zu be-
willigen, als sich am 11. März 2011 in Fukushima (Ja-
pan) ein Super-GAU ereignete. Dieser erschü� erte 
das Vertrauen der Öff entlichkeit in die Kernkra�  
nachhaltig. Die Aargauer Bundesrätin und Ener-
gieministerin Doris Leuthard (*1963) stellte die 
Weichen neu. Noch 2011 beschloss der Bundesrat 
den schri� weisen Ausstieg aus der Kernenergie und 
leitete damit einen Wendepunkt in der Schweizer 
Energiepolitik ein (siehe «Doris Leuthard», S. 245). 
Im Dezember 2019 ging mit Mühleberg das erste 
Kernkra� werk vom Netz.372

einen Vertrag mit der U� EA, der staatlichen Atom-
energiebehörde von Grossbritannien, für die Wie-
derau� ereitung der Brennstäbe in Windscale (Sella-
fi eld) ab. Die U� EA gewinne aus den abgebrannten 
Brennelementen «die darin enthaltenen wertvollen 
Stoff e, speziell das schwach angereicherte  Resturan 
und das Plutonium», schrieb die NZZ und mein-
te: «Durch den Abschluss dieses Vertrages sind auf 
viele Jahre hinaus die Beseitigung der abgebrann-
ten, radioaktiven Brennstoff elemente und deren 
wirtscha� liche Verwertung für friedliche Zwecke 
[sic!] gesichert.»360 Während Jahrzehnten wurde die 
Entsorgungsfrage ins Ausland ausgelagert. Von 1969 
bis 1982 liess die Schweiz Tausende Atomfässer im 
Nordatlantik versenken.361 Ende der 1970er- und 
Anfang der 1980er-Jahre kam es zur Neuregelung 
der Verträge mit Sellafi eld und La Hague. Die ab-
geschobenen Brennstäbe mussten ab 1992 zurück-
genommen werden.362

Erste Standortsuche und
Gründung der Nagra

Mit der Betriebsaufnahme von Beznau II begann 
sich die NOK für das Gipsbergwerk in Felsenau 
(Full-Reuenthal) als Endlager für schwach und 
mi� el aktive Abfälle zu interessieren. Denn die 
dortigen Anhydritvorkommen galten bis Ende der 
1970er-Jahre als «vorzügliches Wirtsgestein».363

Beunruhigt darüber zeigte sich der Gemeinde-
rat von Leibstadt und forderte 1973 eine Antwort 
auf die Frage, wie die Endlagerung des Atommülls 
aussehe. Doch der Aargauer Regierungsrat lehnte 
die Verknüpfung der Baubewilligung für das AKW 
in Leibstadt mit der Abfallfrage ab. Das Studien-
konsortium müsse keinen Entsorgungsnachweis 
erbringen.364

1972 kam es zur Gründung der Nationalen 
Genossenscha�  für die Lagerung radioaktiver Ab-
fälle (Nagra) mit Sitz in Baden, seit 1991 in We� in-
gen. Mitglieder waren die Kernkra� werkbesitzer 
und der Bund. Anfänglich erledigte die NOK die 
administrativen Arbeiten der Nagra. Ab 1977 gab 
es eine Geschä� sstelle mit einem Leiter, denn das 
� ema Atomabfall war auf die politische Agenda 
gesetzt worden.365 Die Volksinitiative «Zur Wah-
rung der Volksrechte und der Sicherheit beim Bau 
und Betrieb von Atomanlagen» verlangte einen 
Bedarfsnachweis für AKWs, das Mitspracherecht 
der Bevölkerung beim Standortentscheid und 
die Lösung der Atommüllfrage. Sie kam 1979 zur 
Abstimmung.366 Bundesrat Willi Ritschard (1918–
1983) erkannte ihre Brisanz und erklärte 1977: «Im 
Vordergrund aller Probleme stehen in der Öff ent-
lichkeit die Bedenken wegen der Entsorgung. De-
ren Lösung ist für den Bau weiterer Kernkra� werke 
entscheidend.»367 1978 stellte die Nagra das For-
schungsprogramm «Gewähr» vor und plante, dafür 
200 Millionen Franken auszugeben. Bis 1985 werde 
die «dauernde sichere Entsorgung und Endlage-
rung» der radioaktiven Abfälle im kristallinen Ge-
stein erreicht, versprach Ritschard, sonst müssten 
die Kernkra� werke den Betrieb einstellen.368 Damit 
gelang es, vor der Abstimmung die Gemüter zu be-
ruhigen. Elf Bohrungen plante die Nagra bis 1985 in 
der Nordschweiz auszuführen. In Leuggern, Bö� -
stein und Riniken erfolgten Sondierungen ab 1982. 365
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Die Aufgabe der internationalen Währungsordnung von 
Bre� on Woods, das Ende des Kalten Kriegs und die Bildung 
des Euro päischen Wirtscha� sraums schufen grundlegend 
neue Rahmen   be dingungen für die Aargauer Unternehmen. 
Der  geschützte Bin nenmarkt löste sich in der deregulierten und 
 globalisierten  Wirtscha�  auf. Sockelarbeitslosigkeit und Teil-
zeitarbeit charakteri sierten fortan eine veränderte Arbeitswelt 
mit  einem nun domi nierenden Dienstleistungssektor. Die 
Deindus trialisierung veränderte Städte und Dörfer erneut. — 
 Astrid  Baldinger Fuchs

Von der Industrie- zur Informations-
gesellscha� 

Wirtscha�  und Beschä� igung 
nach 1970

1949 ha� e die Amag in Schinznach-Bad Amerika-
nerwagen zusammengebaut, da der Import von 
Einzelteilen günstiger war als derjenige von fertigen 
Modellen.380

Die Aargauische Handelskammer beob-
achtete 1971 eine Stagnation für viele Unterneh-
mungen und Betriebe, zu geringe Margen, Ab-
schreibungen, die nicht mehr gemacht wurden, 
und notwendige Investitionen, die über Fremd-
mi� el fi nanziert wurden. Sie folgerte daraus: «Der 
Weg zum Zusammenschluss mit anderen Unter-
nehmen oder zur Geschä� saufgabe ist in dieser 
Situation angeraten. Die Fachsprache bezeichnet 
diesen Vorgang schonend als Strukturbereinigung 
und Strukturwandel.»381 Einschneidende Ver-
änderungen der Rahmenbedingungen auf dem 
Arbeitsmarkt kamen vom Bund: Als Antwort auf 
die Schwarzenbach-Initiative ha� e er 1970 Aus-
länderkontingente pro Kanton sta�  pro Betrieb 
eingeführt (siehe «Demografi e S. 53 und «Politik» 
S. 240). Der We� bewerb um Arbeitskrä� e erhöhte 
den Innovationsdruck, besonders in Tiefl ohnbran-
chen. Renommierte Webereien zogen es nun vor, 
anstelle von Millioneninvestitionen, deren Erfolg 
ungewiss war, rechtzeitig zu liquidieren.382

In diese Konstellation fi el die Währungskri-
se von 1971, der Zusammenbruch des Gold-Dollar-
Standards. Die Schweiz wurde von Geldströmen 
überschwemmt. Zur Abwehr beschloss der Bun-
desrat die Aufwertung des Frankens. Doch durch 
die von US-Präsident Nixon angekündigte Import-
steuer von zehn Prozent fi el der Export in die USA 

Weltkonjunktur triff t Aargau

Schwarze Wolken zogen schon vor der Konjunktur-
krise Mi� e der 1970er-Jahre auf. Für verschiedene 
binnenorientierte Branchen zeichnete sich gegen 
Ende der 1960er-Jahre eine Marktsä� igung ab, 
verstärkt durch billige Importe. Für exportorien-
tierte Unternehmen wurden dagegen die Zölle der 
Europäischen Wirtscha� sgemeinscha�  (EWG) zu-
nehmend zum Problem.373 Das Badener Unterneh-
men Brown, Boveri & Cie. (BBC) verlagerte deshalb 
gewisse Serienerzeugnisse und auch moderne Pro-
dukte wie die Halbleiterfabrikation ins Ausland.374

Sprecher + Schuh sah sich 1971 wegen der verstärk-
ten europäischen Integration zu Preiskonzessio-
nen veranlasst.375 Aargauer Möbelfi rmen, bedrängt 
durch Importe von Grossserien mit günstiger Mas-
senfertigung, versuchten, die höheren Zölle durch 
die Abgabe von Lizenzen an ausländische Firmen 
zu umgehen.376

Trotz Hochkonjunktur berichteten Zeitun-
gen, dass schweizweit grosse Betriebe aus verschie-
denen Gründen reorganisiert wurden und eine 
hohe Zahl von Arbeiterinnen und Arbeitern die 
Kündigung erhielt.377 Im Aargau gab es 1972 mehr 
Betriebsschliessungen als Neugründungen.378 So 
liquidierte die Baumwollspinnerei We� ingen 1972 
ihren Betrieb.379 Die Amag kommunizierte im 
März 1972 den Abbau von achtzig Arbeitsplätzen 
im Montagewerk Schinznach-Bad. Auslöser waren 
veränderte Zollbestimmungen, die einen Direkt-
import mit einem «Swiss fi nish» begünstigten. Seit 
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weite Obligatorium kam 1977. Der Kanton bewillig-
te zudem 1975 ein Investitionspaket in Form eines 
«Eventualhaushalts» von 34 Millionen.393

Spürbare Abwanderung aus dem Aargau

Den grössten Teil des Konjunktureinbruchs tru-
gen die ausländischen Arbeitskrä� e. Man schick-
te sie umgehend in ihr Heimatland zurück. Rund 
25 000 Niedergelassene und Saisonniers waren es 
bis 1976 – die Arbeitslosigkeit wurde exportiert.394

Die Nahrungsmi� elproduzenten, die Bierbraue-
reien, aber auch die Textilindustrie spürten diesen 
Bevölkerungsrückgang im Aargau. Der Konsum 
ging deutlich zurück. Mit den zurückgeschickten 
Bauarbeitern verliessen auch deren Ehefrauen, gut 
qualifi zierte und gesuchte Facharbeiterinnen, ihren 
Arbeitsplatz in den Textilbetrieben.395 Schweizerin-
nen spürten die Krise ebenso. Die verschiedent-
lich geäusserte Auff orderung, den Männern den 
Vorrang zu geben, zeigte Wirkung. Die Frauener-
werbstätigkeit ging zurück (siehe Tabelle 17). Die 
Branchenvielfalt der Industrie, die stabilen Unter-
nehmen im Energiesektor und die nur wenigen Ar-
beitsstellen in der Uhrenindustrie erwiesen sich in 
den 1970er-Jahren als struktureller Vorteil für den 
Aargau. Allerdings verdankte der Kanton die tiefe-
re Arbeitslosenrate im Vergleich zur Schweiz auch 
dem Umstand, dass vorher überdurchschni� lich 
viele Arbeitsplätze von Ausländerinnen und Aus-
ländern besetzt gewesen waren.396

Für die Entlassenen bedeutete dies keinen 
Trost, wie der freisinnige Unternehmer und Gross-
rat Walter Franke (1918–1991) aus Aarburg festhielt, 
der im Au� rag der Reformierten und der Katho-
lischen Landeskirche die Situation von rund hun-
dert Betroff enen erfasste. Probleme ortete er bei 
der Jugendarbeitslosigkeit, den Lehrern, bei den 
über Fünfzigjährigen und bei den jungen Familien-
vätern.397 Noch 1976 bewilligte der Kanton Gelder 
zur Errichtung einer Übungsfi rma für die Vermi� -
lung von Berufserfahrung für stellenlose jugendli-
che Kaufl eute.398 Bald erholte sich die Wirtscha� . 
Im Laufe des Jahres 1976 zeichnete sich ein Rück-
gang der Arbeitslosigkeit ab. Die Wirtscha� s- und 
Beschä� igungslage normalisierte sich jedoch erst 
1979.399

Sockelarbeitslosigkeit und Umschulung

Für die Arbeiterinnen und Arbeiter verschwand im 
Zuge der Strukturkrise der 1970er-Jahre die Selbst-
verständlichkeit einer Lebensarbeitsstelle. Schon 
1968 stellte der Personalchef von Bally fest, dass 
man Arbeiterinnen und Arbeiter nicht mehr von der 
Strasse weg anstellen könne.400 Mit Folgen: Unge-
lernte, welche lange Jahre treu bei einem einzigen 
Arbeitgeber ihren Lebensunterhalt verdient ha� en, 
waren in Krisenzeiten kaum mehr vermi� elbar. 
Walter Franke bemerkte 1975, dass die Arbeitslosig-
keit kein vorübergehendes Problem mehr sei: «Die 
Entwicklung in den umgebenden Industrie-Staa-
ten wie USA, Kanada bestätigen diese Erfahrung, 
wir müssen damit rechnen, dass die Arbeitslosig-
keit eine mehr oder minder starke Dauer-Erschei-
nung ist.»401 Einen Vorgeschmack auf zukün� ige 
Firmenschliessungen gab 1978 die Einstellung der 

weg, und auf dem europäischen Markt verschär� e 
sich die Konkurrenz. Der Preisdruck nahm zu, stell-
te etwa die Aluminium AG Menziken fest. Die BBC 
forderte den Ausbau der Exportrisikogarantie.383

Das Ende des Abkommens von Bre� on Woods be-
deutete 1973 zudem einen Systemwechsel von fi xen 
zu fl exiblen Wechselkursen. Zentral dabei war nicht 
die Aufwertung des Schweizer Frankens – auch 
andere Währungen wurden im Vergleich zum US-
Dollar aufgewertet –, sondern die Tatsache, dass 
die Schweiz von den Folgewirkungen weniger be-
troff en war. Die europäischen Länder liberalisier-
ten ihre Finanzmärkte – hier ha� e die Schweiz mit 
ihrem off enen Kapitalmarkt wenig Anpassungs-
bedarf – und bauten Handelsbeschränkungen ab. 
Damit setzten sie ihre Binnenmärkte früher dem 
We� bewerb aus als die Schweiz.384

Die ersten Arbeitslosen seit Jahrzehnten

Die Erdölpreiskrise ab Oktober 1973 ha� e in der 
Schweiz keine besonders gravierenden wirtscha� -
lichen Auswirkungen, da sie in relativ kurzer Zeit 
überwunden wurde.385 In diesem Jahr wirkten sich 
aber die konjunkturdämpfenden Massnahmen des 
Bundes (Kreditbeschränkungen der Banken) im 
Baugewerbe aus und führten zu einem Abbau von 
Kapazitäten; kleinere Baugeschä� e im Aargau wur-
den liquidiert.386 1974 schwächte sich das Wachs-
tum ab, was durchaus begrüsst wurde. Das jahrelang 
boomende Baugewerbe kam nun aber zu einem ab-
rupten Stillstand. Noch 1974 entstanden im Aargau 
6520 Neubauwohnungen, nach 1975 sank diese Zahl 
auf jährlich rund 2000.387 Stark betroff en vom Kon-387 Stark betroff en vom Kon-387

junktureinbruch Mi� e der 1970er-Jahre waren die 
binnenorientierten Industrien, die Bauwirtscha�  
und im Aargau die Zementindustrie.388 Die in der 
Phase der Hochkonjunktur geplante Kapazitäts-
ausweitung mit dem 1975 in Betrieb genommenen 
Zementwerk in Rekingen musste reduziert werden. 
Stillgelegt wurden energieintensive, im veralteten 
Nasstrockenverfahren produzierende Ofeneinhei-
ten in Wildegg und Siggenthal sowie die Zement-
fabrik in Holderbank.389 Im Jahr 1974 kam es zur 
Aufgabe der Tonwarenfabriken in Holderbank und 
in Dö� ingen sowie der Ziegelei Kölliken.390

Die BBC überstand diese Krise gut. Die star-
ke Abhängigkeit vom Erdöl ha� e manche Länder 
veranlasst, ihre Energiewirtscha�  zu restrukturie-
ren und auszubauen, um zukün� ige Versorgungs-
engpässe zu verringern. Die Nachfrage nach Pro-
dukten im Energiesektor, speziell bei der BBC, aber 
auch bei Sprecher + Schuh, war gross. Letztere ver-
meldete Bestellungen für ölarme Schalter aus der 
ganzen Welt.391

Der Konjunktureinbruch Mi� e der 1970er-
Jahre wurde in der Schweiz als Trendbruch interpre-
tiert.392 Verwöhnt von bald drei Jahrzehnten Hoch-
konjunktur – mit schwächeren Jahrgängen um 1949 
und 1958 – und Vollbeschä� igung bis Januar 1975, 
rissen nun Meldungen über Firmenschliessungen 
und Entlassungen nicht mehr ab. Bis Ende Dezem-
ber 1975 gingen im Aargau 133 Betriebe mit 7208 
Arbeiterinnen und Arbeitern zur Kurzarbeit über. 
2240 Arbeitslose zählte die Statistik im Februar 
1976 auf dem Höchststand. Ab November 1975 gab 
es eine kantonale Arbeitslosenkasse, das schweiz-
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Grafi k 56 Das Ende der Vollbeschä� igung kam 1975: Typisch für den Aargau war die geringere Zahl an Arbeitslosen gegenüber dem 
schweizerischen Durchschni�  aufgrund des vielfältigen Branchenmix der Industrie. Quelle: Statistik Aargau.
Grafi k 57 Von null auf 100 und 10 000: Die grosse Zahl von Arbeitslosen, die in keiner Kasse versichert waren, führte zur Gründung 
der kantonalen Arbeitslosenkasse 1975. Zählte man in den 1980er-Jahren maximal 1800 Arbeitslose, so explodierte die Zahl im folgenden 
Jahrzehnt auf über 10 000. Die Zahlen geben den Jahresdurchschni�  an, die Situation in den einzelnen Monaten variierte stark. Quelle: 
Statistik Aargau.
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 Technologietransfer und 
Managementmethoden aus

Amerika

Sei es bei der Übernahme ratio-
neller Produktionsmethoden, der 
Computertechnik oder Mana-
gementsystemen: Die Technologie 
und das betriebswirtscha� liche 
Wissen kamen aus den USA.1 Einer-
seits besuchten Schweizer Delega-
tionen die USA, andererseits er-
folgte die Verkaufsoff ensive in der 
Schweiz. So lud die amerikanische 
Botscha�  1978 zur Fachtagung 
und Ausstellung «Word Processing 
USA» ein, an der amerikanische 
Textverarbeitungssysteme präsen-
tiert wurden. Überhaupt waren 
Textverarbeitungssysteme präsen-
tiert wurden. Überhaupt waren 
Textverarbeitungssysteme präsen-

die Beziehungen zu Amerika eng: 
Die Aargauische Industrie- und 
Handelskammer, die 1976 aus der 
Fusion der Aargauischen Handels-
kammer und des Aargauischen 

 Arbeitgeberverbands hervorgegan-
gen war, vermi� elte 1977 einen 
sechswöchigen USA-Studien-
aufenthalt an der Universität von 
Massachuse� s für Nachwuchs-
krä� e aus Handel und Industrie, 
um sie mit den amerikanischen 
Managementprinzipien und dem 
aktuellen Stand der Betriebswirt-
scha� slehre vertraut zu machen.2

Amerikanisches Management-
denken unter dem Vorzeichen  
der Gewinnmaximierung geriet 
im Krisenjahr 1975 erstmals in 
Kritik, als der Colgate-Palmolive-
Konzern die Kosmetikproduk -
tion von Helena Rubinstein von 
Spreitenbach nach Deutschland 
verlegte und im Aargau sechzig 
Leute entliess, obwohl das Unter-
nehmen mit Gewinn wirtscha� ete, 
wie die lokale Sektion der Sozial-
demokratischen Partei (SP) kritisier-
te. Der Konzern verbessere so 

 seine Marktposition, entgegnete 
SP-Regierungsrat Louis Lang 
(1921–2001), und «fördere damit 
die Beschä� igung in kostengüns-
tigeren Gegenden. Leider ist die 
Schweiz […] keine kostengünstige 
Region mehr, was sie im Gegen-
satz zu heute vor 20 Jahren war».3

 1 Gugerli, Tanner 2012, 283. 
 2 AIHK Mi� eilungen 1977, 112; AIHK Mi� eilun-

gen 1978, 103. 
 3 StAAG, DIA04/0266/04: Dossier Schliessung 

Firma Helena Rubinstein AG, Brief Louis Lang, 
12.2.1976: «Die amerikanischen Firmen, übri-
gens im Einverständnis mit den amerikanischen 
Gewerkscha� en, zeichnen sich im allgemeinen 
durch ein auf das Äusserste auf Wirtscha� lich-
keit bedachtes Management aus. Daraus hat die 
internationale Arbeitsteilung und die Weltwirt-
scha�  in der Vergangenheit in höchstem Mass 
profi tiert. Der Entschluss des amerikanischen 
Konzerns für die Anlagen in Spreitenbach ist 
daher zum grössten Teil aus diesem Gesichts-
winkel zu verstehen.» 

310 Ein Beispiel für amerikanisches Managementdenken und Gewinnmaxi-
mierung bot das Kosmetikunternehmen Helena Rubinstein 1975: Die lokale SP 
kritisierte im Aargauer Volksbla�  vom 14. November, dass die gut rentierende Aargauer Volksbla�  vom 14. November, dass die gut rentierende Aargauer Volksbla� 
Firma die Produktion von Spreitenbach nach Deutschland verlagere, weil dies 
beim aktuellen Franken-Wechselkurs etwas mehr einbringe. Für den Unterhalt 
der Arbeitslosen müsse die Öff entlichkeit au� ommen, der Gewinn werde ins 
Ausland transferiert.

311 Bonbonplakat von Disch Othmarsingen, 1960: Alfred Disch 
(1905–1989) bereitete sich auf die Übernahme des väterlichen 
Betriebs vor, indem er mehrere Jahre in Amerika und in europäi-
schen Ländern arbeitete. Produktionssteigerung erreichte er 
später durch geschickten Verkauf und Werbung.



312 1972 entwickelte Kern den ersten elektronischen Distanz-
messer. Ab 1980 kamen elektronische � eodolite und Daten-
systeme auf den Markt. Doch die Weiterentwicklung stockte. Der 
Markt war schnelllebig geworden, und Kapital für Neuentwick-
lungen fehlte. 1988 wurde die Firma an den Konkurrenten Wild 
Leitz verkau� . Kern wurde 1991 liquidiert, die Produktion nach 
Heerbrugg und Singapur verlegt.

313 Im BBC-Forschungszentrum Segelhof, Dä� wil, forschte der Welt-
konzern BBC unter der Leitung von Ambros Speiser (1922–2003). Hier ent-
wickelte man nach 1970 die Grundlagen für die Flüssigkristallanzeigen der 
Flachbildschirme – LCD. Das Management schätzte das Marktpotenzial dieser 
Erfi ndung falsch ein. Eine einmalige Chance wurde vergeben.

KMU-Innovationsförderung, 
Mikroelektronik und Roboter

Die japanische Massenproduktion 
von Quarzpräzisionsuhren ab 
Mi� e der 1970er-Jahre führte zur 
grössten Krise der Schweizer 
 Uhrenindustrie. Die Aargauische 
Industrie- und Handelskammer 
erkannte Ende der 1970er-Jahre, 
dass viele KMU den Anschluss an 
die Mikroelektronik verpasst hat-
ten. Von weltweit installierten 
8000 bis 10 000 Robotern standen 
3000 bis 4000 in Japan.1 Techno-
logieförderung wurde zum relevan-
ten Faktor, mit dem sich gezielt 
eine Verbesserung der We� be-
werbsfähigkeit der Unternehmen 
erreichen liess.2 Angeschlossen  
an die HTL Brugg-Windisch, star-
tete 1981 unter der Ägide der In-
an die HTL Brugg-Windisch, star-
tete 1981 unter der Ägide der In-
an die HTL Brugg-Windisch, star-

dustrie- und Handelskammer ein 
Beratungsdienst für Technologie-

transfer. Anwendungsbereites 
technisches Wissen sollte durch 
Forschungsarbeiten mit Studie-
renden und Beratung von Profes-
soren in die Produktion übertra-
gen werden. Die ersten Kurse 
deckten � emen ab wie «Schweis-
sen mit Industrierobotern» oder 
«Messen, Steuern, Regeln mit Mi-
krocomputern». Eine Mikrocom-
puterausstellung besuchten 1985
über 1500 Personen. Ab 1986
 kamen Kurse für Computer Aided 
Design dazu. 1986 schätzte die 
 Industrie- und Handelskammer 
den weltweiten Einsatz von In-
dustrierobotern bereits auf 90 000 dustrierobotern bereits auf 90 000 dustrierobotern bereits auf
Einheiten und stellte fest: «Bei 
uns steckt diese Entwicklung noch 
in den Kinderschuhen. Unter den 
Höheren Technischen Lehranstal-
ten HTL gibt es nur wenige, die 
das Fach Robotik führen, an der 
HTL Brugg-Windisch ist es Pro-

fessor Walter Gu� ropf» (1930–
2020). Unter seiner Ägide kam es 
fessor Walter Gu� ropf» (

). Unter seiner Ägide kam es 
fessor Walter Gu� ropf» (

1990 zur Eröff nung des Center
for Industrial Marketing (CIM) in 
 Baden.3 Innovationsförderung 
blieb seither die Wirtscha� sstra-
tegie des Kantons und führte 
zur Bildung und Unterstützung 
des Technoparks und des High-
tech-Zentrums in Brugg sowie zur 
 Ansiedlung des Parks Innovaare 
oder des Technologietransferzent-
rums Anaxam in Villigen.4

 1 BAH 1980, 56f. 
 2 Gugerli, Tanner 2012, 293. 
 3 AIHK Mi� eilungen 1987, 5; AIHK Mi� eilungen 

1986, 38; AIHK Mi� eilungen 1990, 96. 
 4 AZ, 17.10.2020; Webportal Kanton, Hightech 

Aargau (Online-Quelle): Der Bund initiierte 
2012 ein Netzwerk von fünf Innovationsparks 
(Ansiedlung des Parks Innovaare aufgrund eines 
vom PSI unterstützten Antrags des Kantons); 
Website Anaxam (Online-Quelle). 
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burg 1961 Buchhaltungsgeräte mit elektronischen 
Funktionen an. Die Maschinen berechneten auto-
matisch Abschlusszinsen sowie Kredit- und Um-
satzkommissionen. Der nächste Schri�  1970 war 
die Anschaff ung einer Datenverarbeitungsanlage, 
einer NCR-Century, für 833 300 Franken. Zur 
Bedienung brauchte es einen Anlagenchef, zwei 
Programmierer, einen Operateur und zwei Data-
typistinnen für die Erfassung der Daten. Die Hypo-
thekarbank Lenzburg behielt ihre Rolle als Pionie-
rin im digitalen Bankenwesen. Unter ihrer Ägide 
schlossen sich bis zu vierzig Bankinstitute 1980 zur 
gemeinsamen Entwicklung des So� ware-Pakets 
FIS (Financial Information System) zusammen.408

Programmierkurse für ihre Studierenden 
und Berechnungsangebote für Privatpersonen bot 
die 1965 eröff nete Höhere Technische Lehranstalt 
(HTL) Brugg-Windisch mit dem 1967 angeschaff -
ten Rechenautomaten IBM 1131.409 Bis Anfang der 
1970er-Jahre erfasste die Computerisierung den 
Verwaltungsapparat sowie mi� elgrosse Industrie- 
und Dienstleistungsunternehmen. Beispielsweise 
Wisa-Gloria, welche dank des erstmaligen Ein-
satzes eines Computers 1971 den Geschä� sverlauf 
«recht präzise schildern» konnte.410

Mit dem Au� ommen des Personal Com-
puter (PC) von IBM in der Schweiz ab 1983 voll-
zog sich ein Paradigmenwechsel.411 Er löste die als 
Mainframe bezeichneten Grossrechneranlagen mit 
Terminals ab. Galt die Aufmerksamkeit zu Beginn 
der Rationalisierung einzelner Aufgaben, bewirk-
te der PC einen komple� en Umbau der Arbeits-
prozesse.412 Bis Mi� e der 1980er-Jahre erreichte 
die technologische Entwicklung der Informatik 
die Gesellscha�  als Ganzes. Die auf oder neben 
einem Schreibtisch aufgestellte Rechnereinheit 
mit Monitor, Tastatur und Drucker hielt Einzug in 
den Haushalt. Atari und Commodore gelang der 
Durchbruch in den Heimbereich mit Computer-
spielen. Die Preise sanken drastisch, 1990 kostete 
ein Heimcomputer erstmals weniger als tausend 
Dollar.413 Der 1984 gegründete Aargauische Com-
puterclub Brugg führte als erster Homecomputer-
club zum Wissensaustausch ausserhalb des Hoch-
schulbereichs.414

Manche Unternehmen erkannten im Be-
reich computerbasierter Steuerungs-, Leit- und 
Automatisierungssysteme neue Geschä� sfelder. 
Die BBC gründete 1967 ein Forschungszentrum, 
dessen Direktor Ambros Speiser (1922–2003) ein 
Informatikpionier der ersten Stunde war. 1980 
machten Steuerungen bei der BBC fast ein Dri� el 
des Exportwerts aus. Auch Banken, Versicherun-
gen, Verwaltungen und die Industrie waren ab-
hängig von der Computertechnik und für die Ent-
wicklung ihrer Systeme auf Informatikabsolventen 
angewiesen – ein riesiges Anwendungsfeld für 
Leute aus der Praxis ha� e sich innert weniger Jahre 
entwickelt. Die Fachkrä� eausbildung passte sich 
langsamer an.415 Im sich gegenseitig befruchtenden 
Forschungsdreieck HTL, Eidgenössisches Institut 
für Reaktorforschung Würenlingen und BBC-For-
schungszentrum Dä� wil startete 1980 die erste 
Vollzeit-Informatikausbildung der Schweiz an der 
HTL Brugg-Windisch, ein Jahr vor dem Studien-
gang an der ETH Zürich.416

Produktion der Firma Firestone Schweiz in Prat-
teln. Innert dreier Monate verloren 600 Arbeiter 
auf einen Schlag ihren Job. Die Personalabteilung 
von Firestone, Gewerkscha� en, Spitzenverbände, 
die Arbeitsämter der Kantone Aargau, Basel-Stadt, 
Solothurn und Basel-Landscha�  bemühten sich um 
die Vermi� lung neuer Stellen und beschrieben die 
Hauptschwierigkeiten: relativ hohes Durchschni� s-
alter, in der Mehrheit ungelernte Arbeitskrä� e, die 
im Pneuau� au angelernt worden waren und keine 
Berufserfahrung mitbrachten, die anderswo ohne 
Weiteres zu verwerten gewesen wäre.402

Auf tiefem Niveau, zwischen 150 bis 300 
Personen, bewegte sich nach 1977 die Arbeitslo-
sigkeit im Aargau. Als sie nach 1982 auf rund 1500 
Personen anstieg, beschrieb der nun verwendete 
Begriff  «strukturelle Arbeitslosigkeit» die Tatsa-
che, dass man sich damit abgefunden ha� e: Es gab 
nicht mehr für alle eine passende Arbeitsstelle.403

Zum einen ha� e eine Spezialisierung innerhalb der 
Berufe sta� gefunden, aber auch technische Inno-
vationen veränderten Branchen, wie zum Beispiel 
im grafi schen Gewerbe die Ablösung des Bleisatzes 
durch den Filmsatz in den 1970er-Jahren und der 
Übergang vom Buchdruck zum Off setverfahren.404

Zum anderen war ab Mi� e der 1980er-Jahre Erfah-
rung in Bereichen wie Betriebskunde, Elektronik 
und Informatik gefragt, in den Werkstä� en erfor-
derte die Bedienung von NC- und CNC-Maschi-
nen neue Ausbildungen. Langjährige Betriebstreue 
wurde zum Nachteil, Stellenwechsel nach ein paar 
Jahren galt als Vorteil, und lebenslangem Lernen 
durch Weiterbildung kam ein hoher Stellenwert 
zu. Als die Konjunktur nach 1983 wieder anzog, 
fanden manche Personen dank Umschulung und 
Computerkursen nach einer gewissen Zeit wieder 
einen Arbeitsplatz.

Technologiewandel aus Amerika

So wie einst die Einführung des Stroms Alltag, Ge-
sellscha�  und Wirtscha�  umpfl ügte, durchdrang 
die Computerisierung in einem langsamen Pro-
zess alle Arbeits- und Lebensbereiche. Schweizer 
Unternehmen waren frühe und bedeutende An-
wender der ab den 1960er-Jahren sich ausbreiten-
den kommerziellen Computer aus Amerika, damals 
als «Elektronische Datenverarbeitung» (EDV) be-
zeichnet.405 Eine der ersten Computerinstallatio-
nen dokumentiert der Jahresbericht der Aargau-
ischen Handelskammer, worin die Autohändlerin 
Amag 1959 sich selbstbewusst rühmte: «Nachdem 
auch weniger bemi� elte Leute sich zum Kaufe 
eines Automobils entschliessen, nehmen auch 
die Finanzierungsgeschä� e zu, und nachdem das 
fortschri� liche aargauische Grosshandelsunter-
nehmen in einer Schwestergesellscha�  ein eigenes 
Finanzierungsinstitut besitzt, welches sogar als 
erstes Unternehmen seiner Art in der Schweiz mit 
einem Elektronenhirn Ramac 305 arbeitet, kann 
wohl von einer ultramodernen Organisation ge-
sprochen werden.»406

Die ersten Computer kamen bei Banken, 
Versicherungen, der Swissair und den Post-, Tele-
fon- und Telegrafenbetrieben zum Einsatz, zu-
nächst als Ergänzung der Lochkartenmaschinen.407

So schaff te sich auch die Hypothekarbank Lenz-



314 Automontage, 1958. Ab 1948 baute die Amag ihre Amerikanermodelle in Schinznach-Bad. 
Veränderte Zollbestimmungen und der Kleinserienbau liessen die Automontage in Schinznach-Bad 
unrentabel werden. Als die Amag im März 1972 den Abbau von achtzig Arbeitsplätzen bekannt gab, 
tat sie dies im Beisein von Regierungsrat Louis Lang.

316 Angehende Kindergärtnerinnen am Kantonalen Seminar in Brugg machen 1977 mit humorvollen Sprüchen auf die ernste 
Lage auf dem Arbeitsmarkt aufmerksam. Im Schuljahr 1977 fanden bloss 25 Prozent der Seminaristinnen eine Stelle. Die Klassen-
grössen waren eingebrochen, da die geburtenschwachen Jahrgänge ins schulpfl ichtige Alter kamen. Die Krise wurde verstärkt 
durch die Ausreise vieler ausländischer Familien.

315 Die Schliessung der Schuhfabrik «Oco» 1972 bewegte die 
 Gemüter, da rund 200 Arbeiterinnen und Arbeiter diese Hiobsbotscha�  
aus der Zeitung erfahren mussten. Noch galt der Arbeitsmarkt als 
«ausgetrocknet», den grössten Teil der Belegscha�  übernahmen die 
Firma de Sede und die Möbelfabrik Kägi sowie weitere Unternehmen in 
der Region.



317 Das in der Hochkonjunktur geplante Zementwerk Rekingen, hier auf einer Flugaufnahme von 1985, nahm 1975 den Betrieb auf. Im selben Jahr wurden 
die Produktionskapazitäten in Holderbank stillgelegt. Die Erdölpreiskrise lies 1974 den Bausektor einbrechen, die Nachfrage nach Zement ging drastisch 
zurück.

318 Betriebsanlage Sprecher + Schuh Oberentfelden, 1964. Die Erdölpreiskrise steigerte den Absatz der Aarauer 
Elektrofi rma, deren ölarme Schalter gefragte Produkte waren. 1974 berichtete das Unternehmen, pro Arbeitsplatz 
100 000 Franken Umsatz zu machen.



319 Die BBC besass 1964 die grösste und leistungsstärkste Datenverarbeitungsanlage der Schweizer Industrie. 
Die Operatrice hantiert an der Magnetbandeinheit, die sitzende Kollegin bedient die Technikkonsole. Das Unter-
nehmen rationalisierte mit der Anlage die Lohnbuchhaltung.

320 Eine Datenverarbeitungsanlage galt 1969 als etwas Besonderes und fand Erwähnung in Wort und Bild. 
So im Firmenporträt der Schuhfabrik Oderma�  & Co. AG, Zurzach, in der Bezirkschronik Baden-Rheinfelden. 
Die «Oco», wie sie sich selbst nannte, beschä� igte 400 Personen und produzierte täglich 1500 Paar Schuhe.

321 Am 21. Januar 1983 kündigte die IBM Schweiz den Personal Computer für zu Hause an: mit einem 
 Monochrombildschirm, einer Systemeinheit und einer Tastatur, die sich bequem auf die Knie nehmen liess. Im 
selben Jahr startete die Firma den Vertrieb über den Fachhandel in den grossen Städten mit anfänglich vier 
 Vertretungen im Aargau.



325 Logistikzentrum mit vollautomatisiertem Hochregallager von Digitec Galaxus 
in Wohlen, 2018. Die Entwicklung des Internets nach der Jahrtausendwende veränderte 
das Einkaufsverhalten der Konsumenten und damit auch den Warenfl uss. Im Logistik-
zentrum fi nden auf einer Fläche von 46 500 Quadratmetern und über 100 Kilometern 
Regallänge bis zu 1,5 Millionen Artikel Platz für den Online-Versand.

322 Coop-Zentrale Schafi sheim im Bau, 1965. Die geografi sch zentrale Lage im Mi� elland, Bahn-, Autobahnanschluss und günstige Landpreise führten 
zur Ansiedlung von Lagerhäusern und Verteilzentralen im Aargau. 

324 Im Migros-Verteilzentrum laufen die Food-Bestellungen sämt-
licher Filialen zusammen, Suhr 2009. 2021 arbeiteten hier 450 Personen. 
Die Auslieferung von 1,6 Millionen Europale� en und 400 000 Roll-
containern an Lebensmi� eln und Gütern des täglichen Bedarfs erfolgt 
per Bahn und LKW. 1964 beschä� igte der Standort 370 Personen und 
verzeichnete einen täglichen Warenumschlag von 200 bis 250 Tonnen. 

323 Verteilzentrale Denner in Mägenwil, 1973. Optimale Verkehrslage mit 
Auto bahn- und Bahnanschluss machten das Dorf begehrt als Standort für gross-
fl ächige und verkehrsabhängige Industrie- und Gewerbebetriebe.
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Aargauer Standbein gerät ins Wanken

Mi� e der 1970er-Jahre stammten fünfzig bis sech-
zig Prozent des Volkseinkommens der engeren 
Region Baden direkt oder indirekt von der BBC.423

Doch die Weltfi rma geriet ins Wanken. 1977 be-
klagte die BBC den «alle Rekorde brechenden Auf-
wertungsdruck des Schweizer Frankens», welcher 
die Firma vor «fast unlösbare Probleme» stellte. Die 
bestehenden Märkte waren gesä� igt, und das Un-
ternehmen sah sich starkem internationalem Kon-
kurrenzdruck ausgesetzt. So verlagerte die BBC das 
Geschä� sfeld vermehrt in Entwicklungsländer.424

Von 1977 bis 1985 stagnierte der Umsatz.425 Der 
Konjunktureinbruch 1982 verstärkte die Proble-
me, die BBC musste teilweise Kurzarbeit einführen. 
Bis 1987 sank der Personalbestand.426 Der Konzern 
zahlte schon einige Jahre keine Steuern mehr, als 
die aus heiterem Himmel angekündigte Fusion 
der BBC mit der schwedischen Firma Allmänna 
Svenska Elektriska Aktiebolaget (Asea) am 10. Au-
gust 1987 Bevölkerung und Politik überraschte und 
erschü� erte.427 Die neue Firma Asea Brown Boveri 
(ABB) verlegte ihren Hauptsitz nach Oerlikon und 
kündigte 1988 einen Abbau von 2500 Stellen an. 
Gewerkscha� en und Arbeiterscha�  reagierten mit 
Protestkundgebungen, das Schlimmste wurde be-
fürchtet. Unter Edwin Somm (*1933) schaff te die 
Ländergruppe Schweiz in den 1990er-Jahren den 
Turnaround und schrieb wieder Gewinne – mit 
reduzierter Belegscha� . Gestandene Familien-
väter verloren in den folgenden Jahren ihre Stel-
le, menschlich eine schwierige Situation, wie sich 
der Gewerkscha� ssekretär Max Chopard (*1966) 
 erinnerte.428

Ha� e die BBC 1980 in der Region Baden 
noch 14 300 Arbeitsplätze gestellt, beschä� igte 
ABB Schweiz 1994 im Kanton Aargau noch 8400 
Personen.429 Der Weltkonzern strukturierte in den 
folgenden Jahren weiter um und stiess die einstigen 
Kernbereiche des Unternehmens ab: 1995 erfolgte 
der Zusammenschluss der Sparte Verkehrstechnik 
von ABB und Daimler-Benz zur Adtranz, vier Jahre 
später der Ausstieg aus der Bahntechnik; 1999 kam 
es zu einem Joint Venture mit der französischen Al-
stom, ein Jahr später erfolgte der Ausstieg aus dem 
Kra� werksgeschä� . 2016 übernahm General Elec-
tric, der grosse Konkurrent aus den USA, das Ge-
schä�  von Alstom. Das Gasturbinengeschä�  wech-
selte dabei zur italienischen Ansaldo. 2018 legte die 
ABB ihr dri� es Standbein aus der Gründerzeit, die 
Stromnetzsparte, mit dem japanischen Konkurren-
ten Hitachi zusammen. Mit dem Verkauf realisierte 
die ABB ein Aktienrückkaufprogramm, der Erlös 
fl oss an die Aktionäre zurück. Die ABB fokussiert 
heute auf digitale Industrien.430

Metamorphose von Sprecher + Schuh

Auch die Aarauer Elektrofi rma Sprecher + Schuh, 
welche im Bereich Hochspannung, Niederspan-
nung und Schaltanlagen tätig war, spürte in den 
1960er-Jahren den verschär� en Konkurrenzdruck, 
da der weltweite Zuwachs im Elektrizitätsver-
brauch von einst jährlich fünf bis zehn Prozent auf 
zwei bis vier Prozent abfl achte.431 Sprecher + Schuh 
investierte in die Entwicklung pionierha� er Pro-

Flucht aus Werkstä� en und 
 Maschinensälen

Im Windscha� en einer boomenden Industrie und 
auf der Grundlage eines ungebrochenen Konsums 
waren im Laufe der 1960er-Jahre neue Geschä� s-
felder entstanden: in der Werbung und Unter-
nehmensberatung, in der Stellen- und Immobi-
lienvermi� lung, in der Informatik, im Kultur- und 
Freizeitsektor. Zudem bauten Handels-, Finanz- 
oder das Transportwesen bedeutend aus. Eine 
«Flucht aus Werksta�  und Maschinensaal» nann-
te der Aargauische Arbeitgeberverband 1970 den 
Rückgang der Beschä� igung im Industriesektor 
bei gleichzeitiger Zunahme im Dienstleistungssek-
tor.417 Der Industrie gingen aber auch Arbeitskräf-
te aus dem Kanton Aargau verloren. Denn höhere 
Löhne und a� raktivere Stellen im dri� en Sektor 
bot der Kanton Zürich.418

Betriebszählungen belegten den Struktur-
wandel: 1965 arbeiteten siebzig Prozent der Be-
schä� igten im zweiten und 21 Prozent im dri� en 
Sektor. 1975 waren es im zweiten Sektor noch 57, 
im dri� en bereits 37 Prozent. Die Industrie baute 
in diesem Zeitraum 23 000 Stellen ab, während im 
Dienstleistungssektor rund 28 000 neue Jobs ent-
standen. Dominant blieben Industrie und Gewerbe 
mit über 102 000 Arbeitsstellen gegenüber 65 000 
im dri� en Sektor. Die Zahlen der Betriebszählun-
gen sind allerdings nicht präzise. Niederschlag in 
den Statistiken fand, was zum damaligen Zeitpunkt 
als wichtige Erkenntnisgrösse betrachtet wurde. 
Die öff entliche Verwaltung (3719 Personen), das 
Unterrichtswesen (4466) und die kirchlichen Or-
ganisationen (412) wurden erst 1975 berücksichtigt. 
Auch wurde ein Beruf je nach Arbeitgeber dem ei-
nen oder anderen Sektor zugeschlagen. Wenn ein 
Industrieunternehmen eine eigene Werbeabtei-
lung führte, so rechnete man diese Arbeitsplätze 
ab 1966 dem zweiten Sektor zu. Wurde die Wer-
bung ausgelagert in einen eigenständigen Betrieb, 
dann erschienen dieselben Stellen im dri� en Sek-
tor.419 Die in der nationalen Buchhaltung erfassten 
Dienstleistungen beschrieben zudem nur marktfä-
hige, bezahlte Leistungen wie Kinderbetreuung in 
einer Krippe.420 Der Wert der von Frauen zu Hause 
erbrachten Arbeit war kein � ema und blieb un-
sichtbar. Ein Umstand, an dem sich bis heute nichts 
verändert hat.

Wie auch in anderen Kantonen verschob 
sich im Aargau in den folgenden Jahrzehnten der 
Schwerpunkt vom zweiten in den dri� en Sektor. 
Nach 1991 war der Beschä� igungsanteil des Dienst-
leistungssektors höher als derjenige von Industrie 
und Gewerbe. Eine im Jahr 1990 vom Kanton in 
Au� rag gegebene Studie zur Wirtscha�  erkannte 
im vergleichsweise geringen Anteil des Dienstleis-
tungssektors eine strukturelle Schwäche, dem Aar-
gau fehle ein Zentrum mit Grossagglomeration.421

Einmal Industriekanton, immer Industriekanton: 
Mit nun über 60 000 Beschä� igten im verarbei-
tenden Gewerbe bezeichnete ihn eine Studie der 
Neuen Aargauer Bank 2014 sogar als «Hochburg 
der Industrie». Denn der Aargau lag bei einem An-
teil von 23 Prozent der Arbeitsplätze im verarbei-
tenden Gewerbe weit über dem Landesmi� el von 
rund 16 Prozent.422
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Desindustrialisierung trotz Hochkonjunktur

1982/83 gerieten die Aargauer Unternehmen in 
den weltweiten Strudel einer kurzen Rezession. 
Die Krise verschär� e den Strukturwandel in der 
Industrie, die Arbeitslosenquote stieg. Nach 1984 
stabilisierte sich die Wirtscha� slage, bis zum Ende 
des Jahrzehnts trocknete der Arbeitsmarkt aus, die 
Zuwanderung und die Zahl der Grenzgängerinnen 
und Grenzgänger wie auch die Teilzeitarbeit von 
Frauen nahmen zu.438 Unter der Oberfl äche einer 
fl orierenden konjunkturellen Entwicklung vollzog 
sich ein massiver Umbau im zweiten Sektor. Vie-
le Firmen, vor allem die im Aargau dominierende 
Metall- und Elektroindustrie, aber auch die Tex-
til-, Schuh- und Holzindustrie mussten Personal 
und Kapazität abbauen.439 Die Anpassung an neue 
Märkte und vor allem neue Technologien wurde zur 
grossen Herausforderung: Die Veränderungen er-
folgten «mit derart rasanter Geschwindigkeit, dass 
o� , was heute investiert wird, morgen schon veral-
tet ist», schrieb die Industrie- und Handelskammer 
zur Ausgangslage 1986.440 Die Ausbreitung der Mi-
kroelektronik in alle Wirtscha� sbereiche bewirkte 
den Austausch ganzer Betriebseinrichtungen in 
immer kürzeren Abständen. Viele traditionelle Pro-
dukte aus der Maschinenbranche verschwanden.441 

Es kam zu Firmenübernahmen, Zusammenschlüs-
sen, zu Kooperationen. Es erfolgte eine Ausrich-
tung auf hochwertige Güter und Dienstleistungen. 
Investitionen zielten auf Rationalisierung und Ro-
boterisierung.442

Dennoch verzeichnete die Maschinenindus-
trie ab der zweiten Häl� e der 1980er-Jahre bis 
zur Konjunkturfl aute Ende 1990 einen guten Ge-
schä� sgang. Als wachsendes Marktsegment zeich-
nete sich die Umwel� echnik ab: Wasserau� erei-
tung, Lu� reinhaltung, Energieeinsparung, Mess-, 
Regel- und Analyseentwicklung, Abfallbeseitigung 
und Werkstoff rückgewinnung boten neue Ge-
schä� sfelder.443

Wachstum: Kunststoff  und Recycling

Durch ihre Bedeutung für den Export stand die Aar-
gauer Elektro- und Maschinenindustrie lange im 
Fokus der Technologieförderung und der Ausbil-
dung. In den 1980er-Jahren wurde neben der Che-
mie (im Fricktal) die Kunststoffi  ndustrie mit ihrem 
Nukleus im Freiamt eine Wachstumsbranche.444

1965 stammten vierzig Prozent des schweizeri-
schen Bedarfs an Kunststoff folien aus Polyäthylen 
aus Aargauer Produktion.445 Unter Professor Wolf-
gang Kaiser (*1936) etablierte sich «Kunststoff » als 
neuer Lehrgang an der HTL Brugg-Windisch, 1971 
wurde ein Kunststoffl  abor eingerichtet.446 Kaiser 
begründete 1992 das Kunststoff -Ausbildungs- und 
-Technologie-Zentrum (� TZ) in Aarau. Im Aargau 
entstand ein Kunststoff cluster mit einer Dichte von 
Unternehmen und Know-how, das europaweit sei-
nesgleichen suchte.447 Die Nutzung und Verarbei-
tung von Kunststoff  verschaff ten ab den 1980er-
Jahren nicht nur der Industrie, sondern überall im 
Kanton auch dem Gewerbe neue Perspektiven.448

Mit dem Recycling von Kunststoff abfällen, an-
fänglich aus industrieller Fertigung, ab 2016 mit 
der Einführung des Haushaltsplastik-Sammelsacks 

dukte (SF6-Schalter und -Anlagen), reorganisierte 
die Produktion als betriebswirtscha� liche Einhei-
ten mit Profi tzentren pro Sparte und lieferte 1972 
als Generalunternehmer erstmals ein computerge-
steuertes Hochregallager. Daraus entwickelte sich 
in späteren Jahren ein neues Kerngeschä� .432

Mit 500 Millionen Franken Umsatz und 
4800 Mitarbeitenden erreichte die weltweit tätige 
Sprecher + Schuh-Gruppe 1980 zwar ihre grösste 
Dimension, doch die Ertragslage war ungenügend. 
Ein neu zusammengesetzter Verwaltungsrat ver-
kau� e die Beteiligungen in Belgien, Kanada und 
der Schweiz, das Unternehmen schrieb erneut 
Gewinne, und die Aktienkurse erreichten Höchst-
werte – ein Scheinwert und ein gutes Geschä�  für 
Aktionäre und die am Unternehmen beteiligten 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Der Erfolgs-
kurs täuschte darüber hinweg, dass ein weiteres 
Bestehen aus eigener Kra�  vom Verwaltungsrat 
als nicht erfolgreiche Strategie gewertet wurde. 
Die Standardisierung im europäischen Markt hat-
te die Geräte der Anbieter austauschbar gemacht, 
der Preisdruck stieg. Mit dem Verkauf des Hoch- 
und Mi� elspannungsgeschä� s an die französische 
Alstom fand sich 1986 ein passender Partner, den 
man bereits kannte. Alstom übernahm die erfolg-
reichen Produkte ins eigene Sortiment und deckte 
den Weltmarkt ab. Die Standorte Oberentfelden, 
Suhr, Stu� gart, Linz und São Paulo wechselten die 
Hand. Im Niederspannungsgeschä�  ermöglich-
te ab 1988 die gemeinsame Verkaufsorganisation 
mit Rockwell Inc. USA die bessere Bearbeitung des 
Markts. 1993 übernahm Rockwell den gesamten 
Niederspannungsbereich. Damit wurden wichtige 
Fabrikationsbereiche an zwei ausländische Gross-
fi rmen und ehemalige Partner verkau� . Auf zukünf-
tige Reorganisationsmassnahmen ha� e man in der 
Schweiz keinen Einfl uss mehr.433

Den Bereich Hochregallager und Automa-
tion entwickelte Sprecher + Schuh, 1994 zu Swiss-
log umfi rmiert, weiter zu einem Unternehmen, 
welches daten- und robotergesteuerte Logistik-
lösungen anbot und im Jahr 2010 über 2000 Mit-
arbeitende beschä� igte.434 2014 übernahm Kuka, 
ein weltweit tätiger Anbieter von Automatisie-
rungslösungen, Swisslog. Ende 2016 erwarb die 
chinesische Midea-Gruppe die Aktienmehrheit des 
Kuka-Konzerns.435 Globalisierung bedeutete nicht 
nur Zugang zu weltweiten, deregulierten Märkten, 
sondern auch neue Besitzverhältnisse.

Die Aargauer Elektrotechnikindustrie baute 
zwischen 1975 und 1991 28 Prozent der Arbeits-
krä� e ab, während in der Schweiz in dieser Bran-
che sieben Prozent neue Arbeitsstellen geschaff en 
wurden. Die Gründe lagen am Produktemix der im 
Aargau niedergelassenen Unternehmen mit Aktivi-
täten in stagnierenden oder sogar schrumpfenden 
Weltmarktsegmenten (Stromerzeugung und -ver-
teilung).436 Die einst überragende Bedeutung der 
Elektroindustrie belegt die Exportstatistik: Von 
1977 bis 1983 übertraf der Aargau die Schweizer 
Exportwachstumsraten. Eine Trendumkehr kam 
1984 und dann verstärkt 1989/90. Aargauer Expor-
te sanken, gleichzeitig weiteten sich die Schweizer 
Ausfuhren aus.437
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Tabelle 19 Rund 60 000 Stellen schufen Industrie und verarbeitendes Gewerbe in den zwanzig Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Nach 1985 war die Entwicklung der Beschä� igtenzahlen im zweiten Sektor Zeugnis der Verlagerung von Arbeitsplätzen ins Ausland oder 
in den Dienstleistungsbereich. Der dri� e Sektor boomte im Zeitraum zwischen 1975 bis 1995, als rund 30 000 neue Stellen geschaff en 
wurden. Quelle: Statistik Aargau.
Tabelle 20 Der Strukturwandel zeigt sich in den Beschä� igtenzahlen zwischen 1975 und 1991: In der Summe hielten sich die Arbeits-
plätze in der Industrie. Textilindustrie, Schuh- und Holzindustrie bauten dauerha�  ab, Chemie und Kunststoffi  ndustrie legten zu, die 
Bauwirtscha�  boomte erneut, im Dienstleistungsbereich herrschte «Goldgräberstimmung». Quellen: Statistisches Amt Kanton Aargau, 
He�  78, Betriebszählung 1985, 17; Statistische Mi� eilungen Nr. 18, Betriebszählung 1991.

Tabelle
19

Das grosse Wachstum im Dienstleistungsbereich 1939–2005 
(absolute Zahlen)

1. Sektor 2. Sektor 3. Sektor

1939 40 511 63 223 21 108

1955 28 330 96 957 24 456

1965 15 244 122 964 37 042

1975 10 488 102 466 65 563

1985 12 007 100 382 85 036

1995 15 625 87 693 94 051

2005 6 466 78 274 96 680

Tabelle
20

Strukturwandel in der Industrie: ausgewählte Branchen 
1975–1985–1991

Arbeitsstä� en Beschä� igte Veränderung Beschä� igtenzahlen

Branche (Auswahl) 1975 1985 1991 1975 1985 1991 1975/1985 1985/1991

2. SEKTOR: VOM ABBAU BETROFFENE B� NCHEN

Textilien 91 68 62 4 111 3 297 2 446 –814 / –20% –851 / –26%

Bekleidung/Wäsche 231 119 97 3 727 2 338 1 527 –1 389 / –37% –811 / –35%

Lederwaren, Schuhe 102 58 45 1 761 1 564 469 –197 / –11% –1 095 / –66%

Möbel, 
Holzbearbeitung und 
-verarbeitung

788 670 723 7 009 5 867 5 186 –1 142 / –16% –681 / –12%

Metallbearbeitung 
und -verarbeitung

591 523 610 11 714 9 653 10 585 –2 061 / –18% 9320

Elektrotechnik, 
Elektronik, Optik

201 218 305 20 032 19 575 14 172 –457 / –2% –5 403 / –28%

2. SEKTOR: AUSBAU VON B� NCHEN

Energie, 
Wasserversorgung

73 65 68 2 035 2 630 3 038 595 / + 30% 408 / +16%

Nahrungsmi� el 145 170 179 3 216 3 886 4 304 670 / + 21% 418 / +11%

Grafi sche Erzeugnisse, 
Verlage

193 243 312 4 010 4 434 4 943 424 / + 11% 509 / +12%

Chemische Erzeug-
nisse

85 77 84 5 459 5 986 6 517 527 / + 9% 531 / +9%

Kunststoff - und 
Kautschukwaren

81 94 90 2 443 3 366 3 542 923 / + 38% 176 / +5%

Maschinen- und 
Fahrzeugbau

225 285 387 8 072 9 626 12 266 1 554/ + 19% 2 640 / + 27%

Bauhauptgewerbe 635 706 906 10 802 12 353 13 183 1 551/ + 14% 830 / +7%

Ausbaugewerbe 1 211 1 305 1 602 7 100 8 417 9 387 1 317/ + 19% 970 / +12%

2. Sektor, 1975–1991: 
Abbau und Ausbau 
halten sich die Waage

5 060 5 068 5 971 99 409 100 382 99 136 stabil stabil

3. Sektor, 1975–1991: 
Ausbau in allen 
Branchen

12 610 14 061 16 956 68 620 85 036 96 239  +16 416 / +24% + 14 305 / 
+17%
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Tabelle 21 Den tiefen Strukturwandel nach 1970 belegen die obigen Beispiele: Für den Aargau wichtige Unternehmen mit meist auch 
schweizweitem Bekanntheitsgrad legten die Produktion still oder lagerten sie aus. Einer Schliessung voran gingen Personalentlassungen, 
o�  über mehrere Jahre verteilt. Quellen: u. a. Firmengeschichten, Websites, Ortsgeschichten, industriekultur.ch.

Tabelle
21

Strukturwandel in Raten

Spinnereien und Webereien 1982 Spinnerei am Rothkanal (Stilllegung)

1980er-Jahre Zwirnerei Stroppel, Untersiggentahl (Stillegung)

1992 Färberei AG, Zofi ngen  (Übernahme durch Johannes Müller AG 
Strengelbach, 1994 Aufgabe Produktion Standort Zofi ngen)

1995 Buntweberei Müller & Cie. AG, Seon (Produktionsaufgabe)

2000 Spinnerei Kunz, Windisch (Produktionsaufgabe)

Konfektion 1989 HOCOSA, Safenwil (Umfi rmierung in Sawaco AG, 1990 Produk-
tionsauslagerung nach Jugoslawien, Infrastruktur im Krieg zerstört)

1992 Fehlmann, Schö� land (Schliessung Färberei Birrwil, 2002: Aufl ösung 
Fehlmann AG)

1992 Strickerei Rüegger (Schliessung)

1995 Bleiche AG Zofi ngen 
(Umwandlung in Immobiliengesellscha�  Bleiche AG)

2002 Ritex AG, Zofi ngen (Liquidation)

Schuhfabriken 1990 Bata Möhlin (Produktionsaufgabe)

1985 Bally Villmergen (Produktionsaufgabe Standort Villmergen)

Holzindustrie 1977 Novopan AG, Klingnau (Sanierung, Übernahme durch Hiag-Gruppe, 
1994 Produktionseinstellung)

1982 � ermopal, Leibstadt (Konkurs)

1984 Bugmann, Schiff erle & Co. AG Dö� ingen (Produktionseinstellung)

1988 Möbelfabrik Mu� er AG, Kleindö� ingen (Liquidation)

1989 Franz Minet Möbelfabrik Zurzach (Produktionseinstellung)

1990 A. Schiff erle & Co. AG, Dö� ingen 
(Fusion mit Tütsch AG, 2007 Einstellung Produktion)

1997 Oberle + Hauss AG, Dö� ingen (Aufgabe Produktion, Umbau zu 
Geschä� szentrum)

2001 Kellco AG, Kleindö� ingen (Produktionseinstellung)

Chemieindustrie 1987 Sodafabrik Zurzach (Einstellung Sodafabrikation, 1999 Vermietung 
Firmenareal an Dri� fi rmen)

1993 Reichhold Chemie, Hausen (Stilllegung)

Maschinenindustrie/Elektroindustrie 1970 Oehler Aarau (Übernahme durch Georg Fischer, 1983: Stilllegung 
Giesserei)

1971 Hämmerli AG, Lenzburg 
(Übernahme durch die Schweizerische Industrie Gesellscha� , 2003: 
Aufgabe Produktionsstandort Lenzburg)

1985 Oederlin, Baden (Einstellung Sanitärtechnik , 1990er-Jahre: Immo-
bilien und Giesserei, 2015 Schliessung Giesserei)

1986 Sprecher + Schuh (Verkauf Mi� el- und Hochspannung an Alstom, 
1993: Verkauf Niederspannung an Rockwell Inc. USA)

1988 Kern 
(Verkauf, 1990 Fusion mit Cambridge Instruments, Leica, 1991: 
Liquidation Kern, Produktionsverlagerung nach Heerbrugg, Singapur)

1988 BBC 
(Fusion mit Asea zu ABB, 1995: Auslagerung Verkehrstechnik zu 
Adtranz)

1991 Merker, Baden (Umfi rmierung zu Merker Liegenscha� en)

1992 Maxim, Aarau (Aufgabe)

1994 Ferrowohlen, Wohlen (Einstellung Produktion)

1998 BAG Turgi (Aufl ösung der Sparten, Verkauf Tochtergesellscha� en, 
Umfi rmierung zur BAG Immobilien)

1990 Injecta, Teufenthal (Stellenabbau, 2010: Aufl ösung)
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Die Krise der 1990er-Jahre

Führten die 1980er-Jahre im Dienstleistungssektor 
noch zu einem Ausbau in allen Branchen, so wurden 
die 1990er-Jahre zum Jahrzehnt der Stagnation. Bis 
dahin war der Konsum ein zuverlässiger Wachs-
tumsfaktor gewesen. Die Kategorie «Handel und 
Reparaturen» zählte 1975 24 000 Personen, zwan-
zig Jahre später waren es 44 000 Vollzeitbeschä� ig-
te. Von Konjunkturrückschlägen seit dem Zweiten 
Weltkrieg kaum betroff en, stagnierte dieser Bereich 
erstmals in den 1990er-Jahren und verzeichnete bis 
2014 einen Rückgang auf umgerechnet 39 000 Voll-
zeitbeschä� igte. Die Teilzeitstellen erfuhren dabei 
eine Ausdehnung auf rund 48 000 Personen. Die 
schwere Rezession der 1990er-Jahre, verbunden 
mit einem realen Kau� ra� verlust, manifestierte 
sich in dieser Branche deutlich.454 Der private Kon-
sum leistete keinen Beitrag als Konjunkturstütze.455

Zu einem konjunkturresistenten Standbein 
der Binnenwirtscha�  entwickelte sich in den Jah-
ren 1975 bis 2014 der Bereich «Gesundheit und 
Soziales». Von rund 7000 (1975) auf 29 000 (2014) 
Beschä� igte wuchs diese Branche zum zweitwich-
tigsten Arbeitsbereich im dri� en Sektor heran, mit 
dem höchsten Anteil an Teilzeitstellen (42 166).456

Stellen wurden in den 1990er-Jahren auch in den 
Bereichen «Telekommunikation» (Mobiltelefon 
und Internet kamen auf), «Computer und So� -
ware» (PCs verbreiteten sich rasant), «Robotik und 
Mikroelektronik» geschaff en.457

Immobilienblase und Entkopplung von 
Kapital- und Realwirtscha� 

Zwischen 1980 und 1990 verdoppelten sich die 
Land- und Liegenscha� spreise im Aargau, eine ge-
fährliche Blase entstand. Bauwilligen wurden die 
Hypotheken regelrecht «nachgeworfen».458 Dem-
entsprechend fl orierte die Baubranche und erreich-
te 1991 den Stand von rund 22 500 Beschä� igten. 
Die Branche stagnierte dann aber im Verlauf der 
1990er-Jahre. Erst nach der Jahrtausendwende 
profi tierte sie von einer Konjunkturerholung und 
– dank der Regelung des freien Personenverkehrs 
mit der EU – der Zuwanderung.

Ha� en in den 1980er-Jahren die Banken 
noch ihr Filialnetz ausgebaut, zeigte sich die Kehr-
seite des Immobilienbooms. Die Infl ation betrug 
Ende 1990 über sechs Prozent. Die Nationalbank 
verknappte daher die Geldmenge, die Zinsen stiegen 
in der Folge und erreichten 1992 einen Höchststand, 
mit Nebenwirkungen: Unternehmen konnten diese 
Zinslast, die teilweise acht Prozent und mehr aus-
machte, nicht mehr tragen. Auch Liegenscha� sbe-
sitzer waren nicht mehr imstande, die rekordhohen 
Zinsen zu zahlen. Die Immobilienblase platzte und 
riss Banken in den Abgrund. Die Spar- und Leihkasse 
� un kollabierte 1991, die Schweizerische Volksbank 
und die Solothurner Kantonalbank verloren ihre Ei-
genständigkeit.459 Kein Stein blieb auf dem anderen, 
auch im Aargau fusionierten die Banken und bauten 
Stellen ab.460 Das Paradox jener Zeit: Während die 
Wirtscha�  insgesamt stagnierte, verzeichnete der 
Finanzsektor mit «modernen» Finanzdienstleistun-
gen eine starke Umsatzerhöhung, wies Gewinne aus 
und profi tierte vom Börsenboom.461

auch für Privathaushalte entwickelte sich fürs Ge-
werbe ein neuer Geschä� szweig. Beispielha�  hier-
für steht die Firma Häfeli-Brügger in Klingnau. Als 
Pionier im Glasrecycling galt Rudolf Häfeli (1934–
2015), der zusammen mit der Vetropack in Bülach 
ein Verfahren entwickelte, Glas zu sammeln und es 
der Wiederverwertung zuzuführen. In den 1970er-
Jahren fand er zusammen mit seinen Brüdern einen 
Weg, industrielle Rindenabfälle der Firma Novopan 
zu recyclieren und damit in den Kreislauf zurückzu-
führen. Daraus entwickelte sich in den 1990er-Jah-
ren die Wiederverwertung von Grüngut aus dem 
Haushalt. Mit dem Einsammeln von Abfällen und 
Wertstoff en und deren umweltgerechter Entsor-
gung oder Wiederverwertung war ein neuer Indus-
triezweig entstanden.449

Industriebrachen und Umnutzungen

In Aargauer Städten und Dörfern verschwanden 
bedeutende Industrieunternehmen, die o�  über 
mehrere Generationen gewirkt ha� en. Mit ihnen 
lösten sich Identitäten auf, manchmal blieben 
deren Namen als Haltestelle des öff entlichen Ver-
kehrs oder Quartierbezeichnung erhalten. Unter-
schiedlich war die weitere Nutzung: Bauliche 
Wahrzeichen wie das 1968 eingeweihte Hochhaus 
Sprecherhof in Aarau wurden gesprengt, ein neues 
Hochhaus bildet heute den Au� akt zu einem neu-
en Stadtquartier.450 Im Oederlin- und Merker-Areal 
in Baden oder im Kern-Areal in Aarau entstanden 
Ateliers für Kunst- und Kulturschaff ende, Gewerbe 
und eine Schule. Baden nutzte auf dem Areal, das 
einst nur für die BBC-Arbeitenden zugänglich war 
und daher als «verbotene Stadt» bezeichnet wur-
de, die Chance für eine zweite Stadtentwicklung. 
Die Fabrikgebäude der Sodafabrik Zurzach wurden 
als Industriepark vermietet.451 In Lenzburg verla-
gerte Hero die Fabrikation an den Stadtrand, an 
der zentralen Lage am Bahnhof entstand ein neuer 
Stad� eil.452 Die Spinnereigebäude des Spinnerkö-
nigs Heinrich Kunz in Windisch wurden zu Lo� s 
umgewandelt.

Wiederholt erkannten Investoren, Archi-
tektinnen oder Besitzer den historischen Fabrik-
charakter als Baukultur. Die Anlagen wurden nun 
teilweise unter Denkmalschutz gestellt, wie der Ba-
ta-Park in Möhlin. Das steigende Interesse an der 
industriellen Vergangenheit liess Industriekultur-
pfade entlang von Flüssen entstehen. Das Museum 
Aargau pfl egt eine Industriesammlung, das Staats-
archiv übernimmt Nachlässe von Aargauer Indus-
trieunternehmen, und lokale Museen präsentieren 
Ausstellungen zur Industriegeschichte. Nationale 
Verkehrsgeschichte dokumentiert das Archiv von 
SBB Historic in Brugg. Ein zweites Leben erhielt 
das ehemalige Eisenbergwerk Herznach, das neu 
als öff entlich zugängliches Bergwerk Industrie- 
und Geologiegeschichte schreibt.453
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Tabelle 22 Die Beschä� igungsentwicklung im Dienstleistungsbereich zeigte immer nach oben: Konsum, Gesundheit oder die Informa-
tionstechnologie schufen neue Stellen ausserhalb von Werksta�  und Maschinensaal. Quellen: Bundesamt für Statistik, Betriebszählungen; 
Statistisches Jahrbuch des Kantons Aargau.
Grafi k 58 Hypothekarzinsen von 1970 bis 2014: Zwischen 1981 und 1995 lag der Hypothekarzins immer über fünf Prozent. Auch die 
Kapitalaufnahme gestaltete sich für Unternehmer als teuer. Die Steigerung Anfang der 1990er-Jahre war für Liegenscha� sbesitzer nicht 
tragbar, manche Banken sassen auf zu hohen Schulden. Die 1990er-Jahre wurden zum Fusionsjahrzehnt der Banken. Quelle: Statistik 
Aargau.

Tabelle
22

Entwicklung der Beschä� igtenzahlen im Dienstleistungsbereich
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1939 Betriebe 3 318 1 492 658 95 112 687 6 363

Beschä� igte 7 431 5 509 3 181 912 1 297 1 609 18 330

1955 Betriebe 3 537 1 531 764 251 11 741 234 188 7 257

Beschä� igte 9 109 5 280 4 129 1 998 35 3 385 686 593 25 215

1965 Betriebe 3 432 1 274 855 198 101 966 7 432 323 7 432

Beschä� igte 13 644 5 513 5 630 2 059 264 5 039 34 890 1 613 34 890

1975 Betriebe 4 680 1 366 942 430 539 953 699 11 866 1 265 11 866

Beschä� igte 23 723 7 013 6 498 3 754 3 719 4 466 7 062 65 563 3 273 65 563

1985 Betriebe 5 442 1 372 920 457 594 1 013 988 14 061 657 14 061

Beschä� igte 31 060 7 980 7 896 4 935 4 701 4 929 10 322 85 036 1 433 85 036

1995 Betriebe 6 002 710 1 234 1 288 625 1 182 1 408 18 495 2 020 18 495

Beschä� igte 43 673 6 744 13 402 11 605 6 621 12 031 19 837 141 723 7 741 141 723

2005 Betriebe 6 093 630 1 440 1 438 556 1 199 1 554 19 774 1 879 19 774

Beschä� igte 43 577 6 056 15 178 10 618 7 506 14 368 26 604 158 470 8 802 158 470

Grafi k 
59

Hypothekarzinsen Aargau 1970–2014 (in Prozent) 
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 Frauen im Beruf: Teilzeitarbeit

Unter dem Eindruck chronisch 
mangelnder Arbeitskrä� e schil-
derte der eidgenössische Fabrik-
inspektor 1964 anhand eines 
 Beispiels, wie mit besseren Rah-
menbedingungen vierzig- oder 
fünfzigjährige verheiratete Frauen 
für Teilzeitpensen zu gewinnen 
wären, sogar für die Fabrikarbeit. 
«Die Kinder ziehen aus, die relativ 
kleine moderne Wohnung im 
Wohnblock bietet keinen genügen-
den und befrie digenden Aufga-
benbereich mehr. […] O�  heisst 
es, es sei unmöglich aus organi-
satorischen Gründen […], aber bei 
näherem Zusehen entdeckt man 
verschiedene Frauen, die seit Jah-
ren regelmässig Teilzeitarbeit leis-
ten […]. In einem Dorf, wo bereits 

grosse Betriebe mit stark weiblicher 
Belegscha�  bestehen, hat sich eine 
kleinere neue Fab rik niedergelas-
sen, die ausschliesslich Frauen be-
nötigt. Erstaunlicherweise war die 
nötige Anzahl Frauen leicht zu fi n-
den, aber von zehn Personen halten 
nur ganz  wenige die normale Ar-
beitszeit ein, alle anderen arbeiten 
nach persönlichen Vereinbarungen. 
Der Betrieb kommt ohne Auslän-
derinnen aus.»1

1939 führten Menzinger Ordens-
schwestern die erste Aargauer Kin-
derkrippe im Kinderheim Wohlen. 
Denn in der Hutgefl echtindustrie 
dominierte die Frauenarbeit.2 In 
den 1960er-Jahren entstanden wei-
tere, anfänglich von italienischen 
Nonnen geführte Krippen, die 
sich in den 1970er-Jahren für alle 
öff neten.3

In den 1980er-Jahren nahm die 
Zahl der Erwerbstätigen nicht nur 
wegen der Zuwanderung auslän-
discher Arbeitskrä� e zu, nun traten 
zunehmend gut ausgebildete Frau-
en in den Arbeitsmarkt ein. Dabei 
spielte die Teilzeitarbeit eine wich-
tige Rolle. Die Statistik erfasste 
diese Veränderung erst ab 1985, als 
sie hierzu Zahlen erhob. 1991
standen 6,6 Prozent aller erwerbs-
tätigen Männer in einem Teilzeit-
arbeitsverhältnis, bei den Frauen 
waren es 36,6 Prozent.4

 1 AAV 1964, 20; Bezirkschronik Lenzburg Kulm 
1966, 106: Passt zum Betrieb Ruth Senn-Obi 
Strickerei in Hendschiken. 

 2 AZ-Online, 2.9.2014. 
 3 Baldinger Fuchs 2016, 165f. 
 4 AIHK Mi� eilungen 1991, 50. 

326 Hilfszeichnerin als Frauenberuf, 1963. Eine Lehre sei für 
Mädchen nicht unbedingt erforderlich, sie würden ja doch eines 
Tages heiraten, erklärten zwei Frauen in der BBC-Hauszeitung. 
Mit der vier Monate dauernden Hilfszeichnerschule fand die BBC 
einen Weg, dem Personalmangel zu begegnen, und Frauen gelang 
der Eintri�  in die Männerdomäne der Werkzeugkonstruktion.

327 Firma Ruth Senn-Obi in Hendschiken, 1965. Die Strickerei nahm 1958 
den Betrieb auf und fand genügend Schweizer Arbeiterinnen, da Arbeitszeit 
und Arbeitsumfang persönlich vereinbart wurden. Sieben Jahre später produ-
zierte das Unternehmen 45 000 Paar Strump� osen mit 15 Heimarbeiterinnen 
und 9 Frauen in der Fabrik.
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Tabelle 23 Teilzeitarbeit wurde ab 1985 in der Betriebszählung erfasst. Die Reduktion im zweiten Sektor spiegelt den Stellenabbau im 
Industriebereich, im wachsenden Dienstleistungsbereich entstanden viele Teilzeitstellen im Verkauf und im Gesundheitsbereich. Quellen: 
Statistisches Amt Aargau, Betriebszählungen; Statistisches Jahrbuch 2007.
Tabelle 24 Die Zunahme der Anzahl berufstätiger Frauen ging zwischen 1985 und 1995 ausschliesslich aufs Konto von Teilzeitstellen. 
Es lässt sich eine deutliche Verlagerung der Frauenerwerbsarbeit in Richtung Teilzeitbeschä� igung feststellen. Quellen: Statistisches 
Jahrbuch 2007, 82; Statistisches Jahrbuch 2017, 61.
Tabelle 25 Der Berufsfächer öff nete sich in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts für Frauen. Noch 1950 gab es wenig Auswahl: 
Schneiderin und Verkäuferin deckten den Grossteil des Lehrstellenangebots ab – Berufe, die ein Einkommen mit Tiefl ohn garantierten. 
Quellen: BAH 1950, 1960, 1974, 1980, 1992.

Tabelle
23

Zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen 1985–2005

1985 1985 1995 1995 2005 2005

Erwerbstätigkeit von Frauen absolut % absolut % absolut %

Frauenanteil im 2. Sektor 24 399 23% 20 226 21% 18 837 21%

Frauenanteil im 3. Sektor 53 365 49% 72 092 51% 83 889 53%

Anteil der Frauen an den Beschä� igtenzahlen 77 764 36% 92 318 39% 102 736 42%

Tabelle
24

Teilzeitarbeit im Aargau 1985–2015 

1985 1995 2005 2015

Teilzeit bei Frauen 37% 49% 55% 53%

Teilzeit bei Männern 6,4 % 8% 11% 10%

Tabelle
25

Entwicklung der berufl ichen Lehrverhältnisse Frauen und Männer 1955–1992

Lehrabschlüsse 1955 1965 1974 1980 1992

Männer total 1270 71% 1357 63% 2305 64% 2610 61% 2564 57%

Frauen total 511 29% 785 37% 1272 36% 1672 39% 1926 43%



328 Der Paukenschlag erfolgte 1987 mit der Ankündigung der Fusion der Schweizer Weltfi rma BBC 
mit der schwedischen Asea zur ABB. «Elefantenhochzeit» titelte die Presse. Es war der Au� akt für 
den Verkauf der verschiedenen Sparten in den folgenden Jahrzehnten.

329 Grosskundgebung gegen die Entlassungen bei der ABB im April 1988 in Baden: Rund 1500 Personen folgten dem Aufruf des Gewerk-
scha� sbundes Aargau und demjenigen von Zürich und protestierten gegen die «Arbeitsplatzvernichtung» bei Asea Brown Boveri.

330 Hauptsitz von Sprecher + Schuh in Aarau, vor 1965. Trotz hervorragender Produkte wurde 
es im gesä� igten Markt der Elektrizitätsversorgung immer schwieriger, sich gegen die Konkurrenz 
im Ausland zu behaupten. Für Sprecher + Schuh war der Weltmarkt eine Schuhnummer zu gross 
geworden, das Abstossen einzelner Geschä� sbereiche  ab Mi� e der 1980er-Jahre versprach für diese 
mehr Entwicklungsmöglichkeiten.



331 Arbeiter und Politiker aus Freiburg demonstrierten 1996 in Rheinfelden gegen die Schliessung der Brauerei Cardinal. Mit Fusionen und 
Stilllegungen ab 1988 war die Feldschlösschen-Gruppe gewachsen, bis sie ihrerseits im Jahre 2000 von der dänischen Carlsberg übernommen wurde.

332 Sonderausgabe Aargauer Tagbla�  1992: Die 1990er-Jahre wurden zum Jahrzehnt  Aargauer Tagbla�  1992: Die 1990er-Jahre wurden zum Jahrzehnt  Aargauer Tagbla� 
der schweren Rezession. Die Krise war besonders hartnäckig, weil verschiedene Ent-
wicklungen wie der Zusammenbruch des langjährigen Immobilienbooms, die Hypo-
thekenkrise der Banken, die Deindustrialisierung, die Verlagerung von Produktions-
standorten ins Ausland oder die Lohn- und Konsumstagnation zusammenkamen.



334a und b    Kunststoff produkte «made in Aargau»: 1969 erfand die 
Firma Riwisa in Hägglingen die Stapeltasse Swissair, ein Jahr später 
folgte der Einwegbecher mit Wabenmuster. Die Vielfalt und die Grösse 
der Kunststoffi  ndustrie sind eine Aargauer Spezialität.

335 Industriedesign und Kunststoff : Die Firma Rotho produziert in Würen-
lingen Haushaltsgegenstände. Der rote Fleischhammer von 1981 befi ndet sich 
in der Sammlung des Museums für Gestaltung, Zürich.

333 Produktkatalog der Stuhl- und Tischfabrik Klingnau AG, 1970: Der wirtscha� liche Umbau betraf auch das untere Aaretal – lange Hochburg der Holzverarbeitung. Die 
Fabriken gingen reihenweise ein. Umso wichtiger war die Ansiedlung hochwertiger und gut bezahlter Stellen durch die Nuklearindustrie in den Dörfern Villigen, Würenlingen, 
Dö� ingen und Leibstadt.



337 Glascontainer und Sammellastwagen der Firma Häfeli-Brügger, nach 1979. Ein 
neues Geschä� sfeld tat sich Ende der 1960er-Jahre mit der Glassammlung in der 
Mulde auf. Was im Ausland möglich war, sollte auch in der Schweiz umgesetzt werden. 
Häfeli-Brügger organisierte die Glassammlung, die Firma Vetropack entwickelte das 
Einschmelzverfahren.

336a und b   Die Anlage des Bioriko-Erdenwerks der Firma Häfeli-Brügger in Klingnau, 1970er-Jahre: Das Denken in Kreisläufen 
war naheliegend, als es darum ging, die Unmengen an Rindenabfällen der Spanpla� enfabrik Novopan der Wiederverwertung 
zuzuführen. Aus dem gehäckselten Material in Ro� enkörben entstand Rindenkompost für den Garten.

338 Industrie als Erlebnis: Glocken werden seit über 650 Jahren mi� en in der Stadt 
Aarau gegossen. Einen Besuch in der letzten Schweizer Glockengiesserei H. Rüetschi 
AG empfi ehlt Aargau Tourismus. Geführte Touren durch die Produktionsstä� e zeigen 
traditionelles Kunsthandwerk in Verbindung mit moderner Technologie.
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Eine im Vergleich zur Schweiz (1995: Ø 5,2 %) tie-
fere Arbeitslosenrate gehörte in den 1990er-Jahren 
trotz des hohen Industrieanteils zu den Merkmalen 
der Aargauer Wirtscha�  (1995: Ø 2,9 %).467 Vorteil-
ha�  wirkte sich einerseits die Lage aus: eine dezen-
trale Siedlungsstruktur ohne Grossstadt zwischen 
mehreren grossen Arbeitsmarktzentren. Anderer-
seits federten der Branchenmix der Industrie, die 
gute Berufsbildung im technischen Bereich und die 
Anstrengungen der KMU, für Schulabgängerinnen 
und Schulabgänger Lehrstellen bereitzustellen, die 
Arbeitslosigkeit ab.

Der Strukturwandel veränderte die Berufs-
bildung: Die Maschinenindustrie reduzierte im 
Jahr 2000 die Zahl der Lehrberufe von zwanzig 
auf sieben. Neue Berufe wie Mediamatikerin, Tele-
matiker, Mechapraktiker oder Betriebspraktikerin 
entstanden. Dazu gab es neue Ausbildungsmodel-
le wie Ausbildungsverbünde. Neu sprach man von 
«Berufswechslern». Fünfzig Prozent der Erwachse-
nen übten im 2000 nicht mehr den einst erlernten 
Beruf aus. Bereits in der Gruppe der 15- bis 24-Jäh-
rigen arbeiteten drei von zehn Lehrabsolvierenden 
in einem anderen Beruf. Bei den 55- bis 60-Jähri-
gen betrug der Anteil der Berufswechselnden sogar 
sechzig Prozent.468

Deutliches EWR-Nein und Globalisierung

Der Fall der Berliner Mauer 1989, der Zusammen-
bruch der Sowjetunion, der Reformprozess in China 
und die Schaff ung des Europäischen Wirtscha� s-
raums (EWR) führten zu einer Ausweitung der 
Märkte und zu einer Intensivierung der internatio-
nalen Verfl echtung. 1987 war klar, dass die Europäi-
sche Gemeinscha�  den gemeinsamen Binnenmarkt 
verwirklichen würde. Der freie Verkehr von Waren, 
Personen, Dienstleistungen und Kapital würde die 
ausländische Konkurrenz stärken. Eine Umfrage der 
Industrie- und Handelskammer ergab 1988, dass die 
grossen Industrieunternehmungen frühzeitig mög-
liche Auswirkungen analysiert und entsprechende 
Verhaltensszenarien entwickelt ha� en. Von den 
KMU glaubten hingegen viele, sie seien von den an-
stehenden Umwälzungen nicht betroff en.469

Am 6. Dezember 1992 lehnte das Schwei-
zer Volk mit 50,3 Prozent den Beitri�  der Schweiz 
zum EWR ab. Im Aargau betrug die Ablehnung sa� e 
sechzig Prozent. Der Aargauische Gewerbeverband 
mit Mitgliedern, die mehrheitlich im Binnenmarkt 
agierten, sprach sich dagegen aus. Die Industrie- 
und Handelskammer hingegen setzte sich für ein Ja 
ein. Als der europäische Binnenmarkt 1993 in Kra�  
trat, suchte die Schweiz den Anschluss über bila-
terale Verträge und passte ihr Kartellrecht schri� -
weise den in der Europäischen Union geltenden 
We� bewerbsbestimmungen an.470 Für die KMU 
ging die Rechnung nicht auf. Die stetige Öff nung 
der Märkte veränderte die Konkurrenzverhältnisse 
nachhaltig, der Preisdruck erhöhte sich massiv. «Vor 
allem die bisher vornehmlich im Inland operieren-
den KMU-Betriebe fi nden sich in dem veränderten 
Umfeld nur schwer zurecht», analysierte die Indust-
rie- und Handelskammer die Lage 1997.471 Das Kon-
zept der dualen Wirtscha�  mit einem geschützten 
Binnenmarkt und einer auf dem Weltmarkt sich be-
hauptenden Exportwirtscha�  löste sich auf.472

Galten steigende Börsenkurse als Indikator für eine 
prosperierende Wirtscha� , verfälschten sie in den 
1990er-Jahren die Konjunkturprognosen. So erklärte 
Hans-Peter Zehnder (*1954), Präsident der Aargaui-
schen Industrie- und Handelskammer, im Jahr 1996, 
dass die Konjunkturforscher einen Aufschwung ver-
sprachen, wo sich die Realität doch anders präsen-
tierte: «Fast jeden Tag lesen wir in den Zeitungen, 
dass sich unsere Wirtscha�  in einer schlechten Ver-
fassung befi ndet. Entlassungen, Restrukturierungen, 
Betriebsschliessungen und Produktionsverlagerun-
gen sorgen für Schlagzeilen. Solch einschneidende 
Massnahmen einzelner Unternehmen widerspiegeln 
die gesamtwirtscha� liche Lage. […] bemerkenswert 
ist eine Meldung, die Anfang April 1996 erschienen 
ist. Die Konjunkturforschungsstelle der ETH (KOF) 
teilt mit, dass sie ihr Konjunkturbarometer geändert 
habe. Sta�  sechs Einzelindikatoren werden nun nur 
noch deren fünf berücksichtigt, da der Aktienindex 
wegen der Globalisierung der Wertpapiermärkte 
und der zunehmenden Bedeutung der Sekundär-
märkte (Derivate!) den Bezug zur realwirtscha� li-
chen Entwicklung verloren habe! Und prompt zeigt 
denn auch der neue Sammelindex der vorlaufenden 
Indikatoren, dass für 1996 ein deutlich schlechteres 
Bild zu erwarten ist.»462

Langzeitarbeitslosigkeit und «Berufswechsler»

Die Schweizer Wirtscha�  geriet nach 1990 ins Sto-
cken und kam während fast eines Jahrzehnts kaum 
wieder in Schwung. 1991 sank die Beschä� igung 
in zwei Dri� eln aller Branchen, die Arbeitslosen-
zahlen erreichten ein Niveau, das bisherige Erfah-
rungen von Konjunktureinbrüchen weit übertraf. 
Innerhalb eines Jahres verdoppelten sie sich in der 
Schweiz von 25 000 auf über 58 000 Personen. Un-
gewöhnlich war, dass alle Berufsgruppen und Regi-
onen betroff en waren.463 Der grösste Teil umfasste 
unqualifi zierte Arbeitskrä� e, doch neu stammten 
zwanzig Prozent der Stellenlosen aus der Berufs-
gruppe «Verwaltung, Büro». Noch ungewöhnlicher 
war, dass auch «Qualifi zierte aus dem Kader oder 
mit Fachfunktion» auf der Strasse standen.464 1993 
sprach man erstmals von Langzeitarbeitslosigkeit. 
Das Instrument der Arbeitslosenversicherung ge-
nügte nicht mehr als soziale Absicherung einer 
vorübergehenden Krisenzeit.465 Für eine wachsen-
de Zahl von Arbeitsuchenden bestand auch nach 
monatelangem Bewerben keine Aussicht auf eine 
bezahlte Arbeitsstelle. Sie wurden ausgesteuert.

Zwischen 1991 und 1997 stieg die Zahl der 
Anmeldungen bei den Arbeitsämtern im Aargau 
von 1500 auf über 12 000 Personen und pendelte 
sich seither auf sehr hohem Niveau ein. Der Kanton 
reagierte darauf mit zwei Massnahmen: Zur Ver-
mi� lung von Arbeitslosen wurden zum einen Regi-
onale Arbeitsvermi� lungszentren eingeführt, zum 
anderen wurden ausgesteuerte Personen einem 
Beschä� igungsprogramm zugewiesen.466 Gewerk-
scha� en setzten durch, dass bei Entlassungen in 
grösseren Firmen ein Sozialplan vorgelegt werden 
musste, der vor allem älteren Arbeitnehmenden 
eine vorzeitige Pensionierung ohne Rentenkürzung 
ermöglichte. Ausgesteuerte versuchten den Gang in 
die Selbstständigkeit oder erhielten Unterstützung 
vom Sozialamt.
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Markt.477 Im Zuge der Liberalisierung der P�  kam 
es 1993 zur Au� eilung des Unternehmens in die Be-
reiche Post und Telekommunikation, aus letzterer 
entstand 1998 die Swisscom AG mit Mehrheitsbe-
teiligung durch den Bund.478

Die Entwicklung des Internets in den 1990er-Jah-
ren veränderte die Informationsmöglichkeiten 
grundlegend und führte innerhalb eines Jahrzehnts 
zu komple�  neuen Geschä� sfeldern. Die Nutzung 
von E-Mails etablierte sich in den Unternehmen ab 
Mi� e der 1990er-Jahre, im privaten Bereich verlief 
die Entwicklung langsamer. 1997 nutzten sieben 
Prozent der Bevölkerung das Internet regelmässig, 
2016 waren es 85 Prozent.479 Einzelne Anwender 
und Gruppen erkannten früh das Potenzial. Drei 
Beispiele: Als 1994 Google und Yahoo au� amen, 
gründete Roland Brack (*1972) die Einzelfi rma 
Brack Consulting für den Verkauf von Elektronik 
mit Firmensitz und Lager in Mägenwil. Bereits 1997 
programmierte er eine Website mit direkten Be-
stellmöglichkeiten unter brack.ch – die erste Ver-
sion eines Online-Shops. Bis 2020 entwickelte sich 
das Unternehmen zu einem der umsatzstärksten 
E-Commerce-Pla� formen der Schweiz mit einem 
Vollsortiment am Lagerstandort im luzernischen 
Willisau.480 In Wohlen belegte Digitec-Galaxus, 
2020 der grösste Online-Händler der Schweiz, seit 
2009 mit seinem Schweizer Zentrallager die Hallen 
des einstigen Stahlwerks Ferrowohlen.481

Aus der Informatikabteilung des Schwei-
zerischen Bauernverbands in Brugg entstand die 
Firma green.ch, die 2010 den fün� grössten Inter-
netprovider der Schweiz stellte. Gegründet 1995, 
bot die Firma als eine der ersten Anbieterinnen den 
Endbenützern in der Schweiz unter dem Namen 
«@pop.agri.ch» einen E-Mail-Account an. Swiss-
com führte erst 1996 das Internetportal «Blue 
Window» ein. Mit dem zweiten Unternehmensbe-
reich, Green Datacenter AG, entstanden in Lupfi g 
bis 2020 vier Rechenzentren – der Schweizer 
Datenhub für Unternehmen und internationale 
Cloud-Provider.482

Aufgrund dieser Entwicklung folgerte der Präsi-
dent der Industrie- und Handelskammer, Hans-Pe-
ter Zehnder, 1996, dass die Stagnation der 1990er-
Jahre letztlich nicht auf eine schwache Konjunktur 
zurückzuführen war, sondern fundamentale Pro-
bleme aufzeigte: «Politische Veränderungen, wie 
sie vor 10 Jahren undenkbar gewesen wären, führ-
ten dazu, dass wir mit neuen Wirtscha� sräumen 
konkurrieren (Osteuropa, China), die mit Schwei-
zer Produkten auch in Sachen Qualität durchaus 
mithalten können, aber billiger sind. Die Globali-
sierung der Wirtscha�  wird im weiteren stark ge-
fördert durch eine eigentliche Revolution in der 
Kommunikations- und Informationstechnologie 
(Stichworte Internet, Multimedia-Techniken). Da-
mit werden die Märkte sehr transparent, herkömm-
liche Grenzen fallen weg. Je nach Branche hat es 
in der Vergangenheit genügt, sich am Inlandmarkt 
zu orientieren, heute ist der europäische Konti-
nent oder sogar die ganze Welt der relevante Wirt-
scha� sraum. […] Globalisierung betriff t nicht nur 
Industriegüter, sondern auch Dienstleistungen und 
tägliche Konsumprodukte. Der Schweizer So� -
ware-Entwickler steht in Konkurrenz zu Anbietern 
aus der Tschechei oder Asien, der Schweizer Obst-
bauer muss sich mit Produzenten aus Kalifornien 
oder Südafrika messen.»473

Trotz Strukturanpassungen und Entlassun-
gen war der Kanton Aarau einer der wenigen Kan-
tone, die lange Zeit keine aktive Wirtscha� sförde-
rung kannten. Das Finanzdepartement führte eine 
Stabsstelle für Wirtscha� sfragen und Beratung mit 
dem Ziel: Förderung des Dienstleistungssektors 
und einer konkurrenzfähigen Industrie. Steuerer-
leichterungen, Finanzhilfen oder kostenloses Zur-
verfügungstellen von Bauland für einzelne Firmen 
kamen nicht infrage.474 Im Standortwe� bewerb der 
Kantone untereinander und gegenüber dem Aus-
land rückten in den 1990er-Jahren günstige Steuer-
bedingungen für Kapitalgesellscha� en in den Vor-
dergrund, die 1999 zu einem neuen aargauischen 
Steuergesetz führten.475

Kommunikation und Digitalisierung

Hans Erich Roth (1931–2020), Direktor der Müh-
lebach Papier AG und Präsident der Aargauischen 
Industrie- und Handelskammer, kritisierte 1986 
die Monopolstellung der P�  im Fernmeldebereich 
und beschrieb die Schlüsselfunktion der Kommuni-
kation für die zukün� ige Informationsgesellscha� : 
«Wir sind gegenwärtig daran, von der Industrie- zur 
Informationsgesellscha�  zu wechseln. […] Es ist 
nicht übertrieben zu behaupten, dass derjenige ei-
nen strategischen Vorsprung haben wird, der es am 
besten versteht, mit der Information umzugehen. 
Die Information wird damit mehr und mehr zur 
Handelsware. […] Wir sträuben uns dagegen, Infor-
mation gar als Investition zu betrachten. Maschi-
nen und Anlagen sind klar defi nierte Investitions-
objekte. […] Wir erkennen den unwahrscheinlichen 
Aufschwung der Kommunikationstechnologie. […] 
es wird notwendig sein, dass der monopolistische 
Anbieter des Netzwerkes, nämlich die P� , uns 
mit den modernsten Mi� eln versorgt.»476 Im sel-
ben Jahr gab die P�  das Monopol auf Endgeräte 
auf, neue Telefonapparateanbieter traten auf den 
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Die Erfahrungen von Mangel und Sparsamkeit während der Kriegs-
zeit prägten die Schweizer Haushalte bis in die 1960er-Jahre. 
Dennoch vermi� elte die strukturelle Stabilität während des Kalten 
Kriegs allgemeine Sicherheit und Planbarkeit. Und der wach -
sende Wohlstand bewirkte, dass anteilsmässig immer weniger Geld 
für Nahrungsmi� el, Bekleidung und Miete ausgegeben werden 
musste. Die rasche Technisierung von Haushalt und Arbeitsplatz, 
neue Kommunikationsmedien und die zunehmende Mobilität 
brachten aber nicht nur materielle Veränderungen mit sich, sondern 
berührten alle Lebensbereiche und führten zu einem tiefgreifenden 
gesellscha� lichen Wandel.

Seit 1945 entwickelte sich die Bevölkerung im Aargau von 
einer dörfl ich-konfessionell geprägten Gesellscha�  hin zu einer 
pluralisierten Konsum- und Freizeitgesellscha� . Dieses Kapitel zeigt, 
wie sich diese Veränderung in verschiedenen Alltags- und Gesell-
scha� sbereichen vollzog. Querschni� sthema dabei ist die Ge-
schlechtergeschichte. Für Frauen änderte sich mitunter durch die 
steigende Erwerbsquote vieles grundlegend. Der Zugang zu hor-
monellen Verhütungsmi� eln war ein Schri�  hin zu weiblicher Selbst-
bestimmung. Beratungsstellen, Frauenzentren in Baden und Aarau 
sowie die Frauenbewegung setzten sich für die rechtliche und sozia-
le Gleichstellung der Frauen ein. Die Kleinfamilie galt als Nuk -
leus der Gesellscha� , doch pluralisierten sich Lebenskonzeptionen 
zunehmend.

Eine Darstellung für den Kanton Aargau zu diesen � emen-
bereichen fehlt bislang. Als Grundlage für das Kapitel dien ten 
 einerseits Standardwerke und andererseits Vereins-, Verbands- und 
Ortsgeschichten sowie regionalhistorische Periodika. Passende 
Quellenbestände wurden in Nachlässen, staatlichen Aktenbeständen 
und in der bis 1990 vielfältigen Aargauer Tagespresse gefunden. 
Zeitzeugengespräche füllen die Lücken.

Der erste Abschni�  von Annina Sandmeier-Walt und Ruth 
Wiederkehr zeigt, wie aargauische Produkte den Alltag und die 
Konsumgewohnheiten prägten und wie Frauen über die Anschaff ung 
der meisten Verbrauchsgüter bestimmten. So erleichterte zum 
Beispiel ein Waschautomat der Firma Merker die Haushaltsarbeit. 
Ursprünglich in den USA entwickelte Nahrungsmi� el wie Kaugum-
mi oder Pommes-Chips wurden schliesslich auch im Aargau pro-
duziert und fanden grossen Absatz. Auch Fertigprodukte  von Hero
in Lenzburg waren ein Inbegriff  des modernen Lebensstils. Dazu 
gehörte es, im Shoppingcenter einzukaufen. Hierfür wurde 
Spreitenbach zum Synonym. Auch die Fast-Food-Gewohnheiten ab 
den 1980er-Jahren wurden im Aargau geprägt, etwa mit Döner 
Kebab in Spreitenbach oder mobilen Imbissständen aus Birmens-
torf. Firmen in Schinznach und Safenwil importier ten Personen-
wagen in die Schweiz, die ab den 1960er-Jahren zum unverzichtba-
ren Gut wurden – auch in der Freizeit.

Im zweiten Abschni�  von Fabian Saner wird dargelegt, 
wie Sport sich pluralisierte und wie Kur- und Freizeitbäder ihre 
An gebote am zunehmenden Bedürfnis der Gesundheitsförderung 
ausrichteten. Sport, als Spiel, Spass und We� kampf wurde bis in 
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die 1960er-Jahre vor allem in den Turn vereinen betrieben, die nach 
Konfession und Milieu in geschlechtergetrennte Sektionen auf-
gefächert waren. Aus der Turnbewegung entstanden Sportarten wie 
Leichtathletik oder Handball, die im Aargau auf hohem Niveau 
und teils professionell betrieben wurden. Fussball bildete ab den 
1970er-Jahren einen integrierenden Faktor für Migranten in 
den Industriedörfern und Agglomerationen. Den ersten Frauen-
fussballclub der Schweiz gründeten zwei Murgen thalerinnen. 
Der Kanton Aargau förderte den – vielfach nicht mehr in Vereinen, 
sondern individuell betriebenen – Breiten- und Spitzensport. 
Daneben war der Aargau mit verschiedenen Salzwasser- und Warm-
wasserquellen seit Langem ein Bäderkanton mit Kur- und Frei-
zeitbädern. Immer seltener wurden Kuraufenthalte gemacht, son-
dern bei Kurzbesuchen Wellnessbedürfnisse befriedigt, so auch 
in Zurzach, wo 1955 eine Quelle erbohrt wurde.

Im dri� en Abschni�  von Annina Sandmeier-Walt und 
Ruth Wiederkehr liegt der Fokus auf Religion und Säkulari sie -
rung. Bis in die 1960er-Jahre waren die christkatholische, die refor-
mierte und die römisch-katholische Kirche gesellscha� lich und 
politisch wichtige Stimmen. Sie verloren jedoch bis Ende des 
20. Jahrhunderts stark an Bedeutung, denn organisierte Religion als 
ein Mi� el sozialer Kontrolle ha� e ausgedient. Gleiche Erfahrungen 
machte die traditionell im Aargau beheimatete religiöse  Minderheit 
der Jüdinnen und Juden, wobei die israelitischen Gemeinscha� en 
auch von einer Abwanderung betroff en waren. Durch die Migration 
aus Osteuropa, Asien und Afrika entstanden neue christlich-ortho-
doxe Gemeinscha� en, die sich getrennt nach sprachlichem Hinter-
grund organisierten. Besonders deutlich wurde die Präsenz des 
Islams verschiedenster Herkun�  und Tradition, o�  in diskreten 
Gebetsräumen, nur selten in Neubauten von eigentlichen Moscheen. 
Während im Untersuchungszeitraum der Anteil der konfessionell 
Nichtgebundenen deutlich anstieg, etablierten sich in den wachsen-
den Agglomerationen des Kantons freikirchliche Vereinigungen.

Die politische und materielle Stabilität wurde auch als 
Trägheit wahrgenommen, der soziale Bewegungen entgegentra -
ten. Patrick Zehnder untersucht im vierten Abschni� , wie soziale 
und politische Jugendproteste die Aargauer Kleinstädte und Dörfer 
erreichte. Meist mit etwas Verspätung fanden hier erst Halbstarke, 
nach «1968» Hippies und schliesslich die Jugendbewegung von 1980 
einen Rückzugsraum für ihre Experimente. Sie erprobten neue 
Formen des Zusammenlebens und -arbeitens in den Bauernhäusern,
die infolge der Deagrarisierung leer standen. Ebenso boten sich 
hierfür Industriebrachen an, die mit der Entwicklung von der Indus-
trie- zur Dienstleistungsgesellscha�  entstanden. Wenn auch die 
jungen Leute ihre musikalischen und politischen Vorbilder im 
Aus land fanden, so entstand in den 1980er-Jahren mit einer Hand-
voll Aargauer Wanderdiscos ein Phänomen, das auf den ländlichen 
Raum zugeschni� en war.
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In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts wandelte sich die 
 Gesellscha�  zu einer Konsum- und Freizeitgesellscha� . Der Aargau 
trug mit seiner industriellen Produktion von Verbrauchsgütern 
und grossen Shoppingcentern im Grünen zur Versorgung der Mas-
sen bei. Die zunehmende freie Zeit neben der Arbeit und die 
 Verlängerung der Feriendauer beförderten zudem die Reiselust und 
die  motorisierte Freizeitgestaltung. — Annina Sandmeier-Walt 
und Ruth Wiederkehr

Konsum und Freizeit

Der Sog der Waren- und Erlebniswelt

Das stilvolle Heim

Mit steigender Kau� ra�  und zunehmender poli-
tischer Stabilität wurde die Spar- und Rationali-
sierungsmentalität der 1930er- und 1940er-Jahre 
ab den 1950er-Jahren verdrängt. Für die breite Be-
völkerung gehörte es in den 1960er-Jahren dazu, 
ein Auto zu kaufen, und neben einem Fernseher 
leistete man sich auch Kühlschrank und Waschma-
schine.1 Die technischen Entwicklungen ermög-
lichten es, viele Haushaltsarbeiten maschinell zu 
erledigen. Neben der Technisierung des Haushalts 
prägten aber auch die Verfügbarkeit neuer Textilien 
und Möbeltrends das Leben im Eigenheim.

Mehr Freizeit dank Waschmaschine?

Im Jahr 1950 war Merker die erste Firma in der 
Schweiz, die nach amerikanischem Vorbild einen 
Waschvollautomaten aus einheimischer Produk-
tion auf den Markt brachte. Die neue Trommel-
waschmaschine kostete 2100 Franken. Zwei Jahre 
später war das neuste Modell bereits 2750 Franken 
teuer, was im Jahr 2020 12 000 Franken entspräche. 
Die Anschaff ung dieses Automaten war demnach 
eine grosse Investition und musste wohlüberlegt 
sein. Die Werbung von Merker betonte daher jahr-
zehntelang Qualität und Beständigkeit als zentrale 
Merkmale einer Waschmaschine aus ihrem Haus. 
Das technische Gerät faszinierte die Besitzerinnen 
und Besitzer. Man habe ganze Waschgänge «ge-
schaut», so ein Bericht aus jener Zeit.2 Waschen 

mit der Maschine wurde bald zur Normalität.3 Und 
wer sich eine Waschmaschine nicht leisten konnte, 
ging in den Waschsalon, wo wie in Birmenstorf eine 
«Merker» installiert war.4

Die verschiedenen Haushaltsapparate wur-
den mit Arbeitserleichterung und der Aussicht auf 
mehr Freizeit beworben. Auf den Fotografi en einer 
Werbebroschüre des Schweizerischen Spengler-
meister- und Installateurverbands von 1970 sind 
Mü� er zu sehen, die dank gewonnener Zeit auf 
dem Markt einkaufen gehen, sich den Kindern 
widmen, sich im Zoo oder im Restaurant mit der 
Familie oder beim Kaff eekränzchen mit anderen 
Frauen vergnügen. Neben den Apparaten der Ver-
zinkerei Zug oder der Firma Schulthess in Zürich 
beherrschte die Badener Firma Merker zu diesem 
Zeitpunkt den Schweizer Markt für Waschauto-
maten. Bald gehörten auch Geschirrspüler, Kühl-
schränke und Tie� ühltruhen zur Selbstverständ-
lichkeit im Haushalt. Es folgten Elektroherde mit 
Dampfabzügen oder mobile Geräte wie der Mixer 
und der Staubsauger. Die dadurch gewonnene Zeit 
war aber rasch wieder aufgebraucht, denn mit der 
Mechanisierung des Haushalts stiegen die Ansprü-
che an Sauberkeit und Hygiene.5

Mode direkt auf der Haut

Bis zum Zweiten Weltkrieg gab es ausserhalb der 
Aargauer Städte kaum Modeläden, obwohl der 
Aargau hinsichtlich Produktion von Kleidung und 
Schuhen führend war (siehe «Textilindustrie», 
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S. 336). Im Dorf kamen Konfektionsreisende vor-
bei, die ihre Waren anboten. Je nach Budget wur-
de dort Kleidung erstanden, umgenäht oder von 
Schneiderinnen und Schneidern nach Mass ge-
fertigt. Ab den 1950er-Jahren präsentierten Läden 
auch in ländlichen Gebieten ein modisches Sorti-
ment.6

Die Entwicklung der Unterwäscheproduk-
tion im Aargau zeigt, wie dieser Zweig der Klei-
dungsindustrie erst ab 1950 mit der Ausbreitung 
von Mode ab Stange für die breite Bevölkerung 
erschwinglich wurde. Zuvor wurde Unterwäsche 
häufi g selbst genäht und bestand aus einem ein-
fachen langen Unterhemd; Rundstrickware, wie sie 
die Aarburger Strickwarenfi rma Zimmerli produ-
zierte, war noch nicht verbreitet (siehe «Industriali-
sierung», S. 26). Zimmerli ha� e sich bereits ab 1920 
auf Unterwäsche und Trikotstoff e konzentriert und 
diese zu mehr als der Häl� e ins Ausland exportiert. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg begann die Firma, 
die immer feiner werdende Wäsche vermehrt im 
Inland zu vertreiben, und wurde so insbesondere 
für Männerunterhemden bekannt. Sie bewarb diese 
beispielsweise in der Handelszeitung mit den Wor-
ten: «In über 40 Ländern tragen Männer mit Niveau 
Herrenwäsche von Zimmerli.»7

Auch Frauenwäsche wurde von Zimmerli 
hergestellt: Um 1950 bestanden Unterkleider aus 
anliegenden Beinkleidern, einem Büstenhalter 
und einem Unterhemd; viele Frauen trugen ein 
Korsele� , das die Figur betonte. In der Werbung 
besonders hervorgehoben wurde die Pfl egeleich-
tigkeit der neuen Miedermaterialien: rasch ge-
waschen (in der Maschine) und rasch getrocknet.8

Erst Mi� e der 1960er-Jahre verbreiteten sich Büs-
tenhalter aus elastischen Stoff en, die verstellbare 
Träger und Bügel aus Kunststoff  für die jeweils der 
Mode entsprechende Brustform enthielten. Von 
dieser Entwicklung profi tierte auch die Badener 
Firma Beldona. Sie wurde 1955 durch den Ökono-
men Karl Roth (1923–2013) für den Vertrieb von 
«Formfi t»-Korsele� s gegründet und entwickel-
te bald eigene Kollektionen, die sie in Heerbrugg 
(SG) herstellte. Die deutsche Firma Triumph, die 
ihre Artikel in der Schweiz aus Bad Zurzach ver-
trieb und seit 1934 auch dort herstellte, warb 1965 
mit einem «Stretch-Programm» und brachte 1967 
den Büstenhalter «Doreen» mit einer intensiven 
Werbekampagne auf den Markt: Er lasse die Brust 
«jugendlicher, zierlicher erscheinen» und sei «un-
entbehrlich bei modernen Kleidern».9

Ab Mi� e der 1970er-Jahre vertrieb Triumph 
in der Schweiz Unterwäschesets, bestehend aus 
elastischem BH und Miederhosen oder Wäsche-
slips, die auch mit Minirock getragen werden konn-
ten, da sie keinen Beinansatz mehr ha� en. In der 
Werbung wurde mit springenden, die Arme in die 
Lu�  werfenden Models gezeigt: Unterwäsche bie-
tet Bewegungsfreiheit, Körperform wird nun nicht 
mehr durch ein Korsele�  bestimmt. Das Geschä�  
fl orierte für die Aargauer Firmen: Im Jahr 1980 
konnte Beldona in Baden-Dä� wil ein Verwaltungs-
gebäude eröff nen, kau� e die Zofi nger Herrenklei-
dermarke Ritex auf und betrieb bald rund achtzig 
Filialen in der Schweiz.10

Hausfrau als Kundin der Einrichter

Ein grosser Teil des zunehmenden Warenangebots 
richtete sich an die Frauen, die für Ernährung und 
Erziehung der Kinder und zu Teilen auch für die 
Einrichtung der Wohnräume zuständig waren. 
Entwicklungs- und Marketingabteilungen muss-
ten deshalb ihre Bedürfnisse kennen. So wurden 
die Verkäufer der Besenfabrik Walther in Oberent-
felden explizit dafür geschult, «Hausfrauen immer 
wieder auf Neuerungen aufmerksam zu machen, 
die das Haushalten erleichtern».11 Die Haushalts-
maschinenfabrik Merker lud Frauen unter anderem 
zur Besichtigung von Musterwohnungen in Birr ein 
(siehe «Grosswohnsiedlungen», S. 95 und Abb. 69). 
Die Räume sollten so eingerichtet sein, dass Ko-
chen, Reinigen, Waschen oder Bügeln möglichst 
effi  zient vonsta� engehen konnten.12 Weil die Aus-
wahl der Kühlschränke, Tie� ühltruhen, Waschma-
schinen oder Kochherde den Frauen oblag, ha� en 
sie auch den Stichentscheid für den Energieträger: 
Nachdem erst Holz der Hauptenergieträger gewe-
sen war, gewannen Elektrogeräte gegenüber Gas; 
diese Entwicklung ha� e sich bereits in den 1930er-
Jahren abgezeichnet.13

Der Bauboom der 1950er- und 1960er-Jahre 
beeinfl usste die Einrichtungsindustrie wesentlich. 
Das neue Heim ha� e nicht nur mit den entspre-
chenden Haushaltsgeräten ausgesta� et, sondern 
auch wohnlich zu sein. Möbelhäuser nahmen die-
sen Trend auf und konzentrierten sich auf Einrich-
tungen für das Eigenheim. Unter der Leitung des 
Einkäufers Toni Cipolat (1935–2023) begann die 
Suhrer Firma Möbel Pfi ster damit, ganze Wohn-
einrichtungen als Lebensgefühl zu verkaufen. Wer 
nach Suhr ins Möbelgeschä�  fuhr, fand eingerich-
tete Zimmer und Räume vor: Möbelstücke wurden 
im Laden zusammen mit Teppich und Vorhang in 
Form einer Ausstellung präsentiert. Bewusst waren 
die Einrichtungen auf einzelne Kundensegmente 
ausgerichtet.14 Dass Möbelgeschä� e eigentliche 
Möbelausstellungen waren, die man mindestens 
einmal wöchentlich auch abends bis 20 oder 21 Uhr 
besuchen konnte, war auch in den Ladenschluss-
verordnungen der Gemeinden verankert.15

Geschmack- und stilvoll eingerichtet zu 
sein, bedeutete auch, dass Möbel zum Verbrauchs-
gut wurden und je nach Trend und Mode ausge-
tauscht wurden. Hersteller ha� en sich also an den 
Vorlieben zu orientieren und neue Materialien wie 
Plastik zu integrieren. Gleichzeitig mussten Möbel 
nicht mehr so dauerha�  und massiv sein, wie dies 
bis anhin der Fall gewesen war. Sie konnten also 
billiger produziert und als Massenware abgesetzt 
werden.16

Ein schönes Kinderzimmer

Zur Hauseinrichtung gehörten auch «Bébésachen» 
und Kinderspielzeuge. Zu den bekannten Marken 
für Kleinkinder avancierte Bébé-jou. Unter diesem 
Namen wurden Strampelsäckchen, Badewannen, 
Rasseln, Teller und Trinkbecher, Häfen oder Mu-
sikdosen vertrieben. Sie gehörten zum Sortiment 
des «Ateliers 49», das ab 1956 in Killwangen, ab 
1963 im Härdli in Spreitenbach die Artikel mit 
handgestickten oder -gemalten ikonischen  Entlein 



339 An der Miss-Schweiz-Wahl 1966 präsentierten sich die Kandidatinnen in Bikinis. Als Sponsorin des Anlasses trat die Firma Lahco auf. Sie produzierte zwischen 1922 und 
1985 in Baden Bademode. Die ikonischen «Dreieckstaschen» bei Herrenbadehosen waren das Markenzeichen des Labels.

340 Zwei Models posieren im Beldona-Katalog vom Frühjahr/Sommer 1968 in 
Bademode. Unterhalb des Bildes steht: «Teenager haben das Wort». Die Mode war für 
junge Frauen gemacht.

341 Drei Models präsentieren für den Beldona-Katalog vom Frühjahr/Sommer 1968 
Damenunterwäsche, die mit dem Slogan «Schlank ohne Diät» angepriesen wird.



342 Werbung für Zimmerli-Unterwäsche, 1980er-Jahre. Die Herrenwäsche wird als «feinste, exklusivste Herrenwäsche der 
Welt» angeboten.



343 Werbung der Firma Triumph, 1976. Der One-Size-Büstenhalter wird grafi sch im Stil der 1970er-Jahre und mit den tanzen-
den Frauen als befreiend inszeniert.



344 Merker-Katalog zum 100-jährigen Bestehen der Firma, 1973. Die Firma insze-
niert ihre Maschine in der idealen Küche: Die Hausfrau bereitet das Essen für die 
Kleinfamilie zu.

345 Broschüre des Spenglermeister- und Installateurverbands, 1970er-Jahre. Die 
Firma Merker preist die «Merker-Bianca» an und suggeriert: Wer eine solche Waschma-
schine hat, geniesst mehr Ruhe und Entspannung.



346 Im Katalog der Firma Hocosa, um 1950, werden neben 
«Bebe-Faeustlingen» auch Bindengürtel angeboten, undatiert. Bis 
in die 1960er-Jahre wurden daran waschbare Binden festgemacht.

347 Eine Maschine der Firma Ruggli fertigt Tampons an, Aufnahme um 1965/1970. Die 
Fisibacher Maschinen werden heute weltweit vertrieben.

Moderne Monatshygiene

Dass Veränderungen in der Unter-
wäscheform möglich wurden, 
ha� e nicht nur mit der Kleider-
mode zu tun, sondern auch mit 
der veränderten Monatshygiene 
der Frauen. Denn die Möglichkei-
ten dazu wurden immer kom-
pakter. An einem Gürtel befestigte 
Leinen- oder Wollbinden waren 
bis weit ins 20. Jahrhundert üblich, 
auch wenn es bereits Einwegbin-
den aus Wa� e (Zellstoff ) gab. Die 
Safenwiler Trikotfi rma Hocosa 
vertrieb in den 1940er-Jahren Bin-
dengürtel aus Baumwolle.1 Im  
Jahr 1950 berichtete ein medizini-
sches Fachbla�  erstmals über 
Tampons, die in den USA bereits USA bereits USA
Verwendung fanden. Zwar wur-
den die Vorzüge eines Tampons 
geschätzt: Bewegungsfreiheit, 
saubere Wäsche, kein Wundscheu-

ern. Unklar war aber, ob damit 
eine höhere Infektionsgefahr ein-
herging. Man mutmasste auch, 
dass dadurch das Hymen (Jung-
fernhäutchen) verletzt oder gar die 
Masturbation gefördert würde.2

In Deutschland stellte o.b. auf 
eigenen Maschinen Tampons 
her. In der Schweiz produzierte 
die in Fisibach und später in Kob-
lenz ansässige Firma Ruggli ab 
den 1960er-Jahren Maschinen, die 
zehn Tampons pro Minute her-
stellen konnten; rund ein Jahrzehnt 
später waren die Ruggli-Maschi-
nen achtmal so schnell. Unter der 
Leitung von Karl und später 
 Emilie Ruggli vertrieb die Firma 
Maschinen an Firmen, die No- 
name-Tampons herstellten, dar-
unter auch für die Migros. Die 
Tampon-Technologie entwickelte 
sich rasch weiter. Um 1980 kam 
ein Tampon in den Verkauf, des-

sen Superabsorber die Genital-
fl ora beeinträchtigte und das 
 Toxic Shock Syndrome (TSS) aus-
löste. In  den 1980er-Jahren brach 
der Markt für Tampons daher 
weltweit ein; die Firma Ruggli 
ging Konkurs, wurde jedoch erst 
von Niepmann in Deutschland 
und Mi� e der 1990er -Jahre durch 
die Dax Holding übernommen. 
Sie ist heute Weltmarktführerin 
für Tamponmaschinen für die Pro-
duktion von Produkten mit und 
ohne Applikator («Röhrchen»).3

 1 Privatarchiv Robert Hochuli, Katalog undatiert 
(1940er-Jahre), 17. 

 2 Hering, Maierhof 1991, 113f., 122–124. 
 3 Persönliche Auskun�  von Valon Maliqi, Leiter 

Marketing Ruggli AG, 25.9.2020; Geschich-
te, Website Ruggli AG, Koblenz; Archiv Firma 
Ruggli, Broschüre Tampon-Automat TAR-� , 
undatiert. 
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nicht mehr im Sinne einer umfassenden Selbstver-
sorgung.23 Denn die Nahrungsmi� elindustrie bot 
bereits seit Mi� e des 19. Jahrhunderts eine grosse 
Auswahl an Fleisch-, Gemüse- oder Fruchtkonser-
ven an, welche die Grundversorgung absicherte.24

Die Haltung von Hühnern oder Kaninchen zur 
Selbstversorgung war denn auch nicht mehr über-
all genehm: Gehobene Einfamilienhausquartiere 
wie das Quartier Allmend in Baden sollten schöne 
Gärten haben; Stallungen für Kleintiere bedur� en 
einer Bewilligung, Bienen waren ganz untersagt.25

An Bedeutung gewann ab den 1950er-Jahren 
die Effi  zienz bei der Zubereitung einer vollwerti-
gen Mahlzeit.26 Vorreiter im Feld der Fertiggerichte 
waren Ravioli, die schon in den 1930er-Jahren bei-
spielsweise als «Super Raviolini alla Milanese» von 
der Konservenfabrik Seetal angeboten und 1948 
dann erneut als «italienische Delikatesse» von der 
Lenzburger Firma Hero gezielt beworben wurden. 
Nun konnten sich auch Nichtköche selbst ver-
pfl egen: Mit «Onkel O� o kocht selbst!» pries eine 
Hero- Werbung 1957 Büchsenravioli an. Hero-Ra-
violi wurden bald zum Marktführer in der Schweiz. 
Ihr Absatz brach jedoch erheblich ein, als die Kon-
sumentenschutzsendung «Kassensturz» im März 
1978 berichtete, die Füllungen der Teigtaschen be-
stünden aus Schweinsköpfen und Innereien.27 Kon-
serven in Dosen und Gläsern wurden deswegen, 
aber auch wegen zunehmend vorhandener Tief-
kühlgeräte, immer seltener abgesetzt. Zudem gab 
es mit der Verbreitung von Plastik neue Formen, 
Frischgemüse oder Pasta abzupacken. Schweiz-
weit sank die Zahl der Verkäufe von Gemüsekon-
serven zwischen 1986 und 1995 von rund 62 500 
auf 45 000 Tonnen.28 Convenience-Food kam aber 
auch in anderer Form daher: als Fertigmahlzeit in 
der Aluschale (Hero ab 1972), als Rösti im Beutel 
(Hero ab 1978) oder als Vermicelles-Tube (Hero ab 
1984).29 Erst der zunehmende Trend zu Take-away 
sollte hier eine Konkurrenz werden.

Schlecksucht und So� drinks

Die Amerikanisierung der europäischen Konsum-
gewohnheiten betraf auch die Ernährung. Auf-
sehen erregte zum Beispiel der Kaugummi, den 
die amerikanischen Soldaten seit dem Zweiten 
Weltkrieg nach Europa brachten.30 Vorerst waren 
Kaugummis Importware, und nur langsam entwi-
ckelte sich eine europäische Produktion dafür, so 
ab 1960 in Aarau. Die Kaugummi AG stellte ver-
schiedene Sorten der Marke SAM her und profi tier-
te vom Boom.31 Auch diverse Bonbonhersteller – 
darunter Zile aus Rupperswil, Disch aus Othmar-
singen oder Halter aus Beinwil – profi tierten vom 
Aufschwung. Die Naschgewohnheiten bereiteten 
Sorgen, wie eine grossrätliche Interpellation von 
1957 zeigt: Die «Schlecksucht der Kinder» habe 
teure Zahnreparaturen zur Folge. Seit die Schlecke-
reien an den «zur Kaufl ust reizenden Automaten» 
bezogen werden könnten, sei der Missstand kaum 
mehr zu kontrollieren.32

Zahnhygiene war indes noch keine verbreite-
te Gewohnheit, und erst die sukzessive Einführung 
von zahngesundheitlicher Erziehung in der Schule 
vermochte Karies bei Kindern zu senken.33 Als wir-
kungsvoll erwies sich ab den 1950er-Jahren Zahn-

und Käferchen versah. Frieda Jakob-Henrizi 
(1916–2011) – in erster Ehe Kirschbaum-Henrizi – 
ha� e die Firma 1948 begründet und baute sie bis 
zu ihrem Austri�  1970 kontinuierlich aus. In der in 
den 2000er-Jahren abgefassten Firmengeschichte 
beschreibt sie, wie die Italienerinnen einen «beson-
deren Wert und Stolz auf einen prächtig ausgestat-
teten Kinderwagen» gelegt hä� en. Diese wiederum 
hä� en dann «unsere Schweizer-Mü� er beeinfl usst 
[…] und damit auch unseren Umsatz vermehrt».17

Auch die 1883 gegründete Firma Wisa-Gloria
in Lenzburg profi tierte vom Wachstum der Be-
völkerung und des Wohlstands. «Wisa-Gloria» als 
Gravur auf Kinderwagen und Spielzeugen galt als 
Gütesiegel.18 In ihren Werbekatalogen betonte die 
Firma in den 1950er-Jahren den Wert des Spiels 
und garantierte, dass ihre Produkte «mit wissen-
scha� licher Gründlichkeit» entwickelt würden. 
Später wurde die Dauerha� igkeit beworben, zum 
Beispiel 1967 mit dem Slogan «So ein Dreirad, 
das haut! Und hält!». Zu Beginn der 1970er-Jah-
re machten sich wegen sinkender Geburtenzahlen 
erste Umsatzeinbussen bei Kinderwagen bemerk-
bar, und die einst viel gelobte Qualität wurde nun 
zum Verhängnis (siehe «Pillenknick», S. 37). Dauer-
ha� e Güter bescherten nur bedingt Umsatz, denn 
die Wisa-Gloria-Spielzeuge nutzten sich kaum 
ab.19 Zu Beginn der 1970er-Jahre forcierte die Fir-
ma daher Kindermöbel und Holzspielzeuge, die als 
pädagogisch sinnvoll galten.20 Sinnvolles Spiel war 
auch das Ziel von Constri, einem 1959 entwickel-
ten Plastikspielzeug aus Bausteinen, das seit 1964 in 
Schinznach produziert wird und ähnlich wie Lego 
als kreativitätsfördernd gilt.21

Die Ernährung wird effi  zient

Zur modernen Lebensweise gehörten auch neue 
Ernährungsgewohnheiten. Zu Hause sollte ein 
Mahl rasch zubereitet werden können. Folglich 
entwickelten die Konservenfabriken das Sorti-
ment an Fertiggerichten zunehmend weiter. Ame-
rikanische Produkte übten einen grossen Reiz auf 
die Konsumentinnen und Konsumenten aus: Chips 
und So� drinks etwa dur� en spätestens ab 1970 an 
keiner Party mehr fehlen. Auch wenn Imbissstände 
keine Neuigkeit waren, so nahmen die Möglich-
keiten bei der raschen Verpfl egung am Take-away-
Stand ab Ende der 1980er-Jahre stark zu. Mit den 
Einkaufs- und Verpfl egungsgewohnheiten ging ein 
Aufschwung der Einwegverpackungen einher, die, 
nur kurz gebraucht, zu Abfall wurden.22

Fertiggericht für Onkel O� o

Die Konservierung von Nahrungsmi� eln durch 
Verfahren wie das Räuchern oder Einlegen in Öl, 
Essig oder Zucker blieb trotz der Technisierung der 
Haushalte auch in den 1950er- und 1960er-Jahren 
eine wichtige Tätigkeit, um Gemüse und Früchte 
aus dem eigenen Gemüsegarten haltbar zu ma-
chen. Eigenanbau war besonders in den landwirt-
scha� lich geprägten Dörfern oder im Rahmen von 
städtischen Gartenkolonien üblich, wenn auch 



348 Werbung der Firma Walther, um 1963. «Sie kutschieren gut mit Walther», 
propagiert das Plakat für Blocher, Kehrfl aumer und Besen.

351 Wisa-Gloria-Katalog, 1973. Die Fotos zeigen das Wohnwa-
genquartier des Zirkus Knie. Kinderwagen wurden konsequent 
mit Mädchen beworben.

350 Werbung der Firma Walther, um 1963. «Ich kann den Walther Kehrfl aumer 
wirklich empfehlen», versichert die Hausfrau im Katalog für die Oberentfelder 
Produkte.

349 Ein Auszug aus einem Produktekatalog von Wisa-Gloria, 
1954. Er zeigt Kinder, die beim Spielen eine Erwachsenenwelt 
inszenieren.



352 Stand von «Atelier 49» aus Killwangen an der Baby-Messe in Köln, 1961. Die Firma mit dem Label Bébé-jou zeigt ein breites Sortiment von der Rassel 
über die Badewanne bis zum Nach� öpfchen.

353 Blick in die Malerei von Bébé-jou in Killwangen, um 1963. Die Malerinnen 
verzieren Töpfchen oder Essgeschirr für Kleinkinder.

354 Ein Koch bereitet den Apéro für die Eröff nung der Franz-Carl-Weber-Filiale in 
Baden im Jahr 1960 vor. Das Geschä�  befand sich an der Badstrasse.
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Arbeitern in der Fabrik lange Jahre das von den Ehe-
frauen und Mü� ern in gepolsterten Weidenkörben 
zubereitete warme Essen gebracht. Nun wurde sein 
Betrieb eingestellt.40 Die Zeiten ha� en sich gewan-
delt: Wer über den Mi� ag aus der Fabrik nicht nach 
Hause zum Mi� agessen fahren konnte, verpfl egte 
sich in der Firmenkantine, wie sie beispielsweise die 
Brown, Boveri & Cie. (BBC) im Gemeinscha� shaus 
Martinsberg ab 1954 für 1200 Personen bereitstell-
te. Bald ha� en auch Selbstbedienungsrestaurants 
Konjunktur: 1960 öff nete in der Igelweid Aarau das 
erste M-Restaurant. Drei Jahre später bestanden 
solche in Baden, Reinach, We� ingen und Woh-
len. Im Badener Restaurant konnte man zwischen 
Selbstbedienung und bedientem Service wählen – 
und hier war der Andrang besonders hoch. 1969 
entstand schweizweit das erste eigenständige M-
Restaurant im Tagbla� -Hochhaus.41

Essgewohnheiten fl exibilisierten sich ab den 
1960er-Jahren, und Möglichkeiten des «Überall-
und-jederzeit-Essens» wurden ausgedehnt, wozu 
auch die Motorisierung der Gesellscha�  beitrug.42

Restaurantke� en oder Imbisse wie zum Beispiel in 
Shoppingcentern, so in Spreitenbach, aber auch an 
der Nationalstrasse N1 in Würenlos, entstanden. 
Das 1972 eröff nete Autobahnrestaurant, das als 
140 Meter langer Brückenbau über die Autobahn 
bald den Namen «Fressbalken» trug, war zugleich 
Raststä� e, Tankstelle, Shoppingcenter und Unter-
haltungszentrum.43

Schnellimbisse erobern die Orte

Gegen Ende der 1970er-Jahre entstanden in Bahn-
höfen und in Shoppingcentern zunehmend mobile 
Stände, an denen Esswaren «to take away» verkau�  
wurden, ab Ende der 1980er-Jahre waren sie selbst-
verständlich. Mitgeprägt hat diese Entwicklung 
das Ehepaar Ursula (*1949) und Leo Bätschmann 
(*1946), das in seinem Betrieb in Birmenstorf ab 
1976 Verkaufswagen baute, sowie Fredy Hiestand 
(*1943), der in Lupfi g 1993 «die modernste Gipfeli-
strasse Europas» in Betrieb nahm. Hier produzierte 
er täglich 230 000 Croissants für den wachsenden 
Take-away-Markt an Tankstellen oder Bahnhöfen.44

Bald spiegelte sich auch die kulturelle 
Durchmischung der Gesellscha�  an den mobilen 
Essständen wider. Der mutmasslich erste Döner 
Kebab der Deutschschweiz wurde 1984 am Weih-
nachtsmarkt im Shoppingcenter Spreitenbach 
verkau� . Arsen Cam (*1953), der als Dreher bei der 
BBC arbeitete, war ab 1984 im Nebenerwerb im 
«Shoppi» Spreitenbach, im Neumarkt Brugg und 
im Markthof Nussbaumen tätig und expandierte 
zu Beginn der 1990er-Jahre nach Zürich. 1991 er-
reichte er einen Weltrekord: Er ha� e den grössten 
Döner hergestellt. In grösseren deutschen Städten 
war Döner Kebab bereits in den 1970er-Jahren ver-
breitet, im Verlauf der 1990er-Jahre wurde er auch 
in der Schweiz zu einem Massenprodukt.45

Gleichzeitig öff neten die ersten McDo-
nald’s-Restaurants im Aargau: 1991 in Baden und 
1995 – nach Widerstand – in Aarau.46 Ebenfalls ent-
standen kleine Einkaufsläden, die von Migrantinnen 
und Migranten aus Südostasien oder Indien geführt 
wurden und die nebenbei auch Take-away-Menüs 
anboten.47 Sie bedienten damit das Bedürfnis derje-47 Sie bedienten damit das Bedürfnis derje-47

pasta mit Fluor. Mit der Candida-Fluor-Zahnpasta 
produzierte die seit 1962 in Buchs ansässige Mi-
belle AG ab 1967 für die Schweiz einen Zahnpasta-
verkaufsschlager.34 Zur Zahnhygiene trugen zudem 
Zahnbürsten der Bürstenfabrik Walther in Ober-
entfelden bei, die in den 1960er-Jahren mit einem 
lachenden Bubengesicht mit «Perlenzähne[n]» für 
ihre neue elektrische Zahnbürste warb.35

Auch die Trinkgewohnheiten alkoholischer 
und nichtalkoholischer Getränke wurden durch aus-
ländische Einfl üsse geprägt. So� drinks waren ab den 
1950er-Jahren verbreitet. Ihnen versuchte die Nah-
rungsmi� elindustrie Alternativen entgegenzuhal-
ten. Hero, bereits erfahren im Fruchtgetränkemarkt, 
versuchte es mit dem in Holland erfolgreichen Sip, 
einem Getränk in kleinen Apéro-Fläschchen.36 Auch 
mit Milchserum wurde experimentiert, und so ent-
wickelte Jules Schlör (1882–1970) 1956 im Oberen 
Wynental Prego. Berühmt wurde das «alkoholfreie, 
diätetische Tafelgetränk» Rivella, das Robert Barth 
(1922–2007) erst in Stäfa (ZH) und ab 1954 in Roth-
rist produzierte. Der Absatz von Rivella stieg in der 
Schweiz rapide: 1955 wurden in Rothrist 4,1 Millio-
nen, 1956 bereits 6,7 Millionen und 1977 insgesamt 
27,6 Millionen Liter Rivella hergestellt. Der erfolg-
reiche Aargauer So� drink bedrohte die Most- und 
Mineralwasserproduzenten, die beispielsweise für 
das Eidgenössische Turnfest 1955 den Verkauf von 
Rivella verhindern wollten.37

Pommes-Chips als Snack beim Apéro

Pommes-Chips gehörten ebenfalls zu den Ernäh-
rungsimporten aus den USA. Über einen unerwar-
tet verstorbenen Verwandten erwarb die Wein- und 
Mostereiunternehmung Zweifel im zürcherischen 
Höngg Know-how und eine kleine Produktions-
stä� e zur Fabrikation von Chips. Bei einer Reise in 
die USA im Jahr 1959 informierte sich Hanshein-
rich Zweifel (1933–2020) bei diversen Produzenten 
über Kartoff elqualität, den Produktionsprozess, die 
Maschinen und über Rezepte für Kartoff elchips. In 
der Schweiz verfeinerte Zweifel die eigene Produk-
tion und investierte in Werbung, die amerikanische 
Gewohnheiten auf die Schweiz übersetzte: So wur-
den die Chips auf Bildern als idealer Apéro-Snack 
mit Dips «aus der amerikanischen Party-Küche», 
als Beilage zum Poulet oder schlicht mit einem Bier 
präsentiert.

Die Frische der knusprigen Chips garan-
tierte ein «Frisch-Service» mit einer Flo� e oranger 
VW-Busse, welche die Packungen an die Verkaufs-
standorte transportierten. In den Schweizer Haus-
halten war man überzeugt vom Produkt und nahm 
die Serviervorschläge rasch auf. Der Umsatz der 
Firma wuchs zwischen 1958 und 1962 von 250 000 
Franken auf 2,5 Millionen Franken.38 Ab 1969 er-
richtete die Firma in Spreitenbach eine Fabrik und 
produzierte hier ab Mai 1970 ihre Pommes-Chips. 
Mit weiteren Kulinarikimporten aus den USA ha� e 
Zweifel aber kein Glück: Zweifel-Donuts beispiels-
weise liessen sich in der Schweiz nicht etablieren.39

Vom «Kacheliwagen» zum «Fressbalken»

Am 22. Januar 1960 berichtete die Tagesschau vom 
«Kacheliwagen» von Erlinsbach. Dieser ha� e den 



Wein, Bier und Schnaps daheim 
und in der Beiz

In den konsumfreudigen Jahren 
zwischen 1950 und 1985 stieg der 
jährliche Konsum alkoholischer 
Getränke in der Schweiz von 112
auf 130 Liter pro Kopf an. Einen 
besonders starken Aufschwung er-
lebten Wein, von knapp 34 auf 
49 Liter, und Bier, von 48,5 auf 70
Liter pro Person. Der Konsum 
von Obstwein verringerte sich hin -
gegen von 27 auf 5 Liter pro Per-
son. Spirituosen (Branntwein) er-
lebten ebenfalls einen Anstieg 
von 3 auf 5,4 Liter.1 Bei Letzteren 
ist auch die Verwendung von 
Kirsch für Süssigkeiten eingerech-
net, die im gleichen Zeitraum 
ebenfalls einen Aufschwung er-
lebten.

Im Aargau erregte der Anstieg des 
Alkoholkonsums auch Gegen-
wehr, wie verschiedene Vorstösse 
zur Senkung der Promillegren ze 
beim Autofahren oder die Förde-
rung alkoholfreier Getränke in 
Gaststä� en durch den EVP-Gross-
rat und Generalsekretär des Blau-
en Kreuzes, Heiner Studer (*1949), 
zu Beginn der 1980er-Jahre 
 zeigen.2

Wo fand der Alkoholkonsum 
vornehmlich sta� ? Während der 
Biertrinker in den 1950er-Jahren 
primär männlich und tenden zi ell 
ein Handwerker auf der Baustelle 
oder Arbeiter war, verbreitete sich 
der Bierkonsum in den 1970er-
Jahren auf weitere Gruppen, blieb 
aber vor allem ein Vergnügen aus-
ser Haus. Kirsch wurde zudem 
tagsüber häufi g in «Kafi  Schnaps» 

getrunken. Kunden der Bier- und 
Schnapsproduzenten waren also in 
erster Linie Restaurants, die grosse 
Gebinde direkt bezogen.3 Ab 
den 1990er-Jahren wurden Misch-
getränke zunehmend beliebt:  Die 
Alcopops ha� en den Geschmack 
von Süssgetränken und gehörten 
zum Clubbesuch (siehe dazu
«Weinbau», S. 318).

 1 HSSO, 2012, Tab. T.9a. 
 2 GRP, u.a. 7.12.1982 und 14.12.1982. 
 3 Gespräch mit Angela Humbel-Somm (1931–

2021) und Lorenz Humbel, 2020; Humbel-
Somm, Humbel 2018; Wiesmann 2011, 187. 

355 In der Badener Brauerei Müller füllt ein Arbeiter Bierfässer ab, 1956. Bier 
ist das am häufi gsten konsumierte alkoholische Getränk in der Schweiz.

356 Blick in die Ennetbadener Tro� e bei der Metallwarenfabrik 
Oederlin, Hebst 1957.



357 In einem Storyboard wird 1978 eine Hero-Werbung geplant, die die neue Rösti im Alubeutel anpreist. 
Dieser Beutel ist der Vorreiter späterer Plastikverpackungen für Convenience-Food.

358 «Immer frisch auf jeden Tisch!» Die Pommes- 
Chips-Packungen der Firma Zweifel werden in den 1960er-
Jahren mit Serviervorschlägen versehen. Die Kombi-
nation von Poulet und Pommes-Chips bürgerte sich in 
Schweizer Küchen ein.



359 Am 24. August 1991 stellte Arsen Cam den damals grössten Döner her. Der Kalbfl eischspiess wog 211,4 Kilogramm, war achtzig Zentime-
ter hoch und siebzig breit. Damit schaff te er einen Eintrag ins Guinness-Buch der Rekorde. Cam ha� e sich 1984 in Deutschland die technische 
Einrichtung und ein Rezept für den Drehspiess angeschaff t.

360 Am «Open House» der Firma Bätschmann Verkaufssysteme AG stellten im Jahr 2004 Kunden in Birmenstorf aus. Die Verkaufsstände 
wurden alle durch Bätschmann gebaut und waren in der ganzen Schweiz in Gebrauch. Den ersten mobilen Stand dieser Art ha� e die Firma 
1976 hergestellt.



361 In Hunzenschwil kaufen Menschen an einem Kiosk in Pilzform Getränke ein, 1953. Eine kurze Rast auf dem Weg zwischen Zürich und 
Bern konnte direkt mit dem Tanken des Fahrzeugs verbunden werden.

362 Das Restaurant im «Fressbalken» Würenlos kurz nach der Eröff nung, 1972. In der Restaurant- 
und Shoppingbrücke wurde ein umfassendes Erlebnis geboten: Hier fanden Konzerte sta� , Kinder 
wurden während des Sonntagsbrunchs ins Kinderparadies geschickt, hier konnte man Kleider 
einkaufen.



365 Zweifel-Kartoff elchips kommen abgepackt in Schachteln aus der Fabrik, 1987.

364 Arbeiterinnen bereiten bei Zweifel in Spreitenbach Kartoff eln so vor, dass sie zu Chips verarbeitet werden 
können, 1987.

363 Die Firma Rivella wirbt 1987 am Engadiner Skimarathon auf Loipentafeln. Ab 1954 produzierte die Firma in 
Rothrist und etablierte Rivella bald als Getränk für Sportlerinnen und Sportler.



410

den Badener Wochenmarkt insgesamt 153 Markt-
anbieter registriert, viele davon Einzelpersonen 
oder Kleinbäuerinnen, die gelegentlich einen Ver-
kaufsstand au� auten mit einem Angebot aus dem 
eigenen Betrieb oder Gemüsegarten. Die Zahl der 
Marktfahrerinnen und Marktfahrer nahm während 
der Folgejahre stark ab. Der Wochenmarkt verlor 
auch wegen des zunehmenden Verkehrs in der In-
nenstadt und der dadurch wechselnden Marktorte 
ab den 1960er-Jahren an A� raktivität, blieb jedoch 
bestehen und erlebte ab den Nullerjahren einen 
Aufschwung.54

Das «Shoppi» öff net

Am 20. Januar 1970 richtete Hans Rudolf Brön-
nimann (1925–1975) aus Rothrist eine Anfrage an 
den Regierungsrat: «Speziell in unserem Kanton» 
schössen «die Discount-Verkaufsläden wie Pilze 
zum Boden heraus.» Der Grossrat von der Schwei-
zerischen Volkspartei fragte, was der Regierungs-
rat «von diesen Auswüchsen» halte und ob er die 
Möglichkeit habe, die Sache zu stoppen oder zu 
verlangsamen. Das «Lädelisterben», das hier in-
direkt bedauert wird, und der Aufstieg der Selbst-
bedienungsläden und Grossverteiler waren in aller 
Munde. Das Shoppingcenter Spreitenbach wurde 
knappe zwei Monate später eröff net. In einem Inse-
rat im Vorfeld war in der Neuen Zürcher Zeitung zu Neuen Zürcher Zeitung zu Neuen Zürcher Zeitung
lesen: «Wir bauen ein Paradies», und Spreitenbach 
wurde in der Folge zum Inbegriff  für Einkaufsver-
gnügen (siehe «Raumplanung», S. 113–122).55

Was war die Antwort des Regierungsrates 
auf die besorgte Anfrage Brönnimanns? Die Bun-
desverfassung garantiere den Discountgeschä� en 
die Handels- und Gewerbefreiheit, sie stellten 
«eine neue Form des Geschä� slebens dar». Gegen 
solche Geschä� e könne nur vorgegangen werden, 
wenn die Ausverkaufsordnung, also die Regel dazu, 
wann Raba� e gewährt werden, verletzt würde oder 
der Tatbestand unlauteren We� bewerbs vorliege. 
«Es ist zu hoff en, dass der Konsument merkt, wo er 
mit echten Vorteilen rechnen kann und wo nicht», 
ist in der Antwort des Regierungsrates  ausserdem 
zu lesen. Im Aargau entstanden in der Folge weite-
re Einkaufszentren. In O� ringen öff nete 1973 das 
Perry Center, in der Aargauer Telli 1974 das Ein-
kaufscenter, in Buchs 1976 das Wynecenter. Wei-
tere «Einkaufszentren im Grünen» wurden wegen 
der Ölkrise nicht mehr gebaut, die nächste Welle 
von Malls ausserhalb der Stadtkerne folgte ab den 
1990er-Jahren.56

Einkaufszonen nahe der Stadt

Die veränderten Konsumgewohnheiten ha� en ins-
besondere zu Beginn der 1970er-Jahre Deba� en zu 
Ladenöff nungszeiten zur Folge: Dem Verschwin-
den von kleinen Geschä� en könne nur Einhalt ge-
boten werden, wenn die Abendverkäufe kantonal 
eingeschränkt würden. Es war Sache der Gemeinde, 
die Ladenöff nungszeiten im Detail zu bestimmen 
– und Spreitenbach, wo seit 1970 das Shopping-
center stand, erlaubte täglichen Abendverkauf bis 
21 Uhr. Eine kantonale «Lex Spreitenbach» soll-
te diese Möglichkeit auf einen Abend pro Woche 
einschränken. Die Vorlage scheiterte im Mai 1973 

nigen, die sich zur Mi� agszeit rasch und zeitlich fl e-
xibel verpfl egen wollten. Ausserdem bestand ab den 
1990er-Jahren vermehrt die Möglichkeit, sich eine 
Pizza per Kurier liefern zu lassen oder sich einen 
Burger im Drive-through-Restaurant zu holen.48

Damit einher ging in den besonders zur 
Mi� agszeit stark frequentierten Innenstädten ein 
Abfallproblem: Die Take-away-Menüs waren auf-
wendig verpackt. Kritik an der Verpackung rief im 
Aargau ab Mi� e der 2010er-Jahren die Entstehung 
von Läden hervor, die Nahrungsmi� el off en ver-
kaufen und wo wiederverwendbare Behältnisse 
zum Einsatz kommen. Grossverteiler folgten dem 
Trend: Sie verbannten kostenlose Plastiksäcke an 
der Kasse aus den Geschä� en, und die Migros er-
probte 2020 in Baden erstmals eine Abfüllstation 
für Cerealien und Dörrfrüchte.49

Konsumerlebnisse ausser Haus

Unmi� elbar nach dem Zweiten Weltkrieg gab es 
im Aargau noch keine Selbstbedienungsläden. Wer 
einkaufen wollte, ging in einen bedienten Laden 
oder auf den Markt. Mit den Grossverteilern setz-
te sich das Prinzip der Selbstbedienung allmählich 
durch, doch blieben bediente Läden 1970, als in 
Spreitenbach das erste Shoppingcenter der Schweiz 
eröff nete, durchaus üblich. Selbstbedienung wurde 
bald auch in den Firmenkantinen zum Erfolgsre-
zept und ist heute selbstverständlich.50

Das Lädeli schliesst

Die aargauischen Altstädte, deren Gassen gesäumt 
waren von kleinen Lebensmi� elläden und Hand-
werksbetrieben, li� en ab den 1950er-Jahren un-
ter dem immer stärker werdenden Verkehr (siehe 
«Raumplanung», S. 84–87). Längst waren Wohn-
lagen ausserhalb dieser Innenstädte beliebt, und 
Verkaufsläden siedelten sich fern der Altstadt an, 
so zum Beispiel in Rheinfelden die Migros.51 Denn 
hier gab es genügend Raum für Parkplätze, und es 
war möglich, Geschä� e so auszusta� en, wie es das 
Konzept eines Selbstbedienungsladens verlangte 
– mit modernen Elektroinstallationen oder Kühl-
tresen beispielsweise, die viel Platz brauchten. Der 
Selbstbedienungsladen und Grossverteiler nach 
amerikanischem Modell war ein Erfolgsrezept. So 
eröff nete die Migros 1952 den ersten Migrosmarkt 
(MM) in Zürich, ab 1954 konnte man auf 800 Qua-
dratmetern im MM in der Igelweid Aarau einkau-
fen.52 Aber auch Konsumgesellscha� en eröff neten 
Selbstbedienungsläden, so beispielsweise 1953 in 
Zofi ngen.53

Die immer grösser werdenden Läden ersetz-
ten zunehmend den kleinen Laden um die Ecke, 
boten aber auch ein breites Sortiment an Waren 
an. Für Frischwaren, also Gemüse, Früchte oder 
Eier, spielten im städtischen Gebiet aber weiter-
hin Wochenmärkte eine wichtige Rolle, während in 
der Mehrheit der Aargauer Gemeinden die Selbst-
versorgung durch eigene Gemüsegärten oder die 
Haltung von Hühnern üblich war (siehe «Land-
wirtscha� », S. 319). Für das Jahr 1954/55 waren für 
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S. 306) und auf nationaler Ebene die Entstehung 
von Bio- und Fair-Trade-Labels der Grossprodu-
zenten.63 Naturaplan von Coop sowie Max Have-
laar als Non-Profi t-Sti� ung entstanden 1992.64 Seit 
Ende der 1970er-Jahre waren dieser Entwicklung 
sogenannte Dri� e-Welt-Läden oder Standaktionen 
zum Verkauf von Produkten aus fairem Handel vo-
rausgegangen, so zum Beispiel in Rheinfelden: Der 
seit 1982 bestehende Claro-Laden mit Fair-Trade-
Artikeln geht zurück auf eine Missionsausstellung 
im Herbst 1979, bei der auf Initiative des Pfarrei-
rates der römisch-katholischen Kirchgemeinde 
Produkte «aus der Dri� en Welt» verkau�  wurden.65

Ein weiterer Grund für die Krise des Detail-
handels waren die Grenznähe des Aargaus und die 
zunehmende Vorliebe, für den Samstagseinkauf 
nach Waldshut oder Badisch-Rheinfelden zu fah-
ren. Denn Fleisch, Alkohol, Milchprodukte und 
Reinigungsmi� el waren in Deutschland günstig 
und die genannten Orte mit dem Auto, dem Zug – 
nach Waldshut bestand ab Baden ab 2000 der 
Einstundentakt66 – oder zu Fuss über die Rhein-
felder Brücke gut erreichbar. «Einkaufstourismus» 
war ab Ende der 1980er-Jahre ein dominierendes 
� ema, über das in der Branche häufi g diskutiert 
wurde. Im Jahr 1993 seien von Schweizerinnen und 
Schweizern allein für Milchprodukte 250 Millio-
nen Franken und 1995 1,5 Milliarden Franken für 
diverse Güter im grenznahen Ausland ausgegeben 
worden, war in einer Sonderausgabe des Aargauer 
Tagbla� s zum � ema Konsum zu lesen.67 Der Ver-
sandhandel von Modehäusern wurde Mi� e der 
1990er-Jahre noch nicht explizit als Konkurrenz 
genannt, während die Zahl der Angestellten bereits 
ab diesem Zeitpunkt sank. Einen grundlegenden 
Strukturwandel bedeutete die Entstehung des On-
linehandels, zu dessen Vorreitern unter anderem 
Le Shop gehörte. Die Firma belieferte ab 2001 aus 
Bremgarten die Schweizer Haushalte mit Lebens-
mi� eln, 2004 übernahm die Migros die Firma. In 
den 2010er-Jahren verschwanden Modeläden wie 
Charles Vögele, Schild, Switcher oder OVS aus den 
Einkaufsstrassen, und der Leerstand erhöhte sich.68

Konsum als Sucht oder das «Drogenproblem»

Im August 1971 äusserte sich Kantonsarzt Hans 
Pfi sterer (1910–1995) zu einem öff entlich stark 
diskutierten � ema: zum «Drogenproblem» (sie-
he «Jugendbewegung», S. 468f. und 473f.). Das 
20. Jahrhundert sei von Materialismus, Lustgewinn, 
Überfl usskultur und einer Isolation der Individuen, 
verbunden mit der Angst vor Geborgenheitsverlust, 
geprägt. Die Wohlstandsgesellscha�  ha� e hier ihre 
Scha� enseite, gemäss Pfi sterer war es eine «kranke 
Gesellscha� ».69 Eben ha� e der Zürcher Drogen-
prozess sta� gefunden, bei dem 13 Angeklagte zu 
Geldstrafen oder unbedingten Gefängnisstrafen 
verurteilt worden waren. Sie alle waren Drogenab-
hängige, und viele ha� en mit Betäubungsmi� eln 
gehandelt oder andere Kleindelikte verübt.70 Neben 
Haschisch war seit Ende der 1960er-Jahren vor al-
lem auch Heroin eine Modedroge geworden.71

Alkohol-, Medikamenten- oder Drogenab-
hängigkeit wurden zwischen 1971 und 1990 mehr-
fach auch aus Sorge um die Verkümmerung der 
Jugend im Grossen Rat verhandelt: Die CVP-Gross-

an der Urne.57 Zu diesem Zeitpunkt tauschte man 
sich intensiv zur Zukun�  des Detailhandels aus: 
Die «amerikanische Verkaufsmethode (vollautoma-
tisch)» werde Einzug halten, und ein grosser Teil des 
Essens werde «gefriergetrocknet» sein, waren nur 
zwei der Prognosen in einem 1970 erschienenen 
Bericht zum «Detailhandel im Jahr 2000».58 Nur 
ein Teil der Prognose wurde wahr.

Auch der städtische Raum sollte seine Zent-
rumswirkung mit verkehrsfreien Strassen vermehrt 
einlösen. Schon 1973 entstand in Baden eine Fuss-
gängerzone (siehe «Metron», S. 66). Links und 
rechts der verkehrsfreien Badstrasse befanden sich 
Geschä� e. Man konnte eine Reise buchen, Schuhe 
kaufen oder auf die Bank gehen; im unterirdischen 
Metro Shop im Bahnhof setzte sich die Laden-
strasse fort. In Brugg war schon mit der «City-Pla-
nung» ab 1966 beabsichtigt worden, dass man im 
Stadtzentrum «auf kürzestem Weg eine Vielzahl 
von Wünschen» befriedigen können sollte. Mit ge-
nügend Parkplätzen nahe bei der geplanten «City» 
sollte der ab 1975 bestehende Neumarkt Brugg mit 
Migros-Multi-Markt (MMM) «besser als ein Ein-
kaufszentrum im Grünen» funktionieren. Zudem 
sollten mit einem der Altstadt nahen Einkaufscen-
ter zwischen Bahnhofs- und Badenerstrasse auch 
mehr Leute ins Städtchen gelockt werden.59

Abseits der Städte und Shoppingcenter 
setzte sich in den 1980er-Jahren der Rückgang der 
Einkaufsläden fort: 1986 drohten binnen weniger 
Wochen gerade drei Dorfl äden auf dem Bözberg 
zu schliessen, wobei ein Laden, durch eine Genos-
senscha�  getragen, weitergeführt werden konnte.60

Detailhandel in der Krise und in der Kritik

Die zahlreichen Einkaufscenter und die in den 
1980er-Jahren flächendeckend vorhandenen 
Grossverteiler konkurrenzierten den traditionsrei-
chen Detailhandel in den Innenstädten. Eine mehr 
als vierzigseitige Sonderausgabe zu «Konsum im 
Aargau» vom 20. September 1995 illustriert die 
Situation deutlich: Artikel werben für das Waren-
angebot in den Altstädten, die als historische Orte 
ja die eigentlichen «natürliche[n]» Einkaufscenter 
seien und im Gegensatz zu «Satelliten» in der Pe-
ripherie weit stimmungsvoller. Noch immer ha� e 
man dieselben Gegenmi� el wie in den 1970er-Jah-
ren zur Hand: Mit der Einführung von Fussgän-
gerzonen und guten Parkmöglichkeiten (Zofi ngen, 
Aarau) werde man den Niedergang der Innenstädte 
stoppen können. Auch die Einführung des Abend-
verkaufs (Reinach, Menziken) oder ein Fast-Food-
Restaurant in der Marktgasse (Rheinfelden) könnte 
die Innenstadt a� raktiver machen.61

Die Konsumkritik und die Kritik an Ein-
kaufscentern und Grossverteilern spiegeln sich 
auch in der Entstehung von Hofl äden, zum Beispiel 
1993 dem Ma� enhof-Hofl aden in Kölliken, und 
im Fokus auf die Direktvermarktung der Produkte 
von Kleinproduzenten. 1996 entstand zur Promo-
tion von Aargauer Produkten das Label «Natürlich 
Aargau», aus dem schliesslich Grossverteiler zu 
Marketingzwecken Labels wie «Aus der Region für 
die Region» entwickelt haben sollen.62 In diesem 
Diskurs anzusiedeln ist auch die kantonale För-
derung des Biolandbaus (siehe «Landwirtscha� », 



366 Das neu eröff nete Shoppingcenter Spreitenbach, 1970. Im Shoppingcenter gab es nicht nur Einkaufsläden, die von Lebensmi� eln bis zur Elektronik 
alles feilboten. Es gab auch ein Restaurant, Cafés, einen Andachtsraum, eine Bildergalerie, ein Schwimmbad und einen Kinderhort. Zentrum und Treff punkt 
war der Springbrunnen.

367 Besucherinnen und Besucher des Shoppingcenters Spreitenbach kehren im Restaurant ein, 
1970.

368 Einkauf in der «Chäshü� e» im Shoppingcenter Spreitenbach, 1970. Ein Teil des Ladens war auf Selbstbedie-
nung ausgelegt, damals ein neues Konzept.



371 Eröff nung des ersten Migrosmarkts im Kanton in Aarau, 1954. Das riesige Sortiment, das auf 
800 Quadratmetern angeboten wurde, faszinierte die Konsumentinnen und Konsumenten.

370 Blick auf den Badener Wochenmarkt auf dem Kirchplatz, 1972. Wochenmärkte blieben für Frischwaren trotz Grossverteilern ein wichtiger Einkaufsort.

369 Frauen und Männer tragen ihre Einkäufe aus dem neuen Einkaufszentrum Tivoli in Spreitenbach zum Parkplatz, 1974. Das 
«Tivoli» und das Shoppingcenter Spreitenbach waren Konkurrenten.
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Schutz der Wirtscha� sfreiheit stehe.77 Moralisch 
hingegen wurde die Prostitution verurteilt, auch 
wenn die Dienstleistungen immer nachgefragt 
wurden. Brigi� e Obrist (*1962) aus Me� auertal, die 
während der 1980er-Jahre als Prostituierte gearbei-
tet ha� e, nannte das Fricktal 1993 «eine der Hoch-
burgen des Spiessbürgertums und Doppelmoral».78

Einschränkungen des Gewerbes wurden mit 
Bezug auf das Migrationsrecht oder das Bau-, Um-
welt- und Nachbarrecht geltend gemacht. Aargauer 
Bordelle sind daher vor allem ausserhalb der Dör-
fer oder bei Ein- und Ausfahrten von Autobahnen 
angesiedelt. In Ennetbaden wurde ab den 1960er-
Jahren das einst für Kurgäste oberhalb des Dorfs 
errichtete Panoramarestaurant zum Herrenclub 
Golden Hill. Siedelten sich Bordelle zu nahe der be-
lebten Zentren an, gab es Widerstand. So forderte 
beispielsweise 1983 ein grossrätliches Postulat, dass 
Etablissements «zur Lustgewinnung» in der Nähe 
von Schulen und Kirchen gesetzlich verboten wür-
den. Auslöser dafür war die «Rote Laterne» unweit 
des Schulhauses Ro� enschwil.79

Anders als in Olten oder Zürich gab es im 
Aargau keine Strassenprostitution. Es etablierten 
sich aber Orte, an denen sexuelle Dienstleistun-
gen in Anspruch genommen werden, so in der Ge-
meinde Birr das «Schwulewäldli», wo sich seit den 
1990er-Jahren Männer treff en, die mit Männern 
Sex haben möchten, oder Industrie- beziehungs-
weise Gewerbeareale, wo Sexarbeiterinnen und 
Freier verkehren. In den Jahren 2001 und 2002 gab 
es in Leibstadt auch einen schweizweit ersten, je-
doch erfolglosen Versuch für ein Bordell, in dem 
Männer Dienste für Frauen anboten und der selbst 
in deutschen Medien Aufmerksamkeit erregte.80

Sexarbeit, Sexindustrie und der Wertewandel

Zahlen zur Prostitution im Aargau wurden nie 
fl ächendeckend erhoben. Sie beruhen auf Schät-
zungen und Hochrechnungen oder sind nur im 
Zusammenhang mit Aufenthaltsbewilligungen zu 
ermi� eln. Zwischen 1995 und 2014 konnten im Zu-
sammenhang mit dem Cabaret-Statut (auch Caba-
ret-Tänzerinnen-Statut) Personen aus Dri� staaten 
kurzzeitige Arbeitsbewilligungen erhalten, wobei 
hiermit nicht eine Bewilligung für Sexarbeit, son-
dern ausdrücklich für Tanz ausgestellt wurde. Für 
22 Nachtlokale seien rund 130 solche Bewilligun-
gen ausgestellt worden, ist im regierungsrätlichen 
Rechenscha� sbericht von 1995 zu lesen, ein erster 
umfassender nationaler Bericht von 2015 führte 
103 polizeilich registrierte Erotikbetriebe für den 
Aargau auf, wovon 43 als «Grossbetriebe (mehr als 
3 Personen)» galten. Der Kanton Aargau befand sich 
hinter der Waadt, Zürich, Basel-Stadt, Genf und 
St. Gallen auf dem fün� en Platz.81

Der Gesundheitsdiskurs im Zusammen-
hang mit HIV und der Wertewandel liessen ab den 
1980er-Jahren Beratungsstellen für Sexarbeitende 
entstehen. Ab 1985 bot das Zürcher Fraueninforma-
tionszentrum, heute Fachstelle Frauenhandel und 
Frauenmigration, Beratungen für Sexarbeiterinnen 
an und ist seither auch politisch tätig, in Bern gibt 
es seit 1984 mit Xenia eine ähnliche Beratungs-
stelle. Daraus erwuchs schliesslich eine Dachorga-
nisation namens ProKoRe. Im Aargau gab es nie 

rätin Elsbeth Pilgrim (1943–2022) aus Muri fragte 
in einer Interpellation 1974 nach Möglichkeiten der 
Betreuung von Drogensüchtigen. Im Aargau gab es 
in Königsfelden und neu in Gontenschwil Kliniken 
zur Behandlung primär von Alkoholsucht.72 In den 
Jahren 1976 und 1977 folgten weitere Deba� en zur 
� ematik. Doch fehlten konkrete Zahlen, um das 
«Drogenproblem» im Aargau zu quantifi zieren.73

Das schweizerische Betäubungsmi� elgesetz von 
1975 setzte mit einem allgemeinen Drogenverbot – 
mit Ausnahme von Alkohol – eine sehr restriktive 
Politik in Kra� , die sich als Bumerang erwies. Zu 
Beginn der 1980er-Jahre habe das «Drogenprob-
lem» ein «beängstigendes Ausmass» erreicht. Eine 
besorgte Interpellation im Grossen Rat berichtete 
1982 von Drogenhandelsplätzen in Baden, Aarau, 
Brugg und Zofi ngen. Wohl an die 3000 Personen 
im Kanton Aargau seien abhängig von Heroin – der 
Aargauer Kurier titelte: «Drogen lösen keine Prob-Aargauer Kurier titelte: «Drogen lösen keine Prob-Aargauer Kurier
leme. Sie schaff en neue.»74

Mi� e der 1980er-Jahre war auch im hin-
sichtlich Drogenpolitik zurückhaltenden Kanton 
Aargau erkannt worden, dass es sich um ein «in-
terdisziplinäres Problem» handelte. Entsprechend 
wurde eine kantonale Drogenkommission einge-
setzt, später auch die Methadonabgabe eingeführt. 
Zu einer etwas progressiveren Drogenpolitik bei-
getragen ha� e auch das Au� ommen von Aids in 
der Schweiz. Zu Beginn der 1990er-Jahre stieg die 
Anzahl Verzeigungen gegen das Betäubungsmi� el-
gesetz. Auch wenn in Städten wie Baden und Aarau 
Drogen gehandelt und konsumiert wurden, so gab 
es im Aargau keine off ene Drogenszene. 1992 wur-
den 27 «Drogentote» gezählt. Aargauerinnen und 
Aargauer begaben sich auch nach Olten («Gleis-
spitz») oder Zürich («Platzspitz» und «Le� en»). 
Diese off enen Drogenszenen wurden 1995 ge-
schlossen. Danach verringerte sich im Aargau die 
Zahl der Delikte gegen das Betäubungsmi� elge-
setz, und mi� els Methadon konnte sozialen Prob-
lemen und der Übertragung von Krankheiten ent-
gegengewirkt werden.75

Prostitution und die Doppelmoral

Ähnlich mit moralischen Vorbehalten beha� et war 
die Prostitution. Prostitution sei eine «alte Erschei-
nung», notierte Marie Meierhofer (1909–1998) als 
Vorbereitung für einen Vortrag Mi� e der 1970er-
Jahre. Die aus Turgi stammende Ärztin führte seit 
1957 das Zürcher Institut für Psychohygiene im 
Kindesalter (heute Marie Meierhofer Institut) und 
äusserte sich zum � ema der «Möglichkeiten einer 
Prophylaxe der Prostitution auf lange Sicht». In ei-
nem Exzerpt des Vortrags ist zu lesen, dass «Unter-
suchungen über die Persönlichkeit der Prostituier-
ten» ergeben hä� en, dass die Frauen in der Regel 
in gestörten Familienverhältnissen aufgewachsen 
seien. Die Kinder hä� en sich nie richtig entwickeln 
können und landeten darum in der Prostitution. 
Meierhofer führte schliesslich aus, wie mit päda-
gogischer Arbeit «eine gesunde Persönlichkeitsent-
wicklung» gefördert werden könne.76 Der Vortrag 
zeigt die Ambivalenz in Bezug auf die Prostitution: 
Die Legalität war national seit der Einführung des 
Strafgesetzbuches von 1942 gegeben, 1973 beton-
te das Bundesgericht, dass die Tätigkeit unter dem 
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ba� e von zehn bis zwanzig Prozent auf die Kurse 
der Volkshochschule und die Veranstaltungen der 
� eatergemeinde Aarau.88 Dass Ferien für jeden Ar-
beiter und jede Angestellte auch zur «unerlässlichen 
Voraussetzung [für die] Erhaltung seiner geistigen 
und körperlichen Gesundheit» beitragen und dass 
man in dieser Freizeit beispielweise an Kultur teil-
haben solle, wurde ab den 1950er-Jahren vermehrt 
betont.89 Mit dieser Absicht baute die BBC ihr Ge-
meinscha� shaus am Martinsberg, wo sie ab 1953 
nicht nur eine Kantine betrieb, sondern auch eine 
Kegelbahn, eine Bibliothek, Fotolabors und diverse 
weitere Freizeitwerkstä� en. Auch ein grosser Saal 
stand zur Verfügung. Arbeiterinnen und Arbeiter 
formierten sich zu Vereinen und konnten den Mar-
tinsberg zwischen den 1950er- und den 1970er-Jah-
ren als Lokal nutzen, Anlässe für Angestellte fanden 
in der Villa Boveri, dem Clubhaus der BBC, sta� .90

Ferienkanton Aargau

Im Jahr 1941 wurde die Aargauische Verkehrsver-
einigung gegründet, die neben Mitwirkung bei 
Zugsfahrplänen oder beim Ausbau des ÖV-Netzes 
auch «Verkehrspropaganda» machte. So führte sie 
noch während der Kriegsjahre die Basel-Städter 
Regierung durch den Aargau. Man besichtigte die 
Schlösser in Schö� land und im Ruedertal, fuhr vom 
Wynen- ins Seetal, wo man unter anderem die Stroh- 
und Zigarrenindustrie besuchte, anschliessend ging 
es nach Baden in die Bäder, in den Tagsatzungssaal, 
zur BBC und dann zu den römischen Funden aus 
Vindonissa ins Museum in Brugg. In den Aargau 
kam man primär zur Kur oder fürs Geschä� . Ziel 
der Organisation war es aber, dass vermehrt auch 
Freizeit und Ferien hier verbracht würden.91

Als Aargauer Ferienregion etablierte sich in 
den 1950er-Jahren der Hallwilersee. Das Arbeiter-
strandbad Tennwil von 1935 entwickelte sich in der 
Nachkriegszeit von der Badeanstalt zum Camping-
platz. Bald kamen nicht mehr nur «Zeltler», son-
dern auch Familien, die während der ganzen Saison 
ihren Wohnwagen hier stationierten. Um die Zu-
fahrt mit dem Auto zu erleichtern, asphaltierte man 
1967 die Strasse, und für den Komfort baute man 
die sanitären Anlagen aus und installierte 1972 eine 
Waschmaschine.92

Im Jahr 1975 erstellte das kantonale Baude-
partement eine «Erholungsplanung» über die Nut-
zung der Natur und Landscha�  für die Freizeit.93

Wandern als niederschwellige Freizeitaktivität 
spielte dabei eine zentrale Rolle. Rund 1300 Kilo-
meter markierte Wanderwege bestanden zu diesem 
Zeitpunkt im Kanton Aargau. Im nächsten Jahrzehnt 
wuchs dieses Netz um weitere 200 Kilometer. An 
Tourismusmessen wurde der Aargau mit Bildern von 
Kleinstädten, vom Hallwilersee und von den Jura-
bergke� en präsentiert. Die gute Verkehrsanbindung, 
die Badekurorte und das Wanderwegnetz strich man 
dabei besonders heraus.94 Die Werbung lohnte sich: 
Im Jahr 1990 konnte der Aargau mit rund einer Mil-
lion einen Viertel mehr Logiernächte als im Vorjahr 
verzeichnen. Bei der Dokumentation im Jahres-
bericht der Tourismuskommunikation wurde aber 
auch betont, dass der Aargau als Wirtscha� skanton 
besonders viele  Geschä� sreisende beherberge.95

eine dauerha� e Beratungsstelle für Sexarbeitende, 
wobei der Kanton 1995 eine Beratungsstelle im 
Zusammenhang mit dem Cabaret-Statut betrieb. 
Die ehemalige Prostituierte Brigi� e Obrist war am 
Zürcher «Barfüsserprojekt» der 1985 gegründeten 
Aids- Hilfe Schweiz beteiligt, aus dem schliesslich 
die Non-Profi t-Organisation Aidsprävention im 
Sexgewerbe entstand, die mitunter Grundlage für 
die Arbeit des 2016 gegründeten Vereins Sexuelle 
Gesundheit Aargau ist.82

Der Wertewandel ermöglichte aber auch die 
zumindest vordergründige En� abuisierung, sodass 
der Lokalradiosender Argovia dem � ema «Sex im 
Aargau» im November 2018 eine � emenwoche 
widmete. Der in O� ringen ansässige Erotikmarkt-
händler Libosan betrieb in den 2000er-Jahren in 
Basel, Bern, Olten und Zürich Sexshops, bevor der 
Onlinehandel in den 2010er-Jahren den Durch-
bruch erlebte. Davon profi tierte der Ehrendinger 
Alan Frei (*1982), der 2014 mit einem Geschä� s-
partner in Zürich das Sextoy-Geschä�  Amorana 
gründete. Dieses wuchs in der Folge rasant und 
wurde mit einem Versandlager in Heerbrugg (SG) 
zum grössten Sextoy-Händler der Schweiz. Gemäss 
eigenen Angaben hat die Corona-Krise ab Frühling 
2020 das Geschä�  stark befördert, während Ero-
tikbetriebe längere Zeit geschlossen blieben.83

Motorisierte Freizeitgestaltung

Freizeit und Ferien als Form der Lebensgestaltung 
wurden erst in der zweiten Häl� e des 20. Jahr-
hunderts für den grossen Teil der Bevölkerung zur 
Gewohnheit. In den 1950er-Jahren waren 14 Tage 
Ferien üblich. Im Jahr 1966 nahm das Aargauer 
Stimmvolk dann das Feriengesetz an, das allen 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern mit dem 
30. Altersjahr oder zehn Dienstjahren drei Wochen 
Ferien garantierte (siehe «Wachstum und Wohl-
stand», S. 345f.).84 Die neu gewonnene «freie Zeit» 
wollte nun gestaltet werden. Dabei spielten Reise-
anbieter und das eigene Auto eine zentrale Rolle.85

Das Freizeitproblem

«Freizeitbeschä� igung; Was ist das? – So würde mei-
ne Urgrossmu� er […] verwundert fragen. Ein Frei-
zeitproblem gab es nicht.»86 So begann am 14. Juni 
1959 die Rede der Spreitenbacherin Alice Ruchti-
Kubli (1927–2011) an der Mitgliederversammlung 
des Kaufmännischen Vereins in Lenzburg. Die Wo-
chenarbeitszeit für Angestellte und Arbeiterinnen 
war klar geregelt. Erst seit wenigen Jahrzehnten blieb 
neben der Arbeit etwas Zeit – Freizeit. Und diese 
wollte sinnvoll gestaltet sein, insbesondere jetzt, wo 
die Fün� agewoche zur Norm werden sollte.

Als «Freizeitproblem» galt die Sorge um die 
Jugend, die in dieser neu gewonnenen Freizeit Un-
fug anstellen konnte. Deshalb warb die Pro Juven-
tute mit Broschüren für ihre Freizeitwerkstä� en 
und mit dem Slogan «Nützet die Freizeit».87 Der 
Arbeiterbildungsverein Aarau liess zum Pauschal-
preis von fünf Franken seine Mitglieder am eigenen 
Kursprogramm teilhaben, gewährte aber auch Ra-



374 Die vier Kantone der Nordwestschweiz werben im Jahr 1944 vermutlich am Hauptbahnhof Zürich für sich als 
Tourismusorte. «Historische Kleinodien» und Wanderwege werden besonders angepriesen.

372 In einer Fotoreportage wird der Renault Floride vor diversen Kulissen in der Schweiz präsentiert, hier in Bremgarten, um 1960. Wer ein eigenes Auto 
hat, kann damit Sonntagsausfahrten an die schönsten Orte der Schweiz unternehmen, so die Botscha� .

373 Ein Prospekt informiert 1962 über die 
Wanderwege im Kanton Aargau, die seit 
1934 von einem eigenen Verein unterhalten 
werden.



376 Ein Car der Firma Twerenbold fährt 1946 über den Sustenpass. 
Die Strasse war zu diesem Zeitpunkt erst seit einem Jahr ausgebaut, 
Gesellscha� sfahrten waren sehr beliebt.

375 Ein Knecht-Car 1968 auf den Champs-Elysées. Die Windischer Firma ha� e eben den ersten 
Doppelstöcker, eine Neuheit, angeschaff t.

377 Der Reisekalender von Knecht aus dem Jahr 1959 enthält einerseits das Programm, andererseits aber auch Liedtexte, die unterwegs im Reisebus 
angestimmt werden konnten.



379 Eine Bildseite in der Chronik der Sektion Aargau des ACS vom Juni 1968 gibt Ein-
blick in zahlreiche Anlässe des Clubs, der Meisterscha� en veranstaltete, aber auch 
Geselligkeit bot. An der «ACS-Photo-Pirsch» (rechts oben) nahmen 83 Equipen teil. Im 
Jahr zuvor ha� e erstmals eine solche Orientierungsfahrt durch die Wälder sta� gefunden.

380 Automobilbegeisterte des ACS Aargau nehmen am 2. September 1972 an einer 
«Sie-und-Er-Fahrt» teil, zu der auch das Abfahren einer vordefi nierten Strecke gehört.

378 Am Samstag, 2. Oktober 1971, reihen sich Autos auf dem noch nicht eröff neten Teilstück der N1 bei Würenlos für ein 
Rennen im Rahmen der Aargauischen Automobilmeisterscha� , organisiert durch den ACS, ein.



XXX Am Samstag, 2. Oktober 1971, reihen sich Autos auf dem noch nicht eröff neten Teilstück der 

382 Eine Frau nimmt in Uerkheim an einem Antischleuderkurs teil, um 1980. Die Erhöhung der Fahrsicherheit 
war ab den 1970er-Jahren ein wichtiges � ema.

381 Die Zuschauerinnen und Zuschauer drängen sich beim Start des Bergrennens Reitnau, hier 1969. Heinz Kohler (1936–2014) startet mit seinem Alfa Romeo 1300 GTV.

XXX Am Samstag, 2. Oktober 1971, reihen sich Autos auf dem noch nicht eröff neten Teilstück der 
N1 bei Würenlos für ein Rennen im Rahmen der Aargauischen Automobilmeisterscha� , organisiert 
durch den ACS, ein.
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Für den Schweizer Automobilmarkt waren zwei 
Aargauer Importeure wichtig: zum einen die Fir-
ma Automontage Schinznach AG (Amag), die ab 
1949 aus Rohteilen Fahrzeuge montierte, aber auch 
den für die Motorisierung der breiten Bevölkerung 
zentralen VW Käfer einführte. Zum anderen war es 
die Emil Frey AG, die erst in Zürich Jaguar- und 
ab 1967 auch Toyota-Modelle aus Japan einführte. 
Das Geschä�  lief gut, und 1972 eröff nete in Safen-
wil das Importzentrum für die japanischen Autos, 
die neben dem Käfer die Motorisierung vollends 
realisierten.104

Schinznach und Safenwil waren nicht nur 
zentral für die Massenmotorisierung in der Schweiz. 
Sie beförderten durch ihre Mitarbeitenden auch 
die Begeisterung für den Autosport. Der Automo-
bil Club der Schweiz (ACS) beispielsweise war im 
Aargau besonders aktiv als Veranstalter von Auto-
anlässen und Meisterscha� en. Dazu gehörten ab 
Ende der 1960er-Jahren Ballonverfolgungsjagden, 
Sie-und-Er-Fahrten, bei denen sich Paare unter-
einander in Geschwindigkeit massen, oder Orien-
tierungsfahrten wie Fotopirsch durch die Wälder. 
Ebenfalls wurden Slalomrennen auf den seit den 
1960er-Jahren entstehenden Autobahnen, so 1970 
und 1971 auf bereits erbauten, aber noch nicht er-
öff neten Abschni� en der N1, durchgeführt.105

Berühmt wurde der Aargau unter den Auto-
sportbegeisterten durch das Bergrennen Reitnau, 
das 1965 erstmals im Tausend-Seelen-Dorf ausge-
tragen wurde, nachdem bereits ab 1956 Bergprü-
fungsfahrten – eigentliche Bergrennen – sta� ge-
funden ha� en.106 «Reitnau» wurde in der Folge zum 
wichtigsten, über Jahrzehnte lückenlos ausgetra-
genen Motorsportanlass der Schweiz. Das Rennen 
führt über eine hundert Höhenmeter umfassende, 
1,5 Kilometer lange, kurvenreiche Strecke. 1968 zog 
es 5000 Zuschauerinnen und Zuschauer an, in den 
2010er-Jahren jubelten bis zu 12 000 Menschen am 
Strassenrand.107 1975 fi el die «1-Minuten-Schall-
mauer» des Streckenrekords, der sich schliesslich 
weiter verringerte und der 2020 bei 47,22 Sekun-
den lag.108

Sicherheit auf der Strasse und in der Lu� 

Autofahren war bis Mi� e der 1960er-Jahre zur 
selbstverständlichen Alltags- und Freizeitbeschäf-
tigung geworden. Mehr Verkehr bedeutete indes 
auch mehr Unfälle. Am 15. April 1970 titelte der 
Aargauer Kurier: «Jeden 3. Tag stirbt ein Mensch 
auf den Strassen des Aargaus.» 1969 waren bei fast 
3500 Verkehrsunfällen 129 Menschen gestorben.109

Die Fahrsicherheit wurde in der Folge zum zentra-
len � ema. So solle sich unter anderem das Gokart-
fahren positiv auf die Sicherheit auswirken, wurde 
im Mai 1970 in einer Sportsendung des Schweizer 
Fernsehens mitgeteilt.110 Mit einem ähnlichen Ar-
gument warb man vonseiten ACS für die Durchfüh-
rung von Eisslaloms. Im Jahresbericht 1971 widme-
te sich der ACS der Unfallverhütung, 1972 verkehrte 
gar ein Ford Consul alias «Weisser Rabe» des ACS 
auf den Aargauer Strassen und beanstandete fehler-
ha� es Verhalten im Verkehr.111

Die Strassensicherheit erhöhten schliesslich 
Massnahmen in der Ausbildung, denn ein Führer-
schein gehörte ab 18 «zur Allgemeinbildung».112 Im 

Mit dem Car unterwegs

In den 1940er-Jahren kamen Gesellscha� sfahrten in 
Mode. Fuhrhaltereiunternehmungen wie zum Bei-
spiel Twerenbold in Baden oder Gebrüder Knecht in 
Windisch boten Ausfl üge «rund um die Lägern» oder 
Passfahrten über die teils neuen Strassen am Susten, 
an der Furka oder am Grimsel an.96 Ab den 1950er-
Jahren standen beim Windischer Unternehmen 
auch Reisefahrten nach München, Stu� gart, in die 
Dolomiten oder an die italienische Riviera an. Eine 
zentrale Rolle spielte die Geselligkeit auf der Fahrt, 
die man mit diversen Zwischenhalten oder Gesang 
verbrachte. Hierfür wurde ein Liedbla�  erstellt, das 
die Texte zu bekannten Melodien enthielt.97 Das 
Wachstum dieser Art von Freizeitangeboten bremste 
der zunehmende motorisierte Individualverkehr.98

Tourismus blieb ein Wachstumsmarkt, und 
Ferien im Ausland wurden ab den 1970er-Jahren für 
einen grossen Teil der Bevölkerung zur Selbstver-
ständlichkeit.99 Die inzwischen zu Reiseunterneh-
men gewordenen Betriebe Knecht und Twerenbold 
begannen, Carreisen ins Ausland anzubieten. Dafür 
ha� e Knecht 1962 ein erstes Reisebüro in Brugg 
eröff net, 1967 folgte eines in Lenzburg, 1969 in 
We� ingen. Pauschalangebote waren gefragt, und 
Reisebüros entwickelten unterschiedliche Spe-
zialitäten. Dazu gehörten auch die jeweils neusten 
Reisebusse: Knecht schaff te sich 1968 den ersten 
«Doppelstöcker» in der Schweiz an. Twerenbold 
war auf Jugoslawien spezialisiert und warb 1979 für 
«aktives Nichtstun auf der Insel Krk»; die Reise er-
folgte in einem «Luxuscar» mit Toile� e, Leinwand 
und Lautsprechern.100

Reisebüros weiteten zudem ihre Tätigkeits-
felder auf Flugreisen und Kreuzfahrten aus. Das 
Flugzeug war ab Mi� e der 1980er-Jahre ein gängiges 
Verkehrsmi� el, Kreuzfahrten wurden erschwing-
lich. Die Digitalisierung veränderte ab den 2000er-
Jahren zudem das Buchungs- und Ferienverhalten 
stark, und viele Reisebüros mussten schliessen. Die 
Carunternehmen spezialisierten sich in der Folge 
beispielsweise auf Kultur-, Firmen- oder Fussball-
reisen, Tagesausfl üge in den Europapark Rust oder 
in Skigebiete und weiteten ihre Segmente durch 
Fusionen mit anderen Anbietern oder durch den 
Ausbau des Angebots zum Beispiel im Bereich der 
Kreuzfahrten aus.101

Vierrädrige Träume

Im Jahr 1946 gab es im Aargau 3500 Personenwagen, 
1955 waren es über 15 700, ein weiteres Jahrzehnt 
später 57 800, und Mi� e der 1970er-Jahren gab es 
weit über 120 000 Personenwagen mit dem Kenn-
zeichen AG. Am 31. März 1980 wurde das 200 000. 
Auto eingelöst, vier Jahrzehnte später erreichte die 
Zahl der registrierten Fahrzeuge mit 573 210 einen 
neuen Höchststand.102 Dieses Wachstum bedeutete 
mehr Mobilität, auch mehr Freizeitmobilität. Ab 
den 1960er-Jahren wurden ausgedehnte Sonntags-
fahrten mit dem Familienauto zum Vergnügen der 
breiten Bevölkerung. Das Auto war Freiheits- und 
Statussymbol zugleich. Es wurde zum Lebens-
stil, und unterschiedliche Marken repräsentierten 
unterschiedliche Lebensgefühle, Generationen von 
Jungen wählten den Traumberuf Automechaniker.103
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1972 aus dem Polizeikommando ausgegliederten 
Strassenverkehrsamt Aargau in Schafi sheim fand 
1975 der erste schweizerische Ausbildungskurs 
für Prüfungsexperten sta� .113 Der Plan hingegen, 
in Schafi sheim sodann ein Ausbildungszentrum 
für Lernfahrerinnen und Lernfahrer zu gründen, 
scheiterte 1979. Die Fahrlehrer bevorzugten es, 
ihre Schülerinnen und Schüler dezentral auszubil-
den.114 Bereits 1977 unterstützte die Emil Frey AG 
ein privates Verkehrs-Sicherheits-Zentrum Velt-
heim (VSZV) – «Veltheim» galt gesamtschweize-
risch als wegweisend.115

Einen ähnlichen Rang wie das VSZV nahm 
in der Aviatik der 1937 gegründete Regionalfl ug-
platz Birrfeld ein. Im Jahr 1940 entstand hier die 
Fliegerschule Birrfeld. Der Flugplatz wurde ab 
den 1960er-Jahren sukzessive ausgebaut und über 
die Kantonsgrenze hinaus zum bekannten Sport-
fl ughafen insbesondere für Segelfl ieger und deren 
Ausbildung.116 Weitere Flugschulen entstanden ab 
1966 im Fricktaler Schupfart und 1970 in Bu� wil 
im Freiamt.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Sport im Aargau zum orga-
nisierten Massenphänomen. In Turnen, Leichtathletik, Hand -
ball, Fussball und Radfahren traten Spitzenathletinnen und -athleten 
sowie Spitzenvereine hervor. Sport bildete in den vielen Aargauer 
Vereinen den Rahmen für Freizeit und Geselligkeit. Ab den 1970er-
Jahren rückten die auch staatlich unterstützte Gesundheitsför-
derung und das individuelle körperliche Wohlbefi nden stärker ins 
Zentrum. — Fabian Saner

Spiel, Spass und Gesundheit in der 
Breite, We� kampf und Leistung an der 
Spitze

Sport bewegt den Aargau

Grossvereine und damit verbundener Sponso-
rings behaupteten sich im Fussball und Handball 
Mannscha� en jahrzehntelang in der obersten na-
tionalen Liga; in ihrem Umfeld wurde auch die Ta-
lentförderung ausgebaut, die später vom Kanton 
fi nanziell und mit besseren Rahmenbedingungen 
gestützt wurde.118

Bis in die Mi� e des 20. Jahrhunderts hat-
ten die patriotisch-erzieherisch ausgerichteten 
Turnvereine Konkurrenz durch Arbeiterturnver-
eine und konfessionelle Vereinigungen erhalten. 
Die Jahrzehnte der Massenkonsumgesellscha�  
der Nachkriegszeit beförderten den Abbau gesell-
scha� licher Hierarchien. Mehr Kau� ra�  und mehr 
Freizeit trugen zur raschen Aufl ösung politisch-
ideologisch getrennter Lebenswelten bei. In den 
Turnvereinen zeigte sich dieser Wandel weg von 
der militärisch überformten und teils geschlech-
tergetrennten Leibeserziehung als Form der Ein-
gliederung in eine organische Gemeinscha�  hin 
zum Sport als geselligem Freizeitvergnügen bei 
körperlichem Wohlbefi nden, mit Lust an We� be-
werb und Leistung.

Der Bedeutungsverlust des «Gemeinscha� s-
turnens» blieb aber schon Mi� e der 1950er-Jahre 
nicht unwidersprochen: «Die jungen Leute leh-
nen den regelmässigen Turnstundenbesuch ab, 
sie wollen sich nicht mehr dem Kommando eines 
Oberturners unterstellen. […] Sie üben ja nur für 
sich und kümmern sich wenig um die Kameraden 
links und rechts. Es wird das Bestreben unserer 
Turnvereine sein, allen Versuchen in der Richtung 

Der Turnverein: von der
 patriotischen Gemeinscha�  zum 

polysportiven Netzwerk

Gemeinscha� ssti� ende Sportvereine bilden vor al-
lem in ländlichen Gebieten einen wichtigen Ort der 
Integration für die Einwohnerinnen und Einwoh-
ner. Daneben ermöglichen Trendsportarten auch 
eher lose Bündnisse, welche die fl üchtigeren und 
unverbindlicheren Beziehungen jüngerer Lebens-
formen widerspiegeln.117 Am Ende des 20. Jahrhun-
derts ha� en sich im Kanton Aargau je nach Region 
verschiedene dominante Sportarten herausgebildet 
– eine gemeinsame Klammer blieben aber nach wie 
vor die Turnvereine, die in jeder der rund 230 Aar-
gauer Gemeinden aktiv waren.

In der Region Aarau ha� en Fussball, Hand-
ball, Leichtathletik und der Pferdesport Vorrang, im 
Ostaargau neben Fussball Basketball, Volleyball und 
Landhockey. Die Region Brugg/Baden verzeichne-
te Schwerpunkte im Geräteturnen, im Trampolin-
springen und im Sektionsturnen. Zofi ngen wurde 
für die Organisation des Powerman-Duathlon be-
kannt. Im Fricktal stand Laufsport im Trend, im 
Wynental waren es der Orientierungslauf und der 
Reinacher Waff enlauf, der lange zum eisernen Be-
stand des freiwilligen Militärsports gehörte. Im Frei-
amt wiesen Ringen und Tauziehen einen sehr hohen 
Leistungsstand auf, im Zurzibiet der Radsport.

Der Aargau zeichnet sich durch eine Sport-
infrastruktur aus, die auch dem Breitensport einen 
grossen Stellenwert einräumt. Trotz fehlender 
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auf die ganz kleinen Kinder («Mu� er-und-Kind»-
Turnen) brachte eine Verdoppelung der Riegenzahl 
zwischen 1960 und 1984, womit der zunehmende 
Bedeutungsverlust des Turnens gegenüber Team- 
oder Einzelsportarten wie Fussball, Handball oder 
Tennis kompensiert werden konnte.124

Ab 1963 wurde das «Turnen für jedermann» 
angeboten. Diese sportlich-gymnastische Betä-
tigung sollte auch jene ansprechen, die «sich be-
harrlich weigern, in einem Verein organisiert zu 
werden».125 «Seniorenturnen» unter der Obhut der 
Sti� ung für das Alter (heute Pro Senectute) gehör-
te ebenfalls fast in jedem Turnverein zum Grund-
angebot.126 Auch in den ländlichen Regionen des 
Aargaus, etwa im Oberwynental, war eine Breite an 
sportlichen Aktivitäten von Boxen über Segeln, Fall-
schirmspringen, Tauchen bis zu Armbrustschiessen 
möglich.127 Wintersport liess sich im Aargau auf den 
Loipen auf dem Horben zwischen Seetal und Frei-
amt und auf Skipisten im Jura betreiben.128

Sportunterricht ansta�  Turnen in den 
1970er-Jahren

Der gesellscha� liche Wertewandel der 1960er- 
und 1970er-Jahre zeigte sich nicht zuletzt in neuen 
körperlichen Rollenbildern für Mann und Frau. In 
diese Periode fi el mit dem 1972 gestarteten Sub-
ventionsprogramm des Bundes, Jugend und Sport 
(J + S), eine weitgreifende sportpolitische Reform. 
Das Programm verschrieb sich der breiten Jugend-
sportförderung und beschleunigte den Trend weg 
vom Turn- hin zum Sportunterricht in den Schu-
len.129 Die grösste Wirkung von J + S zeigte sich in 
der zunehmenden Integration von Mädchen und 
jungen Frauen in den schulischen Sportunterricht 
und ausgehend davon auch ins gemeinsame Ver-
eins- und Sportwesen. So stellte der Aargauer Re-
gierungsrat 1967 fest: «In den drei in unserem Kan-
ton durchgeführten Versuchskursen für Jugend und 
Sport für Mädchen haben die Teilnehmerinnen mit 
Begeisterung mitgemacht. Ein Fingerzeig, dass die 
Einführung des Jugendsportes auch für die weib-
liche Jugend ein Bedürfnis ist.»130

Schiesssport ohne Armee

Im Militärkanton Aargau ha� e der Schiesssport 
eine grosse Tradition, die in zahlreichen Schützen-
gesellscha� en und Schiesssportvereinen gepfl egt 
wurde. Im 20. Jahrhundert lösten sich sportliche 
Schiesswe� kämpfe und entsprechende Schiessver-
eine – so beispielsweise in Rupperswil – aus den 
Schützengesellscha� en und militärisch geprägten 
Schiessanlässen wie dem Obligatorischen und dem 
Eidgenössischen Feldschiessen. Nach den Armee-
reformen in den 1990er-Jahren nahm die Bedeu-
tung des Schiesssports ab. Viele Vereine ha� en 
schon länger mit Nachwuchsproblemen zu kämp-
fen, weil die Verzahnung mit den obligatorischen 
jährlichen Schiessübungen wegen der sinkenden 
Zahl an Armeeangehörigen, für die die Mitglied-
scha�  in einem Schützenverein zudem keine Pfl icht 
mehr war, aufgehoben wurde.131

des wilden Sportes entgegenzuwirken.»119 Diese 
Argumente bildeten allerdings ein Rückzugsge-
fecht gegenüber dem Siegeszug von Breiten- und 
Spitzensport.

Aarau als Turnerzentrum

Die Aargauer Turnvereine unter dem Dach des Eid-
genössischen Turnvereins (ETV), des Arbeiterturn-
vereins SATUS und des Katholischen Turnverbands 
(AKTV) fl orierten dank steigender Mitgliederzah-
len und Neugründungen auch in kleinen Dörfern. 
Zwischen 1935 und 1984 wuchs die Zahl der Sektio-
nen des ETV von 170 auf 206.120 Der SATUS ha� e 
1976 73 Sektionen mit rund 6000 Mitgliedern.121 In 
Aarau fanden 1932 (mit den ersten Schweizer Frau-
enturntagen) sowie 1972 und 2019 Eidgenössische 
Turnfeste sta� . Der Bürgerturnverein Aarau war 
einer der grössten Schweizer Turnvereine, und der 
Zentralverband hat in der Kantonshauptstadt seit 
1930 seinen Geschä� ssitz.

Die Turnvereine fächerten sich ab den 1950er-
Jahren etwa ins Leistungsturnen, die Leichtathletik 
und in verschiedene Spielsportarten auf. Sie bilde-
ten Jugend-, Frauen- und Seniorenabteilungen so-
wie Riegen für unterschiedliche Leistungssegmen-
te. «Seit über einem Jahrzehnt ist der BTV Aarau ein 
polysportiver Verein geworden, der in verschiede-
nen Bereichen o�  sehr erfolgreiche Athleten oder 
Handballer in Mannscha� en, Riegen und Staff eln 
stellt», hiess es 1960 im Aarauer Turnbla� .122 Auf 
dem We� kampfplatz der Kreis-, Regional- und 
Kantonalturnfeste wurden Lauf- und Hüpfübun-
gen, Synchronizität und Einzelausführung an-
stelle der früheren Marschübungen bewertet. Die 
Turntenüs wurden farbenfroher, die Körperschu-
le erhielt «vermehrte Gestaltungsfreiheit».123 Der 
Aufmarsch der Turnerkolonnen mit Fahnen als 
kultureller Höhepunkt im dörfl ichen Festkalender 
veränderte sich hingegen kaum. Die Choreografi en 
wurden ab den 1960er-Jahren von Klaviermusik, 
Handorgel oder zusammengeschni� ener Pla� en-
musik begleitet. We� kampf, Gemeinscha� sgefüh-
le, individuelle Fitness und Leistungswille kamen 
fortan ohne Bezüge auf patriotische Traditionen 
oder soldatische Tugenden aus. Die Trennung der 
Geschlechter hielt sich im Turnbetrieb dagegen 
hartnäckiger und länger.

Gesellscha� licher Wandel und 
Infrastrukturausbau

Das Bevölkerungswachstum brachte einen mas-
siven Ausbau der Sportinfrastruktur. Gemeinden, 
Kanton und Private ermöglichten nicht nur ein brei-
teres Angebot an sportlichen Aktivitäten durch das 
ganze Jahr – etwa mit einer Vielzahl an neu eröff ne-
ten Hallenbädern ab den 1960er-Jahren –, sondern 
auch die Ausdiff erenzierung des Breitensports, der 
nun unabhängig von Vereinsangeboten betrieben 
werden konnte. Dieses neue Selbstverständnis 
wirkte auf die Turnvereine zurück, die sich verstärkt 
in der Kinder-, Jugend- und Seniorenförderung 
engagierten. Der Ausbau des Jugendturnens auch 



383 Eidgenössisches Turnfest in Aarau, 1972. Die Turnfeste waren Massenanlässe mit Zehntausenden Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus der ganzen 
Schweiz und Höhepunkte, auf die sich die Vereine lange vorbereiteten.

384 In der Breite der Turnübungen und We� kämpfe zeigte sich auch die Ausdiff erenzierung des 
Turnwesens in verschiedenste Sportarten, hier am Aargauer Kantonalturnfest in Reinach, 1950.

385 Spitzensportler wie der Speerwerfer Urs von Wartburg (*1937) 
vertraten den Bürgerturnverein Aarau bei nationalen und internationalen 
We� kämpfen. Von Wartburg wurde mehrfacher Schweizer Meister und 
nahm wiederholt an Olympischen Spielen teil.



387 Schülerskirennen im Höhtal in Ehrendingen, 1956. Der Wintersport wurde zunächst vor allem lokal betrie-
ben, mit Loipen auf den fl ach gezogenen Hügeln wie dem Horben zwischen Freiamt und Seetal und Skifahren im 
Aargauer Jura. Ab den 1980er-Jahren gehörte der Skiurlaub in den Alpen dann in vielen Schweizer Familien zum 
Standard.

386 Dehnübungen auf dem Vitaparcours in Wohlen, 1970er-Jahre. Erste solche Parcours entstanden in Brugg, Kü� igen und Aarau, 1977 gab 
es bereits 29 Vitaparcours in jeder Region des Kantons. Mit dem Au� ommen der Fitnesscenter in den 1980er-Jahren verloren sie an A� raktivi-
tät – bis zum Ausbruch der Covid-19-Pandemie im Jahr 2020.



 Turnfeste: Die Aargauerinnen 
turnen getrennt

Der Aargauische Frauenturnver-
band ha� e seit der Gründung 1922
ein starkes Wachstum verzeichnet, 
insbesondere in der Nachkriegs-
zeit. 1974 waren 11 500 Turnerin-
nen in 315 Riegen aktiv. Zunächst 
blieb den Frauen aber die Teil-
nahme an Turnwe� kämpfen mit 
Ranglisten verwehrt: «Bis in 
die 1960er-Jahre hiess die Devise: 
persönliche Höchstleistung ‹Ja›, 
Zurschaustellung in Ranglisten 
‹Nein›.»1 Geräteturnen und We� -
kampf (Gymnastik, Spiele, Sta-
fe� enläufe und Leichtathletik) bei 
den Frauen bildeten Anlass für Dis-
kussionen im Aargauischen Turn-
verein wie im Frauenturnverband.2
Die «Erhaltung der spezifi sch 
weiblichen Art» drückte sich in der 
notorischen Kritik am Tragen  
von bequemer Turnkleidung aus. 
Die Präsidentin des Aargauischen 
Frauenturnverbands, Dora Joho 
(1900–1978), schrieb 1946 an die 

Sektionen: «Das Turnkleid sei sau-
ber und anständig. Ausserhalb   
des Festplatzes, also auf dem Weg 
von und zu den Garderoben wer-
den Mäntel, Jupes oder Trainings-
hosen darüber getragen. Wir sind 
dies der Einstellung der Bevölke-
rung und der Würde unseres Ver-
bandes schuldig.»3

Dabei war von den Choreogra-
fi en der Turnerinnen auch ein 
 Impuls auf die Gymnastikpräsen-
tationen der Männer ausgegan-
gen. Durch Druck von der Basis, 
aber auch durch den drohenden 
Ausschluss von Schweizer Ver-
bandssektionen bei internationa-
len We� kämpfen entstanden 
erste leistungsorientierte Riegen 
wie jene der Kuns� urnerinnen 
in Obersiggenthal, die ihre We� -
kämpfe zuerst gegen deutsche 
Gegnerinnen austragen mussten. 
Bei der Förderung des Frauen-
geräteturnens war der Arbeiterver-
band SATUS vorangegangen, 
jedoch ohne dass der We� kampf-
gedanke eine Rolle gespielt hä� e.4

Die grossen, alle sechs Jahre sta� -
fi ndenden Schweizer Verbands-
feste der Frauen und der Männer 
wurden seit der erstmaligen Aus-
tragung in Aarau 1932 noch bis 
1991 getrennt durchgeführt. «Die 
Rollen an den Turnfesten waren 
klar verteilt, klarer noch als in der 
Gesellscha� , in der bereits ein 
beachtlicher Teil der Frauen berufs-
tätig war.»5 Mit den We� kämpfen 
stieg die Beteiligung der Frauen 
an den Turnfesten massiv an. Der 
zeitweilig grösste Frauenturn-
verein der Schweiz, der Damen-
turnverein Aarau, ha� e am Ende 
des 20. Jahrhunderts wie viele 
andere Turnvereine mit der Über-

. Jahrhunderts wie viele 
andere Turnvereine mit der Über-

. Jahrhunderts wie viele 

alterung zu kämpfen.6

 1 Aargauischer Kantonalturnverein 1985, 76. 
 2 Borner, Gilomen et al., 1997. 
 3 Isacson 2006, 80. 
 4 Isacson 2006, 83f. 
 5 Triet, Schildknecht (Hg.) 2002, 33–38. 
 6 Damenturnverein Aarau, Geschichte (On-

line-Quelle). 

389 Eidgenössisches Frauenturnfest in Aarau, 1972. Rund 15 000 Turnerinnen 
nahmen daran teil. Bis in die 1990er-Jahre wurden die grossen Schweizer Turn -
feste geschlechtergetrennt durchgeführt.

388 Gruppenchoreografi en, rhythmische Einlagen oder Spiele wurden bei 
den Frauen 1972 erstmals um We� kämpfe ergänzt.
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Spitzenfussball beim FC Aarau

In den 1920er-Jahren wandelte sich der Fussball 
zum Volks- und Massensport und dehnte sich von 
den städtischen Zentren auf das Land aus.137 Der 
1904 gegründete FC Wohlen gilt als schweizweit 
erster Club ausserhalb einer Stadt, daneben ent-
standen zwischen 1900 und 1915 Klubs in Baden, 
Aarau, Sarmenstorf oder Brugg.138 Dennoch blieben 
viele Gemeindebehörden nach wie vor skeptisch 
gegenüber den fussballspielenden Jünglingen und 
begegneten der Ausbreitung des Spielbetriebs mit 
Restriktionen in der Platzbenutzung wie etwa in 
Schö� land 1943.139

Die Spitzenteams von Aarau, Baden und 
We� ingen spielten im 20. Jahrhundert in den obers-
ten beiden Fussballligen; der FC Aarau hielt sich 
zwischen 1981 und 2010 durchwegs in der obersten 
Spielklasse, holte drei Meisterscha� stitel (1912, 1914 
und 1993) und gewann 1985 unter dem späteren 
Spitzentrainer O� mar Hitzfeld (*1949) den Cup.140

In den 1980er- und 1990er-Jahren qualifi zierten 
sich die «unabsteigbaren» Aarauer einige Male für 
die europäischen We� bewerbe, was die nationale 
und internationale Karriere von Spielern (Roberto 
di Ma� eo, *1970), Trainern (Rolf Fringer, *1957) und 
Funktionären (Präsident Ernst Lämmli, 1939–2022) 
förderte. Erfolgreichste Aargauer in der National-
mannscha�  waren der Suhrer Libero Roger Wehrli 
(*1956) mit 68 und der Wohlener Mi� elfeldspieler 
Ciriaco Sforza (*1970) mit 79 Spielen, später der 
Spreitenbacher Torhüter Diego Benaglio (*1983). 
Der Aargau brachte auch Spitzenschiedsrichter her-
vor: Der Suhrer Kurt Röthlisberger (*1951) und Urs 
Meier aus Würenlos (*1959) pfi ff en an Europa- und 
Weltmeisterscha� en sowie in Champions-League-
Finalspielen.

Bis zu seinem fi nanziellen Konkurs 1994 bil-
dete der FC We� ingen im Ostaargau das Pendant 
zu Aarau: 1988/89 spielte We� ingen in der zweiten 
Runde des Europacups gegen die SSC Neapel mit 
deren Weltstar Diego Maradona (1960–2020). Im 
Hinspiel (ausgetragen in Zürich) gab es ein 0:0, im 
Rückspiel in Neapel folgte mit der 1:2-Nieder lage 
das Aus. Das Badener Fanionteam spielte von den 
1980er- bis in die frühen 2000er-Jahre in der Natio-
nalliga B, der FC Wohlen erkämp� e sich den Auf-
stieg 2002 und hielt sich danach über ein Jahrzehnt 
in der Challenge League. Erfolgreiche Dorfverei-
ne waren etwa auch Zofi ngen, Suhr, Muri, Brugg, 
Oberentfelden und Kölliken, die sich über mehrere 
Jahre in der ersten Liga, der höchsten Amateurli-
ga, halten konnten. Der SC Schö� land, Brugg und 
Wohlen gewannen je siebenmal die Aargauer Zweit-
Liga- Meisterscha� .141

Integration des migrantischen Aargaus

Der ab 1940 eigenständige Regionalverband Aar-
gau begünstigte die Entwicklung der Vereine. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg überwand der Fussball alle 
Schranken und sorgte für gesellscha� liche und so-
ziale Integration im zunehmend migrantisch ge-
prägten Aargau. Manchmal traten Italienerklubs den 
Dorfvereinen als Untersektionen bei wie in Wohlen 
(1968) oder Spreitenbach (1970), manchmal blieben 
sie unter sich wie beim FC Brugg Colonie Libere. 

Leistungszentren und Schulmodelle für den 
Spitzensport

Die frühere Skepsis gegenüber einem vorab in den 
Städten betriebenen, die Gemeinscha� sgefühle 
«verderbenden» individuellen Leistungsspitzen-
sport – etwa in der Leichtathletik, die sich zu-
nehmend von den Turnvereinen löste – wich der 
Besorgnis, dass die eigenen Talente in die professio-
nalisierten Sportvereine der städtischen Zentren ab-
wandern könnten. Die Kreisturnverbände Freiamt 
und Fricktal gründeten deshalb eigene Leichtath-
letikvereinigungen.132 Immer wieder schaff ten auch 
Spitzenamateure aus dem Aargau den Sprung an die 
Olympischen Spiele, so etwa der fünfmalige Teil-
nehmer Urs von Wartburg (*1937) vom BTV Aarau 
als Speerwerfer, Fünf- und Zehnkämpfer.

Anfang der 1970er-Jahre sollte die Spit-
zensportförderung in einem kantonalen Sport-
leistungszentrum auf der Juraweid oberhalb von 
Biberstein konzentriert werden. Dieses liess sich 
aufgrund von Einsprachen nicht realisieren, an-
dere Standorte konnten nicht gefunden werden. 
Die dazu geschaff ene Interessengemeinscha�  der 
aargauischen Turn- und Sportverbände blieb be-
stehen und vertrat 2004 als Lobbyorganisation des 
Aargauer Sports über fünfzig Turn- und Sportver-
bände mit 90 000 Sportlerinnen und Sportlern.133

Die Teilverbände betrieben im Jahr 2020 mehr als 
zwanzig regionale oder nationale Trainingsstütz-
punkte zur Nachwuchs- und Spitzensportförde-
rung in allen populären Sportarten, daneben auch 
in Randsportarten wie Judo, Karate oder Wasser-
springen.134 Schulmodelle für ambitionierte junge 
Spitzensportlerinnen und Spitzensportler gab es in 
der Sportschule Aarau-Buchs (Sekundarstufe I, seit 
2002), für die Kuns� urner in Niederlenz und am 
Sportgymnasium der Alten Kantonsschule Aarau.

Profi handball in Suhr, Zofi ngen und Endingen

Aus der ausgeprägten Turnertradition im Aargau 
entwickelte sich, als populärste männlich konno-
tierte Spielsportart, der Handball.135 Der früher 
im Freien gespielte Feldhandball verlagerte sich 
durch die breitfl ächige Turnhalleninfrastruktur in 
den 1970er-Jahren nach drinnen. Die Handball-
sektion des Turnvereins Suhr etwa war sehr erfolg-
reich (1967 Schweizer Meister und Cup-Sieger) und 
spielte lange Zeit in der obersten Liga, ebenso Zo-
fi ngen und die Dorfvereine Möhlin und Endingen. 
In Letzterem bildete die Juniorenhandballriege des 
Turnvereins die Basis für die späteren Erfolge und 
für die regionale Ausstrahlung der Endinger Hand-
ballmannscha� en, die Spieler der Nationalmann-
scha�  stellten und in denen in den 1990er- und 
2000er-Jahren auch Profi s engagiert wurden.136 Im 
21. Jahrhundert verlor der Handball an A� raktivi-
tät, was sich in sinkenden Zahlen der lizenzierten 
Spieler abzeichnete.



392 Der FC Aarau feiert seinen Titel als Schweizermeis-
ter. Trainer Rolf Fringer (*1957) und Stürmer Petar 
Aleksandrow (*1962) jubeln nach dem letzten Spiel am 
13. Juni 1993 im heimischen Stadion Brügglifeld.

390 Der Handballer René Nünlist (*1933) vom BTV 
Aarau auf dem Brügglifeld, um 1960. Früher wurde 
der Feldhandball draussen betrieben, später als Hallen-
handball in den vielenorts neu erbauten Turnhallen.

391 Der Powerman Zofi ngen wurde als Duathlon 1989 ins Leben gerufen und 
setzt sich aus 10 Lauf-, 150 Rad- und 30 Lau� ilometern zusammen. Zweimal 
schwang die O� ringerin Natascha Badmann (*1966) obenaus. Badmann gewann 
um die Jahrtausendwende sechsmal den Ironman auf Hawaii und wurde zwei-
mal zur Schweizer Sportlerin des Jahres gewählt.

394 Finale der Schachweltmeisterscha�  1978 mit Aargauer Beteiligung. Viktor Kortschnoi (1931–2016) war einer der grössten russischen 
Schachspieler, als er sich 1976 während eines Turniers absetzte und in Wohlen niederliess. 1978 und 1981 trat der Grossmeister erfolglos für die 
Schweiz gegen den sowjetischen Weltmeister Anatoli Karpow an. Kortschnoi spielte bis ins hohe Alter Schach und wurde noch 2007 Senioren-
weltmeister, während er bis 2011 Schweizer Landesmeister blieb.

393 Der Aargau ist auch ein Motorsportkanton. In Schupfart im Fricktal, in Muri und in Wohlen fanden regel-
mässig Motocrossrennen sta� . Das Bild zeigt ein Rennen in Hilfi kon oberhalb von Wohlen, wo auch Weltmeister-
scha� en ausgetragen wurden und in den 1970er-Jahren Zehntausende Zuschauer zugegen waren.



396 Der Riniker Roland Salm (*1950, links) wartet zusammen mit Weltmeister Felice 
Gimondi (*1942, Mi� e) 1974 auf den Start des el� en Grand Prix von Gippingen.

395 Militärradfahrer erhalten eine Abkühlung auf ihrer Hundert-Kilometer-Fahrt in Gippingen, 1986. Die Radspor� age in Gippingen wurden im Laufe der 
Jahre um verschiedene Amateurkategorien erweitert.

397 Das Hauptfeld am 46. Grand Prix des Kantons Aargau in Gippingen, 2009. 
Erstmals drehten die Radprofi s 1964 ihre Runden über den Hügel Strick und am 
Klingnauer Stausee entlang. Gippingen war auch immer wieder Zielort von Etappen 
der Tour de Suisse.
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deutendsten Eintagesrennen der Deutschschweiz.148

Unter der Leitung des Gippingers und später lang-
jährigen Tour-de-Suisse-Organisators Sepp Voegeli 
(1922–1992) sollte «etwas für den Profi -Radsport» 
getan werden. 1964 standen erstmals 43 Radprofi s 
am Start für die zwanzig Runden à zehn Kilometer 
über den Hügel Strick zum Klingnauer Stausee. Die 
Präsenz des französischen Radstars Jacques Anque-
til (1934–1987) bescherte den «kleinen Aargauern» 
grosse Schlagzeilen im damals neuen Boulevardbla�  
Blick. Später wurde die Gippinger Radsportwoche 
zu einer vielfältigen Breitensportveranstaltung er-
weitert. Neben den Profi rennen fanden Prüfungen 
für Frauen, Amateure, Kinder, Schülerinnen, Senio-
ren, Militärs, Mountainbikerinnen und Tandem-
teams sta� .149 Der «Grand Prix des Kantons Aargau» 
sicherte Gippingen seinen Platz in der Radsportwelt 
und wurde zu einem der wichtigsten kantonalen 
Sportanlässe, der 2013 zum fünfzigsten Mal un-
unterbrochen sta� fand.150

Wie viele Veloklubs erweiterte auch jener 
von Magden seinen Namen um die Motorrad-
fahrer, machte dies aber 1986 mit dem Veloboom 
wieder rückgängig.151 1989 waren 8000 Mitglieder 
in 120 Sektionen im Radfahrerbund Aargau orga-
nisiert.152 Der Velo- und Moto-Club Schupfart im 
Fricktal organisierte in den 1970er- und 1980er-
Jahren Tour-de-Suisse-Etappenankün� e und ein 
bedeutendes Motocrossrennen. Seit 1983 stemmte 
der Verein mit 150 Mitgliedern im Fricktaler Jura-
dorf ein grosses Rock-, Country- und Schlagerfesti-
val, das mit internationalen Musikstars regelmässig 
Zehntausende anlockte. In Aristau oder Schneisin-
gen wurden kantonale Radquerrennen organisiert, 
die durch den Mountainbikeboom seit den 1990er-
Jahren jedoch an Anziehungskra�  verloren.

Kuren, Heilen und Erholung: 
die Aargauer � ermalbäder

Baden und Schwimmen entwickelten sich in den 
zahlreichen neu erbauten Volksbädern zum Frei-
zeitvergnügen beziehungsweise zum Sport, der von 
Schwimmklubs gefördert wurde. Die medizinische 
Badekur hielt sich besonders für Rheumaleiden 
und auch als sozialmedizinische � erapieform.153

Die traditionellen Aargauer Kur- und Heilbäder in 
Baden, Rheinfelden und Schinznach-Bad wurden 
seit der erfolgreichen Quellbohrung von 1955 um 
den Standort Zurzach erweitert. Der Wandel im 
Gesundheitswesen und in der Freizeitkultur führte 
an diesen Standorten zu unterschiedlichen Moder-
nisierungsstrategien – teils mit Rückschlägen wie 
in Baden, das zeitweise seinen Ruf als Bäderstadt 
einzubüssen drohte. Als spezialisierte Gesund-
heits- und Rehabilitationsstadt positionierte sich 
Rheinfelden, auf Mischformen von Kur- und Frei-
zeitangeboten setzten Schinznach-Bad und Bad 
Zurzach. 1979 standen im Aargau für Bäderthera-
pien rund 570 Be� en zur Verfügung, die meisten 
in Rheinfelden und Bad Zurzach.154 Eine «Symbio-
se aus Kurtradition und moderner Wellness- und 
Badekultur» boten im 21. Jahrhundert wieder alle 
traditionellen Aargauer Badeorte.155

Später wurde dieser in den FC Brugg integriert, in 
dem 2013 von den 355 spielberechtigten Fussbal-
lerinnen und Fussballern 250 Schweizerinnen und 
Schweizer waren, viele davon mit Migrationshinter-
grund, 53 Angehörige von EU-Staaten, 41 aus weite-
ren europäischen Staaten und elf aus dem Rest der 
Welt – bei insgesamt 24 Nationen.142 Im Aargauer 
Verband wirkten im selben Jahr Fussballspielende aus 
96 Nationen, wobei nebst Schweizern Italiener, Ser-
ben, Albaner, Türken und Deutsche dominierten. Mit 
Schwerpunkt im Mi� elland kämp� en im Aargau 87 
Vereine mit rund 18 000 Aktiven, darunter ein Zehn-
tel Frauen und Mädchen, um das runde Leder.143

Der Aargau als Velokanton

Fahrradfahren zur günstigen und gesunden Fort-
bewegung und als Sportart, die Freiheitsgefühle 
versprach, war in der Arbeiterscha�  in der Zwi-
schenkriegszeit sehr populär. 1925 zählten die Ar-
beiterradfahrer bereits 36 Aargauer Sektionen, rund 
ein Siebtel von insgesamt 258 in der Schweiz.144

Frauen waren ebenso Mitglieder wie Ausländer, 
und auch Jugendgruppen bildeten sich. Mitglieder 
der Arbeiterradfahrervereine unterlagen einem 
Rennverbot. Dies war Ausdruck der politischen Or-
ganisation und der Unterordnung des Sports unter 
ein sozialistisches Erziehungs- und Kulturideal, wie 
es etwa der Aargauer Arbeiterführer Arthur Schmid 
sen. (1889–1958) gegen die kapitalistische Entwick-
lung vorbrachte: «Der Sport ist aber noch in ande-
rer Weise vom Kapitalismus beeinfl usst worden. Im 
kapitalistischen Wirtscha� sleben wird alles nach 
dem Erfolg gemessen. So hat der Sport im Laufe 
seiner jüngsten Geschichte in seinen Zielen gewisse 
Wandlungen durchgemacht. Es kommt nicht mehr 
auf die körperliche Ertüchtigung an, sondern es 
kommt darauf an, dass Rekordleistungen erreicht 
werden.»145 So konzentrierte sich etwa der Arbei-
terradfahrerbund Seon nebst den Ausfl ugsfahrten 
auf das Geschicklichkeitsfahren, nach dem Zweiten 
Weltkrieg auf das Radballspielen; die bürgerliche 
Konkurrenz des Veloclubs Seon pfl egte dagegen 
auch den Rennsport. Später überholte die gesell-
scha� liche Entwicklung diese Gegensätze und liess 
ganze Sektionen der Arbeiterradfahrervereine zum 
Schweizer Radfahrerbund wechseln.146

Velorennen waren im Aargau populär: Viele 
Vereine organisierten Amateurrennen, wozu die 
Aargauer Landscha�  mit Steigungen und Hoch-
plateaus im Faltenjura, coupiertem Gelände und 
fl achen Passagen in den Flussebenen prädestiniert 
ist. Aargauer Firmen wie die Tigra-Fahrradwerke in 
Gränichen rüsteten in den 1950er- und 1960er-Jah-
ren Berufsrennfahrer aus, andere wie Möbel Märki 
in Hunzenschwil oder Willora Teppiche in Birr fi -
nanzierten Rennfahrerteams. In Brugg fi ndet seit 
1967 das traditionelle Abendrundrennen sta� .147

Der Grand Prix Gippingen

Im Zurzibiet lebte der Radsport in den 1960er-Jah-
ren mit unzähligen Veranstaltungen und Aktiven auf: 
Das Rennen von Gippingen entwickelte sich zum be-



Pionierinnen des Schweizer 
Frauenfussballs

Die Schwestern Monika (*1948) 
und Silvia Stahel (*1947) aus 
 Murgenthal gründeten 1963 den 
ersten Frauenfussballklub der 
Schweiz. Als FC Goitschel nach den 
beiden französischen Skistars 
Christine und Marielle Goitschel 
benannt, nahmen die Murgen-
thalerinnen an Grümpelturnieren 
in Region und Kanton teil. Im 
Frühjahr 1967 kam es in Wohlen 
zum ersten Spiel zwischen zwei 
weiblichen Elferteams: Der FC
Goitschel gewann gegen ein ge-
mischtes Team aus Zürich und 
Wohlen mit 6:0. Murgenthal und 
Zürich waren Mi� e der 1960er-

Jahre «die Zentren des Frauen-
fussballs in der Schweiz». Nebst 
Häme und anmassend sexisti-
schen Kommentaren ernteten die 
fussballspielenden Aargauerin-
nen auch Anerkennung: «Auf jeden
Fall sind die sechs Mädchen in 
Murgenthal vom Fussballspielen 
so begeistert, wie ich es bei Män-
nern und Buben noch nie ge-
sehen habe», schrieb ein Journalist 
des Brückenbauers 1966.1 Eine 
 Anfrage der Schwestern an den 
Schweizerischen Fuss ballverband 
um Anerkennung des Vereins 
und den Au� au einer Frauenfuss-
ballmeisterscha�  wurde Mi� e 
der 1960er-Jahre noch abgelehnt. 
Der Verband bot sta� dessen 
eine Schiedsrichterausbildung an, 

welche die Stahel-Schwestern 
und weitere Fussballerinnen erfolg-
reich bestanden. Sie betei ligten 
sich auch am Au� au der Frauen-
abteilung beim FC Aarau, die wäh-
rend der ersten Jahre die Schwei-
zer Damenfussballliga dominierte 
und viermal in Serie den Titel 
 holte. Im ersten Cupfi nal 1975/76
unterlagen die Aargauerinnen  
dem FC Sion. Die Nationalliga A 
der Frauen startete 1970 mit 18 
Teams und 270 Spielerinnen – vor 
jener von Deutschland oder Eng-
land.

398 Der FC Goitschel tri�  1965 gegen den Gemeinderat von Murgenthal an und gewinnt 
haushoch. Zwei fussballverrückte Schwestern aus Murgenthal gründeten den FC Goitschel 
und damit die erste bekannte Frauenfussballgruppe der Schweiz.

399 Der Damenfussballclub Aarau im Finalspiel der Schweizer 
Meisterscha�  in Bern, 1971. Der DFC Aarau dominierte in den 
ersten Jahren der Austragung den Schweizer Frauenfussball und 
gewann mehrere Male den Meistertitel.

 1 Meier, Marianne 2004, 112ff .; AZ, 5.7.2015; Der 
Wiggertaler, 26.8.2020; Schweiz am Wochenen-
de, 23.7.2017; Bajour, 15.8.2020 (Online-Quelle). 



400 Der Aarauer Altstadtlauf, 2019. Auch nach dem Ende von «Aarau – eusi gsund Stadt» (1977–2016) 
wurde der populäre Lauf durch die Altstadt weiter ausgetragen.

 «Aarau – eusi gsund Stadt»

Gesundheit ist in der Massenkon-
sumgesellscha�  nicht mehr die 
schicksalsbestimmte Abwesenheit 
von Krankheit. Vielmehr wird sie 
zum zunehmend gestaltbaren und 
teuren gesellscha� lichen Gut, das 
mi� els Anleitung zu individueller 
Vorsorge und einem gesunden  Le-
bensstil beeinfl usst werden kann.1
«Aarau – eusi gsundi Stadt» erhob 
mit politischen Begleitmassnah-
men das körperliche Wohlbefi nden 
der Aarauerinnen und Aarauer 
über Jahrzehnte hinweg zum Ziel 
der lokalen Präventionsarbeit.2
1977 startete in Aarau das nationa-
le Forschungsprogramm des Bun-
des – das erste überhaupt – zur 
Gesundheitsvorsorge auf der Ebene 
einer Gemeinde. Dabei wurde 
festgestellt, dass jeder zweite Stadt-
bewohner übergewichtig war,  dass 
vierzig Prozent rauchten, dass 
ebenso viele einen zu hohen Blut-
druck ha� en und jede und jeder 
zweite selten oder gar keinen Sport 
betrieb.3 Jeder vierte Aarauer 

nahm 1979 am «Lauf rund um 
d’Wält» teil, bei dem gemeinsam 
mehr als der Erdumfang, rund 
43 000 Kilometer, gemeistert 
wurden. Damit war «Aarau – eusi 
gsund Stadt» in aller Munde.4
Nach Abschluss der Anschubfi nan-
zierung durch den Bund und ge-
wonnener Volksabstimmung grün-
deten Stadt und Kanton mit der 
Krebsliga eine Sti� ung zur Weiter-
führung dieses gesundheitserzie-
herischen Programms.

Im Zentrum der Sti� ung stand 
die Anleitung zur individuellen 
Verhaltensänderung «ohne Droh-
fi ngerpädagogik»: «Die Sti� ung 
will Hilfe zur Selbsthilfe für ein 
 besseres Gesundheitsbewusstsein 
bieten.»5 In den 1990er-Jahren 
 kamen neue Angebote wie Bro-
schüren für gesundes Kochen, 
 Seniorensport, die Aktion «Näbel-
frei» zur Förderung suchtfreien 
Lebens sowie das Nez Rouge zur 
Vermeidung von Verkehrsunfäl-
len wegen Alkoholkonsums hinzu. 
Mit 130 Fahrerinnen und Fahrern 
gestartet, wurde das Aargauer Nez 

Rouge 2013 mit kantonsweit fast 
1000 Freiwilligen und 2000 Fahr-
ten zur schweizweit erfolgreichs-
ten Sektion. Auch Handyentwöh-
nungskurse fanden Zuspruch.6  
In den 2000er-Jahren zogen Trend -
sportarten wie Inlineskating beim 
Aarauer Monday Night Skate Tau-
sende Teilnehmende an. Nordic-
Walking, Jogging, Schwimmkurse 
und Ernährungsprogramme blie-
ben die Zugpferde im Programm. 
2016, nach fast vierzig Jahren, 
wurde die Sti� ung aufgelöst, weil 
die Stadt den Beitrag als Sparmass-
nahme strich.

 1 Vgl. Ruckstuhl, Ryter 2017, 207–212. 
 2 Stadtarchiv Aarau, Bestand NK017: «Aarau – 

eusi gsund Stadt». 
 3 Stadtarchiv Aarau, Bestand NK017: «Aarau – 

eusi gsund Stadt», Botscha�  des Aarauer Stadt-
rates zur Abstimmung 1981, 4. 

 4 Mi� elland Zeitung, 30.5.2007. 
 5 Stadtarchiv Aarau, NK017: «Aarau – eusi gsund 

Stadt», Leitbild Sti� ung «Aarau – eusi gsund 
Stadt», 19.6.1991. 

 6 Stadtarchiv Aarau, Bestand NK017: «Aarau – 
eusi gsund Stadt», Leitbild Sti� ung «Aarau – 
eusi gsund Stadt», Jahresbericht 1994, 8f., Jah-
resbericht 2014; AZ, 18.2.2016. 
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sie auf den Ganzjahresbetrieb umstellten. Die re-
nommierte, im 19. Jahrhundert dank eigener Salz-
wasseranschlüsse in jedem Badezimmer fl orierende 
Kuranstalt Salines-au-Parc musste jedoch schlies-
sen und wurde in Rheinfelden in den 1960er- und 
1970er-Jahren als zerfallendes Nobelhaus zu einem 
Mahnmal für den schwierigen Umbau des Kurorts.

In den 1970er- und 1980er-Jahren löste das 
medizinisch-therapeutische Gesundheitsangebot 
das traditionelle Kurwesen endgültig ab. Das Sole-
badsanatorium entwickelte sich dank fi nanzieller 
Zuschüsse des Kantons zur modernen Rehabilita-
tionsklinik (ab 2006 «Reha Rheinfelden»), die im-
mer mehr schwer beeinträchtigte Patientinnen und 
Patienten etwa nach Operationen aufnahm. Rhein-
felden verkau� e sich fortan als Gesundheitsstadt 
mit Hunderten von spezialisierten Be� en für die 
Rehabilitation und 1500 Arbeitsplätzen. Mit dem 
Ausbau der Wellness-Welt sole uno 1999 wurde 
Rheinfelden zum beliebten Ausfl ugsziel im Drei-
ländereck mit einem Bäder- und Saunaangebot.161

Boom im jüngsten Kurort Bad Zurzach

Bereits 1914 war in Zurzach eine Warmwasserquelle 
erbohrt, aber nicht ausgebeutet worden.162 Die Aus-
schü� ung der 1955 erschlossenen Quelle war dann 
reicher als erhoff t und befl ügelte den geplanten Bä-
derstandort über das zunächst geplante Rehabili-
tationszentrum für Kinder mit Lähmungen hinaus. 
In Form stark steigender Landpreise kam Goldgrä-
berstimmung auf: «Wer in den vergangenen Tagen 
nicht selber in Zurzach war, […] kann die Begeis-
terung im historischen Marktfl ecken über die Er-
schliessung der neuen � ermalquelle nur entfernt 
ahnen», schrieb das Zurzacher Volksbla� .163 Ohne 
jede Werbemassnahme lockte das erste noch un-
gedeckte � ermalschwimmbecken bereits in den 
ersten Jahren Hunder� ausende Gäste an. Als die 
Anlage um Liegehallen und � erapieräume erwei-
tert wurde, stieg die Zahl der Besucherinnen und 
Besucher pro Jahr auf über 500 000.

Im Boom wurden Hotels, die Rheumaklinik 
sowie der Turm mit Wasserreservoir gebaut. In den 
1960er- und 1970er-Jahren kam es zu Kontrover-
sen, die den Ausbau der Bäderanlagen teilweise 
lahmlegten. Unterschiedliche Interessen bei der 
Zonenausscheidung eines Kurparks, der vom al-
ten historischen Marktfl ecken Zurzach abgetrennt 
wurde, sowie der geplante Bau eines Zementwerks 
in der Nähe der Bäderanlage sorgten für Ausein-
andersetzungen. Die durch Lobbying im Grossen 
Rat beschlossene Kurtaxe ermöglichte die Alimen-
tierung der Weiterentwicklung des Kurorts.164 1973 
öff nete auch die Rheumaklinik ihre Tore, für die 
Zurzach in Konkurrenz mit Schinznach-Bad um 
kantonale Subventionen gefeilscht ha� e.165

Mit über einer Million Eintri� en 1977 war 
Zurzach das modernste Freilu� -� ermalbad Euro-
pas.166 Angestrebt wurden bis zu 300 000 Über-
nachtungen, wofür Mi� e der 1980er-Jahre die 
Kapazität bereitstand. Dieses Ziel erreichte man 
allerdings nicht. In den 1990er-Jahren waren die 
Übernachtungszahlen trotz verstärkter Werbemass-
nahmen rückläufi g. Nach der Jahrtausendwende 
folgten weitere Ausbauschri� e, die Höchstzahlen 
an Gästen wurden jedoch nicht mehr erreicht.

Auf und ab in Baden

Nach Jahrhunderten mondäner Badekultur entwi-
ckelte sich Baden in der ersten Häl� e des 20. Jahr-
hunderts zum Genesungs- und Rehabilitationsort 
für die Mi� el- und Unterschicht. Dies zeigte sich 
etwa in den zahlreichen Umbauten der ehemali-
gen Hotels an der Limmatpromenade zugunsten 
der Bedürfnisse eines weniger kau� rä� igen Pub-
likums.156 1964 eröff nete das damals grösste � er-
malhallenbad der Schweiz in Baden seine Tore. 1980 
wurde es um ein Aussenbad erweitert. Dies sorgte 
neben den verbliebenen traditionellen Badehotels 
nochmals für einen Aufschwung des Kurbetriebs. 
Die neuen Gäste kamen aber nicht mehr für Lang-
zeitkuren, sondern für die kurzzeitige Erholung 
oder zur modernen medizinischen Rehabilitation. 
Die zunehmend veraltete Infrastruktur und der 
steigende Durchgangsverkehr auf der Ennetbade-
ner Seite setzten den traditionellen Badehotels zu, 
die in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts eins 
ums andere geschlossen wurden. Im Zeichen ge-
wandelter Bedürfnisse sollte das � ermalwasser im 
21. Jahrhundert für die Limmatstadt mit der Eröff -
nung der Wellnesstherme von Mario Bo� a (*1943) 
neue Bedeutung erlangen und die Landscha�  der 
Badehotels dies- und jenseits der Limmat aus dem 
Dornröschenschlaf erwecken.157

Modernisierung des Schwefelbads in Schinznach

Bad Schinznach, seit dem 17. Jahrhundert unter 
Berner Herrscha�  gefasst und mit einem «Armen-
bad» ausgesta� et, ist die stärkste � ermalschwefel-
quelle der Schweiz. Bis in den 1960er-Jahren ruhte 
der Betrieb jeweils im Winter. Die neue, 1972 er-
öff nete Rheumaklinik war ebenso auf «erschöp� e 
wie gesundheitsbewusste Menschen» ausgerich-
tet. Noch 1976 spielte ein Kurorchester, wie auch 
in Rheinfelden, beinahe täglich.158 1988 wurde das 
Parkhotel neu eröff net, 1991 das Freizei� hermal-
bad Aquarena mit Innen- und Aussenbecken und 
verschiedenen Schwefelgro� en, gespiesen durch 
eine zweite Quelle, aus der 42 Grad heisses Wasser 
strömte. Diese Freizeitanlage bescherte Schinz-
nach-Bad wieder schwarze Zahlen und wurde 2011 
zur Bäder- und Wellnessanlage ausgebaut. 1993 
wurden der halbkreisförmige Rundbau aus dem 
19. Jahrhundert innen ausgehöhlt und das alte 
Badhotel zur Rehabilitationsklinik umfunktioniert. 
Die in den 1920er-Jahren angelegten und zunächst 
noch auf englische Kurgäste ausgerichteten Tennis- 
und Golfplätze wurden nach dem Zweiten Welt-
krieg von den Einheimischen genutzt.159

Rheinfelden: vom Salzwasserkurort zur 
Gesundheitsstadt

Während die Fricktaler Salzwasserbäder in Möhlin 
oder Mumpf eingingen, erlebte der Kurort Rhein-
felden mit bis zu 70 000 Übernachtungen in den 
1950er-Jahren wieder einen leichten Aufschwung. 
In den 1960er-Jahren begann die Gemeinde mit 
einer Kurortplanung, die zum Bau des grössten 
Schweizer Soleschwimmbads mit Aussenbereich 
und mit über 1500 Eintri� en pro Tag führte.160 Drei 
Badehotels überlebten die Modernisierung, indem 



401 Die 1955 mi� els Bohrturm erschlossene Warmwasserquelle in Bad Zurzach liess die Herzen 
der Dor� evölkerung höher schlagen. In den 1970er-Jahren wurde Bad Zurzach mit angeschlossener 
Rheumaklinik das modernste � ermalbad Europas.

402 Bereits die ersten improvisierten Bäderanlagen lockten Hunderte 
Tagesgäste an.

403 Das 40 Grad warme Wasser liess die Herzen der Dor� evölkerung höherschlagen.



404 Das Innenbecken des neuen � ermalbads in Baden, 1969. In diesem Jahrzehnt erlebte 
die traditionelle Bäderkultur in der Limmatstadt mit Neu- und Umbauten einen Aufschwung.

406 Flugbild der Bäderanlage von Bad Schinznach, 1993. Mir der damals neuen Aquarena ver-
wandelte sich die Schwefel-� ermalquelle in ein modernes Freizeitbad. Neben den bereits bestehen-
den Golf- und Tennisplätzen wurde das halbrundförmige Hotel aus dem 19. Jahrhundert zur 
 Rehabilitationsklinik umgebaut.

405 Der grosszügige Kurpark beim � ermalbad Rheinfelden lud zum Verweilen und zur Erholung ein. Rheinfelden entwickelte sich vom 
Kurort mit Salzwasserbädern zur modernen Gesundheitsstadt mit spezialisierten Rehabilitationskliniken.
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Die aargauische Gesellscha�  war bis in die 1960er-Jahre von kon-
fessioneller Segregation geprägt. Dies zeigte sich insbesondere  
im Bereich der Erziehung und in der Freizeitgestaltung. Mit der ver-
mehrten Mobilität, der Einwanderung und der sinkenden Akzep-
tanz kirchlicher Normen fand ein Rückzug der Religion ins Private 
sta� . Gleichzeitig führten Migration und Globalisierung zu 
einer Pluralisierung der Glaubenswelt. — Annina Sandmeier-Walt 
und Ruth Wiederkehr

Religion, Kirche und Frömmigkeit

Vom angestammten Milieu zur Indivi-
dualisierung des Glaubens

Korporationen bezeichnet wurden, Steuern zu er-
heben, kantonale Synoden zu wählen sowie ihre 
Angelegenheiten unter der Aufsicht des Staates 
selbst zu ordnen.169 Die fi nanzielle Trennung von 
Kirche und Staat erfolgte 1906/07 mit der Her-
ausgabe der Pfrund- und Kirchengüter durch den 
Kanton an die Kirchgemeinden.170 Dieser Prozess 
war damit aber nicht gänzlich abgeschlossen, noch 
1941 wurde beispielsweise die Klosterkirche Muri 
aus staatlichem Besitz der römisch-katholischen 
Kirchgemeinde ausgehändigt.171

Die Revision der Kirchenartikel 1927 schuf 
die Voraussetzungen für eine Verselbstständigung 
der Kirchen, die Bildung von Landeskirchen und 
letztlich die vermehrte Trennung von Kirche und 
Staat.172 Anders als in traditionell reformierten Kan-
tonen ha� e im Aargau eine weitgehende Entfl ech-
tung von Kirche und Staat sta� gefunden.173 Die 
Aufsicht des Staates über die Kirchen war damit 
jedoch keineswegs beendet. Auf das sogenannte 
Plazet-Recht, wonach die  bischöfl ichen Schreiben 
beider katholischen Konfessionen der Genehmi-
gung des Regierungsrates unterstanden, verzich-
tete der aargauische Regierungsrat erst 1951.174

Auch die neuste Verfassung des Kantons 
Aargau von 1980 anerkennt als Landeskirchen le-
diglich die reformierte, die römisch-katholische 
und die christkatholische Kirche mit «öff entlich-
rechtlicher Selbstständigkeit und eigener Rechts-
persönlichkeit», übrige Religionsgemeinscha� en 
unterstehen dem Privatrecht.175

Dominanz der Landeskirchen bis 1960

Die drei Aargauer Landeskirchen – die römisch-ka-
tholische, die reformierte und die christkatholische 
Kirche – dominierten bis in die 1960er-Jahre die 
religiöse Landkarte und den dörfl ichen Alltag im 
Aargau. Das Tätigkeitsfeld, die gesellscha� liche Be-
deutung und der Einfl uss der Kirchen waren um-
fassend, der Pfarrer war neben dem Lehrer eine der 
wichtigsten Autoritätspersonen.

Bis in die 1940er-Jahre blieben die Zahlen-
verhältnisse von Reformierten und Römisch-Ka-
tholischen praktisch gleich, wobei die Reformierten 
seit dem  19. Jahrhundert gegenüber Katholikinnen 
und Katholiken eine Mehrheit von etwa zwanzig 
bis dreissig Prozent bildeten.167 Andere Konfes-
sionen fi elen zahlenmässig bis dahin kaum ins 
Gewicht. Ab 1950 stieg der Anteil der Römisch-
Katholischen stark an und verzeichnete um 1970 
einen Höhepunkt, während die Mitgliederzahlen 
bei den Reformierten rückläufi g waren. Erstmals 
bezeichneten sich im Aargau zu diesem Zeitpunkt 
mehr Menschen als katholisch denn als reformiert, 
was an der steigenden Migration aus katholischen 
Ländern lag.168

Kirche und Staat

Die Ursprünge der heutigen Organisationsform 
der Kirchen und ihrer Beziehung zum Staat fus-
sen in der aargauischen Verfassung von 1885. Diese 
erlaubte den Kirchgemeinden, die als öff entliche 
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und beständiger, als dies in reformierten Gemein-
scha� en der Fall war.185 Trotzdem gibt es Anzei-
chen, dass sich auch Reformierte um konfessionelle 
Einheit bemühten, wie eine Wegleitung zum Ehe- 
und Familienleben des reformierten Kirchenrates 
des Kantons Aargau 1945 zeigt: Die Kirche habe 
«ein Interesse daran, liederliche Eheschlüsse sowie 
Mischehen zu verhindern».186 Ähnliche Ziele ver-
folgte die christkatholische Eheanbahnung, die 
innerkonfessionelle Trauungen förderte. Auch in 
den gemischtkonfessionellen Dörfern des Frick-
tals blieben die Angehörigen beider katholischen 
Konfessionen unter sich. Bis in die 1960er-Jahre 
war es in den Strassen Möhlins nicht üblich, Ent-
gegenkommende anderer Konfession zu grüssen, 
und vom gegenseitigen Kirchenbesuch wurde ab-
geraten.187 Auch im Seetal gibt es Beispiele aus dem 
gemischtkonfessionellen Alltag dieser Zeit: So habe 
die katholische Jugend aus Sarmenstorf die refor-
mierten Tennwiler von der Tanzveranstaltung im 
eigenen Dorf abgehalten, indem sie den Jugend-
lichen aufl auerte.188

Kirchliche Traditionen und Rituale

Insbesondere im landwirtscha� lichen Kontext 
gab es in überwiegend katholischen Regionen eine 
«Symbiose von Hof und Kirche». Der bäuerliche All-
tag war im Oberfreiamt bis in die 1960er-Jahre ge-
prägt durch den Rhythmus der Kirchenglocken, die 
wenige Freizeit wurde grösstenteils durch religiöse 
Rituale und Go� esdienste ausgefüllt. Heiligenbil-
der im Haus und am Stall waren ebenso üblich wie 
der Gebrauch von Weihwasser zum Verlassen des 
Hauses.189 Die agrarische Prägung des Religiösen 
zeigt sich vor allem im immateriellen Kulturerbe 
im Jahreszyklus. Die im Frühjahr sta� fi ndenden 
Prozessionen dienten zum Teil der Segnung der 
Äcker und Wiesen, die Fronleichnamsprozession 
– vor allem in gemischtkonfessionellen Dörfern 
– war auch eine politische Demonstration kirch-
licher Macht.190 An dieser Prozession wurde ohne 
Rücksicht auf «konfessionelle Befi ndlichkeiten und 
Besitzverhältnisse» ein Teil des Dorfs vereinnahmt, 
Altäre beispielsweise auch vor Häusern der refor-
mierten Bevölkerung aufgestellt.191 Nach der Heuet 
war es Brauch, die Heureste in Form eines Kreuzes 
zusammenzurechen.192

In reformierten Gebieten liess die Abkehr 
vom katholischen Kirchenjahr seit der Reforma-
tion viele Traditionen verschwinden. Es wurden 
primär die hohen Feste, wie beispielsweise Ostern, 
gefeiert.193 Generell ha� e der Sonntagsgo� esdienst 
aber eine weniger verpfl ichtende Bedeutung als bei 
den Katholiken.194 Lebensabschni� e waren jedoch 
ebenso durch Rituale und ungeschriebene Geset-
ze strukturiert, wie das Beispiel der Konfi rmation 
zeigt.195 Sie fand in der reformierten Kirchgemein-
de Kirchberg immer am Karfreitag sta� , Geschenke 
waren nicht üblich, bis auf den «Fünfl iber» der Pa-
ten. An Ostern dur� en die Neukonfi rmierten erst-
mals am Abendmahl teilnehmen. Dieser Akt galt als 
Aufnahme in die Erwachsenenwelt. Danach war es 
ihnen erlaubt, zum Tanz zu gehen.196

Organisation der Landeskirchen

Die Organisationsstruktur der Landeskirchen war 
und ist geregelt durch Organisationsstatute, die 
von den jeweiligen Synoden, gestützt auf die aar-
gauische Staatsverfassung, beschlossen werden. 
Alle Neuerungen unterliegen der Zustimmung 
des Grossen Rates. Jede Kirchgemeinde ist in den 
Synoden mit mindestens einem Synodalen vertre-
ten, wobei sich die Anzahl der Synodalen nach der 
Grösse der Kirchgemeinde richtet. Sie werden von 
den stimmberechtigten Mitgliedern an der Urne 
gewählt. Der Kirchenrat bildet die für vier Jahre ge-
wählte Exekutive, die im Au� rag der Synode die 
Geschä� e der Landeskirche führt.176

In einzelnen Bereichen mussten weitere 
Regelungen zwischen Kirche und Staat gefunden 
werden. Dies galt beispielsweise für die Seelsorge in 
staatlichen Krankenhäusern und in der Psychiatrie 
Königsfelden.177 Was den schulischen Religions-
unterricht betraf, setzte sich unter den Landeskir-
chen die Einsicht durch, dass sie ihre Interessen 
vereint besser vertreten konnten.178 Ab 1975 gab es 
deshalb eine Gesprächskommission mit Vertretern 
der drei Landeskirchen, die 1978 beim Regierungs-
rat erreichte, dass eine zweite interkonfessionelle 
Wochenstunde Religionsunterricht an der Volks-
schule erteilt werden konnte.179 Die Landeskirchen 
intervenierten aber auch gemeinsam bei der Regie-
rung zu gesellscha� lichen � emen. 1949 fand bei-
spielsweise eine Aussprache der Landeskirchen mit 
der Jugendanwaltscha�  sta� . Es ging um die von 
ihnen postulierte Notwendigkeit der Filmzensur, 
die Kontrolle der Filmreklame und die allgemei-
nen Jugendschutzbestimmungen (siehe «Kino», 
S. 504f.).180

Konfession und ihre Bedeutung im Alltag

Die einzelnen Konfessionen bildeten in allen Be-
zirken des Aargaus starke Mehrheiten. So waren 
und sind beispielsweise Zofi ngen und das Seetal 
überwiegend reformiert, während das Freiamt 
und das Fricktal katholisch geprägt sind. Diese 
starke Homogenität war 1950 signifi kant und auch 
im Jahr 2000 noch sichtbar, jedoch weniger deut-
lich.181 Seit der Reformation gab es Gemeinden an 
den Bezirksgrenzen, die praktisch paritätisch zu-
sammenlebten. Im Fricktal lebten die beiden ka-
tholischen Gemeinscha� en seit dem ausgehenden 
19. Jahrhundert Seite an Seite. Die letzten simultan 
genutzten Kirchen, wie in Birmenstorf, Zuzgen und 
Spreitenbach, wurden zumeist in der ersten Häl� e 
des 20. Jahrhunderts aufgegeben.

Die gepfl egte konfessionelle Einheit präg-
te das Zusammenleben auch in gemischtkonfes-
sionellen Dörfern. Dies wurde im Alltag durch 
weltanschaulich getrennte Vereinsstrukturen, 
entsprechende Presse- und Freizeitangebote ge-
fördert (siehe «Medien», S. 277 und 282). 182 «Bis in 
die fünfziger und sechziger Jahre des 20. Jahrhun-
derts besass der römische Katholizismus ein weit-
gehend homogenes Gepräge», lautete die Analyse 
des Historikers Urs Alterma� .183 Christkatholische 
und reformierte Milieustrukturen sind weniger gut 
erforscht als das römisch- katholische Milieu.184

Zweifellos war Letzteres ungleich abgeschlossener 



408 Die Klosterkirche We� ingen, 1977, von Westen her gesehen. Nach 
der Au� ebung des Klosters 1841 blieb sie in Staatsbesitz. Bis 1939 wurde 
sie von allen Landeskirchen für Go� esdienste genutzt, danach nur noch 
von den katholischen Landeskirchen.

407 Drei Stadtbasler Soldaten der Füs Kp III/99 lauschen 1945 dem landesweiten viertelstündigen 
Glockengeläut zum Ende des Zweiten Weltkriegs vor der katholischen Annakapelle in Rümikon. Ein 
Beispiel dafür, wie weltliche Ereignisse Widerhall in kirchlichen Kontexten fanden.

409 Prozession am Palmsonntag 1958 in Aristau, Freiamt. Prozessionen sind römisch-katholische Traditionen, ein feierlicher Umzug 
mit Gesang und Gebet. Bekannt sind insbesondere Fronleichnamsprozessionen, bei denen die Hostie in der Monstranz mitgetragen wird.



412 Feier zur Aufnahme von Mädchen in die Marianische Kongregation Herznach am Mariafest (8. Dezember), 
Mi� e 20.  Jahrhundert. Die Strukturen der römisch-katholischen Jugendorganisationen waren zu diesem Zeitpunkt 
noch intakt.

410 Konfi rmandinnen von Kirchberg 1965 mit Pfarrerin Katharina Frey (1923–2007). Für die 
Konfi rmandinnen begann offi  ziell ein neuer Lebensabschni� .

411 Die Turnerinnengruppe Birmenstorf bei ihrer «Revue» im November 1961 im «Adlersaal», gemäss Vorschri�  
des Schweizerischen Verbands Katholischer Turnerinnen im «Röckli». Diese Vorschri� en, die der Si� lichkeit 
dienen sollten, ha� en hier nicht den erwünschten Eff ekt. Der Präses und Dorfpfarrer rügte die Turnerinnen an der 
Generalversammlung für die Freizügigkeit der Darbietung.
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katholische Pfadfi nderabteilung 1956 ihr zwanzig-
jähriges Bestehen und war überzeugt: «Soll der jun-
ge Mensch wirklich zu dem erzogen werden, was 
die Pfaderei will, so ist dies undenkbar ohne eine 
solide religiöse, weltanschauliche Grundlage.» Die-
se ha� e in der «weltanschaulichen Geschlossen-
heit» der Konfessionen sta� zufi nden.205

Eine weitere Dimension, die in den Frei-
zeitangeboten gepfl egt wurde, waren die dama-
ligen Ideale der Geschlechterrollen. Sie werden 
hier anhand von Frauenvereinen und Mädchenor-
ganisationen dargestellt, die im Aargau meist um 
die Jahrhundertwende oder in der ersten Häl� e 
des 20. Jahrhunderts entstanden. Die konfes-
sionsneutralen Frauenvereine waren o�  protes-
tantisch orientiert.206 Dazu bildeten die katholi-
schen Vereine einen Kontrapunkt. So sollten sie 
«katholische Frauenpersönlichkeiten» gestalten 
und junge Frauen in si� licher und religiöser Hin-
sicht schulen.207 In den 1950er-Jahren bedeutete 
dies, Mädchen durch Mitgliedscha� en in Maria-
nischen Töchterkongregationen auf ihre Rolle als 
Mu� er oder Nonnen vorzubereiten.208 Gefordert 
war hier ein «stilles Wirken» im Hintergrund. Ab 
den 1960er-Jahren kämp� en die Marianischen 
Kongregationen wie in Baden mit Mitglieder-
schwund.209 Frauenturnvereine sollten We� -
kämpfe und Schauturnen ablehnen. Der «echten 
Frauenart» als «Wesen voll Feinheit, voll Gemüt 
und voll Güte» war wegen der «Gefahr der Ver-
männlichung» und des Umstands, dass der «Leib 
der Frau» als «Schaustück für begehrliche Augen» 
dienen könnte, Rechnung zu tragen.210 Die ent-
sprechenden Bedenken der Geistlichkeit blieben 
noch länger bestehen, allerdings setzten die Frauen 
nach und nach ihre Forderungen durch. Bis Ende 
der 1950er-Jahre war beispielsweise der Beitri�  zur 
katholischen Turnerinnengruppe Birmenstorf nur 
ledigen, katholischen Turnerinnen vorbehalten. 
In den 1970er-Jahren verloren jedoch Konfession, 
Zivilstand, Alter und Kleidervorschri� en ihre Be-
deutung für den Vereinsbeitri� .211

Geschlechtergetrennte katholische Ver-
eine und insbesondere die soziale Kontrolle, die 
sie ausübten, ha� en sich Ende der 1960er-Jahre 
überlebt.212 Ähnlich klang es bei der Reformierten 
Landeskirche, die etwa zur selben Zeit nach dem 
«weitgehenden Zusammenbruch der bündischen 
Jugendarbeit in den örtlichen Gruppen der Jungen 
Kirche» nach neuen Möglichkeiten suchte, die Ju-
gend in die Kirchgemeinde einzubinden und für 
Aufgaben zu begeistern.213

Säkularisierung sozialer Aufgaben

Die Kirchen übernahmen bis weit ins 20. Jahrhun-
dert soziale Aufgaben und Dienstleistungen, die 
zunehmend als staatliche Aufgaben wahrgenom-
men und ausgeübt wurden. So zeigt der kantonale 
Bericht über die Volksbibliotheken von 1946, dass 
zu dieser Zeit viele Bibliotheken in den Dörfern von 
den Kirchen zur Verfügung gestellt wurden, vor al-
lem von der Römisch-Katholischen Landeskirche. 
Diese betrieb zwei Dri� el aller Bibliotheken in ka-
tholischen Gemeinden, während es in reformierten 
Gebieten zu über achtzig Prozent die Gemeinden 
selbst waren, die Bibliotheken unterhielten.214

Weltanschauung prägt Erziehung

Konfessionsbedingte Weltanschauung spielte ins-
besondere für den römisch-katholischen Bevöl-
kerungsteil in den Bereichen Erziehung, Bildung 
und Freizeit eine grosse Rolle. In katholischen Fa-
milien des Freiamts war es beispielsweise bis Ende 
der 1960er-Jahre üblich, dass die Kinder für wei-
terführende Schulen katholische Internate in der 
Innerschweiz besuchten.197 Bemängelt wurden die 
Untervertretung katholischer Lehrkrä� e an staat-
lichen Schulen und das Fehlen eines Gymnasiums 
in einer vorwiegend katholischen Region. «Unsere 
Parole lautet also nicht auf Konfessionalität, auch 
nicht mehr auf Parität, sondern auf Proportionali-
tät», meinte Arnold Helbling (1919–2005), damals 
Religionslehrer und später Kantonaldekan.198 Die 
aufgrund des Bevölkerungswachstums erfolgten 
Gründungen von Kantonsschulen in angestammt 
katholischen Gegenden wie Baden (1961) und Woh-
len (1976) machten diese Forderungen obsolet.

Heimerziehung lag im Aargau vielfach in 
den Händen der Kirchen. Von römisch-katholi-
schen Ordensschwestern geführte Kinderheime 
bestanden seit Ende des 19. Jahrhunderts, so bei-
spielsweise in Baden oder in Hermetschwil. In Ba-
den wirkten Menzinger Schwestern, bis die alten 
Räumlichkeiten aufgrund der dortigen Verkehrssa-
nierung 1959 geräumt werden mussten und 1964 
das neue Heim «Klösterli» in We� ingen bezogen 
werden konnte.199 In Hermetschwil waren erst 
Karmelitinnen, später Benediktinerinnen aus dem 
Melchtal für den Betrieb des Kinderheims verant-
wortlich. Neuste Untersuchungen förderten aber 
auch die Scha� enseiten der Aargauer Heime zu-
tage, da Vorwürfe zu Missbräuchen und demüti-
genden Erziehungsmethoden im Fall von Hermet-
schwil bestätigt wurden.200

Ein reformiertes Kinderheim wurde erst 1947 
dem sogenannten Kinderspitäli in Brugg angeglie-
dert. Der damalige kantonale Armensekretär, Jörg 
Hänny (1914–1995), ha� e sich bereits 1943 über das 
Fehlen eines reformierten Kinderheims im Aargau 
beklagt und den Kirchenrat zur Gründung einer sol-
chen Institution aufgefordert.201 1962 gründete die 
Reformierte Landeskirche des Kantons Aargau zu-
dem das Arbeitszentrum für Behinderte in Strengel-
bach, nur ein Jahr später folgte die Sti� ung Schür-
ma�  in Zetzwil, um beeinträchtigten Kindern einen 
Ausbildungs- und Wohnplatz zu ermöglichen.202

Freizeit nach Konfession

Kinder- und Jugendgruppen betonten die christ-
liche und zum Teil auch konfessionsgebundene Zu-
gehörigkeit.203 Der überkonfessionelle, evangelisch 
geprägte Christliche Verein Junger Männer Aarau 
wollte in seinem Jugendtreff  «Bunker» den «Glau-
ben an Jesus Christus als ‹Demonstration› leben, 
durch ihre Präsenz die ‹Liebe Jesu› ausstrahlen und 
durch ‹Off ensive› eingreifen in den Dschungel des 
jungen Lebens».204 Christkatholische Kinder und 
Jugendliche trafen und treff en sich in regionalen 
Gruppen, die dem nationalen Verband Christka-
tholische Jugend der Schweiz angehören. Ab den 
1930er-Jahren wurden im Aargau katholische Pfad-
fi nderabteilungen gegründet. In Aarau feierte die 
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Aargauisches Judentum

Die Geschichte der Jüdinnen und Juden im Aargau 
hat eine besondere Bedeutung für die Schweizer 
Geschichte, weil die Surbtaler Gemeinden En-
dingen und Lengnau über 200 Jahre das Zentrum 
jüdischen Lebens in der Schweiz waren. Während 
sich die aargauische Bevölkerung zwischen 1900 
und 2000 mehr als verdoppelte, verringerte sich 
der Anteil der jüdischen Bevölkerung in dieser Zeit 
jedoch auf ein Dri� el. Die jüdischen Gemeinden 
des Aargaus verzeichneten nach dem Zweiten 
Weltkrieg eine kontinuierliche, aber gegen Ende 
des 20. Jahrhunderts verlangsamte Abnahme ihrer 
Mitglieder. Im Bezirk Baden, wo die meisten Jü-
dinnen und Juden wohnten, war die Abwanderung 
besonders gross, ebenso in den beiden Surbtaler 
Gemeinden.227 Während im Fricktal und in Zofi n-
gen nur vereinzelt jüdische Familien wohnten, gab 
es sowohl in den Bezirken Aarau als auch Brem-
garten jüdische Gemeinscha� en mit dreissig bis 
sechzig Personen. Die Zahlen stabilisierten sich 
zwar um 1970. Doch waren Kultusgemeinden in-
zwischen so klein geworden, dass regelmässige 
Go� esdienste und die Anstellung von Kantoren 
oder Lehrern eine Herausforderung waren.228 In 
Bremgarten fand 1977 die letzte Bar-Mizwa-Feier 
sta� , 1992 wurde der Betsaal aufgegeben.229 Heute 
gibt es israelitische Kultusgemeinden in Baden und 
Endingen sowie als Verein mit wenigen Mitgliedern 
in Bremgarten.230

Wie bei Mitgliedern christlicher Landeskir-
chen stieg auch beim jüdischen Bevölkerungsteil 
die Anzahl Mischehen.231 Die jüdischen Gemein-
den im Aargau waren und sind wie die meisten jüdi-
schen Gemeinden der Schweiz orthodoxe Einheits-
gemeinscha� en. Aufgrund der kleinbürgerlichen 
oder mi� elständisch-kaufmännischen Herkun�  
der Mitglieder fehlte ein jüdisch-intellektueller 
Diskurs.232 Die in den 1950er- und 1960er-Jahren 
angestossene Pluralisierung der jüdischen Gemein-
scha�  verfi ng im Aargau kaum. Die grösste israeliti-
sche Kultusgemeinde in Baden ist der Orthodoxie 
verpfl ichtet. Einen egalitären Ansatz verfolgte die 
We� ingerin Bea Wyler (*1951), die nach ihrer Or-
dination durch das Jewish � eological Seminary in 
New York ab 1995 als erster weiblicher Rabbiner im 
Nachkriegsdeutschland wirkte. Nach acht Jahren 
kehrte sie in die Schweiz zurück. Hier war es für 
sie aber schwierig, als Rabbiner ein Auskommen zu 
fi nden.233

Jüdische Flüchtlinge im Aargau

Jüdische Gemeinden waren auch engagiert in der 
Flüchtlingshilfe während des Zweiten Weltkriegs 
und in der Zeit unmi� elbar danach. Der Kanton 
vertrat eine restriktive Aufnahmepolitik, es gibt 
aber keine Anzeichen, dass diese rigider als die Pra-
xis der Bundesbehörden gewesen wäre.234 Es waren 
während des Kriegs mehrere Arbeits- und Inter-
nierungslager in Betrieb, in denen jüdische Flücht-
linge untergebracht wurden, so beispielsweise auf 
dem Hasenberg bei Bremgarten. Moritz Sobol, da-
mals Vorbeter und Religionslehrer, erinnerte sich 
1987: «Die Betreuung dieses Lagers wurde durch 
die jüdische Gemeinde Bremgarten besorgt […]. 

Mit dem Ausbau des staatlichen Wohlfahrtswesens 
wie der Alters- und Hinterlassenenversicherung 
1947, der Invalidenversicherung 1960 und der ob-
ligatorischen Arbeitslosenversicherung 1982 verlo-
ren einige sozial-karitative kirchliche Einrichtun-
gen ihre Bedeutung. Trotzdem konnten Hilfswerke 
wie die Caritas ihre gesellscha� liche Reichweite 
ausbauen.215 In Zusammenarbeit mit anderen Ver-
einen und Institutionen bildete die Caritas im Aar-
gau Mitarbeitende der Pfarreien für soziale Aufga-
ben aus oder begleitete beispielsweise ein Projekt 
zum Strafgefangenenbesuch in Lenzburg.216

Auch die Pfl ege der Kranken war Teil des 
institutionellen Säkularisierungsprozesses: In Nie-
derwil führten Ingenbohler Schwestern im Auf-
trag des Hilfsvereins Gnadenthal (ab 1993 Verein 
Gnadenthal) im ehemaligen Klostergebäude von 
Gnadenthal während fast hundert Jahren eine Pfl e-
geanstalt.217 1992 verliessen die letzten Ordens-
schwestern die Pfl egeinstitution. Diese besteht wei-
ter, seit 1998 unter dem Namen «Reusspark». 1961 
öff nete hier die erste Schule für praktische Kran-
kenpfl ege im Kanton Aargau, die 1969 durch das 
Schweizerische Rote Kreuz anerkannt wurde. Die 
Ausbildung in der Krankenpfl ege entsprach jedoch 
nicht derjenigen der diplomierten Krankenschwes-
ter. Die Schule bestand bis 2004.218 Pionierarbeit 
in der Krankenpfl ege leistete auch die Aargauerin 
Sr. Liliane Juchli (1933–2020) aus Nussbaumen. Als 
ausgebildete Pfl egefachfrau verfasste die Ingenboh-
ler Schwester den «Juchli», die 1973 erstmals aufge-
legte und in mehrere Sprachen übersetzte «Bibel» 
der Krankenpfl ege. Sr. Liliane Juchli beeinfl usste die 
Entwicklung und Professionalisierung der Kranken-
pfl ege im deutschen Sprachraum nachhaltig.219

Verlagerung kirchlicher Angebote

Die gemeinnützige Arbeit der Landeskirchen ver-
lagerte sich immer mehr auf Beratungs-, Bildungs- 
und Kulturangebote. Die Reformierte Landeskirche 
gründete insbesondere in den 1950er- und 1960er-
Jahren mehrere Institutionen und Beratungsstellen. 
1956 übernahm sie das Patronat für das Männerheim 
in Seon, ab 1958 «SATIS» genannt, eine Zufl uchts-
stä� e für Männer in Notlagen.220 Nur ein Jahr später, 
1957, wurde die Aargauische Evangelische Frauen-
beratungsstelle gegründet, die ab 1961 auch eine 
Budgetberatung anbot.221 Ein Fonds für Ferienhilfe 
ermöglicht bis heute Ferien- und Kuraufenthalte.222

 Der Fokus auf Bildungsangebote ha� e noch 
andere Gründe. Mit der zunehmenden Spezialisie-
rung der kirchlichen Aufgaben und Ämter galt es, 
auch die Laien besser auszubilden. Schweizweit 
kam es zur Gründung sogenannter Heimstä� en, 
an denen entsprechende Tagungen angeboten 
wurden.223 1956 erbaute die Reformierte Landes-
kirche mit dem «Rügel» bei Seengen ihr Tagungs-
haus, das sie als Ort der Stille, der Begegnung und 
der Gemeinscha�  einrichtete.224 1976 errichtete die 
Römisch-Katholische Landeskirche in der Propstei 
Wislikofen ihr Bildungshaus als «Haus der Begeg-
nung, der Besinnung und der Bildung».225  1981 folg-
te die Christkatholische Landeskirche, die seither 
mit der Vereinigung Hortus Dei Olsberg kulturelle 
Veranstaltungen im renovierten ehemaligen Zister-
zienserinnenkloster Olsberg organisiert.226



415 Der 1956/57 errichtete Neubau des Urech’schen Kinderspitals und des Reformierten Kinder-
heims Brugg. Im heutigen Kinderheim Brugg leben Kinder und Jugendliche unterschiedlichen Alters, 
zum Teil mit kognitiven Beeinträchtigungen, unabhängig von ihrer Religionszugehörigkeit.

413 Das 1956 von der Reformierten Landeskirche Aargau eingerichtete Tagungsheim Rügel 2008. 
Es befi ndet sich bei Seengen mit Aussicht auf den Hallwilersee.

414 Ansicht des Klosters Olsberg, 1982. Zu dieser Zeit etablierte die christkatholische Kirche mit 
der Vereinigung Hortus Dei Olsberg kulturelle Anlässe sowie besondere Go� esdienste im Pfarrhaus 
und in der Klosterkirche in Olsberg.



417 Diplomfeier von Absolventinnen der Pfl egeschule Gnadenthal in der Kirche des ehemaligen 
Zisterzienserinnenklosters, 1980er-Jahre. Die 1961 eröff nete Schule für praktische Krankenpfl ege war 
die vierte Pfl egeschule der Schweiz und wurde bis 1975 von Ingenbohler Schwestern geleitet.

416 Kinder machen ihre Be� en im Schlafsaal der Erziehungsanstalt Kasteln, 1943. 1855 wurde die «Privat-Re� ungsanstalt für arme, verwais-
te, verlassene oder verwahrloste Kinder evangelisch-reformierter Konfession» auf Schloss Kasteln bei Oberfl achs im Kanton Aargau eingerich-
tet. Heute ist die Institution ein Wocheninternat mit Sonderschule für Kinder und Jugendliche mit besonderen pädagogischen Bedürfnissen.
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Kirchen auf Mission

Geistigen und materiellen Au� au wollten auch die 
in Missionen im Ausland tätigen Aargauerinnen 
und Aargauer leisten. Als erster Schweizer reiste der 
spätere Bischof Burkard Huwiler (1868–1954) aus 
Bu� wil im Freiamt 1906 nach Ruanda. Er gehörte 
der römisch-katholischen Missionsgesellscha�  der 
«Weissen Väter» an. Deren Ziel war es, Ost- und 
Zentralafrika nachhaltig für den Katholizismus zu 
gewinnen. Sie nahm die afrikanische Bevölkerung 
damals primär als «schwarze Kinder» wahr, die re-
ligiöse, moralische, soziale und intellektuelle Un-
terstützung nötig ha� en.243 Als Bischof Burkard 
Huwiler 1954 nach 54 Jahren Missionstätigkeit in 
Afrika starb, ha� en sich die katholisch Getau� en 
in seinem Wirkungsgebiet in Bukoba in Tansania 
seit 1900 praktisch vervierfacht. Als Missionsleiter 
in Ostafrika ha� e er Bauarbeiten an Schulhäusern, 
Kapellen, Krankenstationen sowie die Entwicklung 
der Seelsorge im von Deutschen und später von Bri-
ten kolonialisierten Gebiet begleitet.244

Reformierte Missionsgesellscha� en schlos-
sen sich 1944 im Schweizerischen Evangelischen 
Missionsrat zusammen, was ein wichtiger Schri�  
zur Koordination der Arbeit bedeutete.245 Die «äus-
sere» Missionstätigkeit wurde auch bei den Refor-
mierten zunehmend zu einer positiv angesehenen 
Angelegenheit, und es gab in den 1950er-Jahren 
vermehrte Bemühungen, die Mission in die Kir-
che zu integrieren.246 Dies war nur schon wegen 
der unterschiedlichen kantonalen Vorschri� en ein 
schwieriges Unterfangen. So konnten im Kanton 
Aargau nur Spenden geleistet werden, jedoch keine 
Beiträge aus Kirchensteuern, die nur für die Kirch-
gemeinde und kantonale Landeskirche verwendet 
werden dur� en.247

Ab den 1960er-Jahren entkolonialisierte sich 
die Missionstätigkeit, die sich administrativ und 
hinsichtlich ihrer Motive neu ausrichten musste. 
Neu gegründete Hilfswerke wie das katholische 
Fastenopfer oder das reformierte Brot für Brüder 
waren ein Zeichen dafür, dass die Kirchen ihre Ak-
tivitäten in der Entwicklungszusammenarbeit aus-
dehnten.248 1970 folgte die Gründung des christ-
katholischen Hilfswerks Partner sein.249 Auch die 
Schweizerischen Katholischen und Evangelischen 
Missionsräte verstärkten ihre Zusammenarbeit.250

Sr. Gaudentia Meier (*1939) aus Waltenschwil im 
Freiamt, die 1969 als Baldegger Schwester zum 
Au� au einer Missionsstation nach Papua-Neu-
guinea au� rach, berichtet von den Veränderungen 
im Missionswesen: «Früher war die Einstellung 
verbreitet, die Einheimischen als minderwertig 
zu betrachten. Und man glaubte, man müsse sie 
 zivilisieren. Das war bei uns nicht mehr so. Es ging 
allem voran darum, medizinisch zu helfen.»251 Die 
Missionarinnen wurden aber gleichwohl in der 
 Katechese geschult, um ihre christliche Botscha�  
vermi� eln zu können.

Die Insassen konnten das Lager nur unter Aufsicht 
von Militär verlassen und waren des ö� eren auch in 
Bremgarten. Die Bevölkerung hat sie sehr gut auf-
genommen. Es waren auch Kinder mit ihren Eltern 
im Lager. Diese Kinder wurden dann in jüdischen 
Familien untergebracht.»235

Nach dem Krieg gelangten Flüchtlinge in 
umfunktionierte Quarantäne- oder Auff anglager.236

In der  «Alten Saline» in Rheinfelden trafen im Juni 
1945 350 Jugendliche aus dem Konzentrationsla-
ger Buchenwald ein, die dort für ihre Weiterreise 
in Quarantänelager kontrolliert wurden. Da die 
Schweizer Spende aber Kinder und nicht Jugend-
liche erwartet ha� e, wollte sie nicht für alle Ver-
antwortung übernehmen. So blieben einige der 
eingereisten Personen in Rheinfelden zurück. Dass 
Jugendliche aus Konzentrationslagern wieder hin-
ter Stacheldraht landeten, führte zu einer media-
len Kontroverse. Mangelha� e Lebensbedingungen 
und «antisemitische Parolen» hä� en den Lagerall-
tag geprägt. Gegenstimmen beklagten unkoopera-
tives Verhalten auf Seite der Jugendlichen.237

Der Aufenthalt in der Schweiz war jedoch für 
die Flüchtlinge kaum von Dauer. Zu gering waren 
die Perspektiven für ein langfristiges Auskommen, 
zu restriktiv die Niederlassungspolitik des Bundes, 
die sich erst in den 1950er-Jahren änderte. Dies und 
antisemitische Überfremdungsängste verhinderten 
jedoch nicht die erfolgreiche Integration weniger 
Personen.238

Hilfsaktionen nach dem Zweiten Weltkrieg

Die Landeskirchen beteiligten sich an der soge-
nannten Nachkriegshilfe, die bereits vor Kriegs-
ende einsetzte. Sie übertraf die Budgets für die 
Flüchtlingshilfe bei Weitem. Nur wenige Monate 
nach dem Krieg schlossen sich protestantische 
Hilfswerke zum Hilfswerk Evangelischer Kirchen 
der Schweiz (HEKS) zusammen. Insbesondere in 
der sogenannten Deutschlandhilfe engagierte sich 
die Reformierte Landeskirche Aargau. Abgesehen 
von Geldspenden gab es auch Naturalspenden, Ge-
genstände und Esswaren, die Aargauerinnen und 
Aargauer in den Pfarrhäusern ablieferten, wo Pfarr-
familien mit deren Lagerung und Sortierung alle 
Hände voll zu tun ha� en. Es gab unter den Protes-
tantinnen und Protestanten eine Grundstimmung, 
zwar allen Versehrten helfen zu wollen, bevorzugt 
aber den Glaubensgenossinnen und Glaubensge-
nossen.239 Diese konfessionellen Kriterien galten 
auch für die Verschickungskinder, die aus kriegs-
versehrten Gebieten zur Erholung in die Schweiz 
kamen und entsprechenden Familien zugeteilt 
wurden.240 So kamen beispielsweise altkatholische 
Kinder aus den Niederlanden zu christkatholischen 
Familien im Aargau.241 Altkatholische gehören wie 
Angehörige der christkatholischen Kirche zu einer 
selbstständigen katholischen Kirche und zudem 
zur Utrechter Union. Ganz allgemein herrschte 
die Überzeugung, dass Hilfe nicht nur in Form von 
Nahrungsmi� elspenden erfolgen musste, sondern 
auch «geistiger» Wiederau� au in Form alternativer 
Denkmuster notwendig war.242



Sakrale Bauten als Kulturgut

Mit der Stärkung der Denkmal-
pfl ege im Aargau ab den 1940er-
Jahren kam auch das Bewusstsein 
für eine Notwendigkeit, Bauten 
für die Nachwelt zu erhalten. Kan-
tonale Altertümerverzeichnisse, 
mit denen man wichtige Baudenk-
mäler unter Denkmalschutz stell-
te, wurden in den Jahren 1946 bis 
1967 in allen Bezirken des Aar -
gaus erarbeitet.1 Unter diesen Ob-
jekten waren viele Kirchen und 
Klosterbauten in Staatsbesitz, die 
in dieser Zeit eine grundlegende 
Renovation erfuhren. Zu Beginn 
der 1950er-Jahre liess der Kan -
ton im Hinblick auf das Kantons-
jubiläum im Kloster Muri den 
vernachlässigten Kreuzgang wie-
derherstellen. Der in Aarau auf-
bewahrte Glasmalereizyklus fand 
an seinen ursprünglichen Ort zu-
rück.2 Ein anderes Beispiel ist die 
Propstei Wislikofen, deren Bau-

substanz bis in die 1970er-Jahre 
derart angegriff en war, dass Teile 
des eingestürzten Konventfl ügels 
abgebrochen werden mussten. 
Seit dem Wiederau� au, der mög-
lichst viel von der alten Bausubs-
tanz und vom ursprünglichen Er-
scheinungsbild erhielt, ist der  Ort 
ein Bildungszentrum der Römisch-
Katholischen Landeskirche.3 1963
wurden die beiden Synagogen in 
Lengnau und Endingen sowie der 
jüdische Friedhof unter kantona-
len Denkmalschutz gestellt.4

Es wurden aber nicht nur kon-
servatorische Schri� e zur Erhal-
tung sakraler Bauten unternom-
men. Die Erfassung der Kunst -
denk mäler im Aargau förderte o�  
erst zutage, welche kunsthistori-
schen Schätze es in diesen Bauten 
zu bestaunen  und zu bewahren 
gab (siehe «Kunstdenkmälerinven-
traisation», S. 91 und 546). Der 
langjährige Inventarisator der aar-
gauischen Kunstdenkmäler, 

Peter Hoegger (*1939), beschrieb 
in seiner Arbeit über das Kloster 
We� ingen beispielsweise den 
Wandau� au mit Simsen und 
 Nischenfi guren der Brüder Castelli
im südöstlichen Querhausfl ügel 
der Klosterkirche. Er kam zum 
Schluss, dass hier «ein frühes, wenn
nicht überhaupt das erste in 
Stuck umgesetzte  Programm», 
 gemeint ist ein theologisch-histo-
risches Konzept, nördlich der 
 Alpen vorliegt.5 Von nationaler Be-
deutung ist der  weitgehend er-
haltene Glasma lereizyklus im Chor 
des Klosters  Königs felden aus 
dem 14. Jahrhundert.6

 1 Kanton Aargau, Denkmalpfl ege 1993, 20. 
 2 Allemann, Felder 2017, 25. 
 3 Maurer Gafner 1996, 8 und 12; Hoegger 1977, 

45–48. 
 4 DSI-LNA001 Synagoge, 1845–1847 (Dossier 

Denkmalschutzinventar); DSI-END001 Syna-
goge, 1852 (Dossier Denkmalschutzinventar); 
Oppenheim, Dreyfus 2020. 

 5 Hoegger 1998, 214. 
 6 «Königsfelden», HLS 2008. 

419 Diese Aussenansicht der Propstei Wislikofen dokumentiert den verwahr-
losten Zustand der Gebäude vor der Renovation 1972.

418 Der Wandau� au mit Simsen und Nischenfi guren der Brüder 
Castelli von 1607/08 im südöstlichen Querhausfl ügel der 
 Klosterkirche We� ingen gegen Südosten. Das Programm umfasst 
biblische, kirchliche und weltliche Gestalten sowie szenische 
Darstellungen mit Landscha� s- und Architekturhintergründen.



420 Innenansicht der 1913 erbauten Synagoge in Baden. Die mitgliederstärkste Israelitische Kultus-
gemeinde Baden, die nach orthodoxem Ritus als Einheitsgemeinde geführt wird, bildet ein jüdisches 
Zentrum im Aargau. Von 2004 bis 2018 ha� e die Gemeinde einen festangestellten Rabbiner.

421 Gebetsraum der Synagoge Bremgarten auf einer Aufnahme Ende der 1960er-Jahre. 2002 
wurde die Synagoge aufgegeben und das Mobiliar sowie ein Teil der Ritualgegenstände dem Schwei-
zerischen Landesmuseum zur Lagerung übergeben.

422 Blick in den Kreuzgang des Klosters Muri während der Restaurierungsarbeiten Mi� e der 1950er-Jahre. Im verwahrlosten 
Kreuzgang fehlten die Glasscheiben und es war ein Kaninchenstall dort untergebracht.



424 Die Reformierte Landeskirche Aargau verteilt im Rahmen der 
«Deutschlandhilfe» 1945 oder 1946 in der süddeutschen Gemeinde 
Freudenstadt Essen und Kleider.

423 Zeichnung des «Buchenwald-Kindes» Kalman Landau (*1928) vom Lager in Rheinfelden. Landau, der in den Konzentrationslagern Auschwitz, Gross-
Rosen und zuletzt in Buchenwald inha� iert gewesen war, hielt die Ankun�  in Rheinfelden 1945 in einer 39-teiligen Serie von Zeichnungen fest.



426 1959 besuchte Bischof Laurean Rugambwa (1912–1997) von Bukoba in Tansania das in Bu� wil befi ndliche Elternhaus 
seines Vorgängers Burkard Huwiler, dessen gerahmtes Foto im Hintergrund erkennbar ist. Flankiert ist er von Pater Josef Brunner 
(1921–2006) und Pfarrer Albert Huwiler (1904–1967), Verwandte von Bischof Burkard.

425 Diese Anzeige im Aargauer Kirchenboten vom April 1965 ru�  zur Spende auf. 1961 führte 
die spätere Sti� ung Brot für Brüder (ab 1991 Brot für alle) erstmals Sammelaktionen zugunsten des 
HEKS und der Evangelischen Missionsgesellscha�  durch.



427 «Buschklinik» in Det, Papua-Neuguinea, um 1971. Die Baldegger Schwester Gaudentia Meier (*1939) aus Waltenschwil im Freiamt wird bei ihrer Arbeit von zwei 
angelernten einheimischen Schwestern begleitet.

428 Konvent des Benediktinerinnenpriorats Hermetschwil 1950, das seit 1985 wieder eine Abtei ist. Die Benediktinerinnenklöster 
 Hermetschwil und Fahr sind die einzigen Klöster auf Kantonsgebiet, die als mi� elalterliche Gründungen trotz Au� ebungswellen in der 
Neuzeit bis heute hier fortleben. Das in einer Exklave des Kantons Aargau gelegene Kloster Fahr führte von 1944 bis 2013 eine Bäuer-
innenschule.
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men. Dies war ein Bruch zu früheren Synoden, an 
denen die Geistlichen das vom Bischof Vorgegebene 
abnickten.256 Dieser Demokratisierung und letzt-
lich der Polarisierung von «fortschri� lichen» und 
«konservativen» Krä� en in der Kirche standen viele 
Katholikinnen und Katholiken skeptisch gegenüber. 
Im Konzil und an der Synode wurde die Diff erenz 
von Anspruch und Wirklichkeit deutlich: Gerade im 
Seelsorgebereich herrschte immer mehr Mangel, 
und die traditionell vom jungen Klerus betreuten 
Schüler- und Jugendgruppen gerieten in die Kri-
se.257 Diese Zeit des Umbruchs wurde insbesondere 
für die Ökumene als positiv bewertet, denn sie hat-
te eine gegenseitige Öff nung zur Folge.258 Für jene, 
die sich bis dahin ganz auf die von der Kirche vor-
gegebenen Regeln und Verhaltensformen verlassen 
ha� en, war diese Veränderung bezüglich Lebens-
gestaltung jedoch herausfordernd.259

Innerhalb der römisch-katholischen Kirche 
trat insbesondere bei an der Synode 72 beteiligten 
Personen Ernüchterung ein, was die Umsetzung 
der Entscheidungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils anging. Sr. M. Petra Müller (1932–2021) 
aus dem Kloster Fahr, die an der Synode teilnahm 
und in einem Synode-Go� esdienst in Bern die 
Predigt hielt, meinte 2018 rückblickend, dass diese 
Umsetzung nicht gelungen sei. Sie erinnerte sich 
nach über vierzig Jahren: «Ich li�  mit, dass so we-
nige Ideen aus dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
bis hinunter an die kirchliche Basis gelangt sind.»260

Aufl ösung traditioneller Milieus

Bei den Reformierten vollzog sich die Aufl ösung 
des Milieus, zumindest in gemischtkonfessionel-
len Dörfern, früher als bei den Katholikinnen und 
Katholiken, wie das Beispiel von Birmenstorf zeigt. 
Dort verschwanden die meisten protestantischen 
Vereine bereits in den 1950er-Jahren. Doch war 
das Netz katholischer Vereine ungleich dichter 
aufgrund der stärkeren Abgeschlossenheit des 
Milieus und der zentraleren Organisation in der 
römisch-katholischen Kirche.261 Hier begannen 
sich Jugendvereine im Verlauf der 1960er-Jahre 
stark zu verändern. Die katholische Jungmann-
scha�  We� ingen etwa löste sich 1970 resigniert 
auf. Die jungen Männer sahen keinen Sinn mehr, 
einer kirchlich gebundenen Organisation anzuge-
hören. Man wollte raus aus dem Milieu und auch 
an bisher verpönten Tanzanlässen teilnehmen.262

In Baden war diese Entwicklung bereits in den 
frühen 1960er-Jahren zu beobachten.263 Auch in 
den katholischen Organisationen für schulpfl ich-
tige Kinder, dem Blauring für die Mädchen und 
der Jungwacht für die Knaben, waren nach einem 
schweizweiten Höchststand in den 1950er- und 
1960er-Jahren die Mitgliederzahlen rückläufi g. Der 
geistliche Einfl uss nahm ab. Viele der geschlechter-
getrennten Scharen schlossen sich zu gemischten 
Jubla-Scharen zusammen (siehe «Jugendorganisa-
tionen», S. 472).264

Es schienen zu dieser Zeit mehrere Verän-
derungsprozesse zusammenzufallen: Einerseits 
fand eine gesellscha� liche Verweltlichung sta� , 
die konfessionelle Geschlossenheit war nicht 
mehr erstrebenswert. Andererseits fehlte in der 
römisch-katholischen Kirche zunehmend der kle-

Aufl ösungserscheinungen und Reform 
bis 1980

Der beschleunigte gesellscha� liche Wandel, Bin-
nenmigration, wachsende Mobilität und ausländi-
sche Zuwanderung führten zu einer stärkeren kon-
fessionellen Durchmischung und zur Aufl ösung von 
traditionellen kirchlichen Milieus. Eine Segregation 
der Konfessionen im Alltag hä� e dem entgegenwir-
ken sollen, was ganz allgemein auf dem Vormarsch 
war: konfessionsverschiedene Ehen ebenso wie die 
konfessionelle Durchmischung in den Gemeinden. 
1998 waren gesamtschweizerisch mehr Mischehen 
als Eheschliessungen innerhalb derselben Konfessi-
on zu verzeichnen.252 Im Aargau lässt sich diese Ent-
wicklung insbesondere an den Diasporagemeinden 
zeigen. Der reformierte Kirchenbote stellte 1969 
fest, dass die «vielen» Mischehen im Fricktal «wohl 
noch immer ein heisses Eisen» seien, «auch wenn 
heute viel weniger hinten herum agitiert» werde. 
So habe sich dort das Verhältnis der Konfessionen 
– vor allem seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
– «merklich gebessert». Aber es gab aus dieser Sicht 
Probleme mit den «ökumenischen Trauungen», die 
aufgrund der Haltung der römisch-katholischen 
Kirche zu Mischehen abgelehnt wurden. Ganz all-
gemein sei «der Katholik stärker an seine Kirche ge-
bunden», während «mancher Reformierte […] zu 
wenig an seine politische Verantwortung als Christ» 
denke.253

So brachen alte Ressentiments in der Bevöl-
kerung schnell wieder auf, wenn sie sich auf konfes-
sioneller Basis herausgefordert fühlte. Dies zeigte 
sich im Aargau beispielsweise in reformierten Krei-
sen bei den Deba� en zur Abschaff ung der konfes-
sionellen Ausnahmeartikel in der Bundesverfassung 
im Vorfeld der Abstimmung von 1973, in katholi-
schen Bevölkerungsteilen bei der Auff ührung von 
Rolf Hochhuths «Stellvertreter» 1963 (siehe «Kul-
tur», S. 497). Ganz allgemein war der Zeitabschni�  
zwischen 1960 und 1980 geprägt von einem De-
mokratisierungsprozess in den Landeskirchen, er-
hielten doch auch Frauen und Ausländerinnen und 
Ausländer das Stimm- und Wahlrecht in kirchlichen 
Angelegenheiten.

Wahrnehmungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils

In der Erinnerung Arnold Helblings (1919–2005), 
Kantonaldekan des Aargaus und Domherr, war es 
ein «Klima der Hoff nung», das die Ankündigung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils im Aargau aus-
löste. Die Menschen in- und ausserhalb der Kirche 
«lechzten» nach dieser «frischen Frühlingslu� ».254

Das Konzil von 1962 bis 1965 fasste zahlreiche Be-
schlüsse zu liturgischen Reformen, zur Ökumene, 
zur Religionsfreiheit und formulierte das kirchliche 
Selbstverständnis gegenüber der modernen Welt 
neu, was einer Öff nung der römisch-katholischen 
Kirche gleichkam.255

Für die Umsetzung in den Aargauer Pfarreien 
war aber primär die Synode 72 wichtig. 1969 be-
schlossen die Schweizer Bischöfe, in allen Bistümern 
Diözesansynoden durchzuführen. Neben Geistli-
chen und anderen Seelsorgern sollten nun ebenso 
viele Laien der Synode angehören und mitbestim-
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Länger wartet die römisch-katholische Kirche zu.273

Die in Wohlen geborene Juristin und Frauenrechtle-
rin Gertrud Heinzelmann (1914–1999) strebte 1962 
in einer Eingabe an das Zweite Vatikanische Konzil 
die Gleichstellung der Geschlechter sowie die Zulas-
sung der Frauen zur Ordination an.274 «Das gab einen 
Wirbel! Innerhalb von 6 Wochen stand ich aufgrund 
von internationalen Pressemeldungen in der Welt-
öff entlichkeit. […] Weltweit war ich die erste Frau, 
welche die Ordination der Frauen mit wissenscha� -
licher Begründung von der katholischen Kirche ver-
langte», beschrieb Gertrud Heinzelmann ihre da-
malige Aktion.275 Während die römisch-katholische 
Kirche den Aargauer Frauen 1968 das Stimm- und 
Wahlrecht zugestand,276 blieb die Zulassung zur Or-
dination bislang aus, obwohl sich Frauen wie die im 
Aargau wohnha� e katholische � eologin Jacqueline 
Straub (*1992) hartnäckig darum bemühen. Gleich-
wohl gab es mit Rita Bausch (*1942) von 1983 bis 
1990 bereits eine erste leitende Seelsorgerin im Birr-
feld, Dekanat Brugg. In dieser Funktion predigte sie, 
teilte die Kommunion aus und hielt unter anderem 
Taufen und Beerdigungen ab.277

Konfessionelle Ausnahmeartikel als Relikte

Seit 1848 sind «konfessionelle Ausnahmeartikel» 
Teil der Bundesverfassung. Im 19. Jahrhundert war 
es das Ziel, die Säkularisierung voranzutreiben, und 
so wurden der Jesuitenorden und die Gründung 
neuer Klöster verboten. Geistliche waren zudem bis 
1999 nur dann in den Nationalrat wählbar, wenn 
sie auf ihr kirchliches Amt verzichteten.278 Die vom 
katholisch-konservativen Ständerat und späteren 
Bundesrat, Ludwig von Moos (1910–1990), 1953 
eingereichte Motion zur Abschaff ung der konfessi-
onellen Ausnahmeartikel machte diese zum Gegen-
stand öff entlicher Deba� e. 1968 lud das Philipp-
Albert-Stapfer-Haus zum 9. Aargauer Gespräch zu 
diesem � ema mit der Intention, «ein konstruktives 
Modell für die kün� ig zu führende schweizerische 
Diskussion» darstellen zu können. Der damalige 
Leiter des Stapferhauses, Martin Meyer (1928–
2008), schien überzeugt: «Der Aargau trägt für die 
‹konfessionellen Ausnahmeartikel› geschichtliche 
Verantwortung.»279 Der Aargau ging im Umgang 
mit dem Jesuitenorden sogar weiter als die Bun-
desverfassung. Das 1845 erlassene Gesetz über den 
Ausschluss der Jesuitenzöglinge von der Maturitäts- 
und Staatsprüfung wurde erst 1981 durch das Schul-
gesetz aufgehoben.280 Bis dahin war es Schülern von 
Jesuiten nicht gesta� et, eine kantonale Maturität 
oder eine andere Staatsprüfung abzulegen. Auch 
staatliche Anstellungen waren ausgeschlossen.281

Der 1973 aufgehobene Klosterartikel hat-
te auch Auswirkungen auf den Aargau. Erst jetzt 
konnte das Benediktinerinnenkloster Hermet-
schwil seine Rechtsform als Priorat rückgängig 
machen und wurde 1985 wieder eine Abtei. In den 
Gebäuden des aufgehobenen Klosters Muri war das 
1960 eingerichtete Hospiz, das von Mönchen des 
Klosters Muri-Gries betreut wurde, kurz vor Auf-
hebung des Klosterartikels noch einmal in den Fo-
kus geraten: Die aargauische Regierung musste sich 
gegenüber der Eidgenössischen Justizabteilung für 
dessen Existenz rechtfertigen und versichern, dass 
es nicht gegen die Bundesverfassung verstiess.282

rikale Nachwuchs, der sich traditionellerweise um 
Kinder- und Jugendgruppen kümmerte.265 Zudem 
führte die Neuorientierung nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil grundsätzlich zu «kirchlich se-
lektivem Verhalten» bei der jüngeren Generation. 
«Kinder echt katholischer Eltern stellten von einem 
Tag auf den anderen den Kirchenbesuch ein, mach-
ten nicht mehr mit. Die Eltern kamen sich vor wie 
Überreste einer untergegangenen Kultur», zitierte 
der Kirchenhistoriker Victor Conzemius (1929–
2017) einen Laien in einem Rückblick auf den kon-
ziliaren Au� ruch.266

Doch bedeutete die Aufl ösung des Milieus 
nicht automatisch das Ende ursprünglich konfes-
sionsgebundener Vereine. Die Badener Emaus-
bruderscha� , 1722 als eine Art Sozialversicherung 
der Vormoderne gegründet, verzeichnete Mi� e 
der 1980er-Jahre mit rund 150 Mitgliedern einen 
Höchststand. Die Bruderscha�  stellte in der zu 
beträchtlichen Teilen katholischen Stadt ein politi-
sches Netzwerk und eine Möglichkeit zur gelegent-
lichen Ausübung von Spiritualität dar.267

Frauen in leitenden Positionen

Grössere gesellscha� liche Veränderungen gab es 
insbesondere für die Frauen, deren Rolle in den Kir-
chen gerade in Führungspositionen neu defi niert 
wurde. Die erste Ordination einer Frau in der Re-
formierten Landeskirche erfolgte im Aargau 1938, 
vergleichsweise früh in der Deutschschweiz. Der 
Zugang zum vollen Pfarramt war den Pfarrerinnen 
allerdings noch bis 1963 verwehrt, und es war ih-
nen nur möglich, als Pfarrhelferinnen, Vikarinnen 
und Lernvikarinnen zu wirken.268 Katharina Frey 
(1923–2007), die Ende der 1940er-Jahre ordiniert 
worden war, beschrieb die schwierige Situation 
der � eologinnen, denn im Aargau gab es zu dieser 
Zeit kaum Stellen für Vikarinnen oder Pfarrhelfe-
rinnen. «Meine bisherige Tätigkeit im Aargau ha� e 
sich deshalb beschränkt auf Sonntagsvertretungen 
oder Aushilfen während einer Vakanz in dieser oder 
jener Gemeinde.»269 Sie amtete als eine der ersten 
Pfarrerinnen ab 1964 in Kirchberg.

Dass eine komple� e Gleichstellung der Pfar-
rerinnen auch mit diesem Schri�  noch nicht gege-
ben war, zeigt der Fall von Sylvia Michel (*1935). 
Die ebenfalls 1964 in Ammerswil eingesetzte Pfar-
rerin drohte ihrer Stelle verlustig zu gehen, weil 
sie heiratete und die Vereinbarkeit von Ehe und 
Pfarramt für eine Frau keineswegs selbstverständ-
lich war.270 Mit der Verleihung des Internationalen 
Sylvia-Michel-Preises zur Förderung von Frauen in 
der kirchlichen Führung erinnert die Reformierte 
Landeskirche Aargau heute daran, dass Sylvia Mi-
chel 1980 zu deren Präsidentin  gewählt wurde. Sie 
war die erste Frau in Europa, die Präsidentin einer 
kirchlichen Exekutive war.271

1963 zog auch die christkatholische Kirche 
mit dem aktiven Stimm- und Wahlrecht für Frau-
en nach. Frauenordinationen waren erst ab 1999 
möglich. Denise Wyss (*1965) wurde im Juni 2000 
unter grosser medialer Aufmerksamkeit zur ers-
ten christkatholischen Priesterin der Schweiz ge-
weiht.272 Wyss amtete darauf als Pfarrverweserin 
mit Gemeindeleitung in den christkatholischen 
Kirchgemeinden Baden-Brugg und Aarau.
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lienerseelsorge». Sie kümmerte sich auch um die 
administrativen Belange anderer Seelsorgegruppen 
von Ausländerinnen und Ausländern.293

Anders als die anderen aargauischen Kirch-
gemeinden waren die Missionen zentral und kan-
tonal organisiert, was die Integration vor Ort er-
schwerte und das Misstrauen förderte, da die 
Kirchenpfl egen kein Mitspracherecht und keine 
Einsicht in die fi nanziellen Ausgaben ha� en. Umso 
mehr förderten die Diözese und kantonale Gremien 
diese spezielle Art von Seelsorge, die als temporär 
angenommene Institutionen schliesslich mehrere 
Generationen überdauerte.294 Am Beispiel der Seel-
sorge für italienische Gläubige in Wohlen kann ge-
zeigt werden, wie zäh der Prozess bis zur eigenen 
Mission war. 1948 fanden erstmals italienischspra-
chige Go� esdienste sta� . 1963 wurde die Mission 
eingerichtet – inzwischen waren es 4000 Personen 
–, und der italienische Seelsorger hielt regelmässig 
Go� esdienst. Erst 1966 konnten die Messen haupt-
sächlich in der Pfarrkirche sta� fi nden. Neben Platz-
problemen gab es auch einigen Widerstand in der 
einheimischen, mehrheitlich katholischen Bevölke-
rung zu überwinden, andererseits wollten auch die 
italienischen Gläubigen lieber unter sich bleiben.295

Nirgendwo im Kanton war die Zahl der italieni-
schen Katholikinnen und Katholiken 1975 grösser 
als in We� ingen. Grösstenteils wohnten hier nieder-
gelassene Familien. Auch die Betreuungsstrukturen 
mussten ausgebaut werden, und die Kirchgemeinde 
stellte unentgeltlich ein Haus für den Kinderhort 
zur Verfügung.296 Im Verlauf der Jahre entstanden 
im Aargau römisch-katholische Missionen für Alba-
nisch-, Italienisch-, Kroatisch-, Portugiesisch- und 
Spanischsprachige sowie eine Seelsorge für Pol-
nischsprachige. Die Landeskirchen führten sukzes-
sive das Stimm- und Wahlrecht für Ausländerinnen 
und Ausländer ein: 1964 die christkatholische, 1970 
die reformierte und 1977 die römisch-katholische 
Kirche.297 Migration brachte aber auch neue Tradi-297 Migration brachte aber auch neue Tradi-297

tionen in den Aargau, deren Etablierung einen inte-
grativen Charakter ha� e. Ein Beispiel ist das Fest zu 
Ehren von San Giuseppe. Die ab den 1960er-Jahren 
in Laufenburg ansässigen Italienerinnen und Italie-
ner begingen diese Feier bis in die 1990er-Jahre in 
privatem Rahmen. Mit der Involvierung der katho-
lischen Pfarreien in Laufenburg wurde diese Feier zu 
einer öff entlichen Veranstaltung, an der inzwischen 
mehrere Hundert Personen aus der ganzen Schweiz 
und Süddeutschland teilnehmen.298

Diaspora der Landeskirchen

Nicht nur Migrantinnen und Migranten waren als 
Minderheiten in der Mehrheitsgesellscha�  ihrer 
Gemeinde gefordert, auch in Diasporagemeinden 
mussten Strukturen erst erarbeitet werden. Im Be-
zirk Muri ha� e der reformierte Bevölkerungsteil 
1960 einen Anteil von 8,6 Prozent. 1894, als dieser 
Anteil noch unter zwei Prozent lag, gründeten die 
Reformierten in Muri eine Genossenscha� , die da-
mals etwa achtzig Personen umfasste. Sie hielt ihre 
religiösen Feiern lange im Musiksaal der Bezirks-
schule Muri ab. Mit der Zeit kamen Reformierte 
aus umliegenden Dörfern dazu, und ein vollamtli-
cher Pfarrer sowie eine Kirche wurden immer drin-
gender. 1938 wurde in Muri der erste reformierte 

Demokratie bestimmt Religionsfreiheit

Ganz allgemein war die Stimmung vor der Abstim-
mung zur Abschaff ung des Jesuiten- und Kloster-
artikels im Frühling 1973 emotional aufgeladen. 
Kritische Stimmen meinten, der konfessionelle 
Frieden werde durch «gerechtfertigte Schutzbe-
stimmungen»283 gewahrt. Für Befürworterinnen 
und Befürworter war die längst ersehnte Au� e-
bung hingegen ein «Gebot der Gerechtigkeit und 
der Glaubensfreiheit».284 Die konfessionelle Spal-
tung der Aargauer Bevölkerung zeigte sich in den 
Abstimmungszahlen. Anders als in den Nachbar-
kantonen Zürich und Bern stimmte sie aber für die 
Abschaff ung der Artikel und lag mit 53,3 Prozent 
befürwortenden Stimmen knapp unter dem na-
tionalen Durchschni�  von 54,9 Prozent.285 Aller-
dings zog sich der konfessionelle Graben durch den 
ganzen Kanton – katholisch dominierte Bezirke 
stimmten dafür, reformierte dagegen. Gerade in 
reformierten Gemeinden, die an katholische Regi-
onen angrenzten, so in den Bezirken Zofi ngen und 
Kulm, waren die verwerfenden Stimmen besonders 
zahlreich.286 Unter den Christkatholischen sei man 
grundsätzlich für eine Abschaff ung der Ausnahme-
artikel gewesen.287

Konfessionelle Ausnahmeregelungen be-
treff en aber nicht nur die Landeskirchen.288 Das 
1893 national erlassene Schächtverbot traf ins-
besondere die jüdische, später auch die muslimi-
sche Bevölkerung im Aargau. Während Fleisch von 
Vierbeinern zukün� ig aus dem Ausland importiert 
werden musste, blieb die Schächtung von Gefl ü-
gel erlaubt. In Baden beschä� igte die israelitische 
Gemeinde bis 1961 einen Schächter für Gefl ü-
gel.289  1973 befürwortete der Aargau mit grossem 
Ja-Stimmenanteil die Überführung des Schächt-
artikels in einen neuen Tierschutzartikel. Das 
Schächtverbot hat damit unvermindert Geltung in 
der Schweiz.290 Die in der nationalen Abstimmung 
im November 2009 mit 57,5 Prozent Ja-Stimmen-
anteil angenommene Vorlage «Gegen den Bau von 
Minare� en» verbuchte im Aargau mit 64 Prozent 
überdurchschni� lich viele Befürworterinnen und 
Befürworter. Halit Duran (*1969) nahm als Prä-
sident des Verbands Aargauer Muslime nach der 
Abstimmung Stellung. Die Deutlichkeit des Resul-
tats war für ihn erschreckend, insbesondere aber 
bezeichnete er die neuen «Sonderrechte» für den 
muslimischen Bevölkerungsteil als «Rückschri�  in 
die Zeiten des Kulturkampfes».291

Seelsorge für Migrantinnen und Migranten

Das Bewusstsein für die Notwendigkeit einer Seel-
sorge für Arbeitsmigrantinnen und Arbeitsmigran-
ten, die auch soziale Aspekte berücksichtigt, war im 
Aargau bereits kurz nach dem Zweiten Weltkrieg 
vorhanden. Zwei Missionsstationen für italieni-
sche Gläubige (Missioni Ca� oliche Italiane) wurden 
noch in den 1940er-Jahren gegründet und von ita-
lienischen Missionaren betreut. Kritik an Kirchen-
steuererhöhungen vonseiten der Kirchgemeinden 
konterte man mit dem Hinweis auf die Gefahr kom-
munistischer oder sektiererischer Beeinfl ussung der 
Migrantinnen und Migranten.292  1967 übernahm 
die Synode die Hauptverantwortung für die «Ita-
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Kurpark und Hotel von der christkatholischen 
Gemeinscha� , der reformierten ungarischen Ge-
meinde, der anglikanischen Kirche, Mitgliedern 
der Eglise réformée de langue française en Argovie, 
Römisch-Katholischen der Romandie sowie zum 
Teil von der Heilsarmee und Waldensern genutzt 
wurde, entstand eine «besondere ‹Ökumene›». In 
den 1960er-Jahren feierten diese Gemeinscha� en 
Go� esdienste in drei Sprachen, wobei beim Kir-
chengesang alle Anwesenden in ihrer eigenen Spra-
che sangen.311

Dialog zwischen christlichen Kirchen

Der Dialog innerhalb der beiden katholischen Kir-
chen erwies sich bis zur Mi� e des 20. Jahrhunderts 
als zäh. Bis in die 1940er-Jahre prägten Auseinan-
dersetzungen um die Simultannutzung von Kir-
chen das schwierige Verhältnis.312 Ein Archivein-
trag des christkatholischen Pfarrers Josef Fridolin 
Waldmeier (1924–1988) im Archiv der Stadtkirche 
Rheinfelden von 1955 zeugt von der Skepsis und 
Vorsicht, die auch gegenüber liberalen Römisch- 
Katholischen vorherrschten.313 Ein Grundanliegen 
der Christkatholiken war und blieb die «Wieder-
vereinigung der getrennten Kirchen», dies nicht 
als eine einzige katholische Kirche unter Aufsicht 
des Papstes, sondern als eine Gemeinscha�  von 
«gleichgestellten, selbstständigen katholischen 
Kirchen».314

In den 1980er-Jahren, als die Anzahl Kon-
fessionsloser und Muslime im Aargau weiter stieg, 
überlegten die Landeskirchen eine weitere Zu-
sammenarbeit mit Freikirchen.315 Es formierte sich 
eine Arbeitsgemeinscha�  Christlicher Kirchen 
im Aargau, die 2020 zehn Kirchen und kirchli-
che Gemeinscha� en umfasste. Neben den drei 
Landeskirchen gehören dazu auch die Baptisten, 
die anglikanische, die evangelisch-lutherische, 
die evangelisch- methodistische und die syrisch-
orthodoxe Kirche sowie die Heilsarmee und die 
Siebenten-Tags- Adventisten.316

Der im Jahr 2000 gegründete Sozialrat der 
Aargauer Landeskirchen, der sich als «kritische 
Stimme» versteht, befasst sich in einem Gremium 
von Expertinnen und Experten der Landeskirchen, 
ihren Hilfswerken sowie der Pro Infi rmis und Ver-
tretern der Wirtscha�  mit sozialpolitischen � e-
men wie der Diakonie.317

Pfarrer eingestellt, 1955 konnte die Kirche bezogen 
werden. Erst 1961 erfolgte auf Antrag des Kirchen-
rates unter Zustimmung der Synode die Errichtung 
der reformierten Kirchgemeinde durch ein Dekret 
des Grossen Rates.299

Obwohl im Aargau nach Solothurn die 
grösste christkatholische Minderheit beheimatet 
ist, lag ihr Anteil um 1940 bei zwei Prozent, ab 1980 
fi el er unter ein Prozent der Gesamtbevölkerung.300

Im Jahr 2000 war die politische Gemeinde Möhlin 
die Gemeinde mit dem grössten Anteil christkatho-
lischer Mitglieder der Schweiz. Allerdings bilden 
die Christkatholiken auch im einst überwiegend 
christkatholischen Dorf inzwischen eine Minder-
heit.301 Ein Blick auf die Statistik der Wohnbevölke-
rung nach Religionszugehörigkeit von 2015 zeigt, 
dass von den knapp über 3000 aargauischen Mit-
gliedern der christkatholischen Kirche gut 2000 
im Bezirk Rheinfelden wohnten. Die restlichen 
tausend Personen sind heute in allen Bezirken des 
Kantons verteilt und bilden eine weitverzweigte Di-
aspora.302  1967 erfolgte mit grossrätlichem Dekret 
die «Eingemeindung aller Christkatholiken in eine 
bestehende Kirchgemeinde».303 Die damals 260 
Mitglieder der neuen Kirchgemeinde Baden-Brugg 
stammten aus verschiedenen Gemeinden der Be-
zirke Baden, Brugg, Bremgarten und Zurzach.304

Der Kirchgemeinde Aarau waren Mitglieder aus 
dem Freiamt, den Bezirken Aarau, Lenzburg, Kulm 
und Zofi ngen zugeteilt.305 Erstmals gehörten nun 
alle Angehörigen der christkatholischen Konfession 
zu einer Kirchgemeinde.306 Die Mitgliederzahlen 
der christkatholischen Kirche sanken im Aargau 
kontinuierlich, wobei diese Landeskirche, anders 
als die anderen, bereits 1970 überproportional von 
Überalterung betroff en war.307

Frühe Ökumene im Aargau

Die ökumenische Bewegung christlicher Gemein-
scha� en erhielt durch den Zweiten Weltkrieg und 
in der Nachkriegszeit Au� rieb. Ein Zusammenste-
hen für eine neue Zukun�  in Europa war gefragt.308

Während sich auf theoretischer Ebene Reformen 
ankündigten, war in den 1950er-Jahren an der Ba-
sis noch nicht viel von Ökumene zu spüren. Dies 
änderte sich in den 1960er-Jahren. In Baden gab es 
ab 1965 regelmässige Zusammenkün� e der refor-
mierten und katholischen Kirchenpfl ege sowie der 
Seelsorger beider Konfessionen. Zusammenarbeit 
entstand beispielsweise in der Telefonseelsorge 
und Jugendberatung, beim schulischen Religions-
unterricht, aber auch bei Vortragsreihen. Auch im 
kirchlichen Alltag sowie bei theologischen Fragen 
zum Unterschied der Konfessionen entstand ein 
Dialog und gab es gegenseitige Unterstützung.309

«Auf kantonaler Ebene sind die ökumenischen Be-
ziehungen sehr freundscha� lich und off en», hiess 
es im Geschä� sbericht der christkatholischen Kir-
che von 1974/75.310 Es war üblich, dass Vertreter der 
anderen Konfessionen an den Sitzungen des refor-
mierten Kirchenrates, des römisch-katholischen 
Synodalrates und des christkatholischen Synodal-
ausschusses teilnahmen.

Kleinere christliche Gemeinden schlossen 
sich zur gemeinsamen Nutzung von Kirchen zu-
sammen. In Baden, wo die Parkkapelle zwischen 



429 Am 14. September 1975 fi ndet im Berner Alfa-Zentrum die letzte gesamtschweizerischen Sitzung der römisch-katholischen Synode 72 sta� .



430 Glockenaufzug mit Pferden bei der neu erbauten reformierten Kirche in Muri im Freiamt am 2. September 1955.

431 Prozession der San-Giuseppe-Feier nach einer sizilianischen Tradition aus Leonforte, 2016. Nach der deutsch-italienischen Messe 
folgen jeweils die Prozession mit dem Heiligen Josef durch die Laufenburger Altstadt, ein Feuerwerk und die Segnung des reich gedeckten 
Altars in der Stadthalle.
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den. 2020 gab es rund 25 Moscheen im Aargau.325

2018 öff nete auf dem Friedhof Liebenfels in Baden 
das erste Grabfeld für Musliminnen und Muslime 
im Aargau, auf dem im gleichen Jahr die ersten To-
ten nach muslimischem Ritus begraben wurden.326

Vielfalt der Glaubensgemeinscha� en

Die christlich-orthodoxen Gläubigen machen im 
Aargau zwischen zwei und drei Prozent der Bevölke-
rung aus.327 Orthodoxe Kirchen sind meist National-327 Orthodoxe Kirchen sind meist National-327

kirchen mit angestrebter Einheit von Bevölkerung, 
Sprache und Religion. Ihre Kirchenvorsteher in den 
Herkun� sländern sind o� mals auch für die Gläu-
bigen im Ausland zuständig.328 Nach der Oktober-
revolution von 1917 kamen Orthodoxe aus Russland 
in den Aargau. Ihnen folgten ab den 1950er-Jahren 
Menschen aus Serbien, Mazedonien und Griechen-
land als Arbeitsmigrantinnen und Arbeitsmigranten 
in die Nordwestschweiz. Die Seelsorge wurde für 
diese Gemeinscha� en lange von Zürich aus betrie-
ben. Erst 1994 entstand ein eigener serbisch-or-
thodoxer Kirchensprengel für die Kantone Aargau, 
Basel und Solothurn und um 1990 die Orthodoxe 
Gemeinde Freier Rumänen in Baden.329 Griechisch-
orthodoxe Gemeinscha� en aus dem Aargau teilen 
sich die 2003 im Baselbieter Münchenstein erbau-
te Kirche mit anderen griechisch-orthodoxen Ge-
meinscha� en in der Nordwestschweiz. Hauptsitz 
der syrisch-orthodoxen Kirche in der Schweiz ist das 
Kloster Mor Avgin in Arth. Go� esdienste im Aargau 
fi nden regelmässig in Gebenstorf und Suhr sta� .330

Die syrisch-orthodoxe Kirche ist ausserdem Mit-
glied der Arbeitsgemeinscha�  Christlicher Kirchen 
im Aargau. Seit 2008 existiert die eritreisch-ortho-
doxe Trinitatis-Gemeinde in Aarau und stellt einen 
Treff punkt für eritreische Gläubige aus der ganzen 
Schweiz dar. Hier wird nicht nur Go� esdienst ge-
feiert, sondern auch ein allgemeiner Austausch ge-
pfl egt. Zu den wichtigsten Festen der eritreischen 
Kirche gehört das Trinitatis-Fest am ersten Sonntag 
nach Pfi ngsten, das in einer Kirche in Buchs gefeiert 
wird.331

Andere, nichtchristliche Religionsgemein-
scha� en fassten gegen Ende des 20. Jahrhunderts 
im Aargau Fuss. 1998 wurde beispielsweise der hin-
duistische Tamilische Tempel Verein in Aarau ge-
gründet. 2014 waren neunzig Familien Mitglieder 
des Vereins. An den für Hindus heiligen Freitagen 
kamen im dortigen Murugan-Tempel bis zu achtzig 
Personen zusammen, um zu beten, zu feiern und 
gemeinsam zu essen.332 Ausserdem werden im Aar-
gau verschiedene Formen des Buddhismus prakti-
ziert. Zu unterscheiden sind Zentren, die primär 
von originären Schweizerinnen und Schweizern 
besucht werden, und Gemeinscha� en, denen Zu-
gewanderte angehören. Während buddhistische 
Praxis für Erstere Meditationspraxis und Schri� en-
studium sein kann, die der persönlichen Entwick-
lung dienen, gehören Tempelbesuche, traditionelle 
Rituale und gemeinsam gefeierte Fes� age bei Letz-
teren dazu.333 Nur unweit der Kantonsgrenze liegt 
im solothurnischen Gretzenbach der grösste bud-
dhistische Tempel der Schweiz, der für viele Bud-
dhistinnen und Buddhisten aus der ganzen Schweiz 
ein spirituelles und kulturelles Zentrum darstellt.334

Vielfältige Glaubenslandscha�  ab 1980

«Vor rund 80 Jahren wusste man in einer Aargauer 
Gemeinde noch ziemlich genau, wo Go�  hockt. 
Man war reformiert oder katholisch, man lebte 
ländlich oder urban, war arm oder reich. […] Heu-
te ist das anders. Nicht nur dass alle Weltreligionen 
im Aargau praktiziert werden, sondern auch in der 
Aufnahmegesellscha�  glaubt es sich divers», so die 
Aargauer Grossrätin Lelia Hunziker (*1973) 2014.318

In der zunehmend individualisierten Gesellscha�  
verlor die Religion immer mehr ihre Funktion als 
«soziale Klammer». Religion entwickelte sich zur 
Privatsache und zur individuellen Willensentschei-
dung. Die Dominanz der Landeskirchen liess nach. 
Gleichzeitig gewannen andere Kirchen und Reli-
gionen an Bedeutung. Insbesondere stieg der Anteil 
Konfessionsloser.

Islam im Aargau

Mit dem Wirtscha� saufschwung ab den 1950er-
Jahren nahm die Zuwanderung aus dem Ausland 
im Aargau zu (siehe «Immigration», S. 48 und 51). 
Während um 1970 über die Häl� e der Einwande-
rinnen und Einwanderer aus Italien stammte, wa-
ren es um 2000 nur noch etwa 25 Prozent, etwa 
gleich gross war die Zuwanderung aus dem Balkan 
und der Türkei.319 Muslimische Zugewanderte, die 
in den 1970er-Jahren primär aus berufl ichen Grün-
den in den Aargau kamen und dort berufl ich tätig 
waren – vor allem im Raum Baden – trafen wohl 
auf Unwissenheit gegenüber der vielfach noch un-
bekannten Religion, jedoch kaum auf Ablehnung. 
Von Anfang an war das Islambild in der Schweiz und 
im Aargau vor allem durch die Wahrnehmung des 
Islam im Ausland geprägt. Im Kontext des Kalten 
Kriegs war man eher wohlgesinnt. Diese Stimmung 
änderte sich nach dem 11. September 2001, als die 
Mehrheitsgesellscha�  gegenüber Musliminnen und 
Muslimen zunehmend eine ablehnendere Haltung 
entwickelte.320

Infrastruktur in Form von Gebetshäusern 
oder Vereinen gab es in den 1970er-Jahren kaum. 
Gemeinsame religiöse Veranstaltungen fanden erst 
nur im privaten Rahmen sta� . Mit der türkischen 
Zuwanderung gab es erste Versuche zur Organi-
sation.321 Bereits 1990 bildeten die Muslime mit 
16 218 Angehörigen die dri� grösste Religionsge-
meinscha�  im Aargau.322 Durch die Zuwanderung 
während des Balkankriegs in den 1990er-Jahren ka-
men mehr Musliminnen und Muslime in den Aar-
gau, und die Zahl stieg bis 2018 auf rund 38 000.323

Seit den 1990er-Jahren entstanden Moscheen und 
Vereine. Der  Verband Aargauer Muslime wurde 
2004 gegründet, vor allem, um den Aargauer Mus-
liminnen und Muslimen im Dialog mit Behörden 
und Landeskirchen mehr Gewicht zu verleihen und 
öff entlich-rechtliche Anerkennung zu erlangen. Er 
umfasste 2019 acht muslimische Vereinigungen an 
18 Standorten.324 Die einzelnen muslimischen Ge-
meinden organisieren sich selbst und sind durch 
die zumeist albanische, bosnische oder türkische 
Herkun�  ihrer Mitglieder geprägt. Baugesuche für 
neue Moscheen ha� en o�  einen schweren Stand. 
Nur ein Teil der Projekte wurden umgesetzt, viele 
Moscheen befi nden sich in bestehenden Gebäu-
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Grafi k 59 Die Statistik der Religionszugehörigkeit im Aargau von 1900 bis 2000 zeigt in der ersten Häl� e des 20. Jahrhunderts den 
starken Anstieg der Anzahl Römisch-Katholischer. In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts stagnieren die Mitgliederzahlen in den 
Landeskirchen. Andere oder keine Religionszugehörigkeit werden häufi ger. Quelle: Statistisches Jahrbuch 2011, 168.
Grafi k 60 Die neuste Entwicklung religiöser Zugehörigkeiten im Aargau von 2010 bis 2019. Besonders markant steigt die Anzahl Kon-
fessionsloser. Quelle: Bundesamt für Statistik.
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432 Blick in den Tempel der Freimaurerloge Zur Brudertreue Aarau, 2019. Im Tempel fi nden die Rituale, die Initiation und die Beförderungen in die 
höheren Grade sta� . In der Freimaurerei sieht die Loge eine «Anleitung zu einer menschlicheren Lebensführung».

433 Das Innere der Kirche der Minoritätsgemeinde Aarau vor dem Umbau, erste Häl� e 20. Jahrhundert. 2020 gehörten der Minoritätsgemeinde etwa 300 Gläubige jeden 
Alters an, die den Go� esdienst besuchten. Die Kirche ist ausserdem in der Diakonie und in der Sozialarbeit tätig.



436 Der Neubau der 1888 gegründeten Chrischona-Gemeinde Seon, heute «seetal chile», 2014. 
Nach der Jahrtausendwende ha� e die Gemeinde mit rückläufi gen Mitgliederzahlen und Überalte-
rung zu kämpfen. Dieser Umstand konnte mit Jugendarbeit, einer neuen Gemeindeleitung und 
einem neuen Leitbild behoben werden. Weitere 13 Chrischona-Gemeinden waren 2020 im Aargau 
aktiv.

434 Die grösste Moschee des Kantons Aargau, 2020. Sie ist Teil des Kultur- und Begegnungszentrums Tulipan der Albanisch-
Islamischen Gemeinscha�  in Reinach.

435 Neuapostolische Kirche in Zofi ngen, 2020. Neuapostolische Kirchen gab es bereits 1909 in Baden, von wo aus die 
 neuapostolische Gemeinde Mellingen ab 1930 aufgebaut wurde. Die Bremgartner Gemeinde wurde 1933 von Zürich Albisrieden 
aus gegründet.



437 Hindupriester Somaskandasarma Sasikarasarma bei der Puja im Murugan- Tempel in der 
Aarauer Telli, 2014. Bei der Puja wird Murugan, dem Sohn Shivas, Nahrung angeboten.

438 Gebetsraum der 1979 eröff neten Mimar-Sinan-Moschee in Buchs. Sie gehört dem Türkisch-Islamischen Verein Aarau-
Buchs.



439 Go� esdienst in der eritreisch-orthodoxen Trinitatis-Gemeinde in der Stadtkirche Aarau mit Trommeln und Gesang, 2014.

440 Vertreterinnen und Vertreter verschiedener Religionsgemeinscha� en am «Gebet der Religionen» in der katholischen Stadtkirche Baden, 
2017. Die interreligiöse Veranstaltung fi ndet jeweils am eidgenössischen Dank-, Buss- und Be� ag sta�  und soll den Respekt vor den Anders-
gläubigen in den Fokus stellen.



441 Der Filmregisseur und Produzent William Wyler (1902–1981) besucht 
1960 Endingen, die Heimat seiner Vorfahren, und jasst im Restaurant Schützen 
(rechts vorne im Bild). Wyler war über Jahrzehnte einer der führenden 
 Hollywood-Regisseure und dreifacher Oscar-Gewinner, unter anderem für 
«Ben Hur».

442 Blick auf die beiden Eingänge eines Doppeltürhauses in 
Lengnau. Die Tradition der Doppeltürhäuser in den Surbtaler 
Gemeinden Lengnau und Endingen ist heute ein Symbol für das 
Zusammenleben der jüdischen und christlichen Bevölkerung in 
diesen Dörfern.

Wiederentdeckung der jüdischen 
Kultur

Mit der kontinuierlichen Abwan-
derung aus den ehemaligen «Ju-
dendörfern» Endingen und 
Lengnau drohte seit dem 19. Jahr-
hundert ein ganzer Kulturraum 
in Vergessenheit zu geraten. Ab den 
1980er-Jahren wuchs jedoch das 
Bewusstsein dafür, dass jüdische 
Geschichte in dieser einzigartigen 
Form einem grösseren Publikum 
vermi� elt und für die Zukun�  be-
wahrt werden sollte.1 Einzigartig 
deshalb, weil die Dörfer im aargau-
ischen Surbtal über 200 Jahre 
Zentren jüdischen Lebens in der 
Schweiz waren und dort die 
Wohnform der Doppeltürhäuser 
mit zwei identischen, nebeneinan-
der liegen Eingängen – in der 
Überlieferung einem für die jüdi-
der liegen Eingängen – in der 
Überlieferung einem für die jüdi-
der liegen Eingängen – in der 

schen und einem für die christli-
chen Bewohnerinnen und Bewoh-
ner – gebräuchlich war. Aus der 
Gegenwart betrachtet, diente die 
Doppeltür vor allem als Symbol 
und ist Zeichen für das friedliche 
Zusammenleben. Die jüdische 
Kultur bestand im Surbtal nicht un-
abhängig von einer christlichen 
und führte in ihren Interaktionen 

zur spezifi sch «lengnauischen Pra-
xis» oder «Surbtaler Praxis» in 
 Bezug auf Handel und Zusammen-
leben.2

Die Kontinuität der jüdischen 
Kultur in dieser Region hat auch 
baulich ein reiches Kulturerbe hin-
terlassen: zwei Synagogen und 
einen Friedhof, ein rituelles Tauch-
bad, ein Bethaus, eine Metzgerei 
sowie jüdische Schul- und Doppel-
türhäuser. Die Synagogen und 
der Friedhof haben bis heute eine 
religiöse und rituelle Bedeutung. 
Zahlreiche Gegenstände und eini-
ge Gemälde, die den jüdischen 
Alltag in Endingen und Lengnau 
bezeugen, sind Teil der Sammlung 
des Jüdischen Museums Schweiz 
in Basel.3

Grössere Bekanntheit erlangten 
Endingen und Lengnau auch 
international durch ihre berühmt 
gewordenen jüdischen Familien,  
die beispielsweise in Philip Roths 
Roman «Portnoy’s Beschwerden» 
von 1969 erwähnt werden. Diese 
Surbtaler Gemeinden bildeten
einen Ankerpunkt für bekannte 
Persönlichkeiten aus dem In- und 
Ausland, deren Vorfahren von hier 
stammen: so die ehemalige Bun-
desrätin Ruth Dreifuss (*1940), der 

Hollywood-Regisseur William Wy-
ler (1902–1981) und der Kunst-
sammler Solomon R. Guggen heim 
(1861–1949).4

Nach der Jahrtausendwende 
entstand ein jüdischer Kulturweg, 
der in mehr als zwanzig Stationen 
das jüdische Kulturerbe und das 
jüdisch-christliche Zusammenle-
ben in Text und Bild erlebbar 
macht. Der 2016 gegründete Verein 
Doppeltür setzt sich zum Ziel,  
die Geschichte der jüdisch-christ-
lichen Koexistenz am historischen 
Schauplatz mi� els Ausstellungen, 
Workshops, Audiotours, Inszenie-
rungen und Führungen einem 
 interessierten Publikum zu vermit-
teln. 2018 erwarb der Verein ein 
Doppeltürhaus, 2020 folgte ein 
Vermi� lungs- und Ausstellungs-
konzept für ein Begegnungszent-
rum.5 Das jüdische Kulturerbe 
Aargau ist als lebendige Tradition 
der Schweiz in der Liste des Bun-
desamts für Kultur verzeichnet.6

 1 Oppenheim 2020, 494. 
 2 Verein doppeltür 2020 (Online-Quelle).  
 3 Rapp Buri 2008. 
 4 Oppenheim 2020, 494; Wiederkehr 2015, 

213. 
 5 Verein Doppeltür 2020 (Online-Quelle). 
 6 Janz, Schürch 2018 (Online-Quelle). 
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gau 2018 knapp über dem Schweizer Durchschni�  
von 28 Prozent.343 Für traditionelle Feste und Ritu-
ale wie Hochzeiten oder Beerdigungen waren und 
sind neue Formate gefragt. Foren für Konfessions-
lose bieten entsprechende Ritualbegleitungen im 
Zeichen des Humanismus an.344

Das Angebot an esoterischen und neuen 
religiösen Bewegungen nahm im Aargau stetig zu. 
Die in Aarau ansässige, 1811 gegründete aktive Frei-
mauerloge, bei der die Aufnahme durch rituelle 
Initiation erfolgt, kann zu Vorläufern esoterischer 
Bewegungen gerechnet werden.345 In der zweiten 
Häl� e des 20. Jahrhunderts wird Esoterik vor allem 
im Sinn von Denkformen, Daseinsdeutungen und 
Praktiken zur Selbsterkenntnis gelebt.346 So gibt es 
anthroposophische Einrichtungen wie die Rudolf-
Steiner-Schule in Schafi sheim und entsprechende 
medizinische Angebote.

Im beginnenden 21. Jahrhundert ist das 
Spektrum der Angebote inzwischen sehr weit ge-
fächert von Astrologie über Geistheilung, Medita-
tion, Schamanismus bis hin zur Hexerei. 

Als Beispiel für Letzteres kann die neuheid-
nische Wicca-Bewegung dienen, die naturverbun-
dene Spiritualität vermi� elt. Deren Anhängerinnen 
und Anhänger bezeichnen sich o�  als «Hexen».347

Die Wicca-Bewegung hat sich gemäss Auskun�  
von Wicca Meier-Spring seit Mi� e der 2000er-
Jahre verändert. Meier-Spring unterscheidet zwi-
schen initiierten Hexen, die im Aargau mit rund 
hundert in der Minderzahl sind und nicht initiier-
ten, «neuen» Hexen. Letztere pfl egen diese Form 
einer Naturreligion ohne bestimmte Vorschri� en 
als «Freifl iegende», wobei die wenigsten in Zirkeln 
tätig sind.348

Interreligiöser Dialog

Viele Initiativen für den interreligiösen Dialog ent-
standen im Aargau vor allem ab den 1990er-Jah-
ren, wie die 1993 gegründete Christlich-Jüdische 
Arbeitsgemeinscha�  (CJA) Aargau. Ihr nationales 
Pendant aus dem Jahr 1946 war vor dem Hinter-
grund der Schoah gegründet worden. Heute ver-
steht sich die Aargauer CJA als Bildungsorganisa-
tion, die den kulturellen und religiösen Austausch 
sowie interreligiöses Lernen fördert.349

Als «Initiative von unten» startete  der Inter-
religiöse Arbeitskreis Aargau 1994 mit dem Ziel, 
dass sich Menschen verschiedener Religionsge-
meinscha� en kennenlernen und einen Austausch 
pfl egen sollten.350 Dazu dienten ab 1999 Veranstal-
tungen wie das «Gebet der Religionen» in Baden 
mit anschliessendem Begegnungsfest, die von da 
an auch in anderen Regionen des Aargaus durch-
geführt wurden. Weitere Aktivitäten waren die Ein-
richtung interreligiöser Stammtische in Aarau und 
Baden ab 2009.351

2014 gründeten die Römisch-Katholische, 
die Reformierte und die Christkatholische Landes-
kirche, der Verband Aargauer Muslime sowie die 
Israelitische Kultusgemeinde Baden die Aargauer 
Konferenz der Religionen. Die Konferenz setzte 
sich jährliche Treff en unter wechselnden Präsidien 
zum Dialog über grundsätzliche � emen mit reli-
giösem Hintergrund als Ziel.352

Christentum ausserhalb der Landeskirchen

Neben den Landeskirchen bildeten sich bereits im 
19. Jahrhundert weitere christliche Gemeinschaf-
ten. Besonders im südwestlichen Aargau fi nden 
sich bis heute zahlreiche Anhängerinnen und An-
hänger pietistischer Strömungen.335 Pietistischen 
Ursprungs sind die um 1900 entstandenen evange-
lisch-methodistischen Gemeinden im Aargau, die 
Minoritätsgemeinde Aarau und die Heilsarmee.336

Eine kleine methodistische Gemeinscha�  gab es 
beispielsweise in Bremgarten, wo sich die Mitglie-
der erst jeweils in einer Stube, später im «Schlössli» 
und bis 1954 in einem Haus neben der reformierten 
Kirche trafen. 1996 konnte in einem umgebauten 
Haus eine Kapelle eingeweiht werden.337 Die Mi-
noritätsgemeinde Aarau der Reformierten Landes-
kirche entstand auch aus der Gegenbewegung zur 
liberalen � eologie des 19. Jahrhunderts. Um 1850 
führte sie erste Go� esdienste durch.338 Die Heils-
armee ist verankert in den traditionell reformierten 
Gebieten und kümmert sich um gesellscha� liche 
Randgruppen. Die Kombination von Sozialarbeit 
und Kirche zeigt sich beispielsweise im seit 1891 be-
stehenden Korps Reinach, wo 2019 eine Kirche mit 
Brockenhaus gebaut wurde, nachdem aufgrund von 
Platzmangel während acht Jahren ein Zirkuszelt für 
Go� esdienste ha� e dienen müssen.339

Die Erweckungsbewegung oder neupietis-
tische Bewegung im 19. Jahrhundert führte in der 
Schweiz zu Neugründungen von zahlreichen Frei-
kirchen, so von Freien Evangelischen Gemeinden 
und von Chrischona-Gemeinden. In der ersten 
Häl� e des 20. Jahrhunderts fasste die Pfi ngst-
bewegung im Aargau Fuss, und im Zuge der cha-
rismatischen Bewegung wurden neue, pfi ngstlich 
orientierte Kirchen gegründet. In den 1960er-Jah-
ren zählte der an Mitgliedern stärkste Ort Aarau, 
die Freie Christengemeinde, etwa 200 Mitglieder, 
2017 waren es nahezu 400.340

In We� ingen wurden in der zweiten Häl� e 
des 20. Jahrhunderts verschiedene Gebäude durch 
freikirchliche Vereinigungen erbaut. Die dort an-
sässigen Baptisten, die Pfi ngstmission, die Freie 
Evangelische Gemeinde und die Neuapostolische 
Kirche pfl egten zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
nicht nur untereinander, sondern auch mit den 
Landeskirchen vermehrten Austausch. «Das Ver-
hältnis zu den Landeskirchen ist heute besser, weil 
wir mi� lerweile von ihnen akzeptiert sind. Früher 
waren für sie viele Freikirchen einfach nur Sek-
ten. Heute ist ein ökumenisches Miteinander da», 
meinte der neuapostolische Gemeindeseelsorger 
Robert Stumpf im Jahr 2018.341 Kritische Stimmen, 
die Freikirchen als dogmatisch und ausschliessend 
charakterisieren, fehlen auch im Aargau nicht.342

Religion und Rituale ohne Kirche

Seit 1970 ist eine deutliche Zunahme der Austri� e 
aus den Landeskirchen zu verzeichnen. Die Gruppe 
der Konfessionslosen in der Schweiz wächst kon-
tinuierlich, so auch im Aargau. Lag der Anteil der 
Konfessionslosen im Kanton um 1970 noch bei 0,9 
Prozent, stieg er deutlich an und lag  1990 bei 6,3 
Prozent, 2000 bei 11,3 Prozent. Mit einem Anteil 
von 29,9 Prozent an Konfessionslosen lag der Aar-
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Der Aargau als Rückzugsraum und 
Experimentierfeld

Jugend zwischen Anpassung und 
Au� ruch

rere Jahre hinterher.357 Wer moderne Musik hören 
wollte, stellte von Radio Beromünster auf Radio 
Luxemburg um, das die jeweils neusten Hits aus-
strahlte und Trends abbildete. Mi� e der 1960er-
Jahre gestaltete sich nämlich der Erwerb einer Beat-
Schallpla� e als praktisch unmöglich. Wie wichtig 
Musikhören, Musikmachen und Tanzen waren, un-
terstreicht eine Aussage des Badener Schri� stellers 
Beat Gloor (1959–2020): «Wer einem Jugendlichen 
die Musik wegnimmt, nimmt ihm einen Teil seiner 
Jugend weg.»358

Die sogenannten Halbstarken als erste Ju-
gendbewegung in der Nachkriegsschweiz orientier-
ten sich am Rock’n’Roll. Bis in die frühen 1960er-
Jahre nahm die Schweizer Öff entlichkeit die auch 
«Töffl  ibuebe», «Strangers» oder «Rockers» genann-
ten nicht als Problem wahr.359 Erst danach sah sich 
die Gesellscha�  vom Au� reten der jungen Männer 
und Frauen herausgefordert. Sie trugen «genagelte 
Hosen» – so die damalige Bezeichnung für enge 
Jeans –, Cowboystiefel, Lederjacken, Tücher und 
Ke� en um den Hals und fi elen mit langen Haaren 
auf. Man bezeichnete sie als verwahrlost und krimi-
nell, wenn sie sich auf der Strasse oder öff entlichen 
Plätzen au� ielten. Ihre bevorzugte Musikrichtung, 
etwa die Songs von Elvis Presley (1935–1977), hielt 
man für zügellos und verwerfl ich. In ihren Treff -
punkten mit Jukebox und Flipperautomat waren 
sie Ziel polizeilicher Überwachung und strafrecht-
licher Verfolgung. Etliche Jugendliche sahen sich 
wegen ihrer Zugehörigkeit zu «Banden» adminis-
trativ versorgt. Wer sich damals in einem Aargauer 

Am Verhalten der Jugend lassen sich gesellscha� liche Veränderun-
gen ablesen.353 Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs erreich -
ten zahlreiche Strömungen und Bewegungen aus den benachbarten 
Zentren – meist mit etwas Verspätung – auch die jungen Leute 
im Aargau. Ganz besonders gilt dies für die 68er-Bewegung und die 
Unruhen in den 1980er-Jahren. Hier fanden die Jugendlichen 
Freiräume für ihre kulturellen und ökonomischen Lebensentwürfe. 
Doch die sozialen Bewegungen erfassten längst nicht alle. 
— Patrick Zehnder

Halbstarke, «Rockers», «Töffl  ibuebe»

Starre Werte und Normen ordneten die Gesell-
scha�  in der Schweiz nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Militär, Kirchen und Amtsträger galten als unver-
rückbare Autoritäten und setzten gesellscha� liche 
Konventionen sowie rigide Moralvorstellungen. 
So jedenfalls erlebten es viele Jugendliche in der 
zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts. In Jugendbe-
wegungen und Jugendprotesten lehnten sie sich 
gegen diese bürgerliche Ordnung auf und suchten 
eigene Ideale und Wege durch ihre Jugendzeit.354

Gleichzeitig kam es zu einem wirtscha� lichen 
Aufschwung, der eine Konsumgesellscha�  her-
vorbrachte, die im Zuge des Kalten Kriegs stark 
US-amerikanisch geprägt war (siehe «Konsum», 
S. 404). Die jungen Leute verfügten über genügend 
Mi� el, um erstmals eine eigenständige Konsumen-
tengruppe zu bilden. Und da die Bevölkerung im 
Durchschni�  älter wurde, erlebte die Jugendzeit 
gleichzeitig eine ungeahnte Überhöhung. Was man 
zuvor als lästige Übergangsphase betrachtet ha� e, 
strebten plötzlich alle Altersschichten an: Auf ein-
mal wollten alle jung sein!355

Nach 1950 defi nierten sich junge Leute in 
der Schweiz immer stärker über die Musik, die in 
der Regel aus dem angelsächsischen Raum stamm-
te. Der Boden für eigene Bands und Interpreten, 
welche die verschiedenen Stile der au� ommenden 
Rock- und Popmusik pfl egten, blieb hierzulande 
allerdings steinig.356 Auch hinkte man den Vor-
bildern auf den Inseln und in Übersee um meh-
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dämmen, indem man die jungen Leute in allge-
mein zugänglichen Treff punkten erfasste, betreu-
te und sie damit besser integrierte.367 Vor diesem 
Hintergrund öff nete in Baden im August 1965 das 
Jugendhaus im ehemaligen Kornhaus seine Tore. 
Unterstützt von der lokalen Industrie, Politik und 
namha� en Vereinen erlebte das Jugendhaus in den 
1970er-Jahren seinen Höhepunkt als weitherum 
anerkanntes Beispiel geglückter Jugendarbeit.

Die Ursprünge des Jugendhauses Piccadilly 
in Brugg gehen sogar in das Jahr 1963 zurück, als 
sich junge Männer zum «Forum 63» zusammen-
schlossen, zur «freiwilligen Schulung von Jugendli-
chen und Interessenbildung an den demokratischen 
Einrichtungen der Schweiz und des Aargaus sowie 
zur Diskussion aktueller innen- und aussenpoliti-
scher � emen».368 Schon im Jahr darauf stieg die 
Eröff nungsparty, und fortan wechselten sich Le-
sungen, Vorträge und Diskussionen mit Konzerten, 
Tanzveranstaltungen und Filmvorführungen ab. Die 
zwei Dutzend Aktiven ermüdeten nach wenigen 
Jahren, sodass ab 1970 der «Piccadilly-Club» ähn-
liche Anlässe durchführte. Das von der Stadt unter-
stützte und von einem Verein getragene Jugendhaus 
richtet sich fünfzig Jahre später an Kinder, Jugend-
liche und junge Erwachsene von 12 bis 25 Jahren.369

Für die Älteren der Zielgruppe fi nden an Wochen-
enden Konzerte sta� . Die Jüngeren verpfl egen sich 
unter der Woche am Mi� agstisch. An Nachmi� agen 
und Abenden bietet ihnen die städtische Jugend-
arbeit einen Treff punkt mit altersgerechten und 
geschlechterspezifi schen Aktivitäten an.

Hippies und Blumenkinder

In den Aargauer Jugendhäusern gingen auch jene 
ein und aus, die sich zu den Hippies oder Blumen-
kindern zählten. Sie gehörten zu einer von zwei 
Gruppen der Bewegung, welche die Etike� e «1968» 
bezeichnet.370 Sie hielten nichts von politischem 
Aktivismus, sondern wollten die Welt verändern, 
indem sie selbst sich änderten. Sie schlossen sich 
in Wohngemeinscha� en zusammen, wo sie neue 
Lebenswege ergründeten.371 Manche reisten auf 
dieser Suche nach Indien, Nepal oder Marokko. 
Andere begnügten sich mit «psychischen Reisen», 
praktizierten Meditation mit Drogen aller Art. Die 
zweite Gruppe dagegen war politischer, berief sich 
auf linke � eoretiker und Symbolfi guren wie Leo 
Trotzki, Mao Zedong und Che Guevara. Sie kämpf-
ten mit Kundgebungen, Traktaten, Wandzeitungen 
und Flugblä� ern für die in naher Zukun�  erwartete 
Revolution.

Diese linken, politischen 68er fanden we-
niger Widerhall im Aargau (siehe «Politik», S. 256). 
So pfi ff  das Publikum 1977 am Folkfestival auf der 
Lenzburg den politischen Liedermacher Aernschd 
Born (*1949) aus, als er zu einer Protestrede an-
setzte (siehe «Folkfestival», S. 496).372 Er zählte 
zum Umfeld der vor allem im Fricktal starken An-
ti-AKW-Bewegung, die als Nachfolgerin der 68er 
konkretere Ziele verfolgte. In einzelnen Dörfern 
regte sich Opposition, beispielsweise mit der Ver-
einigung Junges Würenlingen, die sich um 1970 
mit dem dörfl ichen Establishment anlegte.373 Die 
Gruppierung «Team 67», gegründet von jungen 
Männern aus meist freisinnigen Familien, feierte 

Dorf im erwähnten Aufzug zeigte, riskierte, ver-
prügelt, auf off ener Strasse geschoren und in den 
Dor� runnen geworfen zu werden.360

Jugendliche als Gefahr, Jugendliche in Gefahr

Das Au� reten der Halbstarken im Aargau rief im 
Oktober 1971 besorgte Politiker auf den Plan. Der 
sozialdemokratische Grossrat Heinrich Kurth 
(1923–1999) und sein Ratskollege Beda Humbel 
(1933–2019) von der Christlichdemokratischen 
Volkspartei sorgten sich in ihrer Anfrage respek-
tive Interpellation um das Wohl der Jugend und 
die öff entliche Sicherheit.361 Hintergrund davon 
bildete die boulevardeske Berichtersta� ung im 
Badener Tagbla�  über eine Strassensperre an der 
Reuss, wo «Rockers» unter Androhung von Gewalt 
Brückenzoll verlangt haben sollen.362 Der Artikel 
listete Gewal� aten, Überfälle und Schlägereien auf. 
Innendirektor Louis Lang (1921–2001) von der So-
zialdemokratischen Partei bestätigte in einer län-
geren Antwort vor dem Grossen Rat die Stra� aten 
der «Rockers», beruhigte aber insgesamt, es seien 
verschiedene polizeilich erfasste Ereignisse zeitlich 
zusammengefallen.363

Dass Teile der Jugend gerade in den frühen 
1960er-Jahren aufzubegehren begannen, ha� e 
einen demografi schen Hintergrund. Der Jugend-
quotient, das Verhältnis der bis 19-Jährigen zu den 
20- bis 64-Jährigen, erreichte damals mit einem 
Wert von über 55 einen letzten Höhepunkt.364 Es 
gab demnach eine grosse Anzahl Jugendlicher und 
junger Erwachsener aus dem Babyboom, der un-
mi� elbar nach dem Zweiten Weltkrieg eingesetzt 
ha� e, die sich Gedanken über eine andere Zukun�  
machten und einen Platz in der Gesellscha�  such-
ten (siehe «Bevölkerungsentwicklung», S. 32). Mit 
diesen Jugendlichen setzte in der ganzen west-
lichen Welt Mi� e der 1960er-Jahre ein besonders 
bewegtes Jahrzehnt ein.365

Die Jugend sah sich konfrontiert mit einer 
hierarchischen und traditionellen Arbeitswelt. Wie 
man sich die damalige Situation vorstellen muss, il-
lustrieren die Erinnerungen junger Angestellter des 
Aargauischen Elektrizitätswerks (AEW).366 Neu-
eintretenden schlugen Geringschätzung und ein 
gewisses Mass an Misstrauen entgegen. Selbstver-
ständlich siezte man sich, orientierte sich an Funk-
tionsstufen und Rangordnung und hielt viel auf 
Ordnung, Disziplin und Pfl ichterfüllung. Selbst am 
Bürotisch trugen die Angestellten kleiderschonen-
de Schürzen. Gerade jungen Leuten, insbesondere 
jungen Frauen, machten die Langeweile und die 
Distanziertheit zu schaff en. Erst nach 1965 soll sich 
im AEW das Arbeitsklima verbessert haben – mit 
von der Firma durchgeführten und fi nanzierten Ski-
rennen, Wanderungen, Betriebsfesten und weiteren 
Freizeitaktivitäten mit gemütlichem Ausklang.

Jugendhäuser als erste Freiräume

Behörden und weiteren Exponenten der Gesell-
scha�  war längst klar, dass sie auf die Ausbrüche 
aus den gesellscha� lichen Konventionen reagieren 
mussten. Städtische Jugendhäuser mit begleiten-
den Kommissionen schienen das probate Mi� el, 
die Probleme mit Banden von Halbstarken einzu-



443 Treff en von Halbstarken auf der St. Petersinsel bei Erlach, 1965: Mit dabei waren verschiedene Gruppen aus der Deutschschweiz und dem grenznahen Ausland. Auch der 
Vertreter der «Partisanen Gäng Aarau» (ganz rechts) trug Stiefel, Blue Jeans, Lederjacke und die Haare gestylt wie das Idol: US-Schauspieler James Dean (1931–1955).

444 Plakat der Vereinigung Junges Würenlingen, 1970: Sie lud den 
Schri� steller Sergius Golowin (1930–2006) zu einem Referat ein. Im 
übervollen Pfarreiheim ging es bei der Diskussion drängender Probleme 
und möglicher Lösungen hoch zu und her. Die dörfl iche Elite sah sich 
und ihre Werte infrage gestellt.

445 Zwischenstopp in Zentralafghanistan, 1974: Mariann und Hans Rudolf 
Lüscher-Wälty reisten aus dem Wynental auf dem «Hippietrail» nach Kathman-
du und wieder zurück. Mi� en in Afghanistan machten sie mit anderen Reisen-
den aus Europa einen kurzen Halt. Ihr umgebautes Gefährt bestand aus einem 
blauen Ford Transit und einem Mini Cooper.



447 «Arbeitsgemeinscha�  Lovecra� » in Birmenstorf, 1972: Die Arbeitsgemeinscha�  
fand sich von 1971 bis 1973 in einem alten Bauernhaus zusammen. In nächtelangen 
Diskussionen und mithilfe von Lektüre, makrobiotischer Kost und elektronischer 
Musik suchten die Hippies ihren eigenen Lebensweg. Später gründeten sie in Bremgar-
ten, Brugg und Baden die ersten Bioläden im Aargau.

446 Dri� es Bundeslager der Pfadfi nderinnen im Bleniotal, 1969: Am Treff en nahmen 7000 Schweizerinnen teil, dazu zahlreiche Gäste aus verschiedenen Ländern. Die Aargaue-
rinnen zelteten bei Aquila und übten sich im Generalthema «Übermi� lung», aber auch wie hier in russischen Tänzen.
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läden. Dabei kam ihnen die Erfahrung aus den 
Selbstversuchen mit naturbelassener, vegetarischer 
Ernährung zugute. Während das «Rüssbrugg-Läde-
li» in Bremgarten bald in Konkurs ging, hielt sich 
das «Haldelädeli» in Baden mehrere Jahre, bevor 
die Betreiberfamilie Bugmann im Schwarzenburg-
erland für zwei Jahrzehnte einen Bauernhof nach 
biologischen Grundsätzen zu führen begann. Die 
restlichen Angehörigen von «Lovecra� » kamen un-
ter grösseren materiellen Druck, denn ihre Familien 
wuchsen, und Temporärstellen wurden in der Re-
zession der 1970er-Jahre knapp. So passten sie sich 
weitgehend den gesellscha� lichen Normen an, die 
sich zwischenzeitlich aber auch gewandelt ha� en. 
Der Bioladen in Brugg besteht noch, in anderer 
Form und nach mehrfachem Besitzerwechsel.

«Hippietrail» von Zofi ngen nach Goa – 
von Unterkulm nach Kathmandu

Weit in Richtung Osten brachten es zahlreiche 
Reisende: Der indische Subkontinent übte seit den 
1960er-Jahren eine grosse Faszination auf die euro-
päische Jugend aus.377 Unter ihr brach ein regelrech-377 Unter ihr brach ein regelrech-377

tes Reisefi eber aus, das allein 1971 50 000 Westeuro-
päerinnen und Westeuropäer auf den «Hippietrail» 
in Richtung Kabul, Goa und Kathmandu au� re-
chen liess.378 Die Daheimgebliebenen nahmen In-
dien längst als «Hungerland» wahr und sorgten sich 
um eine mögliche Drogensucht der jungen Reisen-
den. Die Ateliergemeinscha�  am Aarauer Ziegelrain 
bildete in den frühen 1970er-Jahren eine Zwischen-
station auf dem «Hippietrail» zwischen Amsterdam 
und Kabul.379 Die Kombiautos parkierten beim an-
grenzenden «Aff enwäldli», die Reisenden rollten 
ihre Schlafsäcke in den Ateliers aus.380

Auf den «Hippietrail» machten sich vie-
le Schweizerinnen und Schweizer, auch aus dem 
Aargau, auf. Sie profi tierten im wirtscha� lichen 
Aufschwung vom starken Schweizerfranken und 
der Tatsache, dass sich nach der Rückkehr relativ 
einfach Arbeit fi nden liess. Sie nutzten das geo-
politisch günstige Zeitfenster zwischen einer ers-
ten Entspannung im Kalten Krieg einerseits und 
der Islamischen Revolution im Iran im April 1979 
und dem Einmarsch der Roten Armee in Afghanis-
tan im Dezember des gleichen Jahres andererseits. 
Diese Ereignisse riegelten den Landweg des «Hip-
pietrails» ab.

Mit der Absicht, ihren Horizont zu erwei-
tern, reisten zwei Jugendfreunde aus Nussbaumen, 
Ernst Blumenstein (*1942) und Hanspeter Schnell 
(*1943), im Frühling 1964 nach Israel.381 Im Nor-
den des jungen Landes fanden sie als Volontäre in 
einem Kibbuz ein Auskommen, später als Gelegen-
heitsarbeiter am Roten Meer. Zu Jahresbeginn 1965 
begaben sie sich nach Istanbul. Doch sta�  nach 
Hause ging es auf getrennten Wegen ostwärts per 
Autostopp, im Auto anderer Europäer oder mit der 
Eisenbahn durch Syrien und den Iran nach Pakis-
tan. In der Jugendherberge von Karatschi stiessen 
die beiden wieder aufeinander und gelangten nach 
Nordindien, das sie mit Zug und Velo erkundeten. 
Unterkun�  und Verpfl egung erhielten sie in Sikh-
tempeln. Blumenstein unternahm einen Abstecher 
nach Nepal, bevor man beschloss, zu Fuss zurück in 
die Schweiz zu gelangen. Das Ansinnen scheiterte 

gleichzeitig ihre kurzzeitigen Erfolge in den grös-
seren Gemeinden von Zofi ngen über Wohlen bis 
Spreitenbach, wo ihr die eben eingeführten Ein-
wohnerräte eine ideale Pla� form boten.374 In den-
selben Jahren regte sich in Aarau und Baden unter 
den Lehrlingen verschiedener Berufe und Branchen 
vorübergehend Widerstand gegen Lehrmeister und 
Lehrbetriebe.375

Zahlreiche junge Aargauerinnen und Aar-
gauer zogen in dieser Zeit nach Zürich, Basel oder 
Bern, wo sie sich neuen sozialen Bewegungen an-
schlossen – von der Reformpädagogik über die 
Frauenbewegung oder die Neue Linke bis zur Anti-
AKW-Bewegung.

«Arbeitsgemeinscha�  Lovecra� » als Experiment

In den Dörfern fanden die Blumenkinder genügend 
Örtlichkeiten für ihre Lebensexperimente und zur 
Selbstverwirklichung. Seit den 1950er-Jahren ging 
im Zuge der Deagrarisierung die Zahl der Bauern-
höfe merklich zurück. Im Aargau verschwanden 
zuerst vor allem Kleinbetriebe. Deren leer stehen-
de Bauernhäuser boten sich an für die neuartigen 
Wohn- und Arbeitsgemeinscha� en (siehe «Deagra-
risierung», S. 294).

Eine solche wurde in Bo� enwil im aargaui-
schen Abschni�  des Uerkentals gegründet.376 Hier-
her zog der We� inger Hanspeter Frey (*1949) Ende 
der 1960er-Jahre mit der Absicht, in einem abgele-
genen ehemaligen Bauernhaus ein «off enes Haus» 
zu führen. Das Leben in diesem Haus war geprägt 
von selbst gemachter Musik, Festen und wechseln-
den Mitbewohnerinnen und Mitbewohnern – so-
wie gelegentlicher Erwerbsarbeit. Dieses Konzept 
verfolgte Frey auch an der zweiten Station, in Bir-
menstorf im Bezirk Baden, wo die «Arbeitsgemein-
scha�  Lovecra� » in einem baufälligen Bauernhaus 
von 1971 bis 1973 eine Bleibe fand. Zusammen mit 
Felix Bugmann (*1949), Ewa Jonsson (*1953) und 
Hanspeter Ruesch (1951–1998) suchte er in Lektü-
re und Diskussion, bei Musikmachen und Experi-
menten mit makrobiotischer Ernährung, Drogen 
und «freier Liebe» nach möglichen Idealen, sich 
selbst und dem Sinn des Lebens. In der Gestaltung 
ihres Alltags blieb «Lovecra� » allerdings den gesell-
scha� lichen Konventionen treu: Die einzige Frau 
in der Wohngemeinscha�  erledigte die gesamte 
Wäsche und kümmerte sich um weitere Belange 
des Haushalts.

Mit dabei waren, vor allem an Wochenenden, 
weitere temporäre Bewohnerinnen und Bewohner, 
die vor Ort feierten oder dazu in die freie Natur zo-
gen – bevorzugt zum Fischbacher Moos oder ins 
Gippinger Grien. Mit ihrem unkonventionellen Le-
bensstil sowie der von Pazifi smus und Konsumver-
zicht geprägten Weltanschauung stiessen sie im 
Dorf auf Unverständnis. «Dreck säcke», «Pack», 
«Früchtchen» und «Kommunisten» – schwer wie-
gende Vorwürfe in Zeiten des Kalten Kriegs – lau-
teten die zitierfähigen Bezeichnungen.

Als die Liegenscha�  1973 umgebaut wer-
den sollte, zog «Lovecra� » auf den Hof Gauchen 
im sankt-gallischen Gähwil. Wenig später kam die 
Gemeinscha�  in den Aargau zurück. Die jungen 
Leute gründeten eine Biobäckerei in Tegerfelden 
und in Brugg, Bremgarten und Baden drei Bio-
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mit anderen Menschen», hielt Ueli Frey (*1954) 
fest, der als Mitglied der «Arbeitsgemeinscha�  
Love cra� » mehrfach per Autostopp und Eisenbahn 
durch ganz Westeuropa gereist war.387

Aus der Horizonterweiterung entstanden 
neue Bedürfnisse und Angebote für den alternativen 
Lebensstil. In Aarau bestand am Ziegelrain von 1973 
bis Anfang der 1980er-Jahre der Kleiderladen «1001 
Nacht» von Hanny und Tarek Baghdadi-von Arx.388

Er wurde zu einem regelrechten Treff punkt von Aus-
steigern und Hippies aller Couleur. Die farbigen 
Baumwollcrêpehemden, bedruckten Wickeljupes, 
bestickten Blusen, Ledertaschen und die Messing- 
und Kupferartikel aus dem Mi� leren Osten fanden 
Absatz in der ganzen Deutschschweiz. Die passende 
Fussbekleidung war von 1985 bis 1995 bei Giovanni 
Schuhe in Mägenwil erhältlich.389 Kombiniert mit 
langer Bart- und Haartracht, erregte die alternative 
Mode auch Misstrauen und Ablehnung.

Wie stark ein Kleidungsstück in jenen Jah-
ren polarisieren konnte, zeigte sich im Herbst 1968 
in Baldingen im Bezirk Zurzach.390 Die 21-jährige 
Rosmarie Brandes aus Zürich unterstützte im Ser-
vice das Wirte-Ehepaar Brusa in der Wirtscha�  
zur Rose. Bei ihrer Arbeit trug sie einen Minirock, 
damals Symbol eines neuen weiblichen Selbstbe-
wusstseins. Der Gemeinderat von Baldingen nahm 
Anstoss daran und forderte von den Wirten schick-
liche Kleidung, ansonsten der Betrieb geschlossen 
würde. Darau� in berichtete das Boulevardbla�  
Blick darüber, und der Gemeinderat erhielt Lob 
und Tadel aus der halben Schweiz. Der Bericht war 
beste Werbung. Nun kamen auch Ausfl ügler, um 
das Restaurant zu besuchen und vor allem die be-
rühmte «Serviertochter» zu sehen. Angesichts des 
Zulaufs krebste die Gemeindebehörde zurück. Die 
Nachfolgerin von Rosmarie Brandes, die auf Roll-
schuhen servierte, erregte nur noch bei den Gästen 
Aufmerksamkeit.

Selbstbestimmte Arbeitswelt

Auch in der Arbeitswelt suchte man neue Wege via 
Mitgestaltung und Mitbestimmung. Bereits 1965 
taten sich zwei Architekten, ein Raumplaner und 
ein Soziologe zur Firma Metron zusammen (siehe 
«Raumplanung», «Architektur», S. 66).391 Daraus 
entwickelte sich in Brugg im Laufe der Zeit ein 
Unternehmen für Architektur, Raumentwicklung, 
Landscha� s- und Verkehrsplanung, das ein aus-
geprägtes Modell der Mitbestimmung pfl egt. Mit 
vergleichbaren Vorstellungen bestand von 1981 bis 
1988 im Gasthof Bären in Veltheim ein alternatives 
Lokal.392 Betrieben von einer regional abgestützten 
Genossenscha� , wurde das Restaurant ehemaligen 
Hippies und Alternativen zur Stammbeiz.393 Im Saal 
traten Musikgruppen und Kleintheater aus der 
Schweiz und ganz Westeuropa auf. Referate, Dis-
kussionen und Filmabende ergänzten das vielfältige 
Programm, das von der staatlichen Kulturförderung 
unterstützt wurde. Die ungewohnte Betriebsform 
der Selbstverwaltung führte im ausgehenden Kal-
ten Krieg zu Misstrauen und Argwohn, die sich wie 
folgt zusammenfassen lassen: «Ja, also im Keller, da 
basteln sie Bomben, im Parterre fi xen sie Hasch, 
und im oberen Stock machen sie Gruppensex – und 
das Ganze wird von Moskau fi nanziert.»394

früh. Wiederum per Anhalter ging es auf separaten 
Reiserouten über Afghanistan, den Iran und die 
Türkei nach � essaloniki. Mit der Entschädigung, 
die Schnell für eine Blutspende kassierte, ging es 
Mi� e Juni 1965 Richtung Mi� eleuropa. Sein zeit-
weiliger Reisegefährte traf ungefähr einen Monat 
später ein, gerade noch rechtzeitig für die Infan-
terie-Offi  ziersschule. Geblieben ist ein Mosaik aus 
positiven Eindrücken der Landscha� en, Städte, 
Menschen und Bauwerke, das die beiden Männer 
gefestigt und persönlich weitergebracht hat, wie die 
beiden Reisegefährten im Rückblick urteilten.

Abenteuer, Flucht, Freiheitsdrang

Eher wie eine einzige Flucht mutet die elfmonatige 
Reise an, die Anita Steiner (*1952) 1971 nach Indien 
führte.382 Noch minderjährig, plünderte sie nach ab-
geschlossener Lehre als Telegrafi stin bei den staatli-
chen Post-, Telefon- und Telegrafenbetrieben (P� ) 
ihr Sparhe�  und erreichte mit dem Orientexpress 
Istanbul. Die Weiterreise nach Pakistan bewerkstel-
ligte sie dank Lastwagenfahrern, die sie mitfahren 
liessen. Anschliessend ging es mit der Eisenbahn 
über Neu-Delhi nach Goa, wo sich Steiner drei Mo-
nate unter Gleichgesinnten au� ielt. Während der 
Reise nach Südindien ging ihr Reisepass verloren. 
Die Hilfestellung des Schweizer Konsulats ende-
te damit, dass die Minderjährige per Schub in die 
Schweiz zurückgebracht wurde.

Beliebt war der «Hippietrail» auch bei jungen 
Ehepaaren. Mariann und Hans Rudolf Lüscher-Wäl-
ty (*1949 und 1944) reisten in ihrem selbst umgebau-
ten Wohnmobil in der zweiten Häl� e des Jahres 1974 
von Unterkulm nach Kathmandu und zurück.383 Sie 
verstanden sich als neugierige Reisende, als Hippies 
bezeichneten sie sich aber nicht. Zur gleichen Zeit 
waren Marie-� erese und Peter Kamm-Bretscher 
(*1950 und 1945) in einem umfunktionierten VW-
Bus im Vorderen Orient und in Indien unterwegs.384

Sie erweiterten ihre Reise, über die sie in 14 Beiträ-
gen im Aargauer Kurier berichteten, um eine Afrika-Aargauer Kurier berichteten, um eine Afrika-Aargauer Kurier
rundreise mit Durchquerung der Sahara.

Aus Abenteuerlust und mit einem grossen 
Freiheitsdrang reisten Isabelle Bütikofer und Anne-
marie Peter (beide *1955) nach bestandener Matu-
rität an der Kantonsschule Baden mit dem Junior 
Travel Service im Sommer 1975 nach Indien.385 Ma-
rianne Geissberger (*1948) unterrichtete als Sekun-
darlehrerin in Schlossrued, bevor sie 1974 mit einer 
Jugendfreundin au� rach – allerdings nach Latein-
amerika, mit der Absicht, Konventionen zu hinter-
fragen, welche die Gesellscha�  an junge Frauen mit 
höherer Ausbildung herantrug.386

Musikinstrumente, Kleider oder Drogen 
als Souvenirs

Längst nicht alle jungen Leute, die im Lichte von 
«1968» nach neuen Lebenswegen suchten, wollten 
oder konnten sich auf Fernreisen begeben. Trotz-
dem profi tierten sie von den Erlebnissen und Be-
richten der Heimgekehrten, die o�  Musikinstru-
mente, Kleidungsstücke, Essgewohnheiten oder 
Drogen nach Hause brachten. «Reisen waren starke 
Erlebnisse. Vorher kannten wir nur die Schweiz. Es 
machte unser Gehirn auf, auch die Begegnungen 



448 Eidgenössische Kade� entage in Aarau, 1949: Kriegsbedingt trafen sich mit zehnjähriger Verspätung vierzig Korps mit 4300 
Kade� en aus der ganzen Schweiz. Sie massen sich im sportlichen We� kampf mit Patrouillenlauf, Schwimmen und Tauziehen. 
Höhepunkt bildete der Umzug durch die Stadt, wie hier die Zofi nger Kade� en, angeführt von ihrer Blasmusik.

449 Beatkonzert in Schö� land, 1969: In der Turnhalle spielten drei Beatbands auf, hier � e Resurrection. Der Reingewinn des Eintri� spreises von vier 
Franken und der Konsumationen – es wurde am Tisch serviert – ging an die Opfer des Erdbebens in Westsizilien von 1968. Die Jugend sei besser als ihr Ruf, 
titelte die Lokalpresse.



450 Punk in der besetzten Merz-Fabrik in Aarau, 1985: Nachdem Jugendliche die ehemalige «Zeltli-Fabrik» widerrechtlich 
besetzt ha� en, entfaltete sich dort eine Vielfalt kultureller Aktivitäten. Der hier abgebildete Mann trug sorgfältig arrangiert die 
Merkmale seiner Vorbilder: Irokesenkamm, schwere Stiefel und selbstgemachte Jacke.

451 Sprayereien der Radikalen Mutschellenfront (RMF), 1992. Die RMF verwies mit ihren Emblemen auf den rassistischen Ku-Klux-Klan und 
bediente sich neonazistischer Symbole. Das Keltenkreuz und die Othala-Rune standen für die angebliche Überlegenheit der «weissen Rasse».
451 Sprayereien der Radikalen Mutschellenfront (RMF), 1992. Die RMF verwies mit ihren Emblemen auf den rassistischen Ku-Klux-Klan und 
bediente sich neonazistischer Symbole. Das Keltenkreuz und die Othala-Rune standen für die angebliche Überlegenheit der «weissen Rasse».
451 Sprayereien der Radikalen Mutschellenfront (RMF), 1992. Die RMF verwies mit ihren Emblemen auf den rassistischen Ku-Klux-Klan und 



472

ren gewisse «religiöse Ermüdungserscheinungen» 
in einem straff  organisierten Verband. Im Jahrzehnt 
darauf wandten sie sich verstärkt aktuellen Fragen 
zu. Der Gewässerschutz und die «Gastarbeiterfra-
ge» gewannen an Bedeutung. Besonders die Kinder 
der aus Italien Zugezogenen weckten das Interesse, 
weil sie als katholische Kinder die Rekrutierungsba-
sis von Jungwacht und Blauring verbreiterten. De-
ren Öff nung und die Politisierung nahmen weiter 
zu, sodass ganz selbstverständlich mehr Ökumene 
und Reformpädagogik einfl ossen. Mi� e der 1970er-
Jahre fi el mit dem Begriff  «Gruppenführer» die 
straff e Hierarchie. Gleichzeitig wich das grüne Uni-
formhemd mit dem Christus-Monogramm einem 
orangeroten Pullover, auf dem drei vergleichsweise 
langhaarige Kinder zu sehen waren. Wüste Streitig-
keiten begleiteten die Neuerungen. Sie entluden 
sich zwischen dem Bischof von Basel, Anton Hänggi 
(1917–1994), und den Bundesleitern der Jungwacht, 
den Aargauern Guido Muntwyler (1932–1999) und 
Urs Heller (1942–2018).401 Vordergründig ging es 
um den Inhalt eines zeitgemässen Handbuchs für 
die Jungwachtbuben. Im Grunde kämp� e die ka-
tholische Kirche um die Deutungshoheit, vor allem 
auf den Feldern der Pädagogik und der Sexualmo-
ral.402 Vergeblich, die religiöse Praxis verschwand in 
der Jungwacht weitgehend, die Zusammenarbeit 
mit dem Blauring begann zu blühen.403

Jungwacht und Blauring haben sich in vielen 
Aargauer Ortscha� en – o�  zusammengeführt als 
Jubla – in gewandelter Form gehalten. Andere einst 
explizit katholische Vereine wie die Jungmann-
scha� en und die Marianischen Jungfrauenkon-
gregationen verschwanden um 1970.404 Sie über-
standen den Zerfall der katholischen Lebenswelt 
im Zuge der Säkularisierung nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil (1962–1965) nicht.

Ähnliches widerfuhr den im Aargau bis zu-
letzt starken Kade� enkorps.405 Schon länger um-
stri� en, wurden sie mit dem kantonalen Schulge-
setz von 1972 abgeschaff t. Zeitgleich verloren sie 
die Bundesgelder für den militärischen Vorunter-
richt. Die Nachfolgeorganisation Jugend + Sport 
stand in verschiedensten Sportarten beiden Ge-
schlechtern von 14 bis 20 Jahren off en. Etwas bes-
ser erging es den meisten der Mi� elschüler- und 
Studentenverbindungen:406 In den 1950er-Jahren 
lebte etwa die traditionsreiche Studentenvereini-
gung Industria Aarau nach mobilmachungsbe-
dingten Abwesenheiten und Unterbrüchen wieder 
auf.407 Mitglieder aus allen Kantonsteilen, ob als 
Aktive oder Altherren, beteiligten sich an den ver-
schiedenen gesellscha� lichen, vernetzenden und 
weiterbildenden Anlässen. Zahlreiche Mitglieder 
dieser einen von fünf Verbindungen im Aargau er-
reichten wie früher in der Vereinsgeschichte höchs-
te Positionen in Politik, Justiz, Militär und Indust-
rie. Obwohl gewisse Konventionen gefallen waren, 
beklagte die Verbindung in der zweiten Häl� e des 
20. Jahrhunderts mehrfach den fehlenden Nach-
wuchs. Ein herber Schlag war das Desinteresse des 
Ostaargaus an einer eigenen Verbindungssektion 
nach der Gründung der Kantonsschule Baden im 
Jahr 1961. Gegen Ende dieses Jahrzehnts sahen sich 
die Aarauer Verbindungen von einer kritischen Öf-
fentlichkeit mehrfach infrage gestellt. Gewisse Zu-
geständnisse an die Moderne, wie die Aufgabe von 

Althergebrachte Institutionen unter 
Zugzwang

In der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts ver-
blieben die meisten jungen Menschen beiden Ge-
schlechts in den traditionellen Strukturen alther-
gebrachter Vereine und Jugendorganisationen.395

Die Mitgliedscha�  und die Teilnahme an deren An-
lässen waren bis Anfang der 1980er-Jahre von den 
kantonalen Behörden reglementiert.396 Doch auch 
diese Traditionsvereine sahen sich zunehmend 
einem bedeutenden Wandel und dem jeweiligen 
Zeitgeist unterworfen.

Aarau und die Umgebung beispielsweise 
waren in den 1950er- und 1960er-Jahren eine re-
gelrechte Hochburg der Kade� enbewegung.397 Als 
zweitwichtigste Organisation am Ort erlebten die 
Pfadfi nder, erst später zusammen mit den Pfadfi n-
derinnen, eine Blütezeit. Die Abteilung Pfadi Ad-
ler führte vier Stämme zu je drei Fähnli. Ähnliches 
Wachstum erlebten in der Kantonshauptstadt die 
Katholischen Pfadfi nder St. Georg. Im Geiste des 
Pfadi-Gründers Robert Baden-Powell (1857–1941) 
unternahmen sie Wanderungen, lösten technische 
Aufgaben, nahmen an OL-We� kämpfen teil und 
verbrachten Zeltlager in der Schweiz und im Aus-
land. Ein Altpfader resümiert zum Jahr 1959: «Wenn 
ich meine Notizen […] heute lese, so kommen mir 
fast die Tränen: soviel fast naiver Glaube an das 
Gute im jungen Menschen, rührende Führungs-
anleitungen, tiefsinnige Gedanken und so weiter. 
Man könnte sie nicht mehr so formulieren und um-
setzen, aber die Grundsätze gelten zweifellos auch 
heute noch.»398 In der Tat entluden sich Spannun-
gen als Folge der gesellscha� lichen Veränderun-
gen und jugendpolitischen Diskussionen auch in 
der Aarauer Pfadi.399 Schliesslich setzte sich ein 
kooperatives Modell gegen den traditionell hierar-
chischen Führungsstil durch. Gleichzeitig fi el mit 
den kurzen Hosen und dem Hut auch ein Teil der 
Uniform. Eine weitere grosse Veränderung brachte 
im Jahr 1988 die Fusion mit der Mädchenabteilung 
Ri� er, nur ein Jahr nachdem sich die Schweizeri-
schen Pfadiverbände vereinigt und den koedukati-
ven Vorstellungen der Gesellscha�  angeschlossen 
ha� en.

Druck durch Verweltlichung

Noch grössere Schwierigkeiten, sich dem Zeitgeist 
anzupassen, ha� en kirchliche und religiöse Jugend-
organisationen zu überwinden. Die 1934 gegründe-
te Jungwacht Baden beispielsweise sammelte die 
männliche römisch-katholische Schuljugend, um 
sie auf die Mitgliedscha�  in der Jungmannscha�  
vorzubereiten.400 In wöchentlichen Gruppenstun-
den und regelmässigen Lagerwochen sollten Glau-
bensinhalte und allerlei technische Fertigkeiten – 
vom Zeltbau über Abkochen und Morsen bis zu 
Seil- und Kartentechnik – vermi� elt werden. Et-
was später rief man den Blauring ins Leben, der die 
Mädchen der Marianischen Jungfrauenkongrega-
tion zuführen sollte.

Wie die gesamte Gesellscha�  militarisierte 
sich die Jungwacht in den Jahren des Zweiten Welt-
kriegs. Die rund hundert Badener Jungwächter er-
lebten mit ihren Leitern bereits in den 1950er-Jah-



473

mit kreativem Freiraum und fi nanzieller Unterstüt-
zung.415 Um ihre Forderungen zu unterstreichen, 
demonstrierten die Aktivistinnen und Aktivisten, 
warfen grossfl ächig Scheiben ein und brachten 
Sprayereien an. Dies führte zu Auseinanderset-
zungen mit der Polizei und zu Krawallen. Daneben 
ironisierte die Bewegung mit kreativen Protestfor-
men, um alles «subito» zu bekommen.

Im Frühling 1981 wunderte sich die Tages-
zeitung Die Ostschweiz: «Es rumort in der Provinz. 
Im Sog der Ereignisse von Zürich machen auch Aar-
gauer Jugendliche auf ihre Anliegen aufmerksam. 
In Baden und Wohlen wurden Häuser besetzt, in 
Aarau protestieren junge Leute gegen Häuserab-
bruch und Strassenbau, und in Lenzburg fordern 
Jugendliche ein Jugendhaus.»416 Mit wenig Verzö-
gerung entwickelte sich im Aargau für rund zwei 
Jahre eine beinahe fl ächendeckende Jugendbewe-
gung mit Schwerpunkten in den für den Aargau 
typischen Kleinstädten und Zentren.417

Naturgemäss erreichte die Bewegung auch 
die Aargauer Mi� elschulen, wo Flugschri� en kur-
sierten und die Schülergewerkscha�  mobilisierte.418

Die Lebensläufe, mit denen sich die Gymnasias-
tinnen und Gymnasiasten an der Neuen Kantons-
schule Aarau zu den Maturaprüfungen anmeldeten, 
zeugen von alternativen Lebenseinstellungen und 
völlig off enen Zukun� splänen.419 Die Maturandin-
nen und Maturanden genossen die Vorzüge neuer 
Unterrichtsformen. Beispielsweise behandelten die 
Absolventinnen und Absolventen des pädagogisch-
sozialen Typus in individualisierten Projektarbeiten 
aktuelle � emen wie Jugendproteste, Minderhei-
ten oder «Alternativen zur Familienerziehung».420

Entsprechend vielfältig und gegenwartsbezogen le-
sen sich die Titel der Abschlussarbeiten zu Reisen, 
Armut, Umweltschutz, Drogen, Arbeitslosigkeit 
oder Alter.421 So weit ha� en sich die Mi� elschulen 
als Folge von «1968» bereits gewandelt.

Industriebrachen als zwischenzeitliche Freiräume

Wie schon ihre Vorgänger, die Hippies, forderten 
die Jugendlichen der frühen 1980er-Jahre Freiräu-
me zum Wohnen und Leben und für ihre kulturel-
len Aktivitäten. Dafür besetzten sie – am Anfang 
meist widerrechtlich, danach mit behördlicher 
Duldung und privatrechtlichen Mietverträgen – in 
verschiedenen Ortscha� en Wohn- und Gewerbe-
bauten. Durch den Umbau der Industrie und die 
teilweise Deindustrialisierung standen seit den spä-
ten 1970er-Jahren zahlreiche Fabrikliegenscha� en 
im Aargau leer. Manche von ihnen blieben für ei-
nige Jahre Investitionsruinen (siehe «Deindustria-
lisierung», S. 377). Ihre neuen Besitzer begannen 
zusammen mit den lokalen Behörden zu planen, 
was einige Zeit in Anspruch nahm und potenziellen 
Besetzerinnen und Besetzern die Möglichkeit gab, 
die Räumlichkeiten zwischenzeitlich als autonome 
Jugendzentren zu nutzen.

Wie stark die Ereignisse in Zürich in den 
Aargau wirkten, zeigte ein off ener Brief an den Zür-
cher Stadtrat im Tages-Anzeiger vom 13. Dezember Tages-Anzeiger vom 13. Dezember Tages-Anzeiger
1980.422 Er warf diesseits der Kantonsgrenze hohe 
Wellen. Viele Hundert Mitunterzeichnende des 
Vereins Pro A.J.Z. sprachen sich gegen behördliche 
Gewalt und für einen Fortbestand des autonomen 

strengen Verhaltensregeln und die Anschaff ung von 
Schallpla� en – je zur Häl� e klassische Musik und 
Jazz – zeigen, dass ein bestimmter Druck zur Ver-
änderung bestand.

Junge wollen, können und machen selbst

Gefordert waren auch die weiterführenden Schu-
len. Die Kantonsschule Baden setzte 1969 mit 
einem Anschlagbre� , dem Schülerparlament und 
einer paritätischen Disziplinarkommission auf 
ein partizipativeres Modell, das Schülerinnen und 
Schülern eine beschränkte Mitsprache einräum-
te.408 Am Lehrerseminar Aarau, das ausschliesslich 
Frauen ausbildete und schon länger die Mitbestim-
mung der angehenden Lehrerinnen pfl egte, be-
stand der Schülerrat Anfang der 1970er-Jahre nur 
für kurze Zeit.409

In den ländlichen Gebieten des Aargaus und 
auch in der wachsenden Agglomeration blieb die 
Mitgliedscha�  in einem der traditionellen Vereine 
für Jugendliche eine valable Möglichkeit zur Frei-
zeitgestaltung. Obwohl gewisse Vereinigungen wie 
Schützengesellscha� en und Chöre Schwierigkeiten 
beim Gewinnen von jungen Leuten ha� en, verstan-
den es manche Turn- und Sportklubs oder Musik-
vereine, ihre Tätigkeiten an aktuelle Bedürfnisse 
anzupassen.

Die wachsende Mobilität der Gesellscha�  
setzte die Vereine jedoch unter Druck. Aus eini-
gen gingen neuartige Vereinigungen hervor. Bei-
spielsweise entstanden seit 1950 vielerorts aus den 
traditionellen Musikgesellscha� en «Guggenmusi-
ken».410 So fanden sich im Jahr 1972 in Kaiseraugst 
ein Dutzend junge Männer und Frauen zusammen, 
um die «Grossschtadtchnulleri» zu gründen.411 Die 
Guggenmusik entstand aus einem Streit in der 
Musikgesellscha�  Kaiseraugst, mit welchem Re-
pertoire und welchen Instrumenten man den Fas-
nachtsumzug zu Hause und in Pra� eln begleiten 
sollte. Die «Grossschtadtchnulleri» verstanden es, 
sich immer wieder zu verjüngen und den Bedürf-
nissen nachwachsender Generationen gerecht zu 
werden. Sieben Jahre später schloss sich in Kaisten 
eine Gruppe fasnachtsbegeisterter Musikanten zur 
«Guggemusig Prototype» zusammen.412 Sie berei-
chert seither die Dorff asnacht mit dem «Hurli-Ball» 
als Ergänzung zur traditionellen «Tschä� ermusik». 
Seit auch Frauen mitmachen konnten, wuchs die 
«Gugge» deutlich.

«1980» in den Aargauer Kleinstädten

1980 feierte der geburtenstärkste Jahrgang der 
Schweiz seinen 16. Geburtstag, während der Ju-
gendquotient in den vorangegangenen zwanzig 
Jahren bereits um zehn Punkte auf den Wert von 
45 gefallen war.413 Die Adoleszenz der damaligen 
Teenager entlud sich in den 1980er-Unruhen. Aus-
gehend von Zürich, nach Vorbildern in den Nie-
derlanden, in Deutschland und England, erfass-
te die Bewegung zuerst die grösseren Städte des 
Landes.414 In den Schweizer Städten forderte die 
Bewegung zum Beispiel autonome Jugendzentren 



474

«Mist» oder «Abfall») mit seinem apokalyptischen 
Slogan «No Future». Zu diesem Lebensstil gehörten 
Viervierteltakt, verzerrte Gitarren, höchstens drei 
Akkorde, Slogans und Bandnamen auf nietenbe-
setzten Lederjacken, grellbunte Irokesenfrisuren, 
ein freches Maul und der exzessive Konsum legaler 
wie illegaler Drogen.429

In Aarau wurde in den 1980er-Jahren eine 
baufällige Patriziervilla am Rain zur provisorischen 
Bleibe einer Wohngemeinscha�  nicht mehr ganz 
junger Personen.430 Wolfgang Bortlik (*1952) zählte 
zu diesem halben Dutzend, für das die beiden Mu-
sikübungsräume im Erdgeschoss den exemplari-
schen Freiraum bedeuteten. Ein Teil der Bewohne-
rinnen und Bewohner zählte zur Herausgeberscha�  
des von 1975 bis 1995 erschienenen Alpenzeigers, 
der sich als Zeitschri�  einer anarchistischen Ge-
genöff entlichkeit verstand.431 Die am Rain übenden 
Bands vernetzten sich mit der halben Schweiz und 
spielten im Zaff araya in Bern, im AJZ Biel, in der 
Grabenhalle in St. Gallen, in der Basler Stadtgärt-
nerei und in der Roten Fabrik in Zürich, aber auch 
in der besetzten Falkenbrauerei in Baden. Hier kam 
es auch zur Besetzung des ehemaligen italienischen 
Generalkonsulats an der Felsenstrasse 1.432 In der 
12-Zimmer-Villa, die der Brown, Boveri & Cie. ge-
hörte, suchten die Aktivistinnen und Aktivisten der 
«Badener Bewegig» ihre Freiräume im Sog der Zür-
cher Jugendunruhen.

 Trotz des anfänglichen, gegenseitigen Un-
verständnisses entwickelten die besorgte Öff ent-
lichkeit und die Aktivistinnen und Aktivisten ein 
produktives Nebeneinander. In Baden entstand 
im Verlauf der 1980er-Jahre um die Interessenge-
meinscha�  Kulturzentrum Baden eine alternative 
Kulturszene, die Generationen- und Lokalwechsel 
zu meistern verstand.433 In Aarau machte Ende des 
Jahrzehnts das Lokal «Kultur in der Fu� erfabrik» 
auf.434 Erst viel später, wiederum in Baden, öff nete 
2011 das ehemalige Kino Royal als Kulturhaus sei-
ne Türen und bot eine breite Pale� e nichtgewinn-
orientierter Veranstaltungsreihen und Anlässe in 
kulturellen Nischen.435

Jüngste Entwicklung nach 1990

 Ab Mi� e der 1980er-Jahre pluralisierten sich die 
Lebensentwürfe der Jugendlichen in einer Vielzahl 
von Jugend- und Kulturszenen: Punks, Popper, 
New Wavers, Rastas, Skinheads, Skaters, Sballos, 
Teddies, Technofreaks oder Ravers.436 Abgesehen 
von den beschriebenen sozialen Bewegungen ent-
standen neue, nur zum Teil kommerzielle Freizeit-
angebote, die meist auf die Initiative der jungen 
Generation zurückgingen. Ein schönes Beispiel 
dafür sind die Aargauer Wanderdiscos Xenon, 
Megatron, White Horse und Prism. Letztere be-
gann in kommunalen Jugendzentren und füllte 
zwischen 1980 und 1988 im Ostaargau Turnhallen, 
Aulen und Casinos von Bremgarten bis Klingnau.437

Eintri�  fanden Jugendliche ab 15 Jahren, sodass 
Karawanen von Hunderten von Motorfahrrädern 
zu den Anlässen au� rachen. Die Partys waren 
alkoholfrei und dauerten von 20 Uhr bis Mi� er-

Jugendzentrums in Zürich aus. Zu den namentlich 
aufgeführten Unterstützern gehörten ein Jugend-
psychologe, ein Kantonsschullehrer und ein Volks-
schullehrer mit einer Anstellung im Aargau. Dies 
veranlasste den Safenwiler Grossrat Jakob Hüssy 
(1915–2000) von der Schweizerischen Volkspartei zu 
einer Interpellation mit der Kernfrage, ob der Aufruf 
mit einer öff entlichen Anstellung zu vereinbaren sei. 
Der sozialdemokratische Erziehungsdirektor Arthur 
Schmid (1928–2023) resümierte in seiner eingehen-
den Antwort, Staatsangestellte und Lehrpersonen 
sollten zwar ermuntert werden, sich politisch zu 
betätigen, jedoch mit der nötigen Zurückhaltung 
gegenüber widerrechtlichen Handlungen und mit 
dem nötigen Takt. Eine personalrechtliche Diszipli-
nierung der drei Personen unterblieb jedoch.

Nach Zürcher Vorbild machten sich Aargauer 
Jugendliche im Frühling 1981 daran, autonome Ju-
gendzentren einzurichten – zuerst in Baden, dann 
in Lenzburg, Wohlen, Aarau und im Fricktal.423 Junge 
Lenzburgerinnen und Lenzburger besetzten im Ap-
ril 1981 im Anschluss an eine Vollversammlung das 
leer stehende «Malagahaus» am Freiämter Platz.424

Unklare Mietverhältnisse nach einem Besitzerwech-
sel komplizierten die Entwicklung eines selbstbe-
stimmten Freiraums ebenso wie der Au� ri�  einer Art 
Bürgerwehr. Schliesslich gelang es, mit städtischer 
Unterstützung in der ehemaligen Teigwarenfabrik 
Tommasini ein Jugendhaus zu schaff en.425 Fast zur 
gleichen Zeit wie in Lenzburg besetzten Jugendliche 
in Wohlen die Wohnliegenscha�  Untere Farnbühl-
strasse 26.426 Das dort ausgerufene Jugendzentrum 
ha� e nur kurz Bestand. Zwischenzeitlich warf eine 
selbst ernannte Bürgerwehr zwei Dutzend Personen 
aus der Liegenscha� .427 Unbeteiligte Beobachter in 427 Unbeteiligte Beobachter in 427

der Gartenwirtscha�  des benachbarten Restaurants 
Bahnhof spendeten den krä� igen, ebenfalls jungen 
Wohlern Beifall. Anschliessende Verhandlungen 
zwischen den Liegenscha� sbesitzern und den Ju-
gendlichen unter Vermi� lung von Gemeindeam-
mann Rudolf Knoblauch (1922–2006) ermöglichten 
eine vierwöchige Zwischennutzung des bereits zwei 
Jahre leer stehenden Wohnhauses als «Autonomes 
Jugendhaus». Darauf erfolgte der Abbruch.

«No Future»?

Zu Beginn der 1980er-Jahre beschä� igten sich die 
Aargauer Behörden mehrfach mit  Sachbeschä-
digungen durch Sprayereien, die der damaligen 
Jugendbewegung zugeschrieben wurden. Nach 
entsprechenden Vorkommnissen in Wohlen im Ja-
nuar 1981 wandte sich der Beriker Grossrat Robert 
Jenzer (1916–1985) von der Republikanischen Be-
wegung mit einer Kleinen Anfrage an den Regie-
rungsrat, die folgenden Passus beinhaltete: «Ist der 
Regierungsrat auch der Meinung, dass für derartige 
Schmierfi nken die Prügelstrafe wieder eingeführt 
werden sollte?»428 Innendirektor Louis Lang teil-
te diese Ansicht in seiner ausführlichen Antwort 
nicht, musste allerdings Schwierigkeiten bei der 
Prävention von Schmierereien einräumen, obwohl 
mutmassliche Täter der Polizei bekannt seien.

Behörden und Gesellscha�  sorgten sich auch 
um die Jugend, weil sich in der Schweiz erstmals die 
Problematik des Drogenkonsums off en zeigte. Zu-
dem verstörte der neue Musikstil Punk (englisch für 



 Genossenscha�  Ochsen in der 
Zofi nger Altstadt

Die 1980er-Bewegung wirkte sich 
bis in den äussersten Westaargau 
aus. Von angehenden Lehrerinnen 
und Lehrern an der damaligen 
Höheren Pädagogischen Lehran-
stalt ging 1981 der Impuls aus, 
in Zofi ngen die Genossenscha�  
Ochsen zu gründen.1 Der ehe-
malige Gasthof in der Unterstadt 
erfuhr eine san� e Renovation 
in eine freundliche und lebendige 
Altstadtbeiz mit ökologischer 
 Küche und ohne Konsumzwang, 
wie dies die Initiantinnen und 
 Initianten beabsichtigt ha� en. Kon-
zerte, Filmabende, Diskussions-
runden und Lesungen im Saal des 
Hauses sollten Leben in die Zofi n-
ger Altstadt bringen. Das selbst 
verwaltete Beizenkollektiv wollte 
gleichzeitig zur Abschaff ung hier-
archischer Verhältnisse, zu Lohn-
gleichheit und Gleichberechti-
gung der Geschlechter beitragen. 
In regelmässigen Betriebsver-
sammlungen organisierten sich 
die meist jungen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter und betonten 
 damit, wie stark sie in der Traditi-
on der 68er-Bewegung standen. 

Der häufi ge Personalwechsel führ-
te mit der ständigen Verjüngung 
dazu, dass der «Ochsen» zu einer 
Ausbildungsstä� e alternativen 
Arbeitens und Verwaltens wurde.

Das soziale Projekt stiess auf 
grosses Interesse. Nach einem 
Jahr zählte es 300 Genossenschaf-
terinnen und Genossenscha� er, 
die auch aus bürgerlichen Kreisen 
stammten. Der «Dachgenossen-
scha�  Ochsen» gehörte das Haus. 
Sie vermietete nicht nur die Beiz, 
sondern auch ein kleines Laden-
lokal – lange Jahre an den «Gmües-
chra� e» – und günstige Miet-
wohnungen, beispielsweise an 
Menschen einer betreuten Wohn-
gruppe. Zuweilen äusserte die 
 Zofi nger Bevölkerung Bedenken, 
es handle sich um einen Treff -
punkt Linksextremer. Dieses Vor-
urteil entstand durch die enge 
personelle Verbindung zum links 
ausgerichteten, basisdemokrati-
schen Verein Läbigs Zofi ge. Erst 
ein Urteil des Friedensrichters 
räumte mit dem Argument auf, 
hier werde Politik mit Kultur ver-
mischt.2

1982 entstand der Kulturverein 
Ochsen, der bis zu seiner Auf-
lösung 2500 kulturelle Veranstal-

tungen organisierte.3 Als Höhe-
punkte galten laut dem jahrelang 
ehrenamtlich wirkenden Günti 
Zimmermann (1972–2018) die 
Konzerte, die anfänglich regionales 
Schaff en abbildeten. Die  zentrale 
Lage Zofi ngens begünstigte, dass 
Bands wie Baby Jail, Züri West, 
Patent Ochsner, Needles, Stiller Has 
und Der Böse Bube Eugen hier 
au� raten, lange bevor sie ein gros-
ses Publikum begeisterten. Als 
1985 die Finanzlage kritisch war, 
gab der Berner Mundartmusiker 
Polo Hofer (1945–2017) ein Bene-
fi zkonzert. Mit dem Umbau des 
Saals 1998 benannte man sich in 
«OX. Kultur im Ochsen» um.4
Nach Lärmklagen und langwieri-
gen juristischen Verfahren zog  
das Kulturlokal 2015 aus der Alt-
stadt weg.

 1 Ros 1999, 398. 
 2 Zimmermann 2002, o. S. 
 3 30 Jahre Genossenscha�  Ochsen, Festschri�  

2012. 
 4 Website Oxil (Online-Quelle), 2020. 

452 Eine Baugruppe begann 1982 den Zofi nger «Ochsen» umzubauen. Der ehemalige Gasthof diente 
anschliessend dreissig Jahre lang der selbst verwalteten, kulturorientierten Genossenscha�  als Veranstal-
tungslokal.



453 Ehemalige Kleiderfabrik Meyer & Co. in Bremgarten, um 2000: Aktivistinnen und Aktivisten besetzten 1990 die Industriebrache. Seither entstanden kreative, 
sportliche, soziale und kulturelle Programme im Kulturzentrum Bremgarten, das sich als ältestes, unabhängiges Kulturhaus der Schweiz bezeichnet.

454 Freiwillige der Aargauer Wanderdisco Prism, 1986: 36 Mal tanzten in den 1980er-Jahren Hunderte von Jugendlichen zu den 
Rhythmen von «Prism». Zu den alkoholfreien Veranstaltungen fuhren sie mit dem laut heulenden «Töffl  i». Vor Augen ha� en sie in 
Fislisbach allerdings den Mustang-Showcar.



455 Flugschri�  zum Schulstreik im Aargau, 2019: Zu Beginn des Jahres fanden im Aargau die ersten Manifesta-
tionen von «Fridays for Future» sta� . Getragen von einer weltweiten Bewegung zum Schutz des Klimas beteiligten 
sich vor allem Schülerinnen und Schüler der sechs Aargauer Mi� elschulen an den zeitweiligen Schulstreiks
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öff entliche Förderung auskommt. Seither organi-
sierten Freiwillige Hunderte von Konzerten und 
Veranstaltungen, zu denen jeweils bis 300 Perso-
nen aus dem Einzugsgebiet bis Baden und Brugg 
kamen. Konfl ikte mit der Nachbarscha�  und den 
Stadtbehörden waren unausweichlich, ständiger 
Dialog der Weg zur Problemlösung. Auch geriet das 
KuZeB verschiedentlich ins Visier der Polizei, we-
gen Verstosses gegen das Betäubungsmi� elgesetz, 
Nachtruhestörung oder weil sich Personen, nach 
denen gefahndet wurde, dort au� ielten. Abgese-
hen von Bar, Café, Kino, Ateliers, Sporträumen und 
Spielecke entstanden im Laufe der Jahre die vegane 
«Volxküche» und die gut sortierte «Läsothek».444

Das KuZeB verstand sich zeit seines Beste-
hens als Gegenpol zur rechtsextremen Bewegung, 
die in den frühen 1990er-Jahren auf dem Mutschel-
len bestand.

Rechtsextreme Jugendliche im Freiamt

Das Phänomen des Rechtsextremismus unter Ju-
gendlichen zeigte sich am off ensten in der von 1990 
bis 1993 bestehenden Radikalen Mutschellenfront 
(RMF).445 Sie verübte verschiedene Angriff e auf 
Konzerte Andersgesinnter und auf Asylbewerber-
unterkün� e, war gründlich vernetzt und fand bei-
spielsweise im Freiamt Nachahmer in der Neuen 
Hitlerjugend, die sich in den Oberstufenschulhäu-
sern von Muri breitmachte.

Ob die Schlägereien mit den selbst erklärten 
Antifaschisten als Jugendgewalt zu taxieren sind 
oder ob es sich um einen Protest gegen die Erwach-
senenwelt im Sinne einer Jugendbewegung handel-
te, bleibt schwierig abzuschätzen.446 Auf jeden Fall 
erreichte die rechtsextreme Gewalt zu Beginn der 
1990er-Jahre schweizweit einen Höhepunkt, be-
sonders abseits der städtischen Zentren.447

Politik und Justiz befassten sich mehrfach 
und längere Zeit mit dem Rechtsradikalismus. Der 
damalige Innendirektor Kurt Wernli (1942–2023) 
verlas im Herbst 2000 im Grossen Rat eine regie-
rungsrätliche Erklärung mit dem Titel «Mit Ent-
schlossenheit gegen Rechtsextremismus».448 Ihr 
Tenor lautete, dass genügend gesetzliche Grund-
lagen bestünden, die es allerdings mit der nötigen 
Klarheit anzuwenden gelte. Aufgeschreckt wur-
den die Behörden durch die erwähnten Ereignisse 
sowie Aufmärsche und Konzertveranstaltungen 
von Rechtsextremisten im Kanton. Im Sommer 
des gleichen Jahres bestätigte das Aargauer Ober-
gericht ein Urteil des Bezirksgerichts Bremgar-
ten gegen den mehrfach vorbestra� en Aargauer 
Rechtsextremisten Reinhold Fischer (*1971) wegen 
Verstössen gegen die seit 1995 geltende Antirassis-
mus-Strafnorm.449 In den Nullerjahren beruhigte 
sich die rechtsradikale Szene.

Milchjugend, Klimajugend

Unter dem Eindruck ausgeprägter Hitzeperio-
den in der zweiten Häl� e der 2010er-Jahre liessen 
sich auch im Aargau Schülerinnen und Schüler der 
Gymnasien und Bezirksschulen für die weltweiten 
Klimaproteste mobilisieren.450 Im Januar 2019 fan-
den, wie nach der Ausrufung des Klimanotstands, 
erste Manifestationen mit konkreten ökologischen 

nacht. Bis zu 1200 Tanzwütige vergnügten sich bei 
Dance Ba� les zu den neusten Maxi-Single-Alben 
aus dem englischsprachigen Ausland und Italien. 
Drei Discjockeys legten auf und steuerten eine ein-
drückliche Lichtshow mit künstlichem Nebel. Nach 
einer längeren Pause fi nden seit 2004 regelmässig 
Prism-Revival-Parties sta� , mit denselben Teilneh-
merinnen und Teilnehmern, demselben DJ und der 
gleichen Musik wie zwei Jahrzehnte zuvor.438 Die 
Wanderdis cos bildeten die Vorläufer der späteren 
Clubszene, die auch im Aargau Fuss fasste (siehe 
«Kultur», S. 532).

Die wirtscha� liche Rezession der 1990er-
Jahre war für die Jugendlichen verbunden mit 
einem Kampf um Lehrstellen, Praktikums- und 
Arbeitsplätze.439 Diese Konkurrenzsituation ver-
stärkte die Vereinzelung. Sta�  sich in Öff entlichkeit 
und Politik einzubringen, wandte sich die Mehr-
zahl der Jugendlichen apolitischen Szenen zu, die 
ihnen Orientierung bei der Lebens- und Freizeitge-
staltung gaben. Schliesslich bildete sich die hoch-
permissive Multioptionsgesellscha�  heraus, die 
jungen Menschen vieles ermöglicht, aber gleich-
zeitig auf klare Normen verzichtet. Trotzdem blieb 
ein gewisser Konformitätsdruck bestehen. Damit 
fanden sich die Jugendlichen im Spannungsfeld 
der ambivalenten 1980er-Jahre, die zu einer par-
tiellen gesellscha� lichen Öff nung führten, wieder: 
«Privatradios wurden legal, kultureller Freiraum in 
Städten erkämp�  und es entstanden Kleinunter-
nehmungen, dazu stieg eine kreative Klasse auf, die 
den Kunstbetrieb professionalisierte.»440

Autonomes Kulturhaus ohne öff entliche 
Förderung in Bremgarten

Nach 1990 erscholl erneut der Ruf nach selbst ver-
walteten Freiräumen im gesamten Aargau.441 Im 
Herbst 1992 besetzten in Rheinfelden zwei Dutzend 
Jugendliche die Villa Salve, einst das Wohnhaus des 
Brauereidirektors von Feldschlösschen. In der «Vil-
la Kunterbunt» benannten Liegenscha�  planten sie 
ein «kreatives Wohn- und Kulturzentrum». Nach 
der polizeilichen Räumung erfolgte der Abbruch im 
Frühjahr 1995. Im Herbst gleichen Jahres besetzte in 
Aarau eine deutlich grössere Gruppe kurzzeitig das 
ehemalige Fabrikationsgebäude der Firma Elcalor 
AG. Auf ein Ultimatum folgten Demonstrationen, 
Sitzstreiks und die Besetzung des leer stehenden 
Bürogebäudes des Chemieunternehmens Elfa AG, 
das sofort von der Polizei geräumt wurde. Seither 
ereigneten sich in Aarau mehrfach «Sauvages», wo-
runter die Beteiligten ein «kulturelles Austoben für 
eine Nacht» verstanden.442

Die Anfänge des Kulturzentrums Brem-
garten, kurz KuZeB, gehen auf den Sommer 1990 
zurück.443 Damals besetzte eine Handvoll junger 
Leute die ehemalige Kleiderfabrik Meyer & Co., 
um in den seit Längerem leer stehenden Räum-
lichkeiten ihre Utopie einer selbst verwalteten, ge-
rechten Gemeinscha�  mit einem selbstbestimmten 
Kulturprogramm zu verwirklichen. 1992 fanden die 
Besetzerinnen und Besetzer eine Lösung mit den 
Besitzern, den Gebrüdern Meyer, und mieteten als 
Verein fortan die alte Fabrik. Nach Eigendefi nition 
handelt es sich beim KuZeB um das älteste, auto-
nome Kulturhaus der Schweiz, das gänzlich ohne 
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Forderungen in Aarau und Baden sta� . Befeuert 
wurden sie durch die weltweite Bewegung «Schul-
streik für das Klima», die im schwedischen Teen-
ager Greta � unberg (*2003) ihre globale Ikone ge-
funden ha� e. Ob diese Protestaktion das Potenzial 
zu einer neuen sozialen Bewegung hat, wird sich 
weisen.451 Die tektonischen Verschiebungen der 
Krä� everhältnisse im eidgenössischen Parlament 
hin zu ökologischen Parteien im Herbst 2019 dür� e 
der Klimajugend den Wind aus den Segeln nehmen.

Wenig länger besteht die Milchjugend, die 
sich aus der LGBTIQ*-Community zusammen-
setzt.452 Interessierte treff en sich regelmässig in 
Milchbars zu einem Austausch, der im Aargau in 
Baden sta� fi ndet. Der «Generation Y», den soge-
nannten Millennials, wird nachgesagt, sie würde 
keine politischen oder gesellscha� lichen Verände-
rungen anstreben. Milchjugend wie Klimajugend 
belegen das Gegenteil. Mögen die Jugendlichen im 
21. Jahrhundert als Ganzes auch weniger auff allen, 
so sehen sie sich doch verstärkten Versuchen be-
hördlicher Kanalisierung und Kontrolle durch auf-
suchende Jugendarbeit, beispielsweise mit nächt-
lichen Sportangeboten, ausgesetzt. Gleichzeitig 
steigen die Anforderungen in Schule, Beruf und 
Freizeit, wozu die Digitalisierung und die Kom-
merzialisierung beitragen.





Kunst und
Kultur
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Im 19. Jahrhundert förderte die aargauische Gesellscha�  für vaterlän-
dische Kultur mit einem breiten Kulturverständnis Anliegen  im 
Bereich der Bildung und unterstützte soziale Aktivitäten. Die vielsei-
tigen Tätigkeiten der Gesellscha�  und das grosse Engagement  
der «Kulturmänner» waren in der Schweiz beispiellos und trugen 
dem Aargau den Beinamen «Kulturkanton» ein. Dies ist die gän-
gigste Interpretation dazu, wie der Begriff  «Kulturkanton» entstan-
den ist. Andere sehen seinen Ursprung im Demokratisierungs-
prozess zur Zeit der Regeneration zwischen 1830 und 1848. In diesen 
Jahren begann der Kulturkampf als Auseinandersetzung zwischen 
Kirche und Staat Fahrt aufzunehmen. In jüngster Zeit wird 
gerade vonseiten der Medien der «Kulturkanton» o� mals mit einem 
Frage zeichen versehen und mit Hinweis auf das als unterdotiert 
erach tete Kulturförderungsbudget infrage gestellt; gleichzeitig wirbt 
der Kanton für sein breites Angebot mit diesem Begriff . Diese 
Auslegung des «Kulturkantons» hat seine Wurzeln in den 1950er-
Jahren, als Ideen für staatliche Strukturen zur Kulturförderung 
au� amen. Die heutige Interpretation der förderungswürdigen «Kul-
tur» im Kanton, so auch im Kulturgesetz, ist weniger breit als 
noch vor 200 Jahren. Für den Untersuchungszeitraum dieses Kapi-
tels beschränkt sich die Bezeichnung «Kultur» auf das Kunst-
schaff en in Sparten, auf Institutionen der kulturellen Förderung, 
auf die Vermi� lung sowie auf das Kulturerbe.

Kunst und Kultur im Aargau seit 1945 spiegeln den 
gesellscha� lichen Wandel wider. Während nach dem Zweiten Welt-
krieg der Begriff  «Kultur» klar für die Hochkultur – klassische 
Konzerte, � eaterinszenierungen und Malerei mit Heimatfokus – 
reserviert war, fasst er heute viele weitere Formen des künstleri-
schen Ausdrucks. Bisweilen gelten auch Sport, Essen oder Alltag als 
Kultur. Kultur ist auch ein Wirtscha� sfaktor, denn kulturelle An -
lässe steigern die A� raktivität von Wohngemeinden. Das Kapitel zu 
Kunst und Kultur im Kanton Aargau zeichnet diese grosse Ent-
wicklungslinie nach und fokussiert auf die Bereiche Musik, Litera-
tur, Kunst und � eater in vier Teilkapiteln.

Die Geschichte des aargauischen Kulturschaff ens nach 
Sparten sowie der Kulturförderung wurden bislang nicht umfas-
send dargestellt. Das Kunstschaff en der letzten siebzig Jahre lässt 
sich hingegen gut mi� els kulturhistorischer Publikationen wie 
den «Aarauer» oder «Badener Neujahrsblä� ern», Dorfchroniken, 
Ausstellungskataloge, via Privatarchive oder Zeitzeugen nachvoll-
ziehen. Kulturförderungsinstrumente wie das Kuratorium sind gut 
erforscht, andere wie der Swisslos-Fonds sind historisch gänzlich 
unbearbeitet. Jahresberichte sind für die Erfassung der Institutio-
nengeschichte im Bereich des Aargauer Kulturerbes wichtige Quel-
len, fundierte Darstellungen zu Museum, Archiv und Bibliothek 
fehlen hingegen. Das immaterielle Kulturerbe hat aber in viele lokale
und überregionale Publikationen Eingang gefunden.

Das erste Teilkapitel behandelt die Zeit nach dem 
 Zweiten Weltkrieg, als Kultur bis in die 1960er-Jahre in den Dienst 
des Staates gestellt wurde, um Massenkultur und Konsum ent-
gegenzuwirken und um die Identifi kation mit dem Kanton zu för-
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dern. Entsprechend unterstützte die Kultursti� ung Pro Argovia 
Schulhauskunst, die Aargauer Motive und Landscha� en abbildete. 
Diese Bemühungen ha� en den «ästhetisch kompetenten» Men-
schen zum Ziel. Besonders in den darstellenden Künsten erprobten 
Aargauer Kleintheater aber bereits in den 1960er-Jahren neue For-
men. Ein wichtiger Umbruch in der Aargauer Kultur war die Schaf-
fung des Kulturgesetzes im Jahr 1968, welches 1969 in Kra�  trat. 
Ein weiterer Fokus dieses Teilkapitels bildet die Musik – von der 
Klassik bis zu Jazz und Folk, die alle zwischen 1950 und den 1970er-
Jahren ihre aargauischen Anhängerscha� en ha� en.

Das zweite Teilkapitel widmet sich der Zeit ab etwa 1970. 
Mit dem Kulturgesetz bestand erstmals eine solide Grundlage für 
das Kulturschaff en im Aargau. Kultur zu machen oder Kultur zu 
schaff en, bedeutete nun, die als Hochkultur gepfl egten Sparten für 
eine breite Bevölkerung zugänglich zu machen, alle Menschen 
Teil der Kultur werden zu lassen. Anlässe wie «zofi scope» 1974 oder 
«Aktion Blumenhalde» 1976 folgten diesem Ideal: Profi s schufen 
zusammen mit und vor einem interessierten Publikum Kunst, in 
welcher der Prozess der Erarbeitung das wesentliche Moment 
darstellte. Ein Demokratisierungsprozess setzte im Kulturbereich 
ein. Diesem folgte ein Professionalisierungsschub im Kulturschaf-
fen, der auch durch die gezielte Förderung einzelner Sparten sowie 
durch Gefässe wie den Aargauer Literaturpreis der Aargauer Kan-
tonalbank möglich wurde. Besonders in der Literatur lässt sich 
zeigen, wie wichtig Netzwerke unter Kunstschaff enden waren.

Das dri� e Teilkapitel widmet sich der Zeit ab 1990, in der 
die Vielfalt der als förderungswürdig angesehenen Kultur zunahm – 
auch alternative Kultur gehörte nun dazu. Allerdings öff nete sich 
die Schere zwischen steigenden Gesuchen und vorhandenen Mi� eln 
immer mehr. Generell strebten alle kulturellen Ausdrucksformen 
nach A� raktivität in Form und Vermi� lung, um den Menschen eine 
unterhaltsame Freizeit in Form von professionell organisierten 
Events zu ermöglichen. Die Erlebniskultur funktioniert nach ökono-
mischen Prinzipien, wobei Kunst und Konsum verschmelzen. So 
entstand beispielsweise eine grosse Anzahl Musikfestivals, von denen 
einzelne, kommerziell ausgerichtet, Tausende Besucherinnen und 
Besucher anzogen, andere wiederum auf spezifi sche Interessen setz -
ten und alternative Kunstsparten pfl egten.

Das vierte Teilkapitel geht der Frage nach, wie im Aargau 
mit der eigenen Geschichte umgegangen wurde und wie sich das 
immaterielle Kulturerbe entwickelte. Kantonale Schri� en vermi� eln 
Geschichte ebenso wie Publikationen regionaler Geschichtsvereine, 
Vermi� lungsangebote des Museums Aargau oder Grossinszenie-
rungen zu kantonalen Jubiläumsanlässen ebenso wie Ausstellungen 
in Ortsmuseen. Zu den regional bedingten Eigenheiten des Kan-
tons Aargau gehören ausserdem Traditionen wie Jugendfeste oder 
spezifi sche Fasnachtsbräuche, die sich im Untersuchungszeitraum 
zwar veränderten, aber noch immer Bestand ha� en. 
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Mit der zunehmenden Mobilität und der Pluralisierung der Bevölke-
rung nach 1945 manifestierte sich gesellscha� lich und politisch  
das Bedürfnis, das Eigene zu bewahren und eine aargauische Identi-
tät zwischen den schweizerischen Grossstädten zu schaff en. Mit 
dieser Motivation wurden die ersten kulturpolitischen Deba� en im 
Grossen Rat geführt, aber beispielsweise auch Volkstheater insze-
niert. Besonders in den Bereichen Musik und � eater entwickelten 
sich im Kanton Aargau hingegen schon ab den 1960er-Jahren in-
novative künstlerische Ausdrucksformen. — Annina Sandmeier-Walt
und Ruth Wiederkehr

Der Wert der Kunst nach 1945

Kultur nach Idealvorstellungen

nehmend wirtscha� s- und technikorientierten 
Lebensweise entgegenwirken.4 Ausgangspunkt in 
den Diskussionen darüber, ob Kulturförderung zu 
institutionalisieren sei, war also primär die Sor-
ge um die Befi ndlichkeiten der Bevölkerung und 
weniger das Kulturschaff en als solches. Letztlich 
sollte Kultur im Interesse des Staates dienstbar ge-
macht werden.

Im Hinblick auf das 1953 anstehende Kan-
tonsjubiläum 150 Jahre Aargau (siehe «Jubiläen», 
S. 176) entstand eine medial und politisch geführ-
te Deba� e über den Kulturbegriff  und die Frage 
nach den Kriterien für förderungswürdige Kultur. 
Die Kultursti� ung Pro Argovia lancierte ein Preis-
ausschreiben zu «Sinn, Ziel und Möglichkeiten der 
Kulturpfl ege im Kanton Aargau».5 Der prämierte 
Essay konstatierte, es sei eine Tatsache, dass «der 
Aargau bis heute seine kulturbewahrenden und kul-
turschaff enden Krä� e nicht so erkannt und zusam-
mengefasst» habe, wie dies möglich gewesen wäre. 
Grund dafür sei die historisch bedingte fehlende 
innere Einheit des Kantons.6 Ein anderes � ema 
war dabei auch die Frage der Unterschiedlichkeit 
von städtischer und ländlicher Kulturpfl ege. Es 
zeigte sich deutlich, dass gerade im Aargau das Feh-
len eines städtischen Ballungszentrums und einer 
Universität als Gründe dafür gesehen wurden, dass 
Regionen und Kleinstädte im Aargau ihre Eigen-
ständigkeit bewahrten. Das aargauische Bildungs-
system trug ebenfalls zu diesem Umstand bei. Die 
regionalen Bezirksschulen beliessen Jugendliche 
in ihrer angestammten Umgebung, was nach da-

Anfänge staatlicher Kulturförderung

 «Wahre Kunst und wahre Literatur bedeuten eine 
unumgänglich notwendige seelische Stärkung der 
Volksseele. Sie bedeuten wahre Landesverteidi-
gung.»1 Diese 1955 im Aargauer Volksbla�  veröf-Aargauer Volksbla�  veröf-Aargauer Volksbla� 
fentlichte Aussage, basierend auf dem Postulat des 
freisinnigen Lenzburger Grossrates und Präsiden-
ten der aargauischen Kultursti� ung Pro Argovia, 
Markus Roth (1911–1996), verdeutlicht zwei vor-
herrschende Ansichten über die Funktion von Kul-
tur und deren Förderung in dieser Zeit.2 Einerseits 
wurde der Kultur eine bildende und identifi katori-
sche Wirkung zugestanden, andererseits waren ge-
rade dies die Aspekte, die Kultur aus damaliger Sicht 
förderungswürdig machten. Die Dimensionen des 
Bildungs- und Identifi kationsanspruchs waren viel-
schichtig. Allgemein wurde eine Fortführung der 
Geistigen Landesverteidigung wie zu Zeiten des 
Zweiten Weltkriegs als notwendig angesehen.3 Die 
Gefahren lauerten gemäss damaliger Empfi ndung 
aber auch im Inland: Gerade im Aargau galt Kultur 
als ein Mi� el, um den Bezug zum Lokalen, zur Re-
gion, quasi ein «aargauisches Selbstbewusstsein» zu 
stärken. Abgewehrt werden sollte der Verlust der 
«aargauischen Eigenart» durch die Verlockungen 
der umliegenden Städte Zürich, Basel, Bern und 
Luzern. In den 1960er-Jahren verstärkten sich die-
se Bedenken durch Ängste vor gesellscha� lichem 
Niedergang.

Eine Förderung der Kultur sollte dem Mas-
senkonsum und der Oberfl ächlichkeit der zu-
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und der Volkshochschule Lenzburg. Dies war för-
derlich für die kulturelle Vernetzung. In den ersten 
dreissig Jahren seines Bestehens standen die Ta-
gungen im Vordergrund der Tätigkeit des Stapfer-
hauses. Das Format ha� e sich in den 1990er-Jahren 
dann jedoch überlebt. Seit 1994 werden Ausstellun-
gen geboten, die das Programm des Stapferhauses 
bis in die Gegenwart prägen.16 Seit 2018 ist das ge-
samte Stapferhaus in einem Neubau am Bahnhof 
Lenzburg untergebracht und international für sein 
eigenständiges Ausstellungskonzept bekannt.17

National ausgerichtete � inktanks waren in 
der Schweiz der 1950er-Jahre ganz allgemein im 
Gespräch. Sie dienten als Vorbilder für das Stapfer-
haus, so unter anderem eine von Walter Robert 
Corti (1910–1990) angedachte internationale Aka-
demie und eine von Martin Meyer (1928–2008) – 
dem späteren Leiter des Stapferhauses – ursprüng-
lich für die Neue Helvetische Gesellscha�  entwor-
fene Idee für ein College als Begegnungszentrum.18

Ebenfalls war ein «Schweizerisches Institut für geis-
tige Landesverteidigung» angedacht. Jean Rudolf 
von Salis wehrte sich allerdings gegen eine Institu-
tion dieser Art, die als national angelegte Diskus-
sionspla� form in Konkurrenz zum Stapferhaus 
gestanden wäre, dies ganz im Geist und Dienst des 
Antikommunismus. Der Aargau erhielt schliesslich 
ein «kulturelles Gravitationszentrum», das dem 
Kanton bis anhin gefehlt ha� e.19

Beginn der Kulturförderung

Nach politischen Deba� en gab es einen Konsens, 
dass von staatlicher Seite mehr für den Kulturbe-
reich geleistet werden musste. Dennoch war der 
Aargau in den vorangegangenen Jahrzehnten nicht 
untätig geblieben. Der zunehmende politische 
und gesellscha� liche Stellenwert von Kulturgütern 
zeigte sich bereits zu Beginn der 1940er-Jahre. 1942 
begann im Kanton Aargau die Kunstdenkmälerin-
ventarisation in Zusammenarbeit mit der Gesell-
scha�  für Schweizerische Kunstgeschichte,20 ein 
Jahr später verabschiedete der Regierungsrat eine 
Verordnung über den Schutz von Altertümern und 
Baudenkmälern. Zu den Neuerungen gehörten eine 
«Altertümerkommission» und ein Kantonsarchäo-
loge.21 Im Fokus waren primär Ausgrabungen und 
Verhandlungen zur Unterschutzstellung von schüt-
zenswertem Kulturgut. Es standen jedoch bald vie-
le Restaurierungsfragen an, welche die Kapazitäten 
des Kantonsarchäologen weit überschri� en. 1954 
ernannte der Kanton Aargau den Inventarisator 
der aargauischen Kunstdenkmäler, Emil Maurer 
(1917–2011), zu seinem ersten Denkmalpfl eger.22

Der Aargau gehörte in der Schaff ung einer kan-
tonalen Denkmalpfl ege in der Deutschschweiz zu 
den Pionieren. Einzelne Kantone, vor allem in der 
Westschweiz, ha� en zwar bereits um die Jahrhun-
dertwende entsprechende Stellen gegründet, doch 
führten beispielsweise die Nachbarkantone Bern 
(1959) und Zürich (1958) ihre vollamtliche Denk-
malpfl ege erst später ein.23

Auch die Unterbringung der Bestände des 
Staatsarchivs im Pfl anzen- und Kohlenkeller des 
Grossratsgebäudes wurde zu Beginn der 1950er-
Jahre zunehmend als konservatorisch prekär ein-
gestu� . Der Platzmangel im Archiv war so akut, 

maliger Ansicht einer Stärkung der Verbundenheit 
der «zukün� igen Intellektuellen» mit der Heimat 
gleichkam.7

Kulturinitiativen als Gegengi� 

Der Aargau schien also prädestiniert für dezentra-
lisiertes Kulturschaff en und ha� e somit eine grosse 
Reichweite kulturellen Konsums in der Bevölke-
rung. Kultur einer breiten Bevölkerung zugänglich 
zu machen, war ein Kernanliegen der Zeit. «Durch 
eine Sti� ung Pro Argovia soll die Kultur ins Volk 
hinausgetragen werden», konstatierte Regierungs-
rat Kurt Kim (1910–1977) im Arbeitsausschuss 
zum Kantonsjubiläum 1953 bereits zwei Jahre vor 
dem Fest.8 Im Erziehungsdepartement kursierten 
Vorstellungen von einer Pro Argovia als öff entlich-
rechtlicher Sti� ung analog zur Pro Helvetia. Dies 
war im Regierungsrat jedoch nicht durchzusetzen.9

Die Pro Argovia wurde daher 1952 als privatrecht-
liche Sti� ung im Rahmen der Feierlichkeiten zu 
150 Jahre Kantonsschule Aargau gegründet. Ne-
ben dem «lokalpatriotischen Gedanken, dass der 
Kanton Aargau seinem Namen Kulturkanton mehr 
Ehre erweisen sollte», war es die allgemeine Wahr-
nehmung, dass der «rastlos umgetriebene Mensch 
leidet».10 Es entsprach dem Hauptzweck der Stif-
tung, für eine Vermi� lung zeitgenössischen Kultur-
guts in alle Kantonsteile besorgt zu sein.11 Zu den 
ersten Projekten, die von der Pro Argovia realisiert 
wurden, gehörte der Beschluss, alle neu erbauten 
Schulhäuser mit einem künstlerischen Werk auszu-
sta� en.12 Diese Werke standen – wie der Heimat-
kundeunterricht auch – primär im Dienst kantona-
ler und nationaler Identitätsbildung. Es stand nicht 
die Kunst an sich im Vordergrund, was sich vielfach 
in der künstlerischen Qualität niederschlug.13

� inktank Stapferhaus

Als Keimzelle für vielseitige kulturelle Entwicklun-
gen im Kanton – namentlich für das Stapferhaus 
auf Schloss Lenzburg – war die Pro Argovia jedoch 
massgebend.14 Dies lag nicht zuletzt an namha� en 
Personen, die sich für kulturelle Anliegen und deren 
Förderung besonders einsetzten. Grossrat Markus 
Roth war federführend einerseits bei der Gründung 
der Pro Argovia, andererseits in der politischen De-
ba� e um staatliche Kulturförderung. Sein 1955 im 
Grossen Rat eingereichtes Postulat, mit dem er ein 
Gesetz zur staatlichen Kulturpfl ege forderte, bilde-
te gewissermassen den Au� akt zum 1968 etablier-
ten Kulturgesetz. Roth präsidierte nicht nur die Pro 
Argovia nach deren Gründung, sondern auch das 
Aargauer Kuratorium ab 1969.

Der Erwerb der Lenzburg 1956 aus priva-
tem Besitz durch den Kanton Aargau und die Stadt 
Lenzburg bahnte den Weg für eine vielseitige Nut-
zung des Gebäudekomplexes. 1959 konnte dort 
das Philipp-Albert-Stapfer-Haus, ebenfalls unter 
Roths Ägide und mit tatkrä� iger Unterstützung 
des Historikers Jean Rudolf von Salis (1901–1996), 
seine Arbeit aufnehmen.15 Das Stapferhaus war aber 
nicht nur Pla� form für verschiedene Veranstal-
tungsformate. Es führte später zudem das Sekre-
tariat des Forum Helveticum und war Ort mehrerer 
Geschä� sstellen, so unter anderem der Pro Argovia 



456 Die letzte «Schundverbrennung» der Schweiz in Brugg, 1965. Sie symbolisiert die Furcht von Teilen der 
Bevölkerung vor gesellscha� lichem Niedergang durch den Konsum von Comics, Groschenromanen und Boulevard-
blä� ern, die hier auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Im Kampf gegen Trivialliteratur konnten die Leute 
den «Schund» gegen ausgewählte Bücher eintauschen.

458 Kunstdenkmälerautor Emil Maurer in der Klosterkirche 
Königsfelden im Jahr 1952. Zwei Jahre später wurde er zum ersten 
Denkmalpfl eger im Kanton Aargau ernannt.

457 Blick in den alten Archivkeller unter dem Grossratsgebäude, 1950er-Jahre. Von 
1925 bis 1959 diente er als Hauptarchivraum, bis 1998 noch als Au� ewahrungsort 
für Bezirksakten, Direktionsakten und Akten des Handelsregisteramtes. Der feuchte 
Keller war jedoch nicht für die Aktenau� ewahrung geeignet.



459 Nach 22 Jahren Planungsphase eröff nete 1959 in Aarau der Neubau für Kunsthaus, Kantons-
bibliothek und Staatsarchiv in unmi� elbarer Nähe zum Regierungsgebäude. Die Badener Architek-
ten Loepfe, Hänni und Hänggli ha� en 1937 den We� bewerb für sich entscheiden können. 2003 folgte 
der Erweiterungsbau durch Herzog & de Meuron aus Basel.

461 Über 400 Personen aus dem ganzen Aargau kommen am 7. Dezember 1968 zusammen, um auf damals neue Art und Weise mit einer 
«Sternfahrt» Abstimmungspropaganda zu betreiben, hier die BBC-Lehrlingsmusik und der Freitagsclub des Kornhauses Baden auf der We� in-
ger Landstrasse.

460 Das ehemalige Philipp-Albert-Stapfer-Haus auf Schloss Lenzburg 
im Mai 1984. Nach dem Umzug des Stapferhauses an den heutigen 
Standort neben dem Bahnhof Lenzburg heisst es gemäss seiner ursprüng-
lichen Bezeichnung im Schlosskomplex wieder «Bernerhaus».
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erste Konzert unter der Leitung von Urs Voegelin 
(1927–1995) sta� .29 Ebenfalls etablierten sich die 
ersten Kleintheater wie die Innerstadtbühne in Aa-
rau (1965) und die Claque in Baden (1968) in diesen 
Jahren. Verstärkte Bemühungen im Bereich der 
Bildung äusserten sich in den 1960er-Jahren auch 
in den Deba� en um eine letztlich nicht realisierte 
aargauische Hochschule (siehe «Aargauer Hoch-
schule», S. 193) sowie in der Gründung der Kan-
tonsschule Baden 1961 und der Höheren Techni-
schen Lehranstalt (HTL) Brugg-Windisch 1965.30

Dies galt auch für die Erwachsenenbildung. Bereits 
in den 1940er- und 1950er-Jahren ha� en vereinzelt 
Veranstaltungen an einer Volkshochschule sta� -
gefunden, bevor 1964 die Volkshochschule Aarau 
gegründet wurde (siehe «Erwachsenenbildung», 
S. 512).31

Diskussionen über ein Kulturgesetz

Parallel zu den Initiativen im Kultur- und Bildungs-
bereich wurde die politische Diskussion um eine 
gesetzgeberische Lösung vorangetrieben. Nach der 
Motion von Grossrat Robert Reimann (1911–1987), 
die ein Gesetz zur Förderung des wissenscha� li-
chen und technischen Nachwuchses und des geis-
tigen Schaff ens forderte, setzte der Regierungsrat 
im April 1960 eine Expertenkommission unter der 
Präsidentscha�  von Markus Roth zur Ausarbei-
tung eines Gesetzesentwurfs ein.32 Im Grossen Rat 
gab dann insbesondere der Finanzierungsplan der 
Kommission zu reden. Vorgesehen war, jährlich ein 
Prozent der kantonalen Steuereinnahmen des Vor-
jahres für kulturelle Belange ausgeben zu können, 
wobei ein unabhängiges Kuratorium über förde-
rungswürdige Projekte entscheiden sollte. Dem 
Gedanken eines Mindestansatzes gemäss Steuer-
volumen machte der Grosse Rat einen Strich durch 
die Rechnung, indem er, gerade umgekehrt, eine 
Plafonierung bei einem Prozent beschloss.33

Der ursprünglich substanziell konzipier-
te Vorschlag des Kulturprozents wurde nicht nur 
dadurch ausgehöhlt: Der Grosse Rat vergrösserte 
den Kreis der Institutionen, die in den Genuss der 
Finanzierung aus diesem Kulturprozent kommen 
sollten. Darunter fi elen Bildungs- und Kulturins-
titutionen wie das Tagungszentrum Herzberg und 
das Stapferhaus, aber auch längst in staatlicher 
Hand liegende Aufgaben wie die kantonale Denk-
malpfl ege und die Kantonsarchäologie. Letzteren 
sollte mit dem Kulturgesetz zu einer gesetzlichen 
Grundlage verholfen werden. Weil diese fehlte, 
häu� en sich Ausgaben an, die ebenfalls dem Kura-
torium zur Tilgung übermacht wurden. Das Bud-
get, das dem Kuratorium für die eigentliche Kul-
turförderung zugesprochen wurde, war somit von 
Anfang an deutlich tiefer als ursprünglich geplant.34

Deba� en bis zur letzten Minute

Das geplante Kulturgesetz wurde auch in den Me-
dien thematisiert. In der Deba� e überwogen die 
Stimmen der Befürworterinnen und Befürworter. 
Argumentiert wurde mit dem Vorbild der Pro Hel-
vetia: Eine spezifi sch aargauische Kulturförderung 
würde die Eigenart des Kantons bewahren. Über-
haupt wurde die vergangenheitsausgerichtete 

dass die neueren Akten der Zentralverwaltung und 
der Bezirksbehörden keinen Platz mehr fanden. 
Auch die Unterbringung der Bücher der Kantons-
bibliothek an acht verschiedenen Standorten in 
ganz Aarau entsprach nicht den konservatorischen 
Standards.24

Nach mehreren Anläufen konnte schliess-
lich 1959 der Neubau für Kantonsbibliothek, Archiv 
und Kunsthaus in unmi� elbarer Nähe zum Regie-
rungsgebäude in Aarau eröff net werden. Beide Ab-
stimmungen zur Sache von 1952 und 1954 waren 
von anderen Interessen überlagert worden, was 
dazu führte, dass die erste Vorlage abgelehnt wor-
den war. Investitionen für kantonale Institutionen 
riefen vielerorts Skepsis hervor.25 Weiter knüp� en 
beispielsweise katholisch-konservative Krä� e eine 
Rückgabe klösterlicher Archivalien und Hand-
schri� en aus Staatsarchiv und Kantonsbibliothek 
an eine Zustimmung zum Neubau. Dies sollte als 
Wiedergutmachung für die einstige Au� ebung der 
Klöster von 1841 und die Verstaatlichung von Kul-
turschätzen aus den Klöstern dienen. Dieser Forde-
rung wurde in einem 1960 durchgeführten Kultur-
gütertausch zwischen dem Kloster Muri-Gries und 
dem Kanton Aargau entsprochen.26

Private und politische Initiativen

Neben der Schaff ung der Kulturgütererhaltung 
und des Denkmalschutzes änderte sich aber auch 
das Verständnis von Kulturpolitik im Allgemeinen. 
Es stand nicht mehr nur vergangenheitsorientierte 
Kulturpfl ege im Fokus, die Überliefertes konser-
vieren wollte und primär auf regionales Brauch-
tum und Volkskunst reduziert war. Zunehmend 
rückten auch zeitgenössisches Kunstschaff en und 
wissenscha� liche Tätigkeiten in den Vordergrund. 
Dies äusserte sich auch in einer kulturpolitischen 
Au� ruchsstimmung. Bereits vor dem Postulat von 
Markus Roth von 1955 ha� e der sozialdemokra-
tische Grossrat Arthur Schmid (1889–1958) 1952 
den Regierungsrat aufgefordert zu überlegen, wie 
«bedeutenden Künstlern, Musikern und Dichtern 
und anderen um Kultur und Wissenscha�  verdien-
ten Männern» – von Frauen war keine Rede – eine 
Rente auf Staatskosten gewährt werden könnte.27

Noch vor konkreten gesetzgeberischen 
Massnahmen äusserte sich diese Au� ruchstim-
mung in der Gründung von bedeutenden Kultur-
institutionen im Aargau, die aus privater Initiative 
entstanden. Dazu gehörte das Künstlerhaus Boswil, 
das die von Arthur Schmid erwähnte Problematik 
aufnahm. Die 1953 von Willy Hans Rösch (1924–
2000) und Albert Rajsek (1921–2011) gegründete 
Sti� ung Alte Kirche Boswil ha� e einerseits das Ziel, 
den Kirchenbezirk vor dem Abbruch zu bewahren, 
andererseits sollte hier ein Heim für alternde und 
mi� ellose Künstlerinnen und Künstler entstehen.28

Nur wenige Jahre später erfolgte die Gründung ei-
nes aargauischen Symphonieorchesters – damals 
«Orchester der aargauischen Musiklehrer», dann 
«Aargauer Symphonie Orchester» und heute «Ar-
govia Philharmonic» genannt – nach einer Idee, 
die an einem Weiterbildungskurs von Aargauer 
Instrumentallehrerinnen und -lehrern entstanden 
war. Die klassische Musik im Kanton Aargau sollte 
belebt und professionalisiert werden. 1963 fand das 
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Zeichen des Au� ruchs

Die Ansicht darüber, was gute Kunst sei, veränder-
te sich zwischen 1950 und Mi� e der 1970er-Jah-
re radikal. War zu Beginn der 1950er-Jahre noch 
selbstverständlich, dass die Künste von einem Ka-
non dominiert sind, fanden ab 1970 auch im Aar-
gau Diskussionen dazu sta� , dass beispielsweise 
� eaterinszenierungen auf die gesellscha� lichen 
Veränderungen reagieren sollen. Dominierend war 
insgesamt die Vereinskultur, welche die Aargauer 
Gemeinden mit Opere� en und Cabaret versorg-
te. Sie bot jungen � eater- und Musikbegeisterten 
gleichzeitig Au� ri� smöglichkeiten und mancher-
orts Raum für Experimente.

Was ist gute Kunst?

In den Schulhäusern Brugg und Strengelbach fi -
nanzierte die Pro Argovia 1952 zwei Werke, die eine 
Ansicht eines Tessiner Dorfs, eingebe� et zwischen 
Feld und Berg, und einen Blick auf ein Dorf am 
Rhein, über ein mit Blumen besetztes Ufer, zei-
gen. Die Bilder entsprachen dem Kunstbedürfnis 
und -geschmack der Zeit.40 So repräsentierte auch 
der grossformatige Band mit dem Titel «Mensch 
und Landscha�  in Schri� tum und Malerei», der 
1959 zum Abschluss des Baus der Kantonsbiblio-
thek und des Kunsthauses erschien, den Zeitgeist. 
Es sind darin primär Idyllen zu sehen, wobei ein-
zelne Gemälde von O� o Wyler (1887–1965) auch 
Industriemotive zeigen.41 Radikal dagegen war die 
Ausgestaltung des Chors der neuen katholischen 
Kirche St. Anton in We� ingen im Jahr 1954. Für die 
Gestaltung luden Architekt Karl Higi (1920–2008) 
und die Baukommission im Einverständnis mit 
dem neuen Pfarrer Alois Keusch (1920–2013) den 
Sakralkünstler Ferdinand Gehr (1896–1996) ein. 
Dies löste grossen Widerstand in der Pfarrei aus. 
Bei der Weihe der Kirche wurde das Kunstwerk 
von Gehr verhüllt, später zerstört. Die «We� inger 
Bilderdiskussion» setzte sich über Jahre fort – die 
Gestaltung war in ihrer Abstraktheit der Zeit weit 
voraus.42

Erst in den 1970er-Jahren entwickelte sich 
eine breitere Diskussion über neue Formen der 
Kunst, die nicht mehr primär fi gurativ war. Die 
klassischen Sujets wie Landscha� en nützten sich 
viel zu rasch ab, war 1975 im Magazin des Schweize-
rischen Ingenieur- und Architektenvereins über die 
Schulhauskunst zu lesen.43 Kunst am Bau dürfe sich 
nicht auf ein Wandbild, eine Tafel oder eine Plastik 
beschränken. Es gehe um «gestaltete Architektur», 
nicht einfach Schmuck. Als Beispiel hierfür wurde 
die Schulanlage Oberfeld in Mägenwil zitiert. Der 
Aargauer Künstler Max Ma� er (*1941) ha� e hierfür 
ein Kunstwerk konzipiert, an dem sich die Schülerin-
nen und Schüler beteiligen konnten – am Xylophon, 
am Flechtrahmen.44 Eine ähnliche Entwicklung war 
in der Musik und im � eater zu beobachten.

Musikverein und Opere� e im Dorf

Das aargauische Musikvereinswesen war zu  Beginn 
der 1950er-Jahre gut ausgebaut. In allen Teilen des 
Kantons bestanden Gesellscha� en, die sich dem 
We� bewerb stellten. So nahmen im Mai 1951 

Kultur in den Vordergrund gestellt, wohl auch um 
jene zu überzeugen, die modernem Kunstschaff en 
gegenüber skeptisch waren und hinter dem Kurato-
rium «fe� e Erbpfründen» vermuteten. Es gab keine 
eigentliche Opposition zur Abstimmungsvorlage. 
Kritische Stimmen zielten auf die fi nanziellen As-
pekte der Kulturförderung ab und befürchteten 
entsprechende Steuererhöhungen.35

Nicht alle Kunstschaff enden waren vom Ge-
setz begeistert. Ein Flugbla�  von Aarauer Künstlern 
aus der Ateliergemeinscha�  Ziegelrain machte die 
Runde, worin diese ein Unbehagen gegen staatlich 
organisierte Kulturförderung und damit assoziierte 
«Staatskultur» äusserten. Sie befürchteten vor al-
lem, dass die Zusammensetzung des Kuratoriums 
parteipolitischen Gesichtspunkten folgen und es 
als Laiengremium dann primär Mi� elmass fördern 
würde. «Laien sitzen kra�  eines höheren Amtes in 
den Gremien, deren Beschlüsse immer auf das eine 
herauslaufen: das Antischöpferische.»36

Anders war es bei den Befürwortern, die in 
den Tageszeitungen sehr präsent waren und die 
Dringlichkeit eines Kulturgesetzes in den Vorder-
grund stellten. Es wurde ein Aktionskomitee mit 
namha� en Personen gebildet und medienwirksam 
eine «Sternfahrt» aus dem ganzen Aargau nach 
Brugg-Windisch organisiert.37 Auf dem Weg dort-
hin wurde in den Dörfern für das Kulturgesetz ge-
worben. Am Ziel schliesslich waren Exponentinnen 
und Exponenten der Aargauer Kulturszene vertre-
ten. Unter anderem war die Narro-Alt-Fischerzun�  
Laufenburg mit ihrer «Tschä� ermusik» dabei. Es 
fanden im Vorfeld der Abstimmung aber auch hei-
matkundliche Veranstaltungen sta� , an denen mit 
Blick auf die unterfi nanzierte Denkmalpfl ege und 
Archäologie das Kulturgesetz zur Annahme emp-
fohlen wurde.38 Am 15. Dezember 1968 nahmen 
die Stimmberechtigten das Kulturgesetz mit einem 
Ja-Stimmen-Anteil von knapp 54 Prozent an, wo-
bei der positive Abstimmungsausgang keineswegs 
vorhersehbar gewesen war. Er markierte nicht nur 
eine Wende im Hinblick auf Förderung und Um-
gang mit Kultur, ganz allgemein fi el die aargauische 
Zustimmung zur gesetzlich verankerten Kulturför-
derung in eine Zeit gesellscha� spolitischer Verän-
derungen, die neuen kulturpolitischen Fragestel-
lungen Raum gaben.39



463 Blick in die neue Schulanlage Oberfeld in Mägenwil im Jahr 1975. Die Schweizerische Bauzeitung zeigt die neue Schulhauskunst von 1973 Schweizerische Bauzeitung zeigt die neue Schulhauskunst von 1973 Schweizerische Bauzeitung
exemplarisch. Die Plastikelemente wurden vom Künstler Paul Agustoni (1934–2012) aus Möhlin und das Aktivierungskonzept für Schülerinnen 
und Schüler von Max Ma� er aus Aarau entwickelt.

462 Ferdinand Gehrs Wandbild im Chor der Kirche St. Anton, 1954. Die Gestaltung erregte in We� ingen grossen Widerstand. Das Bild wurde verhüllt 
und schliesslich zerstört. Heute bleibt nur noch dieses eine Foto aus dem Jahr 1959.



467 Die Sporthalle Aue ist am 1. Februar 1959 seitlich mit Baden-Fahnen geschmückt und gut gefüllt für das Konzert von Count Basie und 
dessen Orchester. Der 55-jährige Jazzpianist war ein legendärer Vertreter des Swing; zu diesem Zeitpunkt ha� e er jedoch in den USA den Zenit 
überschri� en. Auf seiner Europatournee zog er ein grosses Publikum an.

466 Der Flötist Marcel Moyse unterrichtet im Künstlerhaus Boswil im August 1975. Zu seinem 
Meisterkurs reisten Schülerinnen und Schüler von weither an.

464 Zum 100-jährigen Bestehen der � eatergesellscha�  Beinwil wird 1964 «Die gold’ne Meisterin» 
aufgeführt. Hier ist eine Balle� szene zu sehen.

465 Im Jahr 1967 kommt in Möriken die Opere�  e 
«Eine Nacht in Venedig» von Johann Strauss 
(1825–1899) zur Auff ührung. Verantwortlich war 
der Männerchor Möriken-Wildegg – «unter 
Mitwirkung des Frauen- und Töchterchors und 
weiterer Musikfreunde».
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tri� s. Es fehlte jedoch ein Orchester. Eine Ausnah-
me bildeten die Kurorchester in Rheinfelden und 
Baden, die saisonweise verpfl ichtet wurden. In den 
1960er-Jahren beispielsweise spielte das Orchester 
Barbieri nachmi� ags in Baden und abends in Bad 
Ragaz. In Rheinfelden wurde 1970 die Orchester-
tätigkeit ganz eingestellt, in Baden spielte als letz-
ter Kurorchestermusiker noch in den 1980er-Jah-
ren ein Pianist im Stadtcasino.52 Diese Situation 
wurde durch Aargauer Musiklehrer moniert, und 
1963 fanden in Aarau und Brugg erste Konzerte des 
Aargauer Sinfonie Orchesters sta� .53

Boswil als Heimat

Nicht alle Künstlerinnen und Künstler kamen in den 
Genuss der seit 1948 bestehenden Alters- und Hin-
terlassenenversicherung. Diesen Umstand berück-
sichtigte das Künstlerhaus Boswil, das als «Initiative 
[…] für alte und unbemi� elte Künstlerinnen und 
Künstler» 1953 gegründet wurde.54 Zwischen 1960 
und 1991 lebten hier Künstlerinnen und Künstler im 
Altersheim, die so die Gelegenheit erhielten, wei-
terhin schöpferisch tätig zu sein. Es entstand eine 
Gemeinscha�  von mi� ellosen Malern, Tänzerinnen 
und Plastikerinnen.55

Die Finanzierung des Grossprojekts Boswil 
begann mit einem Benefi zkonzert in der Tonhal-
le Zürich am 4. Oktober 1953. Musikerinnen und 
Musiker spielten zu Fundraising-Zwecken auch 
unentgeltlich in der Alten Kirche Boswil. Ab den 
1960er-Jahren wurde diese dann zu einem Veran-
staltungsort. An literarisch-musikalischen Aben-
den traten im Jahr 1966 beispielsweise die deutsche 
Schauspielerin und Sprecherin Maria Becker (1920–
2012) mit der Pianistin Silvia Kind (1907–2002) oder 
der erfolgreiche Autor Günter Grass (1927–2015) 
mit dem Flötisten Aurèle Nicolet (1926–2016) auf. 
Grass schrieb anschliessend in das Gästebuch: «Bos-
wil ist der Ort, das Neue zu versuchen, ohne vor-
schnell nach dem Gelingen zu fragen.»56

Die Alte Kirche wurde bald nicht mehr nur 
für Au� ri� e, sondern auch als Atelier für Seminare 
und Sommerkurse genutzt – für Kammermusik, 
� eater, Bildhauerei, Neue Musik oder Musikkri-
tik. Klaren Vorrang erhielt zu Beginn die klassische 
Musik, unterrichtet zum Beispiel 1975 von Marcel 
Moyse (1889–1984), einem Flötisten von Weltrang, 
zu dessen Meisterkurs auch eine japanische Dele-
gation anreiste. Der in Ennetbaden wohnha� e Stif-
tungsratspräsident Willy Hans Rösch, Lichtplaner 
mit eigener Firma, war in der Kulturszene bestens 
vernetzt, und es gelang ihm, aus dem Altersheim 
und Konzertort Boswil ein «Podium […] für kul-
turelle und künstlerische Gespräche» zu machen.57

Ab 1969 lud man daher auch Künstler aus dem so-
zialistischen Osten Europas ein, darunter mehrfach 
auch Paul-Heinz Di� rich (1930–2020) und Wil-
fried Jentzsch (*1941), beide Komponisten aus der 
DDR. Sie bezeichnen rückblickend die Aufenthalte 
in Boswil als «stilistischen Neuanfang» oder «Erleb-
nis». Wilfried Jentzsch erhielt 1972 ein Stipendium 
für einen Aufenthalt in Boswil und nutzte die Zeit 
im Aargau zur Flucht aus der Enge seines Staates. 
Noch bis zur Wende kamen Künstler aus dem Osten 
ins Freiamt, wurden im Künstlerhaus uraufgeführt, 
knüp� en Kontakte zu Verlegern und stiessen auf 

total 77 Musikgesellscha� en am 18. Aargauischen 
Kantonal- Musikfest in Bremgarten teil. In vier Kate-
gorien traten sie gegeneinander an, wobei zur ersten 
Klasse bloss fünf Musikgesellscha� en gehörten – 
darunter gleich zwei aus We� ingen: die Jägermu-
sik und die Harmonie We� ingen-Kloster. Alle Ge-
sellscha� en ha� en Selbstwahl- und Pfl ichtstücke 
zu spielen, anhand derer verglichen wurde. Das 
Niveau muss beträchtlich gewesen sein: Über 45 
Prozent der Gruppierungen erhielten von der Fach-
jury das Prädikat «vorzüglich».45

Ein weiterer Pfeiler der Vereinskultur waren 
Opere� en, die durch den gemischten Chor oder 
den Männerchor, zusammen mit Jungmannscha�  
oder Turnverein, organisiert wurden. Die Opere� e 
«Das Dreimäderlhaus» des Österreichers Heinrich 
Berté (1857–1924) erregte in den 1920er-Jahren auf 
den Bühnen im Aargau Aufsehen. Diese Opere� e 
gelangte 1927 in Möriken und 1929 in We� ingen 
zur Auff ührung.46 In We� ingen wurden bis 1956, in 
Möriken, Bremgarten, Beinwil oder Rheinfelden 
werden bis in die Gegenwart regelmässig Opere� en 
aufgeführt. Die Opere� entradition wirkte derart 
identitätsbildend, dass in Möriken die Ausgestal-
tung des Gemeindesaals im Jahr 1959 auf die Be-
dürfnisse der örtlichen Chöre ausgerichtet wurde. 
Das Resultat war ein «� eatersaal mit einer vorzüg-
lichen Bühne, den nötigen Garderobe-Räumen so-
wie einem versenkbaren Orchester-Graben». Auch 
professionalisierten sich die Opere� en im Laufe 
der Zeit. Die Beinwiler Opere� en wurden schon 
ab 1961 durch einen honorierten Regisseur betreut. 
Die Finanzierung der für das Dorf wichtigen Auf-
führungen stellte die örtlichen Vereine jedoch vor 
Herausforderungen – eine Kombination aus Kul-
turbeiträgen und Sponsorings von Privaten und Fir-
men vermochte und vermag die Opere� enbühnen 
im Kanton aufrechtzuerhalten.47

Ein Orchester in der Stadt

Die Orchestermusik bildete primär im städtischen 
Umfeld ein Pendant zu den grossen Musikgesell-
scha� en, die in fast allen Dörfern bestanden. In die-
sem Feld entstanden auf professioneller Ebene in 
den 1940er-Jahren Konzertzyklen.48 Die Initiativen 
zu Räumen für professionelles Musikschaff en kamen 
primär aus Schulen. So dirigierte beispielsweise der 
Zofi nger «Musikdirektor» der Bezirksschule, Ernst 
Obrist (1887–1971), in der Stadt zusätzlich den Män-
nergesangsverein, den Frauenchor und den Orches-
terverein.49 Auch in Baden kam aus der Bezirksschu-
le die Initiative zu einem Konzertfonds, der ab 1947 
und bis 2010 regelmässig Programme ermöglichte.50

Unter dem Namen «We� inger Kammerkonzerte» 
wurde im Musiksaal Altenburg We� ingen ab 1949 
ein Programm kuratiert, welches das in derselben 
Gemeinde bestehende Sommerprogramm ergänzen 
sollte. Gerade weil in Baden und We� ingen so bald 
nach dem Zweiten Weltkrieg Konzertreihen ent-
standen, gelang es den Verantwortlichen, Musike-
rinnen und Musiker in das Dorf zu holen, die sonst 
auf den grossen Bühnen der Welt au� raten – so das 
renommierte Stu� garter Melos Quarte� .51

Konzertzyklen boten Aargauer Musike-
rinnen und Musikern zwar ab und zu neben den 
genannten Weltgrössen die Möglichkeit eines Auf-



«O mein Papa» aus dem Aargau

Rosa Mina Schärer kam 1924 in 
Rupperswil zur Welt und wuchs 
mit neun älteren Geschwistern in 
Zürich auf, wo der Vater ein Ge-
schä�  als Sanitärinstallateur ha� e. 
«Schon zu Hause ha� en wir ein 
richtiges Hausorchester», erzählte 
sie als 83-jährige Frau in einem 
 Interview. Sie habe Zither gespielt, 
eine Lehre als Coiff euse gemacht 
und erst dann Gesang studiert. 
Nun nannte sie sich Lys Assia, war 
zielstrebig und wusste sich zu 
 vernetzen. Neben Vico Torriani 
(1920–1998) sei sie – so sagte sie 
selbstbezogen  in einem späteren 
Interview ein mal – «die einzige 

Perle in der Landscha� » gewesen. 
Und so reiste sie unter anderem 
nach Paris für Au� ri� e, kam aber 
wieder zurück in die Schweiz.

Für einen Au� ri�  im Bernhard 
� eater Zürich bat sie den  Kom -
ponisten Paul Burkhard (1911–
1977), ein Lied für sie zu kompo-
nieren. Dieser arrangierte «O 
mein Papa»  aus der in den späten 
1930er-Jahren geschriebenen 
Opere� e  «Der schwarze Hecht» 
neu. Das Lied schrieb sich in 
die Gedächtnisse von Generatio-
nen Deutschsprachiger ein. Es  
war Lys Assias grösster Hit. Und 
ihr grösster Erfolg? Der Sieg am 
ersten Concours Eurovision de la 
Chanson 1956 in Lugano. Ledig-

lich sieben Länder waren dabei. 
Assia bleibt die einzige Schweize-
rin, die den heute als Eurovision 
Song Contest (ESC) bekannten 
We� bewerb je gewonnen hat. An 
dieser ersten Durchführung des 
ESC sang sie zwei Lieder, eines auf 
Deutsch, eines auf Französisch. 
Mit dem zweiten war sie erfolg-
reich. Sein Titel war «Refrain», und 
der Text, den die damals 33-Jäh-
rige sang, handelt von der nachhal-
lenden Jugendzeit mit Versen 
wie «J’aurais voulu que tu reviennes 
comme jadis».1

 1 Schwager 2010, 204, 209; Kle� e 2018, 18. 

468 Lys Assia (1924–2018) singt an einem Au� ri� , um 1950. Die Sängerin kam 
in Rupperswil zur Welt und verbrachte die ersten Jahre dort, bevor die Familie 
nach Zürich zog. Sie gewann 1956 den ersten Eurovision Song Contest.



471 Fans von Alice Cooper warten am Flughafen Kloten auf den Star, 1972.

470 Alice Cooper präsentiert sich in Zofi ngen 1972 im Lederoutfi t 
und mit langen Haaren.

469 Am Sonntag, 26. November 1972, tri�  Alice Cooper (*1948) mit Band in der Sporthalle 
Zofi ngen auf. Der Rockmusiker ist eben mit seinem Album «School’s Out» weltberühmt geworden. 
Das Zofi nger Tagbla�  berichtet auf der Seite «Das Wochenende im Bild» neben dem Konzert der Zofi nger Tagbla�  berichtet auf der Seite «Das Wochenende im Bild» neben dem Konzert der Zofi nger Tagbla� 
Musikgesellscha�  O� ringen, dem Bri� nauer Turnerabend und der Weihnachtsausstellung in 
Kölliken über das Konzert: 5000 Jugendliche seien gekommen; sogar aus Deutschland und Öster-
reich sei Publikum angereist, um den Star zu sehen.



472 Besucherinnen und Besucher des Folkfestivals auf der Lenzburg 
tanzen im Ri� ersaal, 1975. Drei Jahre später gab es im Aargau vier 
Folkclubs.

473 Blick in den Hof der Lenzburg während des Folkfestivals, 1975. 
Das Festival war ein Publikumsmagnet, nur 2400 Zuschauerinnen und 
Zuschauer konnten teilnehmen, Tickets waren begehrt.

474 Pepe Lienhard (2. von rechts) posiert mit seiner Band am Flughafen Kloten vor dem Abfl ug 
zum Eurovision Song Contest, 3. Mai 1977. Der 1946 in Lenzburg geborene Saxofonist und Flötist 
war zu diesem Zeitpunkt bereits berühmt, das Stück «Swiss Lady» in der Schweiz, in Deutschland 
und Österreich in den Charts.
war zu diesem Zeitpunkt bereits berühmt, das Stück «Swiss Lady» in der Schweiz, in Deutschland 
und Österreich in den Charts.
war zu diesem Zeitpunkt bereits berühmt, das Stück «Swiss Lady» in der Schweiz, in Deutschland 
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schweizweit einmalige Vielfalt an Musikstilen zu-
liess.63 Musiker wie Pete Seeger (1919–2014), Woody  
Guthrie (1912–1967) oder anfänglich auch Bob 
 Dylan (*1941) ha� en die amerikanische Folkbewe-
gung in den 1950er- und 1960er-Jahren geprägt. 
Sie fasste schliesslich in den 1970er-Jahren auch in 
Europa Fuss.64

Die ersten Folkclubs in der Deutschschweiz 
entstanden dann doch in den Städten, etwa in Bern 
oder Zürich. So sei 1972 eine Gruppe von Zürcher 
Folkmusikern auf der neuen A1 nach Bern gefah-
ren und habe die Lenzburg gesehen, berichtet Urs 
Hoste� ler (*1949), der als Musiker in der Folkszene 
verkehrte. Einer dieser Zürcher Musiker mochte als 
Dudelsackpfeifer scho� ische Schlösser und begeis-
terte sich daher sofort für die Idee eines Festivals 
auf dem Schloss. Es bildete sich ein Organisations-
komitee; man mietete das Schloss und veranstaltete 
ein erstes Festival.65 Platz ha� e es im Schlosshof 
und Ri� ersaal für maximal 2400 Personen. Ab 1974 
musste man die Tickets verlosen, denn der Andrang 
war gross. Bis zu achtzig Bands traten am Festival 
auf. Sie waren im Zwanzig-Minuten-Takt program-
miert. Jede halbe Stunde war auf der Hauptbühne 
ein anderes Programm angesagt, im Stapferhaus 
fanden ergänzend Diskussionsrunden und Work-
shops sta� .66

Hoste� ler, der Mathematik und Psychologie 
studierte und später als Spieleentwickler («Kreml» 
oder «Tichu») erfolgreich wurde, schrieb 1972 ein 
Lied, das die Mentalität des Festivals, die Impro-
visationslust, Verbundenheit zur eigenen Musik 
und Internationalität zugleich zeigte, verkörperte: 
«Gang hol d’Gitarre, sig’s e neui oder es alts Schiit, / 
gang hol’ dis Bänjo, lueg dass d’Giige nid diheime 
blibt, / für din alte Dö-schwo chunt e herti Ziit, / 
hüt faare mer uf d’Länzburg / alli mitenand / Hüt 
faare mer uf d’Länzburg zum Singe. / Si chöme us 
Züri, us Lausanne, us Basu u us Bärn, / si chöme 
über Flüss und über Bärge si chöme vo nach u färn / 
eine us Amerika, eine vo’mne and’re Stärn.»67

Auf der Lenzburg spielten in den Jahren 
zwischen 1972 und 1980 Hunderte von Bands, da-
runter internationale Künstler und Sängerinnen, 
aber auch Schweizer Musiker, die bereits bekannt 
waren oder später Berühmtheit erlangten: Toni 
Vescoli (*1942), die Minstrels («Grüezi wohl, Frau 
Stirnimaa»), Max Lässer (*1950), Linard Bardill 
(*1956) oder Aernschd Born (*1949) waren nur 
einige davon. Daneben spielten Ländlerkapellen 
oder eine türkische Folkloregruppe. Im Zuge des 
Schweizer Folkbooms entstanden kurz nach Lenz-
burg weitere Folkfestivals, so auf dem Bachtel 1975, 
in Nyon 1976 und 1977 auf dem Berner Gurten. In 
Zusammenarbeit mit dem Berner Festival wurden 
zwischen 1977 und 1980 auch Pla� en veröff ent-
licht.68 Zwei dieser Festivals wuchsen in den dar-
auff olgenden Jahrzehnten als Paléo Festival Nyon 
und Gurtenfestival zu Grossanlässen heran.

Gastspiele auf grossen Bühnen

Im Kanton Aargau gab und gibt es bis heute kein 
dauerha� es � eaterensemble, das an einer städti-
schen Bühne eine Heimat ha� e oder hat. Bühnen 
hingegen waren vorhanden: In Zofi ngen beispiels-
weise war es der Stadtsaal, in Aarau der Saalbau, 

internationales Interesse.58

Jazz, Beatmusik und Rock

Während die Musikvereine in den Dörfern primär 
Marschmusik spielten, die Orchester sich der klas-
sischen Musik widmeten und in Boswil an zeitge-
nössischer Musik gefeilt wurde, fanden auch Jazz, 
Beatmusik und Rock zunehmend Gefallen. Am 
1. Februar 1959 trat in der kalten Sporthalle Aue in 
Baden Count Basie (1904–1984), einer der renom-
miertesten Swingmusiker der 1950er-Jahre, mit sei-
nem Orchester auf. Auch andere klingende Namen 
kamen in dieser Zeit nach Baden, so Lionel Hamp-
ton (1908–2002) 1958 oder Quincy Jones (*1933) 
1961. Baden war deshalb noch keine Jazzstadt. Es 
ha� e nämlich rund ein Jahrzehnt gedauert, bis der 
Jazz genügend Leute begeisterte. Der Versuch eines 
BBC-Mitarbeiters, eine Jazz-Konzertreihe zu ini-
tiieren, scheiterte 1952. Einen ähnlichen Versuch 
startete das Café Siesta (später «Porta Romana» 
und «Kanchi») im Jahr 1961, das täglichen Live-Jazz 
im Programm ha� e.59

Dauerha�  erfolgreich war schliesslich das 
Konzertangebot unter dem Namen «Jazz in der 
Aula», das sich ab 1965 in Baden als gesellscha� -
licher Anlass etablierte. Der Veranstalter Arild Wi-
derøe (*1938) «setzte auf Altbewährtes» und konnte 
die grossen Swingmusiker aus den USA gewinnen, 
die ab den 1930er-Jahren weltberühmt geworden 
waren. Dazu gehörten Earl Hines (1903–1983), 
Benny Carter (1907–2003) oder Buck Clayton 
(1911–1991).60

Ab den 1960er-Jahren pluralisierten sich die 
Musikstile dank schneller Verbreitung via Pla� en, 
Radio und Fernsehen, 1963 erreichte die «Beatlema-
nia» die Schweiz. Zahlreiche Bands verschrieben sich 
der Beatmusik, in der Schweiz am erfolgreichsten 
Les Sauterelles. Auch im Aargau entstanden in den 
1960er-Jahren o�  kurzlebige Musikformationen, 
die durch Au� ri� e an Jugendfesten oder in Gemein-
scha� shäusern unter Jugendlichen zu lokalen Be-
kanntheiten wurden (siehe «Beatband», Abb. 449).61

Die Au� ri� e dieser Bands ebenso wie genann-
te Konzertreihen oder � eaterinszenierungen wirk-
ten wiederum prägend auf andere Jugendliche, die 
später eine professionelle Musikkarriere einschlagen 
sollten. So berichtet es Christoph Baumann (*1954), 
Schweizer Jazzpianist aus Baden. Zusammen mit 
dem We� inger Saxofonisten und Komponisten Urs 
Blöchlinger (1954–1995) bildete er eine spezifi sche 
Form des Free Jazz aus, die auch als «Aargauer Schu-
le» bezeichnet wird. Die beiden späteren Jazzstuden-
ten experimentierten an Bezirks- und Mi� elschule 
musikalisch und theatralisch, spielten im Aargauer 
Freejazzensemble und entwickelten sich im Bereich 
Free Jazz schliesslich weiter.62

Folk auf der Lenzburg

Ein weiteres Genre stellte die Folkmusik dar, die 
im Kanton Aargau besonders in den 1970er-Jahren 
eine wachsende Anhängerscha�  fand. 1978 gab 
es in Aarau, Baden, Brugg und Laufenburg Folk-
clubs. Einer der Auslöser für die Begeisterung war 
das Folkfestival auf der Lenzburg, das zwischen 
1972 und 1980 jährlich im Juni sta� fand und eine 
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marie Knöpfl i das Programm «Früsche Rüeblisa� » 
zusammengestellt ha� en. Sie alle waren am � eater 
St. Gallen engagiert. Das Cabaret Rüeblisa�  ha� e 
schliesslich bis 1976 Bestand, tourte in der ganzen 
Schweiz, in Österreich und Deutschland und in-
spirierte auch weitere Gruppen wie das Badener 
Cabaret Blinddarm, das sich 1968/69 formierte.72

Einer der ersten Texte des Cabaret Rüeblisa� , vor-
getragen von Bruggmann, beschreibt den Kanton 
der Regionen und bringt die wichtigsten Desidera-
te und Diskussionen der Zeit auf den Punkt:73

D Badener sind rich an Wünsche,
Das Verkehrsproblem isch da,
Und dänn wänds au scho sit Johre
Sälber e Kantonsschuel ha.

Euse Kanton söll zahle,
Ob er s chan, isch einerlei.
Doch wenn Aarau öppis möchti,
Sägets z Bade obe: «Nei!»

Jo händ Sie en Ahnig,
Jo händ Sie en Ahnig,
Was mir z Aarau unde als für Sorge händ!
Jo händ Sie en Ahnig,
Nei Sie händ kei Ahnig,
Eusi Sorge – säg i – nämed gar keis Aend.

S Fricktal wünscht sich längst es Bähnli,
Womer uf diräktem Glöis
Chönnt uf Aarau ine fahre,
Denn sie schwärmet sehr für eus.

Doch wenns zuenis kommen könnten
Durch die Staff elegg ganz grad,
Chertits sofort um uf Basel,
Denn bi eus do wärs ne z fad.

Jo händ Sie en Ahnig …

S Seetal lit eus sehr am Herze,
S isch scho so gsi je und je,
Schliessli lit i säbem Täli
Euse allereinzig See.

Doch die Lüt us säber Gägend,
Schpö� let mit geblähtem Bauch:
«Mir im Seetal mached Schtümpe,
Und ihr z Aarau händ de Rauch!»

Jo händ Sie en Ahnig …

A de Bünz entlang d Freiämter
Sind gar liebi, bravi Lüüt,
Sparsam sind sie und bescheide,
Essed d Würscht mitsamt de Hüüt.

Wenn mer z Aarau Gsetzli mached,
Schufl ets z Muri obe s Grab,
Und us Angst, sie müesed zahle,
Schickeds jedes Gsetz bachab.

Jo händ Sie en Ahning …

Aarau het als Metropole
Gar nüt z lache, jemers nei!

und in Baden wurde 1952 der erste � eaterneubau 
im Nachkriegseuropa eröff net, nach Plänen der Ar-
chitektin Lisbeth Sachs (1914–2002). Weil die Kur-
gäste schon immer unterhalten sein wollten, waren 
hier 1674 der erste � eatersaal in der Schweiz und 
im 19. Jahrhundert ein Sommertheater im Kurpark 
entstanden. Bespielt wurde die Bühne von Trup-
pen, die für einige Auff ührungen in Baden halt-
machten. Ein ständiges Gastspiel ha� e ab 1926 
während 51 Jahren das Stad� heater St. Gallen, teil-
weise mit über achtzig Vorstellungen pro Sommer. 
Wie die St. Galler, so reisten auch andere Truppen 
in den Aargau, zum Beispiel aus Luzern, aus Biel 
(mit Solothurn), aus Basel oder Bern. Den lokalen 
Vereinen, die für die Programme zuständig waren, 
bot sich dadurch eine gute Auswahl. Der Stadtsaal 
Zofi ngen etwa konnte ab 1941 ein vielfältiges Pro-
gramm, bestehend aus Schauspiel, Oper, Opere� e 
oder ab und zu auch Balle� , präsentieren.69

Dank Gastspielen waren in den grösseren 
Städten des Kantons also klassische Stücke zu sehen. 
In einigen Fällen war die Programmation provokant, 
so zum Beispiel das Stück «Der Stellvertreter» des 
deutschen Autors Rolf Hochhuth (1931–2020) am 
31. Oktober 1963 im Saalbau Aarau, inszeniert durch 
das Basler Stad� heater. Das Stück thematisiert die 
Rolle der römisch-katholischen Kirche – insbeson-
dere des Papsts – in Nazi-Deutschland. Dies geschah 
just in der Zeit, als in Jerusalem im Eichmann-Pro-
zess oder in den Auschwitz-Prozessen in Deutsch-
land die Gräuel des Zweiten Weltkriegs langsam auf-
geklärt und die Schuldfragen öff entlich diskutiert 
wurden. Das Stück war im Februar desselben Jahres 
in Berlin uraufgeführt und schliesslich in verschie-
denen Ländern auf Bühnen gebracht worden. Die 
darauff olgende «Stellvertreter-Deba� e» spürte man 
an jenem Oktoberabend auch im protestantischen 
Aarau. In der Chronik der «Aarauer Neujahrsblä� er» 
1965 ist zu lesen, dass es «dabei mehrmals zu Pfeif-
konzerten von katholischen Jugendlichen [kam], 
die vorwiegend aus dem solothurnischen Nieder-
amt nach Aarau gekommen waren».70 Das Aargauer 
Tagbla�  nahm die Aarauer Auff ührung zum Anlass Tagbla�  nahm die Aarauer Auff ührung zum Anlass Tagbla� 
für einen sehr ausführlichen Artikel über den Inhalt, 
aber auch eine Kritik des Stücks und der Inszenie-
rung. Das Stück sei von hoher schri� stellerischer 
Qualität, der Autor habe darin aber zu viele «kleinli-
che […] Sticheleien» eingebaut. Für die Proteste der 
Solothurner Jugend ha� e man kein Verständnis – im 
� eater müssten «Missfallensbekundungen» mög-
lich sein, «organisierte und gesteuerte Pfei� onzerte 
wollen uns aber nicht gefallen».71

� eaterexport Cabaret Rüeblisa� 

Das Kantonsjubiläum 1953 beförderte das Aargauer 
Kulturschaff en und den Kulturexport (siehe «Jubi-
läen», S. 176). So ist in der Broschüre zum zehnjähri-
gen Bestehen des Cabaret Rüeblisa�  1964 zu lesen: 
«Das Jubiläum war da – und wir waren da. Und weil 
wir 150 Jahre jünger waren als das gefeierte Staats-
gebilde, ließen wir es am nötigen Respekt fehlen 
und taten uns ad hoc zu einem Caba ret-Ensemble 
zusammen.» Ziel sei es gewesen, eine zehntägige 
Tournee zu machen, schreiben die Initianten Alfred 
Bruggmann (1922–2006) und Oskar Hoby (1918–
1998), die zusammen mit Regine Brandt und Ros-



475 Edith Oppenheim-Jonas an ihrem Zeichen-
tisch, um 1992. Sie ist die Erfi nderin der Figur Papa 
Moll, deren Geschichten monatlich im Junior 
erschienen.

476 Eine der Bildergeschichten aus «Globi der Kinderfreund», 1947. Alfred Bruggmann 
ha� e das Konzept der Globi-Verse entwickelt: Strophen bestehend aus vier Versen, mit 
Paarreimen.

Papa Moll und
Globi sind Aargauer

Deutschschweizer Kinder kennen 
sie seit Jahrzehnten aus Bilder-
büchern: Papa Moll und Globi. Die 
eine Figur verdankt ihre Existenz 
einer kreativen Aargauerin, die an-
dere die kecken Sprüche einem 
BBC-Techniker, der wohl am liebs-
ten Künstler geworden wäre. Er 
hiess Alfred Bruggmann (1896–
1958), wie sein älterer Sohn, der 
1954 das Cabaret Rüeblisa�  grün-
dete, und war ausserdem Vater von 
Paul (1930–2017), der als Bass-
Solist die Aargauer Oper leitete.

Globi entstand 1932 als Werbe-
fi gur zum 25-jährigen Bestehen 
der Warenhauske� e Globus. Bald 
schon gründete man Globi-Clubs, 
und die jährlich erscheinenden 
Bücher wurden von Tausenden 
spannungsvoll erwartet. Ab 1937
enthielten die Globi-Bücher nicht 
nur Bildergeschichten, sondern 
waren auch mit Versen ausgestat-
tet. Ihr erster Autor: der Ennetba-

dener Bruggmann. Der Gründer 
und Redaktor der BBC-Hauszei-
tung  Wir und das Werk brachte 
seine Texterfahrung ein. Obwohl 
er das Konzept der vierzeiligen, 
sich reimenden Strophen selbst 
entwickelt ha� e, empfand er diese 
auch als einengend. Dennoch blieb 
er bis zu seinem Tod Globi-Dich-
ter. Seine Nachfolger übernahmen 
das Schema.1

Ohne die BBC wäre auch Edith 
Jonas (1907–2001), spätere Oppen-
heim, nicht in Baden aufgewach-
sen. Ihr Vater war Ingenieur ebenso 
wie ihr Mann John Eric Oppen-
heim (1903–1975), den sie 1932 als 
25-Jährige heiratete. Edith Oppen-
heim ha� e sich bis dahin an der 
Handelsschule und in Malerei aus-
gebildet und war als Mu� er  dreier 
Kinder vor allem abends künstle-
risch tätig, zum Beispiel als Karika-
turistin für das Satiremagazin 
Nebelspalter. 1953 entstand im Auf-
trag des erst zweijährigen Junior-
He� s die Figur Papa Moll. Der 
Verleger ha� e eine Figur gesucht, 

die eine Alternative zu amerikani-
schen Comics bot – «pädagogisch 
wertvoll», «ohne Sprechblasen». 
Papa Moll wurde zum Hit und er-
schien fortan monatlich im Junior.
Ab 1968 entstanden Papa-Moll-
Bücher, die ersten acht wurden von 
Edith Oppenheim gezeichnet.2
Heute werden Globi und Papa Moll 
vom gleichen Verlag verwaltet. 
Der Zürcher Globi Verlag, der seit 
1944 besteht, gibt regelmässig 
weitere Bücher zu den beiden Fi-
guren heraus.3

 1 Zimmermann 2013, 59–69; Globi Verlag 2003, 
13 und 151. 

 2 Nater 2013, 37f.; «Edith Oppenheim», HLS 
2009; Fuchs-Oppenheim, Oppenheim 2008, 
131 (Abbildung erste Papa-Moll-Geschichte 
1953), 70f. (zur Entstehung der Figur). 

 3 Website Globi Verlag, über den Verlag (Online-
Quelle); «Edith Oppenheim», HLS 2009. 
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gebildete Lehrer oder junge Schauspielerinnen in 
neuen Formationen den Aargau kulturell um neue 
Face� en erweiterten und gleichzeitig die Profes-
sionalisierung des Kulturbetriebs inhaltlich und 
strukturell vorantrieben. Die Initiativen führten 
auch zur Eröff nung verschiedener Klein- oder Kel-
lertheater. Sowohl die Kultursti� ung Pro Argovia 
als auch der Lo� eriefonds sprachen Finanzierun-
gen beispielsweise für die Innerstadtbühne Aarau 
ab 1965 oder das Kurtheater Baden. Ab 1969 ver-
wies der Lo� eriefonds an das Kuratorium für die 
Unterstützung der neuen � eater und Ensembles.77

Mi� e der 1970er-Jahre bestanden im Aargau zwei 
feste � eaterensembles; in Baden der Verein Die 
Claque und in Aarau die Innerstadtbühne (in der 
«Tuchlaube»).78

Den Anfang der Klein- und Kellertheater im 
Aargau machte der Kornhauskeller in Baden, der 
ab Dezember 1954 – den ersten Au� ri�  ha� e das 
Cabaret Rüeblisa�  – auf Initiative des Quartierver-
eins mit einer Bühne ausgesta� et worden war. 1968 
initiierte der Deutschlehrer Anton Keller (*1934) in 
der Kronengasse Baden die Gründung des Vereins 
Die Claque. Die Gruppe stand erst unter der Lei-
tung von Reinhard Lang (*1937). Ab 1971 war Jean 
Grädel (*1943) der erste hauptamtliche Leiter des 
festen Ensembles, das aus professionellen Schau-
spielerinnen und Schauspielern bestand. Ziel der 
Claque war es, als � eater einen gesellscha� skriti-
schen Standpunkt einzunehmen. Stücke mussten 
dennoch «immer allgemeinverständlich und unter-
haltend» sein. Die Zusammenarbeit mit Schweizer 
Autoren sei wichtig, und bekannte Stücke seien im-
mer «so zu bringen, dass dem Zuschauer eine sonst 
ungewohnte Perspektive des Stückes gezeigt» wer-
de.79 In den ersten fünf Jahren, zwischen 1967 und 
1972, stieg die Zahl der Vorstellungen der Claque 
von rund vierzig auf rund hundert; in den nach-
folgenden Jahren pendelte sich die Zahl zwischen 
160 und 170 ein.80

Das Spiel auf der kleinen Bühne ha� e in Aa-
rau bereits drei Jahre früher als in Baden einen Ort 
erhalten: 1965 eröff nete hier die Innerstadtbüh-
ne im Keller einer Buchbinderei und Papeterie in 
der Rathausgasse, die den ungenutzten Raum zur 
Verfügung stellte. Nach der Räumung des Kellers 
entstand so ein � eater mit 108 Plätzen, das in den 
ersten zehn Spieljahren bei einer Auslastung von 
siebzig Prozent jährlich 5000 bis 7500 Besucherin-
nen und Besucher anzog. Ein Ausschuss, der sich 
um Programmation, Werbung, Fotografi e, Buch-
haltung und Kasse kümmerte, ha� e die Absicht, 
ergänzend zu den Gastspielen im Saalbau erstens 
«Eigeninszenierungen mit Berufsschauspielern», 
zweitens «Gastspiele befreundeter Kleintheater» 
und dri� ens «Auff ührungen von Schülern oder 
Laien» zu ermöglichen.81 Unter der Leitung des 
Journalisten Anton Krä� li (1922–2010) wurde 
bis 1974 professionelles � eater aufgeführt, das 
im Gegensatz zu den Auff ührungen im Saalbau 
einen Gegenwartsbezug aufwies: «Keine Frage, 
dass � eater […] immer politisch ist. Nur heisst 
das noch lange nicht, von der Bühne herab müs-
se agitiert oder ein politisches Credo verfochten 
werden», schrieb Krä� li.82 Der Kritik konnte die 
neue Bühne standhalten und ab 1974 unter gänz-
lich professioneller Leitung und mit festem En-

Die verschidne Landesteili
Choched all en eigne Brei.
Und wenn mer mol öppis säged,
Rüefed alli voller Hohn:
«S Mul zue! D Hauptstadt isch jo schliessli
Nur geduldet im Kanton!»

Jo händ Sie en Ahnig …

Laienbühnen und eine Oper

Eine weitere künstlerische Initiative ging von Jung-
lehrern aus, die frisch aus dem Seminar We� ingen 
kamen. «Was mich betriff t, so war ich als frischge-
backener Primarlehrer durch Zufall nach Möhlin 
gekommen», schreibt Heini Kunz (1935–2010) in 
der Festschri�  zum fünfzigjährigen Bestehen des 
Lehrertheaters Möhlin. Er habe neben der päda-
gogischen Ausbildung � eaterleidenscha�  mitge-
bracht, «genährt von häufi gen Besuchen im Kurt-
heater Baden, im Schauspielhaus und Stad� heater 
Zürich, vor allem aber von der aktiven � eatertra-
dition an unserer Ausbildungsstä� e». 1957 kam in 
Möhlin «Ein Inspektor kommt» zur Auff ührung. 
Das Stück war anders als die vom Gemischten Chor 
und der Möhliner � eatergesellscha�  aufgeführ-
ten Werke: Soziale Verantwortung, Generationen- 
oder Klassenunterschiede wurden thematisiert. 
Das Dorf nahm das Stück begeistert auf, bald da-
nach entstand nebst der � eatergesellscha�  eine 
� eatergruppe der Lehrer, später «Lehrertheater», 
mit eigenem Programm und eigener Besetzung. In 
«Der Regenmacher» im August 1958 übernahmen 
eine Reihe ehemaliger Seminaristen aus We� in-
gen Rollen, so Hansrudolf Twerenbold (*1939). 
Das Lehrertheater Möhlin verschaff te sich in den 
folgenden Jahren den Ruf guter Inszenierungen. 
Davon zeugen Besuche von Autoren wie Adolf 
Muschg (*1934) im Jahr 1970 oder Auff ührungen 
von zukün� igen � eaterexperten wie Roger Lille 
(1956–2014), der später die � eaterpädagogik an 
der Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) 
begründete.74

Das Kantonsjubiläum und die Lehreraus-
bildung im Seminar We� ingen waren in den Be-
reichen Literatur (siehe «Literatur», S. 513–516) und 
� eater für die zweite Häl� e des 20. Jahrhunderts 
wichtige Triebfedern. Anstösse gab ebenfalls die 
Aargauische Kultursti� ung Pro Argovia, die 1964 
die Initiierung und erste kantonale Tournee der 
«Kleinen Opernbühne» unterstützte. Aus dieser 
Formation wurde ab 1965 die Aargauer Oper, die 
sich für Auff ührungen im Ausland den Namen 
«Schweizer Gastspieloper» anhe� ete. Inszeniert 
wurden Werke von Mozart, Rossini, Donize� i – 
also eher «heitere» Werke, wie in einer Dokumen-
tation zum zwanzigjährigen Bestehen zu lesen ist. 
Die Ensembles konstituierten sich für jedes Projekt 
neu. Die Leitung der Oper oblag Paul Bruggmann, 
dem Bruder des Kabare� isten Alfred Bruggmann 
und Sohn des gleichnamigen Globi-Dichters.75 Die 
Oper wurde im Jahr 1990 aufgelöst.76

Professionelles � eater im Keller

Das Cabaret Rüeblisa� , das Lehrertheater Möhlin 
und die Aargauer Oper illustrieren, wie frisch aus-



477 Vera Furrer (*1929), Alfred Bruggmann und Oskar Hoby vom Cabaret Rüeblisa�  treten im Kornhauskeller Baden auf, 1953. 
Später trat das Ehepaar Furrer/Bruggmann auch als Kabare� duo auf.

479 Zwei Frauen studieren das erste Programm der Innerstadtbühne Aarau, 
im Oktober 1965. Die Innerstadtbühne befand sich im Untergeschoss eines 
Altstadthauses an der Rathausgasse in Aarau.

478 Der Künstler Werner Holenstein (1932–1985) diskutiert mit dem Redaktor 
Anton Krä� li, der die Gründung der Innerstadtbühne vorantrieb, wohl im Oktober 
1965, im � eaterkeller. Anton Krä� li wirkte nach der Eröff nung als künstlerischer 
Leiter.



482 Schauspielerinnen und Schauspieler der Claque proben 1982 im «Falken», einem besetzten Haus in 
Baden. Das � eaterensemble Claque bestand zwischen 1968 und 1992, ab 1971 als festes professionelles Ensemble, 
und erregte in den ersten Jahren seines Bestehens durch die gesellscha� skritischen Stücke schweizweit Aufmerk-
samkeit.

481 Szene aus dem Stück «Und sie legen den Blumen Handschellen an» von Fernando Arrabal, hier am 22. April 
1975. Die Inszenierung des Claque-Regisseurs Jean Grädel erregte weit über die Kantonsgrenzen hinaus Aufmerk-
samkeit und war wegen ihrer Freizügigkeit mancherorts auch ein Skandal.

480 Szene aus der Inszenierung «Spielverderber» von Spatz & Co. im Jahr 1977/78, Regie: Jean Grädel. Auf dem 
Bild zu sehen sind (von links nach rechts) Werner Panzer (*1946), Gardi Hu� er (*1953), Lilly Friedrich und Rowena 
Morris im Claque-Keller Baden. Die Gruppe inszenierte Stücke für Kinder und Jugendliche.



483 Das Plakat kündigt 1968 den Film «Das Wunder der Liebe» an, der über sexuelle Partnerscha�  au� lärte. Im Aargau war er in einigen 
Kinos unzensiert zu sehen.

484 Ein Artikel in einer Zürcher Zeitung vom April 1968 berichtet von den Badener Kinos mit der Karikatur «Zürcher auf Sexkursion nach Baden». Denn 
dort lief der Au� lärungsfi lm «Das Wunder der Liebe» unzensiert.



486 Das Foyer des Kinos Sommer Reinach nach dem Umbau, 1951/52. Das Kino bestand ab den 1930er-Jahren und bis Ende 
1979. Seit 1984 wird es als � eater- und Kinohaus betrieben und ist als «TaB» bekannt.

485 Ein Mann sieht sich 1947 das Programm des Kinos Odeon am Brugger Bahnhof-
platz an. Das Kino besteht seit 1921 und wird heute als Kulturhaus betrieben.

487  Das Kino Elite in We� ingen kurz nach seiner Eröff nung, 1947. Das Kino steht 
bis heute an der Landstrasse auf dem inzwischen dicht bebauten We� inger Feld. 1997 
erfolgte der Umbau in ein Triplex-Kino. 2022 wurde das Elite geschlossen.
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Die � eaterszene li�  auch in den 1980er-
Jahren unter Konkurrenz und stagnierenden Pub-
likumszahlen. Dagegen gab es trotz Tagungen zur 
Dauerkrise des � eaters kein Rezept. Das Kuratori-
um versuchte mit gezielter Unterstützung von Pro-
jekten und besserer Vermarktung, die professionel-
len Truppen und etablierten Bühnen zu stärken,91

konstatierte jedoch mit einer gewisser Ratlosigkeit, 
aufgrund begrenzter Finanzen kaum mehr für die 
� eater tun zu können.92 Für die � eaterschaff en-
den war diese Misere «zermürbend», insbesondere 
weil keine festen Arbeits- und Vorstellungsräume 
zur Verfügung standen.93

Spiel für Kinder und Jugendliche

«In den letzten drei Jahren ist im deutschsprachi-
gen � eater so etwas wie ein Boom ausgebrochen: 
alles redet vom Kinder- und Jugendtheater, vom 
Schulspiel, von einer neuen Betrachtungsweise 
und Methodik der Kunstdidaktik»,94 war 1975 in 
der Broschüre «Klein� eaterArbeit» vonseiten In-
nerstadtbühne Aarau zu lesen. Tatsächlich ha� e 
die Claque bereits 1971 zum ersten Mal mit der Be-
zirksschule We� ingen einen achtmonatigen Schul-
theaterkurs durchgeführt. Nach weiteren aktiven 
Versuchen war 1974 die Schaff ung einer kantona-
len Schultheater-Beratungsstelle in der Badener 
Kronengasse möglich. Wenig später kam ein erstes 
Stück der Claque zur Auff ührung, das für Kinder 
produziert worden war.95

Für das � eaterspiel mit Kindern wurden 
von den Initianten zahlreiche Gründe angeführt. 
Der Nachwuchs sei in den heutigen kleinen Woh-
nungen in seiner Bewegung stark eingeschränkt, 
die Kleinfamilie ermögliche nur wenige Begeg-
nungen, gleichzeitig erlebe jedes Kind eine Fülle 
von Sinneseindrücken aus Fernsehen, Radio, Hef-
ten, Plakatwänden, welche die Fantasieentfaltung 
mindere. Eine gesamtheitliche Entwicklung der 
Kinder könne durch � eater befördert werden, 
war sich Peter Schweiger, Leiter der Innerstadt-
bühne Aarau, sicher. Aus der Claque entstand 
1976 schliesslich das Kinder- und Jugendthea-
ter Spatz & Co., initiiert und geleitet durch Jean 
Grädel und Schauspielerin Lilly Friedrich (*1946). 
Die freie Gruppe inszenierte Jugendstücke, die 
� emen im Zusammenhang mit dem Erwachsen-
werden aufnahmen, und spielte sie direkt an den 
Schulen. Sie ha� e bis 1993 Bestand, und ihr Erbe 
wurde von der Gruppe Zamt & Zunder bis in die 
2010er-Jahre weitergeführt.96

Grädel blieb im Feld der Kinder- und Ju-
gendtheater aktiv und gründete zusammen mit 
Westschweizer Kollegen eine schweizerische Sek-
tion der Internationalen Kinder- und Jugendthea-
tervereinigung. Zudem veranstaltete er 1979 das 
erste schweizerische Jugendtheatertreff en in Brem-
garten.97 Auch für das Laienschauspiel der Erwach-
senen war 1979 ein wichtiges Jahr: Im Mai wurden 
in Baden die zwei bestehenden Gesellscha� en für 
� eaterverbände zum Zentralverband Schweizer 
Volkstheater fusioniert.98

Kinokultur im Kanton Aargau

Zahlenmässig ist das Jahr 1963 der Höhepunkt für 

semble in das neu ausgebaute � eater Tuchlaube 
wechseln.

Kleintheater provozieren

Ab 1972 intensivierte sich die Zusammenarbeit 
der Aargauer � eater. Unter der Leitung von Jean 
Grädel kam in der Saison 1972/73 die Inszenierung 
«Eisenwichser» des in der Schweiz tätigen deut-
schen Dramatikers Heinrich Henkel (1937–2017) 
auf die Bühne, koproduziert von den drei Bühnen 
Innerstadtbühne Aarau, Claque Baden und Kleine 
Bühne Zofi ngen, die seit 1971 bestand. Bald schon 
wirkte auch das seit 1967 existierende Kellertheater 
Bremgarten bei der kantonalen Zusammenarbeit 
verschiedener � eaterbühnen mit. Die Zusam-
menarbeit erwies sich hinsichtlich der Inhalte und 
Fördergelder als erfolgreich. Die beiden von Laien 
programmierten � eater in Bremgarten und Zofi n-
gen profi tierten von der Professionalität aus Aarau 
und Baden.83

Die Zeit zwischen 1965 und 1975 kann für 
den Aargau bezüglich � eater als schöpferische 
Phase betrachtet werden. Schauspielerinnen und 
Schauspieler, Dramaturgen und Autoren erhielten 
durch die neuen Bühnen die Möglichkeit, abseits 
der Stad� heater zu experimentieren.84 Sie waren 
zudem mit weiteren Bühnen ihrer Art in der ganzen 
Schweiz vernetzt und kamen so zu Austauschen und 
Au� ri� en. Gemeinscha� sproduktionen der beiden 
Kleintheater Aarau und Baden zwischen 1975 und 
1980 wie 1975 Fernando Arrabals (*1932) «Und sie 
legen den Blumen Handschellen an» (Regie: Jean 
Grädel) entwickelten über den Aargau hinaus Be-
kanntheit, etwa in Chur, wo das Stück aus politi-
schen Gründen nicht aufgeführt werden dur� e. Der 
Leiter des Stad� heaters verhandelte gerade eine 
Erhöhung der Subventionen und fürchtete, das als 
blasphemisch, obszön oder pervers kritisierte Stück 
könnte die Verhandlungen negativ beeinfl ussen.85

Im Jahr 1976 antwortete die Claque mit 
«Gebt sie mir wieder meine schwarzen Puppen» auf 
den Nestlé-Skandal. Das Stück reagierte auf die ab 
1974 stark kritisierte Vermarktung von Säuglings-
nahrung. Es stiess «auf wütende Ablehnung und 
lebha� e Zustimmung» und wurde in der Folge 
mehrfach zensuriert – beim Schweizer Fernsehen 
zum Beispiel «auf Drängen der Firma Nestlé».86 Der 
Vorwurf der Ideologisierung und gleichzeitige fi -
nanzielle Herausforderungen machten auch dem 
� eaterleiter der Aarauer Innerstadtbühne, Peter 
Schweiger (*1939), zu schaff en. Er verliess Aarau 
Ende der Saison 1977/78.87

Das provokante � eaterschaff en li�  gegen 
Ende der 1970er-Jahre fi nanzielle Not, und Spen-
denaktionen halfen, das Schlimmste abzuwen-
den.88 Der Au� akt zur in den 1980er-Jahren voll-
ends einsetzenden � eaterkrise wurde durch einen 
Skandal der Innerstadtbühne Aarau in Form von 
nackten Brüsten und einer Penisa� rappe ausgelöst, 
der ein behördliches Nachspiel ha� e und 1980 zur 
Aufl ösung des Ensembles führte.89 Eine Volksab-
stimmung zur Erhöhung der Beiträge an die Inner-
stadtbühne scheiterte. «Das Ende einer institutio-
nalisierten Alternative» wurde mit der Aufl ösung 
des Vereins Innerstadtbühne am 29. Oktober 1981 
endgültig besiegelt.90
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1990er-Jahren wurde im Juli im Badener Kurpark 
ein Open-Air-Kino betrieben, 2002 entstand an-
stelle einer ehemaligen Werkhalle der BBC der 
Kinomultikomplex Trafo mit fünf Sälen und einer 
Bar.109 Dieselbe Entwicklung ist auch in Schö� land 
zu beobachten, wo 1999 das «Cinema 8» entstand, 
das 2014 zu einem Fünfsaalkino und Eventort um-
gebaut wurde.110 Den Wandel hin zum Mehrfach-
anbieter machten in den 2000er-Jahren auch die 
Kinos Odeon in Brugg, das «Monti» in Frick, das 
Atelierkino TaB in Reinach sowie das «Orient» in 
We� ingen, die heute alle Restaurant, Barbetrieb 
und Kulturveranstalter mit Programmkino sind.

die Kinos im Kanton Aargau. Insgesamt 41 Säle gab 
es damals. Zwei Jahrzehnte davor waren es erst 16, 
zwei Jahrzehnte später nur noch 30.99 Der Aargau 
ist damit statistisch kein Ausreisser. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg entfaltete der Film als Massen-
medium seine Wirkkra� . In den 1950er-Jahren war 
das Kino der einzige Ort, an dem Filme und dazu 
die Wochenschau als Vorläuferin der späteren «Ta-
gesschau» im Fernsehen angeschaut werden konn-
ten.100 Nach dem Zweiten Weltkrieg etablierte sich 
der Film als Kunstform, und so entstanden Kul-
turfi lmvereine wie 1956 die Kulturfi lmgemeinde 
Bremgarten, die 1962 190 Mitglieder zählte und 
monatlich einen ausgewählten Film zeigte. Tierfi l-
me seien am besten angekommen.101 Die einzelnen 
Kinos programmierten unterschiedliche Arten von 
Filmen. So galt das «Rössli» in Reinach als «Räu-
berkino», analog in We� ingen das «Orient» oder 
in Wohlen das «Capitol» als «Revolverküche». Im 
Kino Sommer in Reinach hingegen schaute man 
eher hochstehende Filme. Umso grösser war das 
Erstaunen, als gerade in diesem Kino im Jahr 1968 
der deutsche Sexualau� lärungsfi lm «Das Wunder 
der Liebe» zu sehen war. Ebenfalls ins Programm 
genommen ha� e den Film das Kino Sterk in Ba-
den. Es machte damit guten Umsatz mit Gästen 
aus Zürich, denn der Film war dort ebenso wie in 
Luzern gänzlich verboten. In Reinach sei das «Som-
mer» sieben Wochen ausverkau�  gewesen, in Ba-
den spielte der Film 13 Wochen lang jeweils mi� ags 
und abends unzensiert.102

Doch auch im Aargau bestanden zwischen 
1957 und 1970 Zensurvereinbarungen, die den 
Jugendschutz in der kantonalen Filmverordnung 
von 1953 ergänzten. Als der Badener Peter Sterk 
(*1945) 1965 als Zwanzigjähriger in das gleich-
namige Familienunternehmen eintrat, erlebte er 
Zensurvorführungen: Lehrer, Pfarrer und Kinobe-
treiber sassen im Saal. Wenige Filme wurden verbo-
ten, bei einzelnen Filmen Kürzungen unpässlicher 
Szenen vorgenommen.103 Bereits 1968 wurden die 
Vereinbarungen allerdings als reif zur Abschaff ung 
taxiert.104 1970 hob der Regierungsrat die Zensur 
unter Beibehaltung des Jugendschutzes auf, traf al-
lerdings weitere Vereinbarungen mit dem Aargau-
ischen Lichtspieltheaterverband, was umgehend in 
den Medien kritisiert wurde.105

Ab 1960 explodierten die Fernsehkonzes-
sionen in der Schweiz. Bis 1970 ha� en über 1,2 
Millionen Haushalte einen solchen Apparat.106 Das 
grosse Landkinosterben begann. Eines der Kinos, 
die stillgelegt wurden, war das «Rex» in Wildegg. 
Die Infrastruktur wurde aber als Abrissprojekt 1985 
weiterhin benutzt: als Probelokal für die eben ge-
gründete � eatertruppe � eaterunser.107 In Aarau 
formierte sich auch eine Gegenbewegung: Interes-
sierte junge Männer zeigten ab 1974 in wechselnden 
Lokalen unter dem Titel «Freier Film» Werke, die zu 
Diskussionen anregten; so zum Beispiel 1980 das 
politische Video «Züri brännt». Seit 1994 besitzt 
der «Freie Film» eigene Räumlichkeiten in Aarau.108

Unternehmen wie die Sterk Cine AG in Ba-
den konnten durch den Betrieb mehrerer Häuser 
verschiedene Publika bedienen und fl exibel auf 
neue Bedürfnisse reagieren. So wurde das 1947 
eröff nete Grossraumkino Elite in We� ingen be-
reits 1997 zu einem Triplexkino umgebaut, in den 



506

Das aargauische Kulturgesetz entfaltete in den 1970er-Jahren seine 
Wirkung als Instrument zur Förderung neuer Formen in der Kunst. 
So konnte eine kulturelle Infrastruktur für verschiedene Sparten 
geschaff en werden. Die Institutionen professionalisierten sich zuneh-
mend, sodass auch im Kanton Aargau eine Existenz als Künstlerin 
oder Künstler möglich wurde und produktive Netzwerke entstanden. 
Die Vorstellung davon, was gute Kunst sei, pluralisierte sich nicht 
zuletzt mit verschiedenen Anlässen und Aktionen, die die Bevöl-
kerung aktiv einbezogen. — Annina Sandmeier-Walt und Ruth Wie-
derkehr

Kunst für alle ab 1970

Kultur wird popularisiert und 
gefördert

ren. Nicht nur musste das Kuratorium diese über-
nehmen; ganz allgemein gab es Tendenzen aus der 
Verwaltung des Erziehungsdepartements, Ausga-
ben für kulturelle Belange aus dem ordentlichen 
Budget über das Kulturprozent abrechnen zu wol-
len. Dagegen wehrte sich das Kuratorium.115 So war 
es in den ersten Jahren seiner Tätigkeit neben der 
Flut von Gesuchen vor allem mit dem Abbau von 
Ausgaben der Denkmalpfl ege, mit Abgrenzungs-
fragen gegenüber der Regierung und Verwaltung 
sowie anderen Kulturförderern wie der Pro Argo-
via beschä� igt.116 Darüber hinaus musste sich das 
ehrenamtlich arbeitende Gremium eigene Arbeits-
standards setzen. Zentral blieben die Frage knapper 
Finanzen und letztlich die Problematik institutio-
nell gebundener Beiträge, die das Kuratorium zu 
leisten ha� e und die im Vergleich zur individuellen 
Unterstützung von Kunstschaff enden beträchtliche 
Mi� el absorbierten. Gleichzeitig waren die Erwar-
tungen gerade aus den Gemeinden gross, was die 
individuelle Unterstützung für kultureller Anliegen 
betraf. Absagen auf dieser Ebene bargen politischen 
Sprengstoff .117 Die Arbeit des Kuratoriums war ein 
Drahtseilakt zwischen Kulturschaff enden, Gesell-
scha�  und Politik.

Welche Kultur soll gefördert werden?

Die Entwicklung der Professionalisierung von Kul-
turförderung, Kulturschaff en und der Erhaltung 
von Kulturgut ha� e sich bereits in den 1960er-Jah-
ren abgezeichnet. Sie erhielt vom Kulturgesetz und 

Institutionalisierung von Kulturgeldern

Als das neue aargauische Kulturgesetz am 1. April 
1969 in Kra�  trat, war der Kanton Aargau nicht 
der erste Kanton, der kulturelle Belange gesetzlich 
regelte – in anderen Kantonen wie Basel-Land-
scha�  (1963), Zug (1965), Graubünden (1965) und 
Solothurn (1967) gab es bereits Kulturgesetze, aller-
dings mit unterschiedlicher Reichweite und ande-
ren Förderungsbereichen.111 Der Aargau war jedoch 
der einzige Kanton der Schweiz, der die Ausgaben 
für den Kulturbereich gesetzlich mit dem Kultur-
prozent festlegte. Grundlegend neu und einzigartig 
in der Schweiz war auch das Konzept eines Kura-
toriums, das unabhängig von politischer Einfl uss-
nahme über die Förderung von Kultur entscheiden 
sollte.112 Dennoch war die Zusammensetzung des 
Kuratoriums Sache der Politik, und so gab es ein 
Tauziehen um dessen Mitglieder, insbesondere um 
die ausserkantonalen Fachpersonen, bis endlich am 
28. Oktober 1969 die konstituierende Sitzung des 
el� öpfi gen Kuratoriums unter dem Präsidium von 
Markus Roth sta� fi nden konnte.113

Aargauer Kuratorium in der Zwickmühle

Die Arbeit im Kuratorium war zu Beginn durch 
Pragmatismus geprägt, was einerseits am äusserst 
begrenzten verfügbaren Budget lag, andererseits 
am Zeitdruck.114 Denn bereits in der ersten Sit-
zung lagen Gesuche um Unterstützung vor, die 
ursprünglich an den Lo� eriefonds gerichtet wa-
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staatlichen Gesamtausgaben für Kultur war auch 
der Verteilmodus wieder Gegenstand von Debat-
ten. Ein grosser Teil des Kulturprozents war für 
erhaltende und vergangenheitsbezogene Kultur-
förderung reserviert. Dies ha� e der aargauische 
Regierungsrat bereits 1939 bei der Vergabe von 
Geldern aus dem Lo� eriefonds konstatiert.125 Kri-
tik dieser Art hielt sich bis in die 1990er-Jahre, als 
noch immer ein «off ensichtliche[s] Übergewicht» 
der Ausgaben für Kulturpfl ege festgestellt wurde.126

Trotzdem gelten die 1980er-Jahre als Zeit 
der Konsolidierung, in der sich das Kuratorium  
stetig für den Ausbau des Budgets einsetzte, um 
die Bedürfnisse der Kulturinstitutionen und deren 
Weiterentwicklung zu fi nanzieren.127 Die Institu-
tionalisierung der Kultur und mit ihr die an Insti-
tutionen gebundenen Beiträge nahmen stetig zu, 
ebenso die Flut an Einzelgesuchen an das Kurato-
rium, mit denen die ebenfalls steigenden Förder-
gelder jedoch nicht mithalten konnten. Knapp ein 
Dri� el der Beiträge für Kulturförderung standen 
dem Kuratorium 1991 für individuelle Gesuche zur 
Verfügung.128

Neben dem Kuratorium existieren noch an-
dere Gefässe, aus denen Kultur im Aargau fi nanziert 
wurde und wird. Institutionen wie die Kantonsbib-
liothek, das Kunsthaus und die historische sowie die 
ur- und frühgeschichtliche Sammlung werden vom 
Staat ausserhalb des Kulturprozents gespeist.129 Mit 
dem 1938 errichteten und ab 1939 «zu einem erheb-
lichen Teil» für «kulturelle Zwecke» verwendeten 
Lo� eriefonds, später Swisslos-Fonds, verfügt der 
Regierungsrat über ein wichtiges Mi� el der Kultur-
förderung.130 Über die Verwendung der Lo� eriegel-
der gab es immer wieder Diskussionen im Grossen 
Rat, der den Regierungsrat dafür kritisierte, dass er 
die vorhandenen Mi� el nicht in vollem Umfang und 
entsprechend ihrer Zweckgebundenheit einsetzen 
würde.131 Weitere Staatsanstalten traten kulturför-
dernd auf, wie beispielsweise die Aargauer Kantonal-
bank, die von 1978 bis 2006 alle zwei Jahre einen Li-
teraturpreis im Wert von 25 000 Franken entrichtete.

Städte fördern Kultur

Kulturförderung war und ist grundsätzlich subsidiär 
aufgebaut. Ausgehend von der Annahme, dass Kul-
tur in kleinen Gemeinscha� en sta� fi ndet, galt und 
gilt die Reihenfolge Gemeinde, Kanton und Bund. 
In vielen Kantonen mit grösseren städtischen Zen-
tren überwiegen die Ausgaben der Städte und Ge-
meinden die Kulturbudgets der Kantone. Im Aargau 
ist das anders. Hier übertriff t die kantonale Förde-
rung jene der Gemeinden.132 Gleichwohl machte die 
Kulturförderung in Gemeinden, vor allem in Städ-
ten, eine grosse Entwicklung durch. Vielerorts wur-
den Kulturkommissionen, später auch Kulturkon-
zepte geschaff en. Ab den 1970er-Jahren waren die 
Bevölkerungszahlen in Kleinstädten wie Zofi ngen 
rückläufi g, und die Stadt als regionale Zentrums-
gemeinde verlor an A� raktivität. Das Kulturange-
bot im kleinstädtischen Bereich galt zunehmend als 
wichtiger Standortfaktor und die Kulturförderung 
als eine der Hauptaufgaben für das Jahrzehnt. In 
den 1980er-Jahren entwickelte Zofi ngen ein Kultur-
konzept und defi nierte Aufgabenbereiche der städ-
tischen Kulturpolitik, zu denen die Bereitstellung 

den neuen gesetzlichen und fi nanziellen Rahmen-
bedingungen entscheidenden Aufwind. Kunst-
schaff ende sahen jedoch zum Teil mit Argwohn auf 
die Verteilung der Fördergelder und kritisierten den 
vergangenheitsorientierten Fokus, den der Kanton 
mit seinen Zahlungen an die Denkmalpfl ege ver-
folgte. So wurde das neue Kulturgesetz kurz nach 
seiner Einführung von mehreren Kulturschaff en-
den auch öff entlich kritisiert. Die Lyrikerin Erika 
Burkart (1922–2010) beispielsweise bezeichnete es 
als «eher museal denn musisch».118 Gefordert wur-
de vor allem vermehrte Unterstützung von Kunst-
schaff enden aller Sparten. 

1978, nach zehn Jahren Kulturgesetz, luden 
die Pro Argovia und das Philipp-Albert-Stapfer-
Haus dazu ein, im 16. Aargauer Gespräch über 
«Kulturgesetz und Wirklichkeit» Bilanz zu zie-
hen.119 An dieser Tagung, an der Kulturschaff ende, 
Personen aus der Kulturförderung und Politik dis-
kutierten, zeichnete sich ab, dass mehr Aktivität 
des Kuratoriums gewünscht wurde. Einerseits war 
damit vermehrte Vermi� lungstätigkeit und besse-
re Kommunikation zwischen Kuratorium, Kultur-
schaff enden und der Bevölkerung gemeint, ande-
rerseits sollte das Kuratorium kulturpolitisch tätig 
sein können. Kritische Stimmen orteten im Kultur-
gesetz den Grund für eine fehlende kulturpolitische 
Auseinandersetzung.120 Obgleich nun mehr Geld 
für das Kulturschaff en vorhanden war, ha� en sich 
die Lebensumstände von Kunstschaff enden kaum 
gebessert.121 Gerade in der bildenden Kunst, so eine 
weitere Replik, klaff e der «Graben abgrundtief», 
und es würden «elitäre Werke für elitäre Zirkel» ge-
schaff en, ohne diese für ein allgemeines Publikum 
verständlich zu vermi� eln.122

Andere Stimmen mahnten, im Aargau gebe 
es ein kulturelles Überangebot, dem langfristig 
das notwendige Publikum fehlen würde. Es wur-
de befürchtet, das herrschende Kulturangebot sei 
zu überbordend und zerspli� ert, um überleben zu 
können. Das private Fernsehen und die verbesserte 
Mobilität in die grösseren Städte anderer Kantone 
stünden in Konkurrenz dazu. Hinzu kamen die ho-
hen Ansprüche des Publikums, aber auch das Ver-
sagen moderner Kunst, grössere Bevölkerungsgrup-
pen anzusprechen.123

Kuratorium, Lo� eriefonds und weitere Gefässe

Der Kanton Aargau blieb zu Beginn der 1970er-Jah-
re der einzige Kanton der Schweiz, der die Geldbe-
schaff ung für die Kultur gesetzlich festgelegt ha� e. 
Andere Kantone ha� en sich mit Gesetzen zur För-
derung der Kultur verpfl ichtet – die Höhe des Fi-
nanzeinsatzes blieb jedoch Sache der Budgetierung 
im Parlament. Der Bericht der eidgenössischen Ex-
pertenkommission «Beiträge für eine Kulturpolitik 
in der Schweiz», auch «Clo� u-Bericht» genannt, 
konstatierte allerdings bereits 1975, dass so zwar 
«eine Mindestbeteiligung der öff entlichen Hand» 
gesichert sei. «Aber das Aargauer Beispiel zeigt 
gleichzeitig, dass ein einziges Steuerprozent nicht 
ausreicht.»124 Ungeachtet dessen wurde das Kultur-
prozent im Aargau erst zu Beginn der 1990er-Jahre 
erstmals ausgeschöp� . Über die Höhe der Beiträge 
entschied der Grosse Rat jährlich auf Antrag der 
Regierung. Neben den als zu niedrig kritisierten 



488 Christa Wälchli-Patzen (*1938) mit einer Auswahl Fricker Kunstkeramik für die Mustermesse 1962. Die Werke befi nden sich in der Sammlung von Heinz Acklin 
(*1947). Diese dokumentiert mit rund 3000 Stück Fricker Töpferwaren die einst rege Keramikproduktion im Fricktal von 1940 bis 1980.

489 Frühstück im Frauenzentrum, kurz nach der Eröff nung 1981. Weder die Stadt Baden noch umliegende Gemeinden wollten 
damals einen Beitrag zur Gründung eines Frauenzentrums sprechen. Nach wiederholten Anträgen sprach die Stadt Baden 1988 
erstmals kleinere Beiträge.



490 Blick in den Lesesaal der neu eröff neten Kantonsbibliothek, der sich in den vergangenen sechzig Jahren kaum verändert hat, 1959.

491 Gemäldegalerie in der Villa Langma�  zu Beginn der 1990er-Jahre. 1990 öff nete das Museum Langma�  seine Tore für Kunstinteressierte und präsentiert als kulturel-
ler Aargauer «Leuch� urm» eine bedeutende Sammlung französischer Impressionisten.
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tertraditionen von wohlhabenden Familien oder 
Unternehmen, und es mangelt an Identifi kations-
möglichkeiten mit dem Kanton. Auch wirtscha� -
liche und rechtliche Voraussetzungen tragen dazu 
bei: Neben administrativen und steuerlichen Hür-
den für Sti� ungen und Vereine ist auch die Ban-
ken- und Unternehmenslandscha�  wenig geeignet 
für regionale Kulturförderung.139 Gleichwohl gab es 
2019 im Kanton Aargau 115 Sti� ungen für kulturelle 
Zwecke. Diese und zu einem erheblichen Teil auch 
ausserkantonale Sti� ungen leisten bis zu einem 
Viertel der gesamten Unterstützungssumme kanto-
nal geförderter Projekte.140 Zu erwähnen ist auch die 
private Kulturförderung von staatsnahen Institutio-
nen wie dem Kunstverein, der gemeinsam mit dem 
Kanton das Kunsthaus trug, oder der Pro Argovia. 
Ein ausgeprägtes Mäzenatentum als Träger grösse-
rer kultureller Vorhaben aber fehlt im Aargau.141

Profi lierung des Kunsthauses

Im Aargau sind die grösseren Kulturinstitutio-
nen zumeist in staatlicher Hand. Sie wurden in 
der zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts etabliert. 
Das 1959 eröff nete Kunsthaus in Aarau entwickel-
te unter seinem zweiten Direktor, Heiny Widmer 
(1927–1984), ab 1970 ein «unverwechselbares 
Profi l».142 Widmer verstärkte den Fokus auf die 
Gegenwartskunst und förderte nichtetablierte 
Schweizer Kunst. Sein Renommee und seine gute 
Vernetzung liessen Widmer Skandale um Unter-
schri� enfälschung und Rechnungsmanipulationen 
zugunsten des Kunsthauses überstehen.143 Die er-
folgreiche Ausstellung «Übersicht» von 1983 zeigte 
dem breiten Publikum, welche Kunst der Kanton 
Aargau seit Bestand des Kuratoriums gefördert 
ha� e. Widmers Nachfolger Beat Wismer (*1953) 
gelang es mit seiner Ausstellungstätigkeit, das Aar-
gauer Kunsthaus national und auch international 
bekannt zu machen. Noch stärker richtete er die 
Sammlungstätigkeit auf neuste Kunst, insbeson-
dere Schweizer Kunst, aus. Es brauchte mehrere 
Anläufe und viel Hartnäckigkeit, bis der Grosse Rat 
im Jahr 2000 einem Erweiterungsbau des Kunst-
hauses zustimmte. Im langjährigen Tauziehen um 
die Finanzierung ha� e zuletzt sogar die Stadt Ba-
den einen Kredit in Aussicht gestellt – unter der 
Bedingung, dass die Erweiterung des Kunsthauses 
in Baden realisiert würde.144

Zeitgleich mit der Profi lierung des Kunst-
hauses entstanden private Galerien im Aargau, 
die sich auf zeitgenössische Kunst spezialisierten. 
Eine der ersten war die 1960 in Lenzburg eröff -
nete Galerie des Malers und Sängers Josef Raeber 
(1923–2012) aus Muri (siehe «Galerien», S. 521). 
Um die Jahrtausendwende öff neten auch Museen 
dank Sammlungstätigkeiten Privater oder Kunst-
räume zwecks Präsentation von Werken einzel-
ner Künstlerinnen und Künstler. Ein Beispiel für 
Ersteres ist das 1990 eröff nete Museum Langma� , 
das die impressionistische Gemäldesammlung 
von Sidney (1865–1941) und Jenny Brown-Sulzer 
(1871–1968) in deren ehemaliger Villa der Öff ent-
lichkeit zugänglich machte.145 Ein anderes Beispiel 
ist das Atelierhaus und der Skulpturengarten des 
Bildhauers Erwin Rehmann (1921–2020) in Lau-
fenburg.146 Eine Spende ermöglichte 2001 den Bau 

von Infrastruktur, die Subventionierung privater 
Kulturaktivitäten und die Dokumentation von Ver-
gangenheit und Gegenwart gehörten.133 1982 bei-
spielsweise wurde das Zofi nger Kunsthaus durch 
die Schenkung der Familie Haller realisiert.

Auch in Zurzach waren die 1970er-Jahre 
Zeiten des Umbruchs. Bereits 1958, lange vor dem 
kantonalen Kulturgesetz, führte die Gemeinde das 
Kulturprozent ein. Eine Kulturkommission konnte 
fortan ein Steuerprozent für kulturelle Förderung 
vergeben. Berücksichtigt wurden dabei primär die 
Malerei und die Plastik sowie klassische Konzerte. 
Ab 1970 gab es – wie anderswo – tiefgreifende Ver-
änderungen in den Vereinsstrukturen der Laien-
kultur. Traditionelle Gesangs- und � eaterverei-
ne verschwanden fast ganz. Zugleich gab es neue 
private Initiativen wie 1978 die Eröff nung eines 
Kulturzentrums auf Schloss Bad Zurzach, wo bis 
2010 die Bilder des deutschen Künstlers August 
Deusser (1870–1942) ausgestellt waren, oder die 
1971 eröff nete Galerie Zum Elephanten (heute 
Mauritiushof).134

Ganz allgemein standen und stehen Kul-
turförderung und Kulturpolitik unter konstantem 
Druck, gerade an Orten und Regionen, wo keine 
grösseren Kulturhäuser beheimatet sind. Ausgaben 
für Kultur sind abhängig von politischen Konjunk-
turen und werden in regelmässigen Abständen von 
verschiedenen Gruppierungen hinterfragt. Be-
sonders in Baden und Aarau gab es aber früh eine 
eigenständige Kulturpolitik, die jedoch primär eine 
Zentrumspolitik blieb. Ideen, die städtische Kul-
turförderung zu regionalisieren und Synergien mit 
verschiedenen Gemeinden zu schaff en, etwa gar 
mit einem regionalen Kuratorium, wurden von der 
Politik kaum aufgegriff en.135

Lokale und private Kulturförderung

Regionale Kulturförderung gibt es nach wie vor 
kaum im Kanton Aargau. Die Einbindung der Ag-
glomerationen in die Kulturpolitik hat bisher nicht 
sta� gefunden.136 Kulturträger in der Aargauer Pe-
ripherie waren und sind meist Sti� ungen und Ge-
meinden, die mit Kultur die Dorfgemeinscha�  be-
leben und ihre Orte mi� els kultureller Anlässe auch 
zum Anziehungspunkt für auswärtiges Publikum 
machen. Am Beispiel der Kultursti� ung St. Martin 
in Muri lässt sich diese Entwicklung von der 1969 
gegründeten Kultursti� ung bis zum kulturellen 
Aargauer «Leuch� urm» ab 2011 nachzeichnen (sie-
he «Leuch� urm», S. 527 und 531).137 Als weiteres 
Beispiel kann die «Zähnteschüür» in Oberrohrdorf 
dienen. Hier verwandelte man 1982 ein historisches 
Haus in eine Mehrzweckanlage. Eine vom Gemein-
derat gewählte Kulturkommission sorgt für Pla-
nung, Organisation und Durchführung kultureller 
Veranstaltungen wie Lesungen, � eaterauff ührun-
gen, Ausstellungen und Konzerte.138 Diese Kultur-
lokale in den Regionen des Aargaus werden zumeist 
vom ehrenamtlichen Engagement einzelner Perso-
nen getragen.

Private Kulturförderung ist im Aargau im in-
terkantonalen Vergleich schwach ausgebildet. Dies 
ist unter anderem in der Aargauer Gesellscha�  be-
gründet: Der Anteil vermögender Personen ist im 
Aargau unterdurchschni� lich, es gibt kaum Stif-
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die Schwächen des Aargauer Bibliothekswesens 
auf: Die Vernetzung unterschiedlicher Biblio-
thekstypen – wissenscha� liche Bibliotheken sowie 
Schul- und Gemeindebibliotheken – funktionier-
te nicht optimal, und der Kernau� rag blieb letzt-
lich unklar. Bereits im Jahresbericht 2004 wurde 
geklagt, dass Ressourcen personell wie fi nanziell 
knapp seien und ganz generell eine Lobby auf poli-
tischer Ebene fehle.160

Kampf um die Förderung alternativer Kultur

Kulturelle Veranstaltungen wurden auch abseits 
des Mainstreams in alternativen Formen organi-
siert. Bereits in den 1970er-Jahren war in Baden die 
Frauenbefreiungsbewegung aktiv (siehe «Frauen-
bewegung», S. 245 und 249). In diesem Umfeld ent-
stand 1981 ein Frauenzentrum, das bis 1996 exis-
tierte.161 Diese Räumlichkeiten waren nicht nur ein 
«Treff punkt, der allen Frauen off ensteht», sondern 
auch ein «Ort für Veranstaltungen und Kurse jeder 
Art».162 In der Zeit seines Bestehens organisierte 
das Frauenzentrum Veranstaltungen mit Künst-
lerinnen und � eaterfrauen. Diese stellten ihre 
Werke vor und deba� ierten darüber. Auch � ea-
ter- und Musikauff ührungen wurden organisiert, 
beispielsweise in Zusammenarbeit mit der Claque 
Baden. Dreimal fanden Frauenkulturwochen sta� , 
an denen Musikerinnen, � eaterschaff ende, Tänze-
rinnen und Kabare� istinnen au� raten.163

«Angst vor dem Atomkrieg, au� eimendes 
ökologisches Bewusstsein, staatliche Fichierwut, 
Wohnungsnot, enges Kulturverständnis – es lag 
Spannung in der Lu� , damals, Anfang der 80er-
Jahre.» So beschrieb Stefan Ulrich (*1965) die Situ-
ation der Jugendlichen im Baden der 1980er-Jah-
re.164 Dort war die Wohnungsnot spürbar, und der 
Abriss von Häusern löste Besetzungsaktionen aus. 
Der Spielraum für die die alternative Kulturszene 
wurde immer knapper: Musikveranstaltungen im 
Kornhaus-Jugendhaus wurden untersagt, der vor-
übergehend besetzte Schlachthof geschlossen und 
das Streule-Areal gerichtlich blockiert.165 In Aarau 
waren Zwischennutzungen wie die Merz-Fabrik 
oder der Glockenhof nicht nachhaltig, die Zukun�  
des Ziegelrain 18 unsicher. Es fehlte ein Zentrum 
für zeitgenössische, alternative und populäre Kul-
tur mit Atelier-, Übungs- und Konzerträumen.166

Man sah, dass die Kulturbedürfnisse eines Bevöl-
kerungsteils nicht befriedigt wurden mit der Folge, 
dass dieser seine Bedürfnisse ausserkantonal, vor 
allem in Zürich, stillte. Es entstanden Vereine wie 
die Interessengemeinscha�  Kulturzentrum Baden 
(Ikuzeba) oder die Interessengemeinscha�  Kultur 
in der Fu� erfabrik (KiFF) in Aarau. Diese ha� en es 
sich zum Ziel gesetzt, ein Kulturzentrum zu reali-
sieren. Mit unzähligen Stunden Freiwilligenarbeit, 
Kooperationen und der Zusammenarbeit mit Kul-
turschaff enden entstand schliesslich eine breite 
Bewegung, die auf dem Areal der Firma Kunath 
Fu� er AG in Aarau das KiFF entstehen liess (siehe 
«Jugendbewegungen», S. 473f.).167

und die Eröff nung des Rehmann-Museums, in dem 
Rehmanns Werke, aber auch Wechselausstellungen 
anderer Künstler präsent sind. Grosse Herausfor-
derungen stellen sich o�  bei der langfristigen Fi-
nanzierung solcher Einrichtungen.147

Bücher als Bildungsmi� el für alle

Das Schulgesetz von 1940 sah vor, dass der Kanton 
die «Volksbibliotheken» unterstützen sollte.148 Auf 
diesen Gesetzesparagrafen stützte sich die Motion 
von 1971, die das öff entliche Bibliothekswesen för-
dern und ausbauen wollte, mit folgender Begrün-
dung:  «Das öff entliche Bibliothekswesen ist jenes 
Kulturgebiet, auf dem mit geringen Mi� eln eine 
grosse Breitenwirkung erzielt wird. Von der Bil-
dung jedes einzelnen hängt der Stand der Kultur 
des Landes ab. Die Bibliothek gehört deshalb in 
jede Gemeinde.»149

In Folge der Umsetzung dieser Forderungen 
wurden 1975 die Aargauische Bibliothekskommis-
sion gebildet sowie ein Bibliotheksplan ausgearbei-
tet und 1982 publiziert. Ähnlich wie in der Motion 
klang es im Clo� u-Bericht von 1975, der die Bib-
liotheken als wichtiges Instrument zur «Demokra-
tisierung der Kultur» bezeichnete und in dessen 
Folge das Philipp-Albert-Stapfer-Haus 1976 eine 
Tagung zum � ema «Kulturvermi� lung und Ani-
mation culturelle am Beispiel der allgemeinen öf-
fentlichen Bibliotheken» organisierte.150 Zu dieser 
Zeit gab es im Aargau etwa 110 Stadt-, Gemeinde-  
und Schulbibliotheken, von denen aber nur sieb-
zig als aktiv und funktionstüchtig eingestu�  wur-
den.151 Statistische Erhebungen ergaben grosse 
Unterschiede in den Ausleihfrequenzen einzelner 
Bezirke. Bei angestrebten zwei Ausleihen pro Ein-
wohnerin beziehungsweise Einwohner lag der Aar-
gauer Schni�  im Kalenderjahr 1978 bei 1,83, wobei 
Baden mit 2,88 Ausleihen Spitzenreiter war, Muri 
bildete mit 0,03 das Schlusslicht.152 Zum Vergleich 
war es im Jahr 2017 eine kantonsweite Ausleihfre-
quenz von fünf Medien pro Person – inklusive der 
seit 2012 in der Kantonsbibliothek erhältlichen 
E-Books.153 Bis zur Jahrtausendwende veränderte 
sich in der Bibliothekslandscha�  Aargau vieles. Der 
Buchbestand verdoppelte sich in dieser Zeit, eben-
so die Ausleihzahlen auf Medien.154 Insbesondere 
die Städte investierten in ihre Bibliotheken und 
leisteten der Professionalisierung Vorschub.155

Eine besondere Rolle nahm die Kantonsbi-
bliothek ein, die gerade im Hinblick auf die Errich-
tung einer aargauischen Hochschule zu Beginn der 
1970er-Jahre mit wissenscha� licher Fachliteratur 
hä� e ausgebaut werden sollen.156 Auch ohne Aar-
gauer Universität bezeichnet sie sich als «Studien- 
und Bildungsbibliothek», die der «Förderung der 
wissenscha� lichen und kulturellen Bestrebungen 
sowie der allgemeinen Bildung dient» sowie als 
«bibliothekarisches Kompetenzzentrum».157 Im 
Gegensatz zur ursprünglichen Fassung hob das 
Kulturgesetz von 2009 das Bibliothekswesen ganz 
explizit als Förderbereich des Staates hervor.158 Im 
Kulturkonzept von 2017 sind die rund neunzig 
Aargauer Bibliotheken – jede zweite Gemeinde 
verfügt über eine Bibliothek – als förderungswür-
dige Kulturinstitutionen integriert.159 Das Ent-
wicklungskonzept von 2015 zeigte allerdings auch 



492 Flugaufnahme des Seminar- und Tagungszentrums 
Herzberg im Aargauer Jura, 1994. Der «Herzberg» war eine der 
ersten Heimvolksschulen der Schweiz und engagiert in der 
Erwachsenenbildung.

493 Das Tagungszentrum Herzberg widmet dem Aargauer Komponisten 
Ernst Widmer (1927–1990) 2002 eine Ausstellung. Widmer wanderte 1956 nach 
Bahia, Brasilien, aus und prägte dort das zeitgenössische Musikschaff en. Er 
hinterliess rund 280 Werke mit und ohne Opuszahl.

Erwachsenenbildung als 
Kulturbestandteil

Im Kulturgesetz von 1968 wurde 
die Erwachsenenbildung explizit 
als Förderbereich defi niert. Die 
gesetzliche Verankerung ermög-
lichte die staatliche Finanzierung 
längst bestehender Institutionen 
und Initiativen zu lebenslangem 
Lernen im Aargau – so die seit den 
1920er-Jahren entstehenden 
Volkshochschulen oder das Volks-
bildungsheim Herzberg. Dieses 
wurde 1936 durch Fritz Warten-
weiler (1889–1985) als eine der ers-
ten Heimvolksschulen der Schweiz 
gegründet und bot nach dem 
Zweiten Weltkrieg vorwiegend Wei-
terbildungskurse für Bäuerinnen 
und Bauern an.1 Die Gründung 
der Sti� ung Herzberg 1967 sowie 
die staatliche Kulturförderung 
 ermöglichten ab 1969 eine bauli-
che Erweiterung und einen Aus-
bau des Angebots, das weiterhin 
dem ganzheitlichen Bildungsge-
danken des Gründers verpfl ichtet 
blieb.2

Ab 1961 folgte eine Gründungswel-
le von regionalen Volkshochschu-
len in Zofi ngen, We� ingen, Wohlen 
und Aarau.3 Diese schlossen sich 
1966 zwecks Erfahrungsaustauschs 
und Vertretung gemeinsamer In-
teressen zu einem Dachverband 
der Aargauischen Volkshochschu-
len zusammen.4 Insgesamt elf 
Volkshochschulen entstanden in 
allen aargauischen Regionen,  die, 
wie auch der «Herzberg», nach 
1969 vom Aargauer Kuratorium 
unterstützt wurden. Gut fünfzig 
Erwachsenenbildungsorganisatio-
nen bildeten ab 1978 die Interes-
sengemeinscha�  IGEB, die später 
eng mit der Fachstelle Erwach-
senenbildung des Aargauer Kura-
toriums zusammenarbeitete  
und durch das Kuratorium mitfi -
nanziert wurde.5

Grundlegende Veränderungen 
in der Finanzierung der Institu-
tionen der Erwachsenenbildung 
traten mit der Revision des Kultur-
gesetzes von 2009 in Kra� . Wie 
be reits seit Längerem gefordert, 
wurden die Erwachsenenbildung 

und die kulturwissenscha� liche 
Forschung vom Geldtopf des 
 Kuratoriums abgekoppelt. Der 
Kanton fi nanziert die Institu-
tionen der Erwachsenenbildung 
nun über individuelle Leistungs-
vereinbarungen. Der Zweck und 
die Notwendigkeit einer kan-
tonalen Dachorganisation waren 
zu dieser Zeit infolge des verän  -
derten Freizeit- und Weiterbil-
dungsverhaltens ebenso wie der 
Möglichkeiten, welche die Digi  ta-
lisierung bot, weitgehend über-
holt. Die IGEB beschloss daher 
2019, den Verein aufzulösen.6

 1 Herzberg 2000, 9. 
 2 Interessengemeinscha�  der Erwachsenenbil-

dungsorganisationen im Aargau 1989, 42f. und 
Herzberg 2020. 

 3 Baier 1977, 8f. 
 4 Pletscher, Schöni 1971, 11. 
 5 Sti� ungsrat Aargauische Kultursti� ung Pro Argo-

via 1993, 16. 
 6 AZ, 8.7.2019, Medienmi� eilung IGEB. 
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und Künstlerinnen zu freundscha� lichen Aus-
tauschen. Die Aargauer Schri� steller Klaus Merz, 
Andreas Neeser oder Markus Bundi (*1969) waren 
darunter, die deutsch-jüdische Lyrikerin Hilde 
Domin (1909–2006), der Komponist János Tamás 
(1936–1995), der Kunsthausdirektor Heiny Widmer 
oder der Historiker und Mitgründer des Stapfer-
hauses, Jean Rudolf von Salis.173 Der wichtigste Gast 
meldete sich am 23. Juni 1967 an der Tür an. Der 
eben promovierte Germanist und Kunsthistoriker 
Ernst Halter (*1938) wollte auf dem Weg von Zü-
rich nach Zofi ngen, dem Wohnort seiner Eltern, 
die Tapetenmalereien im Landhaus Kapf besichti-
gen. Hier traf er Erika Burkart, mit der er sofort ins 
Gespräch kam. Nach zwei Stunden sei es «einfach 
klar gewesen». Die beiden heirateten und wirkten 
fortan gemeinsam im «Kapf». Halter war neben 
seinem Brotberuf als Lektor literarisch tätig. «Tau-
sende von Gesprächen» hä� en Burkart und Halter 
geführt, viele davon über die eigenen Texte.174

Burkart und Burger im Austausch

Die zwei bedeutendsten Aargauer Namen der 
Literatur in der zweiten Häl� e des 20. Jahrhun-
derts sind Erika Burkart und Hermann Burger 
(1942–1989). Burkart war in den 1950er-Jahren im 
deutschsprachigen Raum durch ihre Lyrik bekannt 
geworden, die durch ihre Freiämter Herkun�  ge-
prägt ist. Burgers erster Roman, «Schilten. Schul-
bericht zuhanden der Inspektorenkonferenz», von 
1976 erlangte im ganzen deutschsprachigen Raum 
Anerkennung. Im Aargauer Ruedertal hingegen, wo 
sich in Schmiedrued der Weiler Schiltwald befi ndet, 
erregte Burger mit seinem Text über einen Schul-
meister auf Abwegen Empörung.175 Die regionale 
Reaktion beeinfl usste seinen schri� stellerischen 
Erfolg jedoch nicht. Er erhielt wie Erika Burkart, 
die 2005 als erste Frau mit dem Grossen Preis der 
Schweizerischen Schillersti� ung geehrt wurde, 
zahlreiche Auszeichnungen.176 Auch wenn sich Bur-
gers und Burkarts Texte unterscheiden, so waren 
die beiden sich menschlich verbunden, wie folgen-
der Briefauszug zeigt: «Wie schön, wie sehr schön, 
deine Schri�  wieder zu sehn! […] ich war krank und 
dreimal kam mir, wohl durch eine Nervenstörung, 
das Augenlicht bis auf einen diff usen grauen Nebel 
abhanden. […] Lieber Hermann, trage sehr Sorge 
zu deiner zarten Gesundheit. […] Falls du mich in 
den folgenden Tagen einmal aufsuchen wolltest: am 
Mi� woch oder Donnerstag.»177

Diese Zeilen schrieb die 43-jährige Burkart 
im August 1965 an den Menziker Germanistikstu-
denten Burger. Er bewunderte die Lyrik Burkarts, 
deren Form und Sprache zu dieser Zeit – zumin-
dest in der Schweiz – kein Vorbild und auch keinen 
Vergleich kannten.178 Burger besuchte die Autorin 
an ihrem Heimat- und Arbeitsort in Aristau und 
pfl egte so nicht nur briefl ich einen regen Austausch. 
Beide ha� en eine «zarte Gesundheit», Burkart gab 
deswegen 1963 ihre Tätigkeit als Primarlehrerin auf, 
Burgers psychisches Wohlergehen war zeitlebens 
ein Kampf, der 1989 im Suizid endete.

Neue Formen in der Kunst

Ab den 1970er-Jahren verfügte der Aargau über 
eine kulturelle Infrastruktur, die für einen Kanton 
ausserhalb der grossen Zentren beachtlich war: Die 
Bühnen ebenso wie die Vereinskultur ermöglichten 
Spielraum, den ausgebildete Musiker oder Schau-
spielerinnen zu nutzen wussten. So engagierten 
Männer- oder Kirchenchöre zum Beispiel ausge-
bildete Dirigenten und konnten ihr Niveau dank 
neuer Methoden wie Einsingen verbessern. Ähnlich 
entwickelte sich die Professionalisierung auch im 
Bereich � eater: Ha� e der Kanton jahrzehntelang 
Bühnen, auf denen ausschliesslich Gastspiele auf-
traten, so formierten sich ab Ende der 1960er-Jahre 
zahlreiche Truppen mit professionellem Anspruch. 
Die Claque oder das Tourneetheater M.A.R.I.A wa-
ren weit über den Kanton hinaus bekannt und er-
schlossen Netzwerke, die an die schweizerischen 
Stad� heater, aber auch ins Ausland reichten. In 
Kaiserstuhl liess sich der bekannte Regisseur Jon 
Laxdal (1933–2005) nieder und gründete ein � ea-
ter nach seinem Namen, heute Kaiserbühne.168

Netzwerke in Musik und Literatur

Das Fehlen eines Zentrums im Kanton animierte 
Künstlerinnen und Künstler, Netzwerke zu knüp-
fen, um zu Au� ri� en zu gelangen. Mithilfe von 
Erfahrungen aus dem Vereinswirken und des Kon-
takts zu jungen Sängerinnen und Sängern aus den 
Gymnasien gründete der Musiker � omas Baldin-
ger (*1950) in Lenzburg 1979 das Collegium Voca-
le. Wachsende Kantonsschulen ermöglichten die 
Gründung verschiedener musikalischer Ensembles, 
die schliesslich den bereits hundertjährigen Frau-
en-, Männer, Kirchen- und gemischten Chören in 
den Gemeinden den Nachwuchs teilweise entzogen 
und in der Auswahl der Literatur und der Qualität 
ein höheres Niveau anstrebten.169 Aus dieser ambi-
tionierten Chorkultur entstanden schliesslich auch 
neue Anlässe wie 1985 «Ludi vocales» in Lenzburg 
(«Musikalische Begegnungen Lenzburg»). Das Fes-
tival verschrieb sich der Alten Musik, lud weltbe-
rühmte Musikerinnen und Musiker wie 1988 das 
Hilliard Ensemble in den Aargau ein und ermöglich-
te einheimischen Aargauer Ensembles Au� ri� e.170

Auch zwischen der Literatur und den � ea-
tern verdichteten sich die Netzwerke. Der Menziker 
Autor Klaus Merz (*1945) verfasste seit den 1980er-
Jahren für verschiedene � eater Stücke; der Laufen-
burger Christian Haller (*1943) war 1987 bis 1990 
Dramaturg in der Claque Baden, und die im Klos-
ter Fahr wohnha� e Silja Walter (1919–2011) schrieb 
eine Reihe von � eaterstücken, unter anderem 1954 
das zweite Spiel der We� inger Sternsinger. Die 
Tanzcompagnie Flamencos en route arbeitete 2008 
mit dem in Suhr wohnha� en Schri� steller Andreas 
Neeser (*1964).171 Verbindungen ergaben sich aber 
auch zwischen der Malerei und der Literatur, so 
beispielsweise zwischen der Schri� stellerin Erika 
Burkart und der Wohler Malerin Heidi Widmer 
(*1940).172

Das Haus Kapf war ab 1960 ein wichtiger 
Austauschort für das literarische Schaff en im Kan-
ton Aargau. Erika Burkart empfi ng an ihrem Wohn-
ort bis zu ihrem Tod 2010 regelmässig Literaten 



494 Junge Schauspieler proben 1983 das Stück «Klassenfeind». Es war die erste Inszenierung des � eaters M.A.R.I.A und ha� e 
am 15. November Premiere. Damit das Projekt umgesetzt werden konnte, war die neue Truppe auf Unterstützung angewiesen, 
die sie unter anderem vom bekannten Kabare� isten Emil Steinberger (*1933) erhielt. Die Produktion war schliesslich ein Gross-
erfolg: Sie ha� e 30 000 Franken gekostet, zählte 15 000 Zuschauende und spielte 115 000 Franken ein.

495 Die Schauspieler Dodó  Deé r (*1949) und Jörg Niederberger (*1957) proben eine Szene des Stücks «Klassenfeind», 1983. 
Das � eater M.A.R.I.A. war zu diesem Zeitpunkt in Luzern ansässig, etablierte sich dann in den Folgejahren als freie Truppe im 
Aargau, inzwischen als � eater Marie.



496 Erika Burkart erhält im Januar 1964 im Musiksaal des damaligen Lehrerseminars 
We� ingen den Kulturpreis der Sti� ung Pro Argovia. Zu diesem Zeitpunkt war sie vor 
allem als Lyrikerin tätig und erlangte mit ihren Texten Bekanntheit im gesamten 
deutschen Sprachraum.

498 Klaus Merz auf einer Aufnahme von 1997. Der Schri� steller aus Menziken erhielt 
1992 den Aargauer Literaturpreis und im Anschluss daran zahlreiche weitere, auch 
internationale Auszeichnungen.

499 Silvio Bla� er auf einer Aufnahme von 1988. 
Der aus Bremgarten stammende Maler und Autor 
wurde mit seiner Romantrilogie zum Freiamt über 
die Landesgrenzen hinaus bekannt.

500 Hermann Burger signiert im November 1982 Bücher in der Buchhandlung zum Rennwegtor in Zürich. Er war im ganzen 
deutschsprachigen Raum bekannt.

497 Ernst Halter und Erika Burkart posieren im Jahr 1999 im 
Haus Kapf in Aristau. Die beiden verband eine Lebens- und 
Arbeitsgemeinscha� .
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in Brugg aufgenommen, 1986 fand erstmals die 
«Brugger Begegnung» sta� , seit 2008 «Brugger Li-
teraturtage». Jeweils rund zehn Autorinnen und Au-
toren aus dem deutschsprachigen Raum lesen und 
diskutieren während eines Wochenendes in Brugg. 
Im Jahr 1998 gastierte hier Herta Müller (*1953), die 
2009 den Nobelpreis für Literatur erhielt.186

Bildende Kunst als Gemeinscha� swerk

Mit der Deindustrialisierung entstand ab den 
1960er-Jahren viel Leerraum: Ungenutzte Fabrik-
räume, Werkstä� en und Lagerhallen gehörten bis 
weit in die 1990er-Jahre zum Anblick der Ortschaf-
ten, insbesondere der Stadtränder. Sie boten dem 
Kunstschaff en eine neue Chance. «Ganze Etagen 
standen leer: heizbare Räume mit vielen Fenstern», 
so schilderte der Künstler Christian Ro thacher 
(1944–2007) die Situation der ehemaligen «Kern»-
Fabrik am Aarauer Ziegelrain 18 im Jahr 1968.187

Zu diesem Zeitpunkt ha� e er sich bereits schräg 
gegenüber in einer ehemaligen galvanischen Werk-
sta�  eingemietet, die leer stand – zusammen mit 
den zwei Künstlerkollegen Markus Müller (*1943) 
und Max Ma� er. Es war weder eine programmati-
sche noch eine politische Motivation, welche die 
Künstler zusammenbrachte, sondern eher eine 
ökonomische. Mit dem Umzug in die gegenüber-
liegende, komfortablere Werksta�  – einen grossen 
Raum, der Platz für weitere Atelierplätze bot – ent-
wickelte sich die Gemeinscha�  am Ziegelrain pro-
duktiv; 1968 fand eine erste Ausstellung der Ziegel-
rain-Künstler in der Galerie Pale� e in Zürich sta� . 
Die Gemeinscha�  war bald landesweit bekannt, 
unter anderem auch für eine schweizerische Aus-
prägung der Pop-Art, und nahm an internationalen 
Ausstellungen teil. Die jüngere Forschung hat Aar-
au und insbesondere die Ateliergemeinscha�  Zie-
gelrain als zentralen Ort für die Schweizer Kunst 
der 1970er-Jahre herausgestrichen.188

Das gemeinscha� lich genutzte Atelier ha� e 
nicht nur ökonomische Vorteile, sondern brachte 
dank regen Austauschs auch neue Kunst hervor. Ne-
ben dem Aarauer Ziegelrain entstanden andernorts 
in nicht mehr genutzten Industriearealen weitere 
Schaff ensräume für Künstlerinnen und Künstler, so 
beispielsweise Ateliers in der Spinnerei We� ingen 
direkt an der Limmat.189 Die bekannteste Künst-
lerin war Ilse Weber (1908–1984), die bereits ab 
1944 im eigenen Atelierhaus, ab 1974 und bis 1982 
in der «Spinni» arbeitete. Ihr Werk ha� e einige der 
um eine Generation jüngeren Ziegelrain-Künstler 
inspiriert. Deren Interesse wiederum «wirkte sich 
stimulierend auf Ilse Webers Arbeit aus».190

Partizipative Kunstanlässe

Unter den Vertreterinnen und Vertretern der 
1968er-Generation entstand die Überzeugung, 
Kunst müsse auch politisch sein. Sie solle provo-
zieren und auf diesem Weg zum Denken anregen. 
Zentral dabei sei der Dialog über die einzelnen 
Sparten und Disziplinen hinweg sowie der Einbe-
zug neuer Formen, etwa der Videokunst. Und noch 
eine Forderung wurde laut: Kunst solle partizipativ 
sein und die Bevölkerung einbeziehen. Das neue 
Aargauer Kulturgesetz bot den Rahmen für solche 

Orte und Zeiten der literarischen Verdichtung

Zahlreiche weitere Orte, Personen und Anlässe 
prägten das literarische Schaff en im Kanton Aar-
gau: Das Stapferhaus Lenzburg und persönliche 
Förderer wie Jean Rudolf von Salis in Brunegg oder 
der Redaktor Anton Krä� li in Aarau gehörten dazu 
(siehe «Stapferhaus», S. 485 und «Innerstadtbüh-
ne», S. 499). Für die Männer war zudem das Lehrer-
seminar We� ingen von Bedeutung, wo im Internat 
intensive Austausche über dichterische Versuche 
gepfl egt wurden. Angespornt wurden sie mitunter 
durch den ortsansässigen Schri� steller Max  Voegeli 
(1921–1985), Künstlername Michael West. In «Ver-
borgene Ufer» von 2015 schreibt der Laufenburger 
Dramaturg und Autor Christian Haller über diese 
regelmässig sta� fi ndenden Austausche zu Beginn 
der 1960er-Jahre: «Ich begann Max Voegeli nach 
dem Handwerk des Schreibens zu fragen. […] Lite-
ratur und Leben ließen sich nicht trennen, sagte er, 
vielmehr bedeute Schri� steller zu sein eine Form 
der Auseinandersetzung mit sich und der Welt.»179

Das Seminar besuchten auch Urs Faes (*1947), der 
die Klosterhalbinsel in seinem Roman «Und Ruth» 
(2001) zum � ema machte, oder Klaus Merz, der in 
der Erzählung «Der Entwurf» (1982) das Leben als 
Seminarist beschrieb.180 Ebenfalls Seminarist war 
in den 1960er-Jahren der Bremgarter Silvio Bla� er 
(*1946). Er machte allerdings nicht die Kloster-
halbinsel We� ingen, sondern seine Herkun� sregi-
on zum � ema seiner «Freiamt-Trilogie». Die drei 
Romane mit den Titeln «Zunehmendes Heimweh» 
(1978), «Kein schöner Land» (1983) und «Das san� e 
Gesetz» (1988) erschienen im Frankfurter Suhrkamp 
Verlag.181 Aargauer Schri� stellerinnen lassen sich 
wegen geteilter Ausbildungsstä� en weder örtlich 
noch thematisch oder stilistisch gemeinsam fassen. 
Ab 1970 traten neben den mehrfach ausgezeich-
neten Autorinnen Erika Burkart und Silja Walter 
insbesondere die in Zofi ngen wohnha� e Margrit 
Schriber (*1939) und die Aarauerinnen Claudia 
Storz (*1948) und Anna Felder (*1937) mit unter-
schiedlichen Werken hervor.182

In der aargauischen Literatur ist ab 1970 
generell eine «Zeit der Verdichtung» beziehungs-
weise ein Au� ruch festzustellen, der sich jedoch 
nicht auf Aargauer � emen herunterbrechen lässt 
und in dessen Rahmen auch keine spezifi sche Aar-
gauer Literatur entstand.183 Dieser Au� ruch zeigte 
sich mitunter in neuen Formaten und einer Reihe 
neuer Auszeichnungen für die Literatur. So gab es 
im Aargauer Verlag Sauerländer zwischen 1969 und 
1983 die Reihe «Junge Autoren bei Sauerländer», 
in der neben Silvio Bla� er oder Klaus Merz zahl-
reiche weitere Deutschschweizer Autorinnen und 
Autoren publizierten.184 Im gleichen Jahr feierte 
die Aargauische Kantonalbank ihr 175-jähriges Be-
stehen und sti� ete den Aargauer Literaturpreis, 
mit dem bis 2006 insgesamt elf Autoren und drei 
Autorinnen ausgezeichnet wurden, darunter 1986 
der aus Zofi ngen stammende Hansjörg Schneider 
(*1938), der ab den 1990er-Jahren mit den teils vom 
Schweizer Fernsehen verfi lmten Hunkeler-Ro-
manen Bekanntheit erlangte. Ebenfalls erhielten 
1988 Martin R. Dean (*1955) und 1996 Ma� hias 
Zschokke (*1954) diese Auszeichnung.185 1985 wur-
den Diskussionen über eine Literaturveranstaltung 
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begeben noch «auf der Schaubühne» ihre Kunst 
vortragen. Dabei entstand ein reger Austausch zwi-
schen den Kunstschaff enden.198

Das Echo zu «Seengen» in der breiten Öf-
fentlichkeit war jedoch vernichtend. Das Aargauer 
Volksbla�  fragte: «Leistet man mit solchen unver-Volksbla�  fragte: «Leistet man mit solchen unver-Volksbla� 
standenen Happenings der Aargauer Kulturpoli-
tik letztlich nicht einen Bärendienst?»199 Grossrat 
 Jakob Hüssy  (1915–2000) von der Schweizerischen 
Volkspartei reichte im Grossen Rat eine Interpella-
tion ein, worin er verlangte, Symposien dieser Art 
von der Unterstützung mit staatlichen Geldern 
auszuschliessen.200 Das Kuratorium geriet unter 
Druck, sich für seine Entscheide zu rechtfertigen, 
und war in seinen eigenen Reihen geteilter Auf-
fassung, was die Durchführung derartiger Anlässe 
betraf.201 Hüssy erklärte sich auch mit der Antwort 
des Regierungsrates nicht zufrieden und sprach 
von «merkwürdigem Kunstmeditieren von Leu-
ten», die «Anspruch darauf erheben, Intellektuelle 
zu sein, und die glauben, das Volk für dumm ver-
kaufen zu können».202

Die Kritik fi el in eine Zeit, in der die Ölkrise 
ihre Folgen zeigte. Die Rezession der 1970er-Jahre 
prägte auch das Kulturleben und -schaff en nach-
haltig, wie das nachfolgende Zitat aus einer zeitge-
nössischen Publikation zur Kunst im Aargau illust-
riert:  «Die Zeiten sind härter geworden, nicht nur in 
materieller Hinsicht mit den Folgen der Rezession. 
Auch im geistigen Bereich ist etwas passiert, das 
schwer zu umschreiben ist: es wirkt sich aus in der 
Brechung der – wenn auch bescheidenen – Eupho-
rie der frühen Siebzigerjahre. Das unerbi� liche Kli-
ma, dem die Künstler, selbst in ihrer kreativen Welt, 
ausgesetzt sind, spiegelt sich mannigfach wider.»203

Neue Kunst braucht Vermi� lung

Das «Symposium Seengen», die «Aktionen Blumen-
halde» und «zofi scope» entsprachen den Kunstdis-
kursen der Zeit, doch irritierten sie die breite Bevöl-
kerung. Diese hielt wenig von Basisdemokratie und 
Konsumkritik.204 Selbst aus den Reihen der Kunst-
schaff enden war zu hören: «Künstler-A� itüde» sei 
nichts, was man im Aargau zur Schau tragen wol-
le.205 Mi� ler wie der in Baden tätige Kantonsschul-
lehrer und Kunstkenner Uli Däster (1942–2012) 
sahen in der modernen Kunst jedoch viel Potenzial. 
Däster sprach von Künstlern als «Seismograph[en]». 
In einem Vortrag an der Volkshochschule Zofi ngen 
im Frühjahr 1974 schlussfolgerte er: «Beschä� igung 
mit der Gegenwartskunst kann daher eine Hori-
zonterweiterung bedeuten in jenen Regionen, die 
dem Alltagsbewusstsein sonst unzugänglich sind, 
sie kann Welt- und Selbsterkenntnis sein.»206 Einer 
ähnlichen Aufgabe widmete sich auch die in Brugg 
wohnha� e Cécile Laubacher (1924–2018), Zeichen-
lehrerin und Pianistin, die Kunst für Erwachsene 
unterrichtete und sich in den 1980er- und 1990er-
Jahren auch als Sti� ungsrätin der Pro Argovia für 
Kunstprojekte engagierte. Die Abstraktheit war für 
sie Ansporn zur Analyse, um Strukturen und Sys-
teme zu erkennen, die sie dann in den praktischen 
Kursen oder auf Führungen weitergab und damit 
unzähligen Leuten den Zugang zur Kultur erleich-
terte (siehe «� eatervermi� lung», S. 504).207

Die neue Kunst war trotz Skepsis nicht aufzuhalten. 

Experimente. Dazu gehörten auch Grossanlässe 
und spartenübergreifende Zusammenarbeiten. Für 
drei solche Grossanlässe in Zofi ngen («zofi scope», 
1974), Aarau («Aktionen Blumenhalde», 1976) und 
Seengen («Symposium Seengen», 1978) sprach das 
Aargauer Kuratorium in den 1970er-Jahren eine fi -
nanzielle Unterstützung.191

«Wir möchten Anlass geben, viele neue Mög-
lichkeiten zu erproben und bisher unbekannte Fä-
higkeiten zu wecken.»192 Unter anderem mit diesen 
Worten riefen die Initianten die Bewohnerinnen 
und Bewohner der Stadt Zofi ngen auf, am zehn-
tägigen «zofi scope» vom 5. bis 15. Juni 1974 teilzu-
nehmen und künstlerische Interventionen inner-
halb der Altstadt zu wagen. Bereits im September 
1973 waren die Leute aufgefordert worden, ihre 
Ideen für ein Kunstexperiment in Zofi ngen einzu-
bringen. Während des Anlasses bemalte beispiels-
weise eine Schulklasse die Bahnhofsunterführung 
neu, auf dem � utplatz entstand ein Gerüst, auf 
dem man dem hoch über dem Platz thronenden 
Helden Niklaus � ut direkt in die Augen schauen 
konnte, Frauen nähten «Fahnen mit abstrakten 
oder dekorativen Mustern».193 Neben bekannten 
lokalen Künstlern – so dem bei Ringier beschä� ig-
ten Maler Willy Müller-Bri� nau (1938–2003) – ka-
men Studierende, Kunstschaff ende und Medien aus 
der ganzen Deutschschweiz nach Zofi ngen, schu-
fen und berichteten über die Kunstereignisse, die 
«einseitig auf die Jungen zugeschni� en» gewesen 
seien, so die Kritik.194 Unterstützt wurde der Anlass 
durch das Kuratorium mit 80 000 Franken, durch 
die Sti� ung Pro Argovia und die Stadt Zofi ngen mit 
je 30 000 und Geld- und Materialspenden von über 
40 000 Franken.195

Mit derselben Motivation, aber ohne ex-
pliziten Einbezug der Bevölkerung, wurden vom 
10. bis 13. Juni 1976 die «Aktionen Blumenhalde» 
veranstaltet. Ziel war es, rund um die Villa Blu-
menhalde Aarau 42 Kunstschaff ende und Truppen 
für ein gegenseitiges «Aufeinander-Eingehen» zu 
motivieren. Free Jazz, Malerei, Tanz oder Varieté 
hä� en sich am Abschlussabend zu einem grossen 
Ganzen verwoben, ohne dass man geprobt habe, 
schrieb die Leiterin und Musikerin Laura Buch-
li (später Weidacher) (*1940) rückblickend. Die 
«Trennwände zwischen den einzelnen Kunstgat-
tungen» hä� en sich an diesen vier Tagen aufgeho-
ben, ist andernorts zu lesen.196

He� ige Kritik an künstlerischen Experimenten

Einen Raum für interdisziplinären Austausch schuf 
schliesslich 1978 das «Symposium Seengen». Paral-
lel dazu fand das kulturell vielfältige Fest zur Feier 
des 175-jährigen Bestehens des Kantons Aargaus 
in Lenzburg sta�  (siehe «Jubiläen», S. 180) – hier 
traten die Claque aus Baden, der Wohler Primar-
lehrer Peach Weber (*1952), der später als Komiker 
bekannt wurde, oder der in der Folkszene bekannte 
Max Lässer auf.197 «Seengen» wollte Kontrapunkt 
sein: Rund sechzig Künstlerinnen und Künstler aus 
den Bereichen � eater, Musik, Tanz, Literatur, bil-
dende Kunst, Video und Film trafen sich vom 23. 
bis zum 29. August mit dem Ziel, in «gegenseitiger 
Partizipation» Ideen auszutauschen. Die Künstle-
rinnen und Künstler wollten sich weder in Klausur 



504 Auf Augenhöhe mit dem Stadthelden Niklaus � ut, Juni 
1974. Der Anlass «zofi scope» fand im öff entlichen Raum Zofi n-
gens sta�  und bezog Laien wie auch Profi s mit ein.

501  «Vier Künstler hausen in einer Fabrik» titelt der Tages-Anzeiger am 26. Februar 1969. Er Tages-Anzeiger am 26. Februar 1969. Er Tages-Anzeiger
berichtete über das Aargauer Atelier am Ziegelrain 18, das im Vorjahr mit einer Ausstellung in Zürich 
erstmals Aufmerksamkeit erregt ha� e.

503 Auf einer Plakatsäule sind während «zofi scope» im Juni 1974 die aktuellen 
Anlässe aufgeführt – Filmvorführungen, Ausstellungen, Konzerte. Während der 
zehntägigen Veranstaltung wurde die Stadt Zofi ngen zum Schauplatz verschiedener 
kultureller Aktivitäten.

502 Heiner Kielholz (*1942) und Hugo Suter (1943–2013) posieren 
1976 in Aarau. Die beiden Mitbegründer der Ateliergruppe Ziegelrain in 
Aarau waren zu diesem Zeitpunkt bekannte zeitgenössische Künstler.



506 Ein Werk des «Symposiums Seengen», das 1978 während der Feierlichkeiten zum Kantonsjubiläum sta� fand. Das Symposium brachte 
rund sechzig Künstlerinnen und Künstler zusammen, wurde in der Öff entlichkeit aber als «unverstandenes Happening» auch kritisiert.
506 Ein Werk des «Symposiums Seengen», das 1978 während der Feierlichkeiten zum Kantonsjubiläum sta� fand. Das Symposium brachte 
rund sechzig Künstlerinnen und Künstler zusammen, wurde in der Öff entlichkeit aber als «unverstandenes Happening» auch kritisiert.
506 Ein Werk des «Symposiums Seengen», das 1978 während der Feierlichkeiten zum Kantonsjubiläum sta� fand. Das Symposium brachte 

505 Zuschauerinnen und Zuschauer wohnen im Sommer 1976 einer «Aktion» im Park der Villa 
Blumenhalde Aarau bei. Ziel des Anlasses war die spartenübergreifende Zusammenarbeit.



507 Bruno Weber im Weinrebenpark in Spreitenbach auf seinem 103 Meter 
langen Drachenhund im Oktober 1998. Die zweiteilige Skulptur in Form von 
zwei Drachenhunden bildet ein riesiges Oval, in dessen Mi� e ein See angelegt 
wurde.

508 Emma Kunz an ihrem Arbeitstisch in Waldsta� , 1952/53. 
Sie verstand sich als Forscherin und nicht als Künstlerin.

Aussenseiterkunst von
Kunz und Weber

Die Entstehung von Kunst und 
deren Würdigung sind häufi g zeit-
verschoben. So haben Patientin-
nen und Patienten der Psychiatri-
schen Klinik Königsfelden in der 
ersten Häl� e des 20. Jahrhunderts 
zahlreiche heute als aussergewöhn-
lich bezeichnete Werke geschaf-
fen. Die Königsfelder Sammlung 
ist die zweitgrösste ihrer Art in  
der Schweiz.1 Während Lebzeiten 
nicht anerkannt war auch die  
in Bri� nau bei Zofi ngen geborene 
Emma Kunz (1892–1963). «Die 
Zeit wird kommen, in der man 
meine Bilder versteht», soll sie über 
ihr Schaff en gesagt haben.2 Die 
Künstlerin verstand sich als For-
scherin, war nicht vernetzt in 
der Kunstszene ihrer Zeit und lebte 
zurückgezogen. 1938 begann sie 
mit dem Zeichnen, war aber vor 
allem als Naturheilerin tätig. Aus-
gangspunkt jedes Werks war   eine 
Frage, die sie an sich oder ihre 
 Patientinnen und Patienten richte-
te. Mithilfe eines Pendels machte 
sie «innere Gesetzmässigkeiten 
und Krä� everläufe modellha�  
sichtbar», indem sie die gesetzten 
Punkte mit Linien zu grossforma-
tigen geometrischen Zeichnungen 

ausgestaltete.3 Emma Kunz starb 
1963, ohne dass ihre Werke je 
 ausgestellt worden waren. 1973
widmete Kunsthausdirektor 
 Heiny Widmer ihr erstmals eine 
Schau. Seither wuchs ihre inter-
nationale Bekanntheit, es folgten 
Ausstellungen in Deutschland, 
Frankreich, London und Tel Aviv. 
1986 wurde in Würenlos das 
Emma Kunz Zentrum geschaff en, 
das rund 400 erhaltene Werke 
der Künstlerin au� ewahrt. Mit 
«Kosmos Emma Kunz» fand 2021
eine weitere Ausstellung im Aar-
gauer Kunsthaus sta� .

Auch Bruno Weber (1931–2011) 
erfuhr eine späte Anerkennung 
seiner Werke. Er bewegte sich lange 
in einer Grauzone der Legalität 
und gesellscha� lichen Akzeptanz. 
1962 erhielt Weber vom Spreiten-
bacher Gemeinderat eine Baube-
willigung für sein «Schönwe� er»-
Atelier im dortigen Rebengelände. 
Er begann mit dem Bau des 
Wohnhauses und des Ateliers; ab 
1969 entwarf er die ersten Skulp-
turen und erregte damit auch die 
Aufmerksamkeit der Medien.  Das 
Schweizer Fernsehen nannte 
 Weber in Anlehnung an sein Mar-
kenzeichen – eine turbanartige 
Kop� edeckung – und seine orien-
talisch anmutenden Formen den 

«Sultan vom Limma� al».4 Für die 
NZZ war er ein «Volkskünstler  im 
besten Sinne».5 Webers Park wuchs 
in den 1970er- und 1980er-Jahren 
durch viele unbewilligte Bauten. 
Dem ab 1977 auch durch das Ku-
ratorium geförderten Künstler 
drohte nach langem Hin und Her 
mit der Gemeinde eine Abbruch-
verfügung seiner Kunstwerke. 
1988 stoppten die aargauischen 
Behörden diese mithilfe einer 
 generellen Baubewilligung. Inzwi-
schen war Webers Kunst im   
In- und Ausland in Ausstellungen 
 gezeigt worden, und er ha� e 
 öff entlich sichtbare Kunstwerke 
geschaff en, so in Wien oder an der 
Weltausstellung in  Sevilla 1992.6
Nach über 25 Jahren konnte We-
ber aus «der Nische  des belächel-
ten Spinners» entweichen.7 Der 
Bruno-Weber-Park ist heute eine 
touristische A� raktion im Lim-
ma� al. Die Finan zierung und der 
Erhalt des Parks lösen weiterhin 
Diskussionen aus.8

 1 Luchsinger 2016, 254–259. 
 2 Emma Kunz Zentrum 1998, 30. 
 3 «Emma Kunz», HLS 2006. Zu ihrer Tätigkeit als 

Naturheilerin siehe auch Kerckhoff  2020; AZ, 
26.5.2020. 

 4 SRF, Blickpunkt Region, 27.2.1976. 
 5 NZZ, 5.7.2007. 
 6 Wehrli 2002, 92. 
 7 Wehrli 2002, 12. 
 8 Z. B. Rundschau Süd, 8.4.2021. 
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tete der aus Gebenstorf stammende Franz Pabst 
(1927–2000), darunter 1985 bis 1987 den Neumarkt 
Brugg. Als eine der wenigen Frauen ist Gillian Whi-
te (*1939) seit 1977 in diesem Feld sehr produktiv: 
Über zwanzig Werke hat die Plastikerin aus Leib-
stadt seit 1973 an öff entlichen Orten errichtet. Ex-
poniert sind die vier Installationen «Da und dort» 
von 1997 an der Autobahn A3 zwischen Schinznach 
und Bözbergtunnel.214 Kunst in der Öff entlichkeit 
wird auch durch Vereine und Sti� ungen installiert, 
die Skulpturenwege unterhalten, so der Kultur-
weg Limmat in den Gemeinden Baden, We� ingen 
und Neuenhof, der Freiämter Sagenweg im Wal-
tenschwiler Wald oder der grenzüberschreitende 
Skulpturenweg Kaiserstuhl–Hohentengen–Egli-
sau. Mit zunehmender Zahl an Strassenkreiseln – in 
den ersten zwei Jahrzehnten des 21. Jahrhunderts 
entstanden im Aargau rund 200 Kreisel – in allen 
Gemeinden des Kantons erhielt die «Kreiselkunst» 
einen Aufschwung, die trotz Einschränkungen 
durch Sicherheitsvorschri� en Formen fand.215

Eine Ausstellung im New York Cultural Center prä-
sentierte 1971 unter dem Titel «� e Swiss Avant Gar-
de» eine Werkauswahl von 44 Künstlerinnen und 
Künstlern, darunter auch die Männer vom Aargauer 
Ziegelrain.208 Zeitgleich entstanden in der ganzen 
Schweiz viele Galerien, die sich auf zeitgenössische 
Kunst spezialisierten. Ab Mi� e der 1970er-Jah-
re sei sie «unzählige Male» ins Fricktal gefahren, 
um die vielen neuen Galerien zu besuchen, sagte 
die Kunstkritikerin Annelise Zwez (*1947) 1994 an 
der Feier zum zwanzigjährigen Bestehen der Gale-
rie Elisabeth Staff elbach in Lenzburg. Viele dieser 
Galerien blieben nur kurze Zeit bestehen, während 
die Galeristin Elisabeth Staff elbach (*1941) bis in 
die Gegenwart mit Hunderten von Ausstellungen in 
Galerien in Lenzburg, Aarau und mit dem «Art Pro-
ject Staff elbach» über die Kantonsgrenzen hinaus-
strahlte. Von besonderer Bedeutung waren dabei 
auch die schweizweit ersten Freilichtausstellungen 
in Lenzburg, die sie 1982 und 1985 veranstalte-
te.209 Für Kunstinteressierte gehörte während der 
1970er- und 1980er-Jahre der Ausstellungsbesuch 
in der Galerie zur Freizeitbeschä� igung. Dies er-
möglichte eine Professionalisierung in diesem Feld. 
Das «Trudelhaus» in Baden beispielsweise, als Stif-
tung organisiert, leistete sich ab 1983 eine Teilzeit-
galeristin.210

Kunstwerke im öff entlichen Raum

Während der 1950er- und 1960er-Jahre wurde im 
Aargau Kunst im öff entlichen Raum primär durch 
die Sti� ung Pro Argovia angeregt und fi nanziert. 
Bis Mi� e der 1970er-Jahren ha� en schliesslich viele 
grössere Gemeinden und der Kanton einen festen 
Prozentsatz (häufi g ein Prozent) für Kunst an neuen 
öff entlichen Bauten reserviert, häufi g legten aber 
auch Private oder die Architektinnen und Architek-
ten bei Um- und Neubauten Wert auf den Einbe-
zug von Künstlerinnen und Künstlern. Ab 1970 lässt 
sich daher ein Anstieg der Zahl der Kunstwerke im 
öff entlichen Raum feststellen. «Fünf neue Kunst-
werke in Rheinfelden» titelten beispielsweise die 
«Rheinfelder Neujahrsblä� er» 1975. Auff ällig ist 
hier die Vielfalt der Sti� erinnen: Einmal ist es die 
Schweizerische Eidgenossenscha� , einmal die Ein-
wohnergemeinde, einmal eine Privatperson und 
einmal die Kultursti� ung Pro Argovia gemeinsam 
mit einer Privatperson.211 Ein Verzeichnis von 1995 
führt über 200 moderne Werke im ganzen Kanton 
auf.212 Das Vorgehen bei der Auswahl und die Ein-
bindung der Künstlerinnen und Künstler in den 
Bauprozess gestalteten sich je nach Ort und Gön-
nerscha�  unterschiedlich. Deshalb ist die Band-
breite der Werke gross: Installiert wurden mal 
gefällige Werke, mal provokante Skulpturen wie 
Eric Ha� ans (*1955) «Eingriff » beim Historischen 
Museum Baden von 1993. Die Reaktionen auf die-
ses Werk des We� inger Künstlers umfassten unter 
anderem Wörter wie «Kabis» oder «Unsinn».213

Kunst im öff entlichen Raum bot Bildhau-
ern und plastischen Künstlerinnen einerseits eine 
Möglichkeit, wahrgenommen zu werden, gleich-
zeitig aber auch eine sichere Einnahmequelle. Der 
Möhliner Paul Agustoni (1934–2012) beispielsweise 
gestaltete in den 1980er-Jahren allein 14 Werke im 
Kanton Aargau. Viele Plätze und Brunnen errich-



510 Die Installation der Künstlerin Rosmarie Vogt-Rippmann 
(*1939) aus Scherz schwimmt an der Ausstellung «Kunst am 
Wasserschloss» im Schlossgraben Hallwil, 1996. Veranstalterin 
war die Fachstelle Umwelt- und Gesundheitserziehung, die acht 
Aargauer Kunstschaff ende einlud, die Umgebung des Schlosses 
zu gestalten.

509 Die Tropfenskulptur Herbert Distels (*1942) war im Januar 1968 im Kunsthaus Zürich ausge-
stellt. Anschliessend wurde sie dauerha�  als Kunst am Bau bei der HTL (heute FHNW) in Windisch 
platziert (siehe Abb. 51).

511 Die Künstlerin Gillian White geht auf ihrem Werk «Sphäre V», das 1992 im Eisenwerk Frauenfeld ausgestellt wurde. Die Plastikerin aus 
Leibstadt ist die wichtigste Aargauer Gestalterin von Kunst im öff entlichen Raum.



512 Künstler und Kuratoren richten die Platzgestaltung vor dem Aargauer Kunsthaus ein, 1991. Auf 
dem Bild zu sehen von links nach rechts sind Beat Wismer, Heiri Bernhard, Heiner Richner (*1944) 
und Stephan Kunz (*1962).

513 Maia Aeschbach (1928–2015) arbeitet in ihrem Atelier im KiFF 
Aarau, 1990. Die Künstlerin war lange als Werklehrerin tätig und widmete 
sich erst ab den 1980er-Jahren der plastischen Kunst, wurde dann im 
Aargau auch ausgestellt und gefördert.

514 Die Wohler Malerin Heidi Widmer als Studentin in Genf, um 1960. Ihr Diplom erlangte sie 
später an der Accademia di Belle Arti in Rom, bereiste als Tramperin dann die Welt und widmete sich 
schliesslich im Freiamt ihrer Kunst.



Eine internationale
Tanzgeschichte

Ende Oktober 1963 trat das Tanz-
paar «Susana y José» im Saalbau 
Aarau auf. «Wahrha�  bezaubernd 
wirkten die den Abend beschlies-
senden Flamencotänze.» Das Pub-
likum sei begeistert gewesen. Was 
an «Erregung, Uebermut, Lebens-
freude und […] Temperament» 
dargeboten worden war, habe 
man so noch nie gesehen, war in 
der Zeitung zu lesen. Die Art, wie 
Susana und José spanischen Tanz 
interpretierten, war neu für den 
Aargau, aber auch in Spanien eine 
Innovation: auf der grossen Büh-
ne, ohne die traditionelle Klei-
dung. Susanne Looser alias Susana 
(1916–2010) lebte in Zürich und 
Spanien und pfl egte mit der im 
Kloster Fahr lebenden Silja Walter, 
Schwester Hedwig, Brie� ontakt.1
Als Paar mit José verfolgte Susana 
bis kurz nach 1970 eine internati-
onale Tanzkar riere.2

In Zürich besuchte Brigi� a 
 Luisa Merki (*1954), eine tanz- und
theaterbegeisterte � eatermache-
rin aus We� ingen, die Sommer-
kurse von Susana und Armin. Nach 
der Ausbildung im Flamencotanz 
gründete Merki in Baden die 
Kompanie «Flamencos en route», 
deren künstlerische Leitung 
 Su sana in den ersten zehn Jahren 

übernahm. Das erste Ensemble 
bestand aus fünf Tänzerinnen aus 
fünf unterschiedlichen Nationen. 
Im April 1985 startete die erste 
Tournee unter dem Titel «Obses-
ión», geprobt wurde ab sofort 
im Oederlin-Areal in Rieden (Ge-
meinde Obersiggenthal). Die 
freie Tanztruppe wurde über die 
Schweizer Landesgrenzen hinaus 
bekannt. Ab 1994 übernahm 
 Merki als Choreografi n die künst-
lerische Verantwortung. 1999 
 erhielt «Flamencos en route» den 
Kulturpreis der Aargauer Zeitung,
2004 Merki den Hans-Reinhart-
Ring der Schweizerischen Gesell-
scha�  für � eaterkultur. Das 
 Ensemble blieb 35 Jahre lang be-
stehen und wurde 2020 wegen der 
veränderten Förderpolitik des 
Aargauer Kuratoriums aufgelöst.3

Ein Kontinuum in der Aargauer 
Tanzgeschichte bilden auch Tanz-
inszenierungen in der Königs-
felder Kirche, 1973 durch den 
in Brugg wohnha� en ehemaligen 
Tänzer und Balle� meister Jean 
Deroc (1925–2015). In unregel-
mässigen Abständen inszenierte 
Deroc unter dem Namen «Königs-
felder Festspiele» Tanz- und 
 Musikauff ührungen, die sich gros-
sen Figuren des Alten Testaments 
widmeten und gemäss «Brugger 
Neujahrsblä� er» 2009 «schon fast 
eine eigene Ga� ung darstellten».4

Deroc verfügte über ein breites 
Netzwerk von Tänzerinnen und 
Tänzern und war Gründer des 
Schweizer Kammerballe� s. Auf 
seine  Anregung hin versammelten 
sich im Künstlerhaus Boswil mit 
Unterstützung der Pro Helvetia 
1986 erstmals die verschiedenen 
Ver treterinnen und Vertreter ins-
besondere der freien Tanzszene. 
Im Anschluss daran entstand der 
Schweizerische Verband der Tän-
zer und Choreographen (SVTC), 
heute Teil von Danse Suisse. Deroc
zeichnete bis 2000 für die Fest-
spiele verantwortlich und übergab 
dann an den Dirigenten und Flö-
tisten Peter Siegwart (*1948), der 
bereits seit 1990 musikalischer 
Leiter gewesen war und dann die 
Festspiele bis 2012 verantwortete. 
Ab 2007 schuf am gleichen Ort 
Brigi� a Luisa Merki die Tanzpla� -
form «tanz und kunst königsfel-
den», die 2012 zum kulturellen 
«Leuch� urm» wurde.5

 1 AT, 1.11.1963 (Zitate); Walter 2019. 
 2 Rosiny 2005, 1776f.; zu  Susana vgl. Film «Fla-

menco at 5:15» (1983), Cynthia Sco� . 
 3 Rosiny 2005, 1794; Moser-Ehringer 2004; Ge-

spräch mit Brigi� a Luisa Merki, 2020; Merki 
2005, 193–196;  AK, 23.10.1986; AZ, 22.6.2020. 

 4 Jakob 2009, 75f. 
 5 Davier, Suquet 2021, 139–143; Rosiny 2005, 

1659f.; Rosiny 2005, 455f.; Rothenbach 2014, 
26–31. 

515 Brigi� a Luisa Merki in der Inszenierung «Nocturnos» mit 
Sänger Hassan «El Moro», 1990. «Flamencos en route» war zu 
diesem Zeitpunkt bereits eine bekannte Kompanie.
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Kultur, die für alle Teile der Bevölkerung interessant sein wollte, 
musste sich ab 1990 zunehmend um eine a� raktive Form 
 einerseits und um Vermi� lung andererseits bemühen. Konzerte, 
� eaterinszenierungen und Führungen entwickelten sich ab 
1990 auch im Aargau zu Events, die spartenübergreifend beispiels-
weise künstlerische und gastronomische Erlebnisse zugleich 
ermöglichten. Die Kulturförderung fokussierte dabei auf «Leucht-
türme», die Publikum aus der ganzen Schweiz anziehen sollten. 
Open-Air-Anlässe folgten ebenfalls dem Bedürfnis der Menschen 
nach Eventkultur und Konsum. — Annina Sandmeier-Walt und 
Ruth Wiederkehr

Kultur als Erlebnis nach 1990

Events strahlen – und werfen Scha� en

mi� lung angestrebt.220 Der Aargauer Regierungsrat 
konstatierte anlässlich einer Medienkonferenz zu 25 
Jahren Kulturgesetz: «Die Regierung hat erkannt, 
dass grundsätzliche Gedanken darüber anzustellen 
sind, wie in Zukun�  Kulturförderung sinnvoll und 
ausreichend sichergestellt werden kann.»221

So herrschte ein Vierteljahrhundert nach der 
Annahme des Kulturgesetzes von 1968 Au� ruch-
stimmung in Kreisen von Kulturschaff enden und 
Kulturförderern. Insbesondere die Forderungen 
und das Zusammenstehen von Pro Argovia, dem 
Aargauer Kuratorium und dem Kunstverein bewirk-
ten neue Impulse.222 Breite Kulturförderung fand 
jedoch nicht zwingend Unterstützung in der Bevöl-
kerung. 1994 wurde über den Kulturförderungsar-
tikel in der Bundesverfassung abgestimmt, den der 
Aargau mit 57,9 Prozent verwarf.223 Das Anliegen 
scheiterte schweizweit trotz rund 51 Prozent Ja-
Stimmen am verfehlten Ständemehr. Im Jahr 2000 
erhielt die Bundesverfassung erstmals einen Artikel 
zur Kultur, der vor allem den Föderalismus und die 
Mehrsprachigkeit betont. Er räumt dem Bund aber 
dort Kompetenzen ein, wo gesamtschweizerische 
Interessen, Kunst und Musik, hier insbesondere im 
Bereich der Ausbildung, im Fokus stehen.224

Infrastruktur für alternative Kultur

Zu Beginn der 1990er-Jahre ha� e das aargau-
ische � eater ein Krisenjahrzehnt überwunden. 
Nun kämp� e das Aargauer Symphonie Orchester 
(ASO) gegen seinen Untergang. Neben knappen 

Kulturpolitik in Zeiten der «Leuch� ürme»

1991 beschloss der Grosse Rat, aus Anlass der 
700-Jahr-Feier der Eidgenossenscha� , erstmals 
das Kulturprozent auszuschöpfen.216 Zur selben 
Zeit stand aber auch eine Motion zur Überprüfung 
und Revision des Kulturgesetzes im Raum. Das Ku-
ratorium erstellte auf Forderung des Erziehungs-
departements eine «Kulturpolitische Standortbe-
stimmung», in der die strukturellen Schwächen des 
aargauischen Kulturförderungssystems aufgezeigt 
wurden.217

Auch die Pro Argovia war erneut Motor für 
Ideen zu Veränderungen in der Kulturpolitik. 1993 
gab sie das Anstosspapier «Kultur Land Aargau» he-
raus und organisierte eine Tagung im Stapferhaus, 
an der die Anwesenden die kulturellen Aktivitäten 
und deren Förderung im Kanton analysierten.218 Be-
mängelt wurde das Ungleichgewicht in der Förde-
rung gegenwärtiger und vergangenheitsorientierter 
Kultur. Insbesondere bei der Förderung von � ea-
ter und Musik verorteten die Verfasser von «Kultur 
Land Aargau» ein Defi zit. Die Beiträge seien zu be-
scheiden, um diesen Sparten einen professionellen 
Betrieb zu ermöglichen. Die Aargauer Kulturland-
scha�  sei ähnlich einem hügeligen Hochplateau, 
«keineswegs fl ach und langweilig»: «Höhepunkte 
und Spitzen, die sich im eidgenössischen Kulturpa-
norama profi lieren würden, fehlen aber fast ganz».219

Als Ziele wurden eine bessere Profi lierung durch 
Kulturleistungen mit grösserer Ausstrahlung sowie 
vermehrte Schwerpunktsetzung bei der Kulturver-
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Anpassungen am Kulturgesetz vornehmen zu wol-
len. Die Regierung empfahl dem Grossen Rat die 
Initiative ohne Gegenvorschlag zur Ablehnung, 
weil man keinen Sinn in der «Gesetzeskosmetik» 
sah und mi� elfristig ohnehin eine Teilrevision des 
Kulturgesetzes als notwendig erachtete.234 In der 
Tat waren zu dieser Zeit bereits zwei Motionen 
hängig, die dies forderten.235 Der Grosse Rat folgte 
dem Antrag des Regierungsrates, mehrere Mitglie-
der betonten aber die Wichtigkeit staatlicher Kul-
turförderung.236 Im September 2005 wurde die In-
itiative auch von den Aargauerinnen und Aargauern 
abgelehnt. Dennoch konnten zu Beginn des neuen 
Jahrtausends viele kulturpolitische Forderungen 
aus dem vergangenen Jahrzehnt umgesetzt werden, 
so beispielsweise der Erweiterungsbau zum Kunst-
haus. Es kam zu einem Schwerpunktwechsel: Sta�  
auf der Kulturpfl ege lag der Fokus nun eher auf der 
Kultur- und Institutionenförderung.237

Revision Kulturgesetz und neues Kulturkonzept

Vierzig Jahre nach der Annahme des Kulturgesetzes 
von 1968 beriet der Grosse Rat im November 2008 
erstmals über den Entwurf einer Teilrevision des 
Gesetzes. Mit wohl seltener Einigkeit wurde diese 
Vorlage mit 127 zu null Stimmen angenommen.238

Die Referendumsfrist verstrich ungenutzt, und das 
neue Kulturgesetz trat im Januar 2010 in Kra� . Das 
Kulturprozent wurde abgeschaff t und damit auch 
die Beschränkung auf ein Steuerprozent. Neu wur-
de es möglich, Kulturinstitutionen mit mindestens 
kantonaler Bedeutung mit Betriebsbeiträgen zu 
unterstützen. Kulturvermi� lung und ausserschu-
lische Jugendarbeit wurden gesetzlich verankert. 
Unangetastet blieb das Konzept eines autonom 
entscheidenden Kuratoriums.239 Explizit fördert 
der Staat laut Gesetz nun «Kunst» und nicht «Kul-
tur». Neu geregelt ist auch der Bezug, den das zu 
fördernde Projekt oder die gesuchstellende Person 
zum Aargau haben muss.

Ein neues Kulturkonzept für den Kanton 
Aargau legte Ziele und Massnahmen für den Zeit-
raum von 2017 bis 2022 fest. Dazu gehören: die 
Stärkung von Kooperationen auch unter den Kul-
tursparten sowie die Förderung der kulturellen 
Teilhabe unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen, 
die Aktivierung von Potenzialen bei Kulturthemen 
mit Alleinstellungsmerkmalen, das Schaff en von 
idealen Voraussetzungen für Innovationen, ins-
besondere im Bereich von kulturellen Aktivitäten, 
die wenig publikumswirksam und kommerziell 
schlecht verwertbar sind und die der Kultur Gehör 
verschaff en in der täglichen Flut von Informationen 
und Angeboten.240

«Leuch� ürme» für den Kanton

Eine von den Medien aufmerksam verfolgte Neue-
rung des Kulturgesetzes waren die «Leuch� ürme». 
Als solche wurden Kulturinstitutionen gemäss 
Kriterien des Regierungsrates von mindestens 
kantonaler Bedeutung defi niert, die fortan Be-
triebsbeiträge erhalten sollten. Zwei bereits lange 
bestehende Forderungen zur kulturellen Stand-
ortförderung im Aargau sollte dieses kulturpoli-
tische Instrument erfüllen: Einerseits sollte so ein 

Finanzen, ungenügendem Marketing und tiefen 
Besucherzahlen kam erschwerend hinzu, dass die 
Infrastruktur für grössere Konzerte – der Saalbau 
in Aarau und das Casino in Baden – modernen 
Ansprüchen nicht mehr genügte. Eine qualitative 
Erneuerung des Repertoires unter Räto Tschupp 
(1929–2002) wie auch eine zweijährige Finanzie-
rung durch den Lo� eriefonds erlaubten schliess-
lich, das Orchester nachhaltig auszubauen.225 Mit 
dem Umbau und der Renovierung des Saalbaus in 
Aarau Mi� e der 1990er-Jahre entstand das Kultur- 
und Kongresshaus (KuK), das dem Orchester als 
moderner Konzertsaal fortan bessere Probebedin-
gungen verschaff te. Dies führte auch zu einer Ver-
bundenheit des ASO mit der Stadt Aarau.226

Zu Beginn des neuen Jahrtausends wollte 
der Kanton der seit den 1980er-Jahren bestehen-
den Forderung der � eaterschaff enden nach einem 
zentralen Produktions- und Auff ührungsort ent-
sprechen und lancierte 2006 das Projekt «Mi� lere 
Bühne». Es zeichnete sich jedoch ab, dass in mehre-
ren Kultursparten Bedürfnisse nach einem «multi-
funktionalen Kulturhaus» vorhanden waren. Nach 
dem Umbau der Alten Reithalle in Aarau eröff nete 
2021 ein «Kulturhaus für � eater, Musik, Tanz und 
Zirkus».227

Doch nicht nur konventionelle Kultur wurde 
gestärkt. Mit dem «Kulturdünger» entstand bereits 
1989 ein Fördergefäss, das sich explizit an junge 
Kulturschaff ende richtet.228 Ein Jahr später öff nete 
das KiFF in der Aarauer Telli seine Tore und wollte 
«regionaler und nicht-etablierter Kultur» eine Büh-
ne geben. Auf dem Eröff nungsprogramm standen 
zum Teil aargauische Bands und ein Au� ri�  des 
«� eater M.A.R.I.A. Unser».229 An ein junges Pub-
likum richtete sich auch das nach einer Lockerung 
des Gastgewerbegesetzes aktivere Kultur- und 
Nachtleben in Aarau, das in den Nullerjahren mit 
der Disco Ke� enbrücke Aarau und dem «Boiler» 
einen Boom erlebte und auch Publikum aus den 
Nachbarkantonen anzog.230

Zwischen Sparrunden und Erneuerung

Auch das Kuratorium bemühte sich in den 1990er-
Jahren um Erneuerung und Professionalisierung. 
Nach strukturellen Anpassungen konnte 1998 erst-
mals ein Geschä� sführer angestellt werden, was das 
Präsidium erheblich entlastete. Die Förderbereiche 
wurden reorganisiert, und 1998 wurde ein neues 
Leitbild entwickelt. Das Kuratorium verlangte die 
Auslagerung der Erwachsenenbildung und der Wis-
senscha� sförderung ins Kantonsbudget und eine 
Ausschöpfung des Kulturprozents. Im gleichen 
Jahr aber kürzte der Grosse Rat den Kredit für das 
Kuratorium erstmals seit 1969.231 Der Spartrend 
setzte sich fort. Zwar waren Beiträge an das Kura-
torium, von Schwankungen abgesehen, bis 2002 in 
etwa gleichbleibend.232 Gesuche an das Kuratorium 
ha� en jedoch innert fünf Jahren um über fünfzig 
Prozent zugenommen.233

Es gab Krä� e im Kanton, die diese Situation 
ändern wollten. 2003 wurde bei der Staatskanzlei 
die aargauische Volksinitiative «Der Aargau bleibt 
Kulturkanton» eingereicht. Diese zielte darauf ab, 
die Regierung dazu zu verpfl ichten, das Kulturpro-
zent vollumfänglich auszuschöpfen, ohne weitere 



516 Der Aargauer Radierer und Zeichner Max Woodtly (1946–2014) visualisierte 1991 die Aargauer Kulturlandscha�  mit ihren san� en Höhen und Tiefen. 
Das Bild entstand für die Pro Argovia und das Anstosspapier «Kulturland Aargau», 1993.



518 Das Museumsplakat des 1985 eröff neten Schweizer 
Kindermuseums in Baden zeigt die «Rakete» von Louis 
Wälti (*1993), gestaltet im Rahmen eines Plakatwet-
tbewerbs an der Berufsschule für Gestaltung Zürich 2013.

519 Kinder erkunden die Ausstellung im Schweizer Kindermuseum kurz nach der Jahrtausend-
wende. Es ist schweizweit das einzige Museum, das sich der Kinderkultur widmet und erhielt 2010 
vom Kanton Aargau den Status eines kulturellen «Leuch� urms».

517 Dorothea Schürch (*1960) war mit «Sing � ink VII» eine der Gewinnerinnen des Perfomancepreises 2012, 
der im Kunstraum Baden verliehen wurde. 2011 entstand mit dem Perfomancepreis eine nationale Veranstaltungs-
pla� form für die damals noch marginal geförderte Performancekunst.
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Grafi k 61 Der Trend der jährlich ausbezahlten Beiträge des Aargauer Kuratoriums aus der Staatsrechnung zeigte generell aufwärts, bis 
die Ausgaben für Kultur in den 2010er-Jahren stagnierten. Quelle: Statistisches Jahrbuch Kanton Aargau 2020, 173.
Grafi k 62 Lo� eriebeiträge (Swisslos), 1945–2018. Die Daten zu den Kulturausgaben des Swisslos-Fonds wurden im Lauf der Jahre nicht 
einheitlich gesammelt und dargestellt. In dieser Abbildung sind von 1945 bis 2006 daher auch die Ausgaben für die Bereiche Erziehung, 
Bildung und Forschung eingerechnet. Ab 2007 wurden diese Bereiche separat ausgewiesen. Bis 1975 waren in der Staatsrechnung Zu-
wendungen an einzelne Institutionen und Projekte aufgeführt, ohne Zuordnung zu einem Bereich. 

Übersicht der jährlich ausbezahlten Beiträge des Aargauer Kuratoriums aus der 
Staatsrechnung ab 1970 und des Swisslos-Fonds ab 2015
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Schwerpunkt Vermi� lung

Der Kanton Aargau war ein Pionier in der Kulturver-
mi� lung. 1973 wurde schweizweit die erste Bera-
tungsstelle für Schultheater eingeführt zu einer Zeit, 
als � eaterpädagogik noch kaum ein � ema war (sie-
he «Kinder- und Jugendtheater», S. 504). 1978 nahm 
die Musikvermi� lung GONG ihre Arbeit auf.249

Im Fokus der Vermi� lungstätigkeiten, die ab den 
1990er-Jahren auch in Positionspapieren vermehrt 
gefordert wurden, standen vor allem Kinder.250

2005 startete die kantonale Abteilung Kul-
tur das schweizweit pionierha� e Projekt «Kultur 
macht Schule», ein inzwischen weitverzweig-
tes Netzwerk im Kultur- und Bildungsbereich.251

Schnell wurde es zur zentralen Anlaufstelle für die 
Kulturvermi� lung in Aargauer Schulen und ermög-
lichte bald jährlich über 85 000 Aargauer Schüle-
rinnen und Schülern die Teilnahme an Workshops, 
Gesprächen mit Kunstschaff enden und Auff ührun-
gen.252 Erst das Kulturgesetz von 2009 verankerte 
die Kulturvermi� lung in den staatlich zu fördern-
den Bereichen.253 Während Kulturvermi� lung als 
solche nun Priorität genoss, wurde zur selben Zeit 
die Lehrerbildung gerade im Bereich � eaterpäd-
agogik beschni� en und als freiwillig erklärt, ob-
schon die Notwendigkeit ausgebildeter Fachleute 
unbestri� en war.254 Nichtsdestotrotz verdoppelte 
sich die Zahl der gebuchten Angebote von «Kultur 
macht Schule» innerhalb von zehn Jahren. Spitzen-
reiter dabei war die Sparte «� eater und Tanz».255

Für Kulturinstitutionen bedeutete die Um-
stellung «von der kuratorisch- zur publikumsorien-
tierten Vermi� lung und Präsentation» jedoch eine 
Herausforderung.256 Das Museum Aargau intensi-
vierte sein Marketing und setzte auf seinen Schlös-
sern und dem 2009 eröff neten Legionärspfad in 
Windisch vermehrt auf Veranstaltungen und Par-
tizipation der Besucherinnen und Besucher.257 Di-257 Di-257

verse kleinere Museen schaff ten es, ihr Angebot zu 
modernisieren, so beispielsweise das Strohmuseum 
im Park in Wohlen. Andere, wie die beiden Fricktaler 
Museen Rheinfelden und Laufenburg (Schiff ), be-
fi nden sich 2021 am Anfang von Erneuerungspro-
zessen.258

Aargauer Kulturpolitik – wohin?

Sparen, sparen, sparen hiess es auch wieder zu Be-
ginn der 2010er-Jahre. Das von der Regierung an-
geordnete Sparpaket kürzte dem Kuratorium, der 
Kantonsarchäologie und anderen Institutionen im 
Kulturbereich den Jahreskredit, kompensierte dies 
jedoch mit Beiträgen in gleicher Höhe aus dem 
Swisslos-Fonds.259 Im Kuratorium, aber auch in 
den Medien wurde dies kritisch aufgenommen, da 
man um die Autonomie des Kuratoriums fürchtete, 
wenn es seine Förderung nach den Bestimmungen 
des Swisslos-Fonds auszurichten hä� e. Die Ausga-
ben des Kuratoriums stagnieren seit 2010.260 Die 
Schere zwischen den steigenden Kulturproduk-
tionen beziehungsweise den dafür beantragten 
Unterstützungsbeiträgen und den stagnierenden 
staatlichen Mi� eln öff nete sich immer weiter.261

Langfristig sackte der Kanton Aargau im interkan-
tonalen Vergleich der Kulturausgaben pro Kopf 
vom 6. Platz im Jahr 1970 auf den 20. Platz 2019 

 qualitativ  hochstehender Betrieb von Kulturinsti-
tutionen ermöglicht werden, andererseits erhoff te 
man sich durch die verbesserte Qualität «Kultur-
spitzen», die über die Grenzen des Kantons wahr-
nehmbar sein sollten. Im Kuratorium gab es aber 
auch Stimmen, die einer Privilegierung grösserer 
Institutionen mit Besorgnis entgegensahen. De-
ren Finanzierung sollte nicht auf Kosten kleinerer 
Kulturveranstalter geschehen, denn: «Was stärker 
leuchtet, wir�  grössere Scha� en.»241 Das Kurato-
rium vertrat das Ideal einer politikfernen Kultur-
förderung und war skeptisch gegenüber einer staat-
lichen Vergabe. Die neun für eine Vertragszeit von 
drei Jahren ausgewählten «Leuch� ürme»242 würden 
von Sockelbeiträgen für die Betriebskosten profi -
tieren, die sie nicht über eine Projektförderung 
akquirieren müssten. «Leuch� ürme» trugen durch 
ihre Auszeichnung auch Risiken: Allfällige Erwei-
terungen, die sie vornahmen, wären durch wegfal-
lende Kantonsbeiträge nur schwer kompensierbar 
gewesen.243 Vorteile wurden aber vor allem in der 
«Labelqualität» gesehen, die den Zugang zu weite-
ren Dri� mi� eln erleichtern konnte.244

Neu verlangte das Kulturgesetz alle sechs 
Jahre auch eine Überprüfung der Wirksamkeit kul-
turpolitischer Massnahmen. Veröff entlichte Wir-
kungsberichte sollen die Ergebnisse dieser Über-
prüfungen transparent machen. Der im Rahmen 
der Erarbeitung des Kulturkonzepts erstmals von 
externen Beau� ragten erstellte Wirkungsbericht 
von 2015 a� estierte dem Kulturangebot im Aargau 
eine hohe Zufriedenheit in der Bevölkerung, höher 
noch als 2009.245

Eventisierung als Fokuspunkt

«Wir leben in einer Zeit, in der grandiose Freilu� the-
ater, Stadionopern und spektakuläre Ausstellungen 
die Kulturlandscha�  zunehmend überstrahlen.»246

Der Tätigkeitsbericht des Kuratoriums von 2009 
beleuchtete die vermehrte Kommerzialisierung der 
Kultur und die dazugehörigen Massenevents kri-
tisch. Einerseits konnten mit Open-Air-Anlässen, 
Grosskonzerten, Festivals und medienwirksamen 
Preisverleihungen vor Grosspublikum viele Men-
schen erreicht werden. Andererseits wurden Be-
denken geäussert, dass Kulturproduktionen dieser 
Art kleinere Betriebe immer mehr in den Scha� en 
stellten und es für diese immer schwieriger werde, 
fi nanzielle Mi� el und Publikum zu generieren. Aus 
Sicht des Kuratoriums schien es der Politik mehr 
um Standortmarketing als um die Kunst an sich zu 
gehen.247

Erlebnisorientierte Kulturveranstaltungen 
galten aber auch als Chance, im stetig wachsenden 
und konkurrierenden Kulturangebot die Aufmerk-
samkeit insbesondere eines jungen Publikums zu 
erlangen. In medienwirksamen Preisverleihungen 
wie derjenigen des «Kunstpreises des Kantons 
Aargau», der vom Aargauer Kuratorium erstmals 
2011 vergeben wurde, sah man «Signalcharakter für 
den Stellenwert der Kultur in der Gesellscha� ». Es 
war einerseits eine Werbung für Kultur, anderer-
seits ein Zeichen der Wertschätzung für die Kunst-
schaff enden.248
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Vielfalt der Pop- und Eventkultur

«Die Suche nach neuen Strömungen, neuen Stilen, 
neuen Krä� en, neuen Künstlerinnen und Künstlern 
scheint viele zu bewegen», ist 1995 in einer Bro-
schüre des Aargauer Kunsthauses zu lesen. Kurator 
Stephan Kunz blickte darin zurück auf 1905, als 
die Aargauer Sektion der GSMBA, der Gesellscha�  
Schweizerischer Maler, Bildhauer und Architekten, 
die erste Jahresausstellung veranstaltet ha� e. Die-
se Schau ausschliesslich von Männern sei «ziem-
lich homogen» gewesen.269 Kunz kontrastiert die-
sen Anspruch mit der Gegenwart der 1990er-Jahre: 
Eine gute Jahresausstellung sollte nun die Vielfalt 
der künstlerischen Ausdrucksweisen zeigen. Vielfalt 
und Vielseitigkeit war ein neues Credo des Kunst-
schaff ens; Kuratorinnen und Kuratoren in Galerien 
standen vor der Herausforderung, stets nach neuen 
Strömungen zu suchen und diese in ihre etablierten 
Häuser aufzunehmen.

Vielfalt als � ema in einer globalisierten Welt 
und multikulturellen Gesellscha�  wollte auch ex-
plizit gefördert sein. Der Kanton Aargau fi nanzierte 
zwischen 1991 und 2011 Austausche von Aargauer 
und Belaruser Kunstschaff enden.270 Das weissrus-
sische Publikum habe eine «Wachheit», die Jugend 
sei «unverwöhnt», schilderte die Aargauer Schri� -
stellerin Claudia Storz 2009.271 Gleichzeitig erlebte 
die Spoken-Word-Szene im Aargau ihren Durch-
bruch. Das Literaturhaus führte 2008 und 2009 
die «Argovia Poetry Slam Tours» durch, im Wohler 
Chappelehof oder im Stoff wechsel Baden fanden 
regelmässig Slams sta� . Solche Performances, 
die Lyrik, Au� ri�  und geselliges Beisammensein 
kombinierten, fanden Anklang. Die Kombination 
verschiedener Sparten und die Fusion von Kunst 
und Unterhaltung traf den Nerv der Zeit. Genauso 
populär waren seit den 1990er-Jahren Festivals und 
Open-Airs für die verschiedenen Kunst- und Kul-
turformen, die als a� raktive Events das Publikum 
anzogen.

Sommerkultur unter freiem Himmel

Ab den 1990er-Jahren und bis zur Jahrtausendwen-
de entwickelte sich der Aargau zum Open-Air-Kan-
ton – im Jahr 2001 gab es hier so viele Musikfesti-
vals unter freiem Himmel wie sonst nirgends in der 
Schweiz.272 Dazu gehören das «Heitere Open Air», 
das 1991 im Rahmen der Feier «700 Jahre Eidge-
nossenscha� » entstand und Ende der 2010er-Jahre 
mit rund 35 000 Besucherinnen und Besuchern zu 
den grössten Pop- und Rockfestivals der Schweiz 
gehörte. Radio Argovia veranstaltete zu seinem 
fün� en Geburtstag 1995 auf dem Parkplatz vor den 
Studios in Brugg ein «Fäscht». Fünf Jahre später war 
daraus bereits ein Grossanlass geworden, der in den 
Schachen verlegt werden musste. Seit 2006 fand die 
mutmasslich grösste Party des Kantons jeweils im 
Birrfeld sta� , 2023 erstmals in Wohlen. Mit einem 
populären Programm lockt Radio Argovia jeweils 
50 000 Personen auf das grosse Festgelände.273

Mit neun Kino-Open-Airs stand der Kan-
ton 2001 schweizweit an dri� er Stelle – hinter 
Bern und Zürich.274 Die Idee der Leinwände unter 
freiem Himmel war bereits Ende der 1980er-Jah-
re in den Aargau gekommen. Kinobetreiber oder 

ab und lag hinsichtlich seines Vergabevolumens 
in seiner Referenzgruppe mit strukturähnlichen 
Kantonen wie Solothurn, St. Gallen und � urgau 
ebenfalls unter dem Durchschni� .262 Gleichzeitig 
wurden Stimmen laut, die im Fahrwasser des «Kul-
turinfarkts», der in der geförderten Kunstwelt «von 
Allem zu viel und überall das Gleiche» verortete, 
ein Argumentarium für weiteres Sparpotenzial aus-
machten.263

Ende der 2010er-Jahre wurde der Ruf nach 
einem Systemwechsel in der Kulturpolitik sowie 
einer Erweiterung des staatlichen Kulturbudgets 
immer lauter.264 Inhaltlich nahmen die neuen For-
derungen an die Kulturpolitik alte Begehren auf, die 
bereits in den ersten Jahren nach der Arbeitsaufnah-
me des Kuratoriums zuvorderst gestanden ha� en. 
So sollten Teile der regelmässigen Betriebs- und 
Programmbeiträge an Institutionen und Veranstal-
ter verlagert werden. Denn sie machen bis zu 75 Pro-
zent des Ausgabenbudgets des Kuratoriums aus.265

Einig sind sich alle Beteiligten aus dem Kulturbe-
reich in einem Punkt: Nur mit mehr fi nanziellem 
Spielraum ist im Kulturbereich mehr zu erreichen 
und können Plätze im interkantonalen Vergleich 
gutgemacht werden. Mit dieser Haltung begann 
sich die Sti� ung Pro Argovia erneut zu engagie-
ren, organisierte im Rahmen von «Pro Kul Aargau» 
Anlässe wie Podiumsdiskussionen zu Kulturförde-
rung oder Kulturjournalismus und unterstützte im 
November 2019 die Gründung eines Aargauischen 
Kulturverbands. Ziel des Verbands sei es, «die An-
liegen der Kultur zu den kantonalen und staatlichen 
Stellen» zu tragen, andererseits aber auch Informa-
tionen von Seite Bund an Kulturschaff ende weiter-
zugeben.266 Zeitschri� en wie das Aargauer Kultur-
magazin AAKU, bis 2016 unter dem Namen JULI 
bekannt, informieren über das Kulturangebot im 
Kanton, bieten aber durch Hintergrundberichte, In-
terviews, Porträts und Kolumnen auch Anregungen 
im Diskurs über die aargauische Kulturförderung. 
Das AAKU wird von der IG Kultur Aargau, einem 
Verein von über Hundert Kulturveranstaltern, he-
rausgegeben.267 Das neuste, 2021 publizierte An-
stosspapier «AG, oder achtung: Kultur» analysiert 
die Situation des Kultursektors im Aargau, macht 
eine Standortbestimmung der Strukturen und Be-
dingungen, unter denen Kultur geschaff en wird, 
und unterbreitet Vorschläge für die Zukun�  des 
«Kulturkantons».268



Filmschaff en und Filmförderung 
im Aargau

Nach der Jahrtausendwende tat 
sich einiges in der Filmförderung, 
sowohl auf nationaler als auch  auf 
kantonaler Ebene. So stockte das 
Bundesamt für Kultur sein Budget 
für Film signifi kant auf. Auch das 
Aargauer Kuratorium passte 2008
seine Eingabemöglichkeiten für 
Herstellungs- und Drehbuchbeiträ-
ge an. Neu konnten Filmschaff en-
de zwei- sta�  einmal jährlich ein 
Gesuch stellen und auch Beiträge 
für Filmmusik und Sounddesign 
beantragen.1 Mit der Neuregelung 
wurde der subsidiäre Charakter 
der Beiträge betont. Da Filmschaf-
fen kostenintensiv ist, braucht 
 jedes Werk Eigenmi� el oder weitere 
Geldgeber. Daher wirkt die aar-
gauische Filmförderung bis auf den 
Bereich der Kurzfi lme vor allem 
auf nationaler Ebene ergänzend zu 
anderen Beiträgen. Das Aargauer 
Kuratorium zeigte sich überzeugt 
von dieser Art Förderung, weil 
sie nicht nur Filmprojekte sichere, 
sondern auch den Nachwuchs  
im Aargau fördere. Im Jahresbericht 
2018 konstatierte es, «dass wir 
eben doch bekannte Filmschaf-

fende hervorbringen – auch wenn 
sie nicht alle im Aargau wohnen».2

Doch nicht nur Kuratoriums-
beiträge ermöglichen das Film-
schaff en, es sind auch Kulturpreise, 
die der Branche und Personen 
 Publizität verschaff en. In der Tat 
haben sich Aargauer Filmschaf-
fende auch national und inter-
national einen Namen gemacht. 
Der Regisseur Greg Zglinski 
(*1968), der seine Jugend im Aar-
gau verbracht ha� e, erlangte  
mit seinem Debütkinofi lm «Tout 
un hiver sans feu» nationale und 
internationale Auszeichnung. An 
den Filmfestspielen von Venedig 
wurde er 2004 prämiert, und 2005
erhielt er den Schweizer Film-
preis.3 Der Kurzfi lm «Parvaneh» der 
im Aargau aufgewachsenen 
 Tal khon Hamzavi (*1979) gewann 
2013 Silber bei den Studenten-
Oscars und gehörte 2015 zu den 
Kandidaten an der Oscarverlei-
hung.4  Mehrere Publikumshits ge-
langen der Regisseurin Sabine 
Boss (*1966) aus Schö� land mit 
den Filmen «Ernstfall in Havanna» 
(2002)  und «Der Goalie bin ig» 
(2014). Für Letzteren erhielt Boss 
2014 den Schweizer Filmpreis so-
wie 2015 den Swiss Award Kultur 

und den Kulturpreis der AZ Medi-
en. Ebenfalls 2014 erhielt der 
in Baldingen und Zurzach aufge-
wachsene Benny Jaberg (*1981) 
den Schweizer Filmpreis für seinen
Kurzfi lm «� e Green Serpent».5
Wie Boss und Jaberg erhielt auch 
die Suhrerin Petra Volpe (*1970) 
mehrmalige Förderung durch das 
Aargauer Kuratorium.6 Sie gewann 
mit ihrem Drehbuch zum Film 
«Die gö� liche Ordnung» 2017 den 
Schweizer Filmpreis. Mediale 
Aufmerksamkeit erhielt auch die 
2020 im Schweizer Fernsehen 
ausgestrahlte Serie «Frieden» zum 
Ende des Zweiten Weltkriegs. 
 Petra Volpe schrieb das Drehbuch, 
und der Aarauer Michael Schaerer 
(*1975) führte Regie. «Wenn man 
im Aargau geboren und aufge-
wachsen ist, hat man immer etwas 
Aargau in sich», meint die inter-
national tätige  Petra Volpe.7

 1  Kanton Aargau, Neuerungen in der Filmförde-
rung, 20.12.2007 (Online-Quelle). 

 2 Aargauer Kuratorium 2018, 15. 
 3 AZ, 17.1.2013. 
 4 AZ, 28.2.2016. 
 5 Ehrismann 2016, 128. 
 6 Aargauer Kuratorium 2017, 11. 
 7 Altorfer 2017 (Online-Quelle). 

520 Regisseurin Sabine Boss gibt während der Proben zum Film «Das Fräuleinwunder» 
2008 Anweisungen im Hintergrund. Im Vordergrund die Schauspielerinnen Brigi� a Furgler 
(*1952), links, und Stephanie Glaser (1920–2011), rechts, auf dem Areal des Altersheims 
Sömmerli in St. Gallen.

521 Talkhon Hamzavi, Stefan Eichenberger, Nissa Kashani 
und Cheryl Graf an der 87. Verleihung der Academy Awards im 
Dolby � eatre in Los Angeles, 2015. Hamzavis Film «Parvaneh» 
war in der Kategorie Kurzfi lme für den Oscar nominiert.



525 An der Eröff nung des ersten Filmfestivals Fantoche im Badener Kurtheater spricht der Gründer Frank 
Braun zu den Gästen, im Hintergrund Peter Hossli und Suzanne Grieder-Buchan, 1995. Das internationale Festival 
wird inzwischen jährlich durchgeführt und zählt über 25 000 Eintri� e.

524 Ein Blick auf die Bühne am «Argovia-Fäscht» 2005 im Schachen, Brugg. Das Festival 
wird seit 1995 durchgeführt und fi ndet seit 2006 wegen seiner Grösse auf dem Birrfeld sta� , 
2023 erstmals in Wohlen. Zum «Argovia-Fäscht» gehören auch Beizen.

523 Das Festivalgelände des Open-Air-Festivals Gränichen im Jahr 
1997 im Moortal Gränichen besteht aus einer Bühne, einer Beiz und 
einem grossen «Pöröm-Zelt». Es wird seit 1995 durchgeführt und zählte 
zunächst bloss einige Hundert Eintri� e. Seit 2000 strömen jährlich 
zwischen 2000 und 3500 Besucherinnen und Besucher an das Rock-, 
Punkrock- und Metal-Festival.

522 Die Berner Mundartband Patent Ochsner tri�  im Sommer 1992 am Open-Air Guggibad in Bu� wil bei Muri 
auf. Die Band ha� e 1991 ihr erstes Album veröff entlicht und war in der Folge regelmässig Spitzenreiter der 
 Schweizer Charts. Das von Freiwilligen organisierte Musikfestival wurde erstmals 1981 durchgeführt und ha� e in 
unregelmässigen Abständen bis 2002 Bestand.



527 Eine Szene aus «Space Dream» an der letzten Vorstellung im Juni 2000. Das Musical war 
1994 für die Gewerbeausstellung Berikon geschrieben worden und wurde zwischen 1995 und 2000 
in Baden aufgeführt.

526 DJ Bobo legt im Club Don Paco in Wohlen auf, hier auf einer Fotografi e um 1986. Ein Jahrzehnt später war DJ Bobo international bekannt.



529 Ursus & Nadeschkin empfangen im Jahr 2000 ihren zweiten Prix Walo, hier für Kabare� /Comedy. Das 
Komikerduo arbeitet seit 1987 zusammen. Urs Wehrli (*1969) stammt aus Aarau und ist auch als Autor und bilden-
der Künstler tätig, Nadja Sieger (*1968) ist Zürcherin und arbeitet zudem als Kolumnistin und Regisseurin.

528 Der Wohler Peach Weber (*1952) nimmt 2015 seinen zweiten Prix Walo für die Sparte Kabare� /Comedy in Empfang. 
Der ursprünglich als Primarlehrer tätige Unterhaltungskünstler publizierte 1980 sein erstes Album und erzielte rasch nationale 
Erfolge. Weber schreibt heute unter anderem Kinderbücher und geniesst in der Deutschschweiz grosse Popularität.



532 Der Sänger und Songschreiber Adrian Stern (*1975) in seinem Atelier im Elternhaus in Baden, 
2003. Im gleichen Jahr veröff entlichte er sein Debütalbum mit dem Titel «Stern». Das Lied «Han nur 
welle wüsse …» wurde zum Radiohit und Stern zu einem der bekanntesten Schweizer Musiker.

531 Die Sängerin Sina (*1966) bei einem Konzert, wahrscheinlich im Salzhaus Brugg, um 2010. 
Die Musikerin mit bürgerlichem Namen Ursula Bellwald stammt aus Visp und wurde in den 
1990er-Jahre zu einer der bekanntesten Mundartsängerinnen der Schweiz. Sie wohnt seit Anfang 
der 2000er-Jahre im Kanton Aargau.

530 Der Sänger Seven (*1978) 2015 bei einem Au� ri�  im KKL Luzern im Rahmen seiner Tour «BackFunkLoveSoul». Der Wohler 
Jan De� wyler ha� e als 15-Jähriger seinen ersten Au� ri�  beim Schweizer Fernsehen, veröff entlichte 2002 sein erstes Album und 
erlangte als R & B- und Soulsänger auch in Deutschland Bekanntheit.
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Austausch für Profi s an den Festivals

An den Trend zur Eventisierung von Kultur konnten 
auch Kunstsparten anknüpfen, die ihr Dasein eher 
im Scha� en der klassischen Kultur oder der Pop-
kultur fristeten. Die Globalisierung, neue Kommu-
nikationsformen und allgemein die erhöhte Mobi-
lität dienten dem internationalen Austausch in der 
Kunst. Kunstschaff ende aus Übersee oder Russland 
konnten für ein mehrtägiges Festival problemlos in 
die Schweiz eingeladen werden. Exemplarisch für 
die Entwicklung neuer Festivals sind «Figura» und 
«Fantoche» zu nennen, die sich dem Figurentheater 
und dem Animationsfi lm widmen und 1994 bezie-
hungsweise 1995 erstmals durchgeführt wurden. 
Beide Anlässe entstanden auf Initiative von Fach-
leuten mit der Absicht, für die jeweiligen Szenen ein 
inhaltlich hochstehendes Festival mit internationa-
ler Ausstrahlung zu programmieren und gleichzei-
tig auch die lokale Bevölkerung anzusprechen.283

Die Initiative für «Figura» entstand aus einer 
etablierten Vereinigung, der Schweizerischen Ver-
einigung für Puppenspiel, deren Absicht es war, an 
wechselnden Orten regelmässig ein Festival durch-
zuführen. Bei «Fantoche» hingegen kam dieser An-
stoss nicht aus institutionalisierten Kreisen. Eine 
«regelmässige Präsentation des Trickfi lms» fehle in 
der Schweiz, ist im «Fantoche»-Konzept von 1994 
zu lesen. Das in der Schweiz vorhandene «Poten-
tial an kreativen Trickfi lmschaff enden» fi nde zwar 
im Ausland Anerkennung, werde aber hierzulande 
kaum beachtet. Deshalb sei es notwendig, ein Fes-
tival mit hohem Qualitätsanspruch zu gründen, 
schrieben die Initianten Frank Braun (*1965), Su-
zanne Grieder-Buchan (*1959) und Peter Hossli 
(*1969). Bis auf den Geschichts- und Filmwissen-
scha� sstudenten Hossli, der in der Region Baden 
aufgewachsen und ebenda als Kinomitarbeiter tä-
tig war, ha� e niemand Verbindungen zum Kanton 
Aargau. Die Kleinstadt Baden schien den dreien 
jedoch der ideale Ort zu sein, um dem Animati-
onsfi lm ausserhalb der kulturell gesä� igten Stadt 
Zürich Raum zu geben. Unterstützung wurde unter 
anderem durch ein Patronatskomitee zugesichert, 
das aus Mitgliedern der Schweizer Kulturszene, des 
Journalismus, aus Badener Unternehmern und aus 
in der Regional- und Kulturpolitik tätigen Männern 
und Frauen bestand. Dieser Rückhalt dür� e neben 
der fachlichen Argumentation sowohl bei der er-
folgreichen Akquise von über 300 000 Franken 
Sponsoring-Geldern als auch bei einer begeisterten 
Kritik zum neuen Festival von Bedeutung gewesen 
sein.284

Unterhaltung und Stars aus dem Aargau

1994 war für die Aargauer Unterhaltungsbranche 
das Jahr schlechthin: Es ist das Jahr, in dem René 
Baumann als DJ Bobo seinen ersten Prix Walo 
gewann. Und es ist das Jahr, in dem das Musical 
«Space Dream» an der Gewerbeausstellung Berikon 
uraufgeführt wurde – ein Jahr später war ihm die 
Prix-Walo-Auszeichnung beschieden. Es folgten 14 
Jahre mit 1500 Shows in Baden und Winterthur, 
was die Produktion zum wohl bekanntesten Musi-
cal der Schweiz machte. Eurodance und Musicals 
waren populär.

Tourismusvereinigungen in Lenzburg, Baden, Aa-
rau, Wohlen oder Zurzach veranstalteten während 
der Sommermonate Kinovorführungen im Frei-
en.275 Aber auch Private ergriff en die Initiative, so 
zum Beispiel in Rheinfelden, wo im August 1994 in 
der Altstadt ein Open-Air-Kino aufgebaut wurde.276

Das Fehlen einer Zentrumsstadt mit Kultur-
angeboten während des Sommers ermöglichte ver-
schiedenen lokalen Initiativen den erfolgreichen 
Au� au solcher mi� leren bis grossen Anlässe in den 
Monaten, in denen � eater und Konzertsäle kein 
Programm anboten – anfänglich zumeist ehrenamt-
lich und mit einer durch das stark verankerte Ver-
einswesen geprägten Motivation.277 Die Ausrichtun-277 Die Ausrichtun-277

gen der Festivals variierten stark. Generell entsprach 
die Gründung von Open-Airs in den 1990er-Jahre 
einem Bedürfnis der Massen: Die grossen Veran-
staltungen zogen Tausende an, indem sie Musik mit 
Gastronomie kombinierten. Verschiedene kleinere 
Festivals vermochten es, dank Fokus auf einen spezi-
fi schen Stil oder einer besonderen Ambiance jeweils 
mehrere Hundert Menschen anzusprechen. Einige 
sommerliche Grossanlässe, so zum Beispiel das 1993 
gegründete «Gauklerfestival» in Lenzburg, sahen die 
Durchführung als «Win-Win-Situation für alle Be-
teiligten»: Für viele Leute in der Stadt bedeutete die 
Förderung des Standorts potenzielle Umsätze für 
das Gewerbe, aber auch Au� ri� smöglichkeiten für 
Künstlerinnen und Künstler.278

Alternative Open-Airs

Anders als die kommerziellen und professionellen 
Grossanlässe waren Open-Airs, die sich entweder 
dem Sponsoring versagten oder bewusst klein blei-
ben wollten. Bereits 1981 entstand das Open-Air 
Guggibad Muri, das bis 2002 in unregelmässiger 
Folge Bands nach Muri brachte und sich vor allem 
an ein lokales Publikum richtete.279 Das Festival 
Openeye auf dem Bauernhof von Hans und Mar-
lis Hagen buch in Oberlunkhofen war ab 1995 ein 
weiteres Open-Air, das sich als Alternative zu den 
Grossveranstaltungen sah. Es bestand bis 2010 und 
ha� e zum Ziel, insbesondere jungen Bands eine 
Au� ri� sgelegenheit zu bieten. Bis zu 3000 Perso-
nen kamen für diesen Anlass jeweils ins Freiamt.280

Die Lust daran, ein Festival mit Ambiance zu ermög-
lichen, war bei den Gründerinnen und Gründern des 
«Festival des Arcs» in der Gipsgrube Ehrendingen 
leitend. Lokale Politikerinnen und Politiker der 
Sozialdemokratischen Partei gründeten es im Jahr 
2000 mit der Absicht, «alternativkulturelle» Vielfalt 
zu fördern: Musik, Tanz, Akrobatik, Schreibwerk-
stä� en, Figurentheater.281

Um den Austausch zwischen den verschie-
denen kleinen Festivals im Aargau zu gewährleis-
ten, schuf die Fachstelle Kulturvermi� lung des 
Departements Bildung, Kultur und Sport um 2010 
ein «Openairforum»; es sollte Wissensaustausch, 
Vermi� lungsangebote und Hilfestellungen für För-
derungsgelder ermöglichen. 2017 entstand daraus 
das Festivalforum, ein Verein, der als Netzwerk «für 
nicht-kommerziell ausgerichtete Festivals jeglicher 
Disziplinen im Kanton Aargau» agiert und von Blues- 
bis Rockfestivals zwölf solcher Veranstaltungen ver-
eint.282



Die Kunst der Überraschung – 
Aargauer Zirkusse

Im Jahr 1970 wurde der Kanton 
Aargau zum Zirkuskanton: Das 
Unternehmen des international 
vernetzten «Bilderbuch-Zirkus» 
Nock erwarb einen alten Bauern-
hof in Oeschgen, wo die Familie 
von nun an während der Winter-
monate lebte, trainierte und die 
nächste Tournee, die jeweils acht 
Monate dauerte, vorbereitete.1
Der Circus Nock war zu diesem 
Zeitpunkt bereits 110 Jahre alt und 
konnte sowohl in Genf als auch 
im Engadin auf ein Stammpubli-
kum zählen. Mi� e der 1990er- 
Jahre beschrieb der damalige Zir-
kusdirektor Franz Nock (*1936) 
den Traditions- und Grosszirkus 
wie folgt: «100 Wagen, 100 Per-
sonen, 100 Tiere.» Entsprechend 
wurden in Oeschgen auch Stal-
lungen benötigt, um Aff en und 
Elefanten zu halten. Im Jahr 2019 
ging das Unternehmen in Kon-
kurs. Das ab 1996 eingerichtete 
Nock-Archiv mit Museum doku-
mentiert die Geschichte des «äl-
testen Schweizer Zirkus».2

Während der 1980er-Jahre entstan-
den im Aargau mehrere kleinere 
Zirkusse, so 1982 «Viva» der Fami-
lie Zimmermann in Suhr und  
1985 «Monti» der Wohler Familie 
Muntwyler. Der 1984 in Winter-
thur gegründete Zirkus Medrano 
von Urs Strasser (1946–2013) ha� e 
sein Winterquartier in Villigen. 
Alle diese Zirkusse orientierten sich 
an einem traditionellen Nummern-
programm, das im deutschspra-
chigen Raum zu diesem Zeitpunkt 
die Norm war, während beispiels-
weise in Frankreich unter dem 
Namen «cirque nouveau» andere 
Formen des Zirkus erprobt wur-
den, die in der Schweiz kaum Auf-
nahme fanden.3 «Monti» integ-
rierte bereits in den 1980er-Jahren 
und vermehrt ab 1990 neue For-
men in den Zirkus, so in der Tour-
nee 1992 ein Puppentheater,  
 und arbeitete mit Regisseuren wie 
 Adrian (Adi) Meyer (*1956) und 
später � omy Tru� mann (*1956). 
Eine Veränderung von der Num-
merngestaltung hin zur gemein-
samen Erarbeitung eines Pro-
gramms mit zweimonatiger Probe 
geschah mit der Regie durch 

den Clown und Pantomimen 
Dimitri (1935–2016) in den Jahren 
1998/99.4 Die wechselnde Zu-
sammensetzung der Künstler-
truppe bei «Monti» und die Probe-
möglichkeiten im Winterquartier 
in Wohlen erwiesen sich auch als 
Nachwuchsförderung – so nahm 
Roman  Müller (*1972) als Jongleur 
an der Tournee 2000 teil, arbei-
tete dann in Frankreich und wei-
teren europäischen Ländern. 2015 
gründete Müller das internationa-
le Festival cirqu’Aarau, das alle 
zwei Jahre zeitgenössische Zirkus-
darbietungen nach Aarau einlädt.5

533 Die Kinder der Familie Muntwyler aus Wohlen treten in der Saison 1978/79 
in der Manege des Zirkus Olympia auf. Der Circus Monti wird schliesslich 1985 
gegründet.

534 Das Plakat für die Tournee des Circus Nock in der Saison 
1978. Das Zirkusunternehmen mit Winterquartier in Oeschgen 
war bekannt für seine Elefanten, die auf vielen der Plakate zu 
sehen sind.

 1 Amiet, Aebi 2002, 85. 
 2 Amiet, Aebi 2002, u. a. 157;  SRF, Schweiz aktuell 

1995;  Gespräche mit Francesco Nock, 2020. 
 3 Gespräche mit  Mirjam Hildbrand, 2020. 
 4 Circus Monti 2009, u. a. 112–116;  Gespräche mit 

Johannes Muntwyler, 2020. 
 5  Gespräche mit Roman Müller, 2020; vgl. Ma-

leval 2010, 9–15; Wiederkehr 2020 (Online-
Quelle). 
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Als René Baumann 1994 seinen ersten Prix Walo 
von insgesamt vier gewann, lagen zehn Jahre Auf-
bauarbeit hinter ihm. Baumann wurde 1968 in Köl-
liken geboren, wo er bei seiner Mu� er und seinem 
Stiefvater aufwuchs. Ab 1984 absolvierte er in der 
Bäckerei Gerber in Kölliken eine Lehre als Bäcker-
Konditor, widmete sich daneben dem damals neu-
en Breakdance und legte im Jugendhaus Tuchlaube 
Aarau auf. Hier sei er bald «Bobo» genannt worden, 
ein Codename, den er «beim Graffi  ti-Sprayen be-
nutzte».285 Und hier knüp� e er Kontakte und ge-
wann als 18-Jähriger bereits erste Preise als Tänzer 
und DJ. In der Wohler Disco Don Paco erhielt er die 
erste Stelle als DJ, schloss seine Lehre ab und ver-
folgte eine Karriere als Musiker. Ab 1990 erschienen 
verschiedene Singles. Die vierte Veröff entlichung, 
«Somebody Dance With Me», folgte 1992 und wur-
de im Verlauf des Jahres 1993 erst in der Schweiz 
und dann in Deutschland zum Hit. Mit den Alben 
«� ere Is a Party» und «Just For You» wurde DJ 
Bobo schliesslich international zum Star und füll-
te besonders in der Schweiz und Deutschland ab 
1996 Hallen mit Zehntausenden Zuschauerinnen 
und Zuschauern.286

Britische Musicals wie «Cats» oder «Phan-
tom of the Opera» ha� en ab 1980 auch in der 
Schweiz eine grosse Gefolgscha� . Deshalb schien 
es für den Werber und passionierten Musiker Har-
ry Schärer (*1959) naheliegend, für die «Mega 94», 
die Gewerbeausstellung auf dem Mutschellen, ein 
Musical zu komponieren. Als 1993 in Oberwil ein 
Informationsabend des neuen Musicalvereins zum 
geplanten Musicalprojekt sta� fand, kamen sta�  
der erwarteten 30 Personen «etwa 150 bis 200», 
wovon sich schliesslich rund 120 für das Musical 
engagierten. Schärer komponierte, Peter Schwinger 
(*1950) schrieb Texte für ein neues Musical namens 
«Space Dream», das im Berikerhuus neunmal auf-
geführt wurde und für das 7500 Eintri� skarten 
verkau�  wurden. Bereits 1995 vereinbarten die In-
itianten mit der ABB in Baden eine Zwischennut-
zung in einer der leer stehenden Hallen im Stad� eil 
Baden Nord, wo bis im Jahr 2000 insgesamt 800 
Auff ührungen von «Space Dream» sta� fanden. 
«Alle sprachen beim � ema Musical von Zürich. 
Und plötzlich kam das kleine Baden und mischte 
die Musical-Welt auf», sagt Schärer rückblickend.287
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Die Aufarbeitung aargauischer Geschichte und ihre Vermi� lung sind 
geprägt durch den starken Regionalismus im Kanton. Entspre-
chend zögerlich identifi zierte sich die aargauische Bevölkerung mit 
kantonalen Institutionen zur Bewahrung und Vermi� lung. Die 
 Professionalisierung von Archiv, Bibliothek und Museum erfolgte 
daher spät. Ein bedeutender Teil der regionalen und lokalen Identi-
tät ist ausserdem das immaterielle Kulturerbe, das sich entspre-
chend der gesellscha� lichen Entwicklungen verändert. — Annina 
Sandmeier-Walt und Ruth Wiederkehr

Geschichtskultur und Kulturerbe

Tradition verpfl ichtet zur Pfl ege

tholisch-konservativen Sichtweise folgte und sich 
insbesondere den umstri� enen kirchenpolitischen 
Vorgängen des 19. Jahrhunderts widmete.292 Festivi-
täten und Schri� en rund um die Kantonsjubiläen 
ha� en daher nicht zuletzt zum Ziel, die aargauische 
Bevölkerung zu einen und eine aargauische Identi-
tät zu formen (siehe «Jubiläen», S. 176).293 Besonders 
stark war dies der Fall beim Jubiläum von 1953, das 
unter dem Nachwirken der Weltkriegssituation und 
der Geistigen Landesverteidigung stand.294 1978 
schien die konfessionelle Gespaltenheit kein � ema 
mehr zu sein, wenn auch die Konzentration auf die 
Regionen bestehen blieb.295 Mit dem Helvetik-Ju-
biläum 1998 fand der Aargau zu einem neuen Ge-
schichtsbild und sah sich erstmals selbstbewusst als 
«Leitkanton» der damaligen Schweiz.296 Es konnte 
innerkantonal ein Bewusstsein für diesen wichtigen 
Abschni�  der Aargauer Geschichte geschaff en aber 
auch Aufmerksamkeit auf nationaler Ebene gewon-
nen werden. Das Ringen um die kantonale Identität 
liess und lässt somit auch Spielraum für neue Inter-
pretationen.297

Institutionen für das historische 
Kulturerbe

Die Sammlungspraxis in der Kantonsbibliothek 
Aargau ist ebenfalls ein Abbild der Entwicklung 
hin zu einem geeinten Kanton. Während Aarauer 

Regionale vor kantonaler Identität

Aargauische Geschichte wurde und wird in den ein-
zelnen Regionen mit ihrer unterschiedlichen Sicht 
auf die Vergangenheit geschrieben.288 Historische 
Vereine und ihre Publikationsorgane sowie Orts- 
und Stadtgeschichten bilden das Gedächtnis ihrer 
Regionen und dienen Kantonsgeschichten als Basis 
für eine Sicht auf die kantonale Vergangenheit. Die 
angestammte Fokussierung auf die Regionen, kon-
fessionell bedingte Sichtweisen und ein zuweilen 
ambivalentes Verhältnis zum Kanton zeigten sich 
insbesondere bei den Vorbereitungen zu Kantons-
jubiläen.289 Der Aarauer Journalist Anton Krä� li 
analysierte die Situation im Jubiläumsjahr 1953 
folgendermassen: «Die wechselvolle Geschichte 
der einzelnen Kantonsteile hat verhindert, dass 
der Aargau innerlich zu einer Einheit zusammen-
wuchs. Das zeigt sich nicht etwa nur darin, dass das 
Stimmvolk gemeinsame kulturelle Aufgaben nicht 
erkennt, wie die Verweigerung eines Neubaus der 
Kantonsbibliothek bewiesen hat, sondern auch 
darin, dass sich der Aargauer überhaupt nicht in 
gleichem Masse als Aargauer fühlt wie der Berner 
als Berner.»290

Der Mangel an Identifi kation mit dem Kan-
ton verhinderte auch einen Konsens für die Darstel-
lung aargauischer Geschichte. Noch um 1950 war in 
dieser Beziehung kein Einvernehmen vorhanden.291

Wie bereits 1903 gab es zum Kantonsjubiläum 
1953 neben einer offi  ziellen vom Regierungsrat he-
rausgegebenen Publikation auch eine, die der ka-
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für Bildung, Kultur und Sport. Entsprechend heisst 
die bisherige Abteilung «Kulturpfl ege» heute Ab-
teilung «Kultur».306

Die Archivlandscha�  des Kantons Aargau 
abseits des Staatsarchivs, insbesondere die Ge-
meindearchive, geriet ab den 1930er-Jahren in den 
Fokus der Behörden. Nach Archivbesuchen vor Ort 
wurden von 1943 bis 1946 auf Initiative des Staats-
archivs Gemeindearchive inventarisiert. Diese Ar-
beit fand unter Staatsarchivar Roman Brüschweiler 
(1934–2017) zwischen 1983 und 1998 ihre Fortset-
zung. Inspektionen dürfen laut Archivverordnung 
von 1998 heute nicht mehr sta� fi nden, dem Staats-
archiv kommt jedoch eine Fachaufsicht zu.307

Museale Einrichtungen

Auch die Vermi� lung aargauischer Geschichte in 
musealer Form ist letztlich Abbild genannter Ent-
wicklungen. Die Pläne für ein Historisches Museum 
im Kanton Aargau reichen zwar beinahe so weit zu-
rück wie jene für das Aargauer Kunsthaus. Bereits 
bei der Übernahme des Schlosses Lenzburg aus Pri-
vatbesitz 1956 war eine Ausstellung zur Kantonsge-
schichte angedacht. Eine Dauerausstellung zu As-
pekten der Aargauer Geschichte musste jedoch aus 
rechtlichen, fi nanziellen und bautechnischen Grün-
den bis zur Eröff nung des Museums 1987 warten.308

Gleichwohl stand das Schloss bis dahin einer inte-
ressierten Öff entlichkeit off en. Die 1895 entstan-
dene Kantonale Historische Sammlung – bis 1948 
«Kantonales Antiquarium» genannt – war bis 1962 
im Gewerbemuseum in Aarau untergebracht. Da-
nach wechselte sie auf Schloss Lenzburg. Der Kon-
servator der Historischen Sammlung, Hans Dürst 
(1929–2002), bemühte sich um eine Planung des 
Museumsbetriebs und fürchtete entgegen warnen-
der Stimmen eine mögliche Volksabstimmung zum 
Projekt nicht.309 Schweizweite Pionierarbeit leiste-
te Hans Dürst in der Vermi� lung von Geschichte 
auf Schloss Lenzburg bereits in den 1970er-Jahren, 
als Testjahre mit Museumspädagogik in Form von 
«Living History» sta� fanden.310 Er widmete sich 
zusammen mit Spezialistinnen und Spezialisten 
intensiv dem Sammlungsgut, das er bis Mi� e der 
1980er-Jahre inventarisierte und dokumentierte.311

Nach der Jahrtausendwende galt es, mi� els 
Umstrukturierungen Synergien der verschiedenen 
Museumstandorte für das neu «Museum Aargau» 
genannte kantonale Museum zu nutzen.312 Das 
Habsburger-Erbe wurde nach dem Gedenkjahr 
2008, das die Beziehungen des Aargaus zum Adels-
geschlecht mit Tagungen, Ausstellungen, Festspie-
len und Publikationen in neues Licht stellte, für 
das Museum immer wichtiger.313 «Aus den bösen 
Habsburgern wurden unsere Habsburger, der Aar-
gau wurde mit der Stammburg Habsburg zur Wiege 
eines Weltreichs», meinte Journalist Hans Fahrlän-
der  (*1950) zum geänderten Geschichtsbild.314 Zur 
selben Zeit fand die Integration der neuen Muse-
umsstandorte sta� . Neben den Standorten Schloss 
Lenzburg und Schloss Hallwyl kamen 2009 die 
Klosterkirche Königsfelden und Schloss Habsburg 
hinzu, 2011 das Schloss Wildegg. Mit dem Legio-
närspfad in Windisch vermi� elt das Museum zu-
sätzlich seit 2009 das römische Kulturerbe.315 Das 
dezentrale Museum Aargau gehört inzwischen zu 

Pressezeugnisse schon im 19. Jahrhundert den Weg 
in die Kantonsbibliothek fanden, sind bis zur Mit-
te des 20. Jahrhunderts kaum Zeitungen aus dem 
Fricktal und dem Freiamt auffi  ndbar. Sie wurden 
erst von diesem Zeitpunkt an systematisch gesam-
melt. Zu gross waren die Hemmungen in diesen 
Regionen, ihr Material an eine Institution in der 
Kantonshauptstadt zu übergeben. Umgekehrt gab 
es auch keine Initiative von staatlicher Seite, sich 
darum zu bemühen.298 Mit einem bis dahin off en-
bar mangelnden Konsens in der aargauischen Be-
völkerung bezüglich dem Unterhalt kantonaler 
kultureller Einrichtungen verwundert es nicht, dass 
es mehrere Anläufe brauchte, bis in den 1950er-Jah-
ren der dringend benötigte Neubau für Kantons-
bibliothek, Staatsarchiv und Kunsthaus in Angriff  
genommen werden konnte.299 Dieser äussere und 
innere Ausbau der Kulturinstitutionen wie der Kan-
tonsbibliothek, die hinsichtlich des Kulturerbes 
zunehmend den Gesamtkanton Aargau vertraten 
und auch so wahrgenommen wurden, fand in der 
zweiten Häl� e des 20. Jahrhunderts sta� .

Au� ewahrungsorte für das Schri� gut

Zwar bot der Neubau von 1959 dem Staatsarchiv 
mehr Platz, doch wurde der Archivraum im Gross-
ratsgebäude weiterhin in Anspruch genommen. 
Denn erst jetzt übergaben die Departemente wei-
tere Akten an das Archiv, das bereits unter Platznot 
li� .300 Die Unterbringung des Staatsarchivs im Ver-
waltungsneubau Buchenhof 1998 löste die prekä-
ren Platzverhältnisse schliesslich auf.301 Der Tätig-
keitsschwerpunkt der Angestellten im Staatsarchiv 
verschob sich nun hin zum Dienstleistungsbetrieb 
für Verwaltung, Behörden und Öff entlichkeit und 
richtet sich nicht mehr nach den Forschungsinter-
essen einzelner Gruppen.302

Zu Beginn der 1970er-Jahre fand eine Re-
form in der kantonalen Verwaltung sta� , in deren 
Folge im Erziehungsdepartement eine neue Abtei-
lung «Kulturpfl ege» entstand. Ziel war es, die kan-
tonalen Kulturinstitutionen in einer Verwaltungs-
abteilung unterzubringen. Die Denkmalpfl ege, 
die Kantonsbibliothek und die Kantonsarchäolo-
gie gehörten bis dahin zur Abteilung «Sammlun-
gen».303 Eine Ausnahme bildete das Staatsarchiv, 
das bis 2005 der Staatskanzlei angegliedert blieb 
und damit direkt dem Landammann unterstand.304

Dies zeigte sich auch im Organigramm. Von 1889 
bis 1967 war das Amt des Staatsarchivars und 
des Kantonsbibliothekars vereinigt und wurde in 
Personalunion geführt. Zwischen 1967 und 2016 
waren Archiv und Kantonsbibliothek eigenstän-
dige Abteilungen und wurden dann wieder unter 
einem Dach als «zentrale Gedächtnisinstitution» 
vereint.305 Seit 1998 begleiten Archiv- und Biblio-
thekskommissionen die Institutionen als Fachauf-
sicht und Förderungsorgane. Die Kantonsbiblio-
thek verwahrt als Bibliothek mit wissenscha� licher 
Ausrichtung einen Teil des historischen Erbes und 
der kulturellen Identität des Kantons. Zudem trägt 
sie die Fachaufsicht über die Bibliotheken der Kan-
tonsschulen und der Kantonsverwaltung und be-
treibt den Verbund der kantonalen Bibliotheken. 
2001 wechselte das Erziehungsdepartement die 
Bezeichnung und wurde neu zum Departement 



537 Das Hexenmuseum Schweiz an seinem neuen Standort Schloss Liebegg, 2018. Ursprünglich 
befand sich das 2009 eröff nete Museum in Auenstein. Es ist das einzige Hexenmuseum dieser umfas-
senden Art im deutschsprachigen Europa und bietet Einblicke in die Geschichte der Hexen vom 
Mi� elalter bis in die heutige Zeit.

535 Der 1998 eröff nete «Buchenhof» bietet 360 Arbeitsplätze, zehn Konferenzräume, eine Cafeteria sowie Platz 
für das Staatsarchiv, hier auf einer Fotografi e von 2021. Burkard Meyer Steiger Architekten aus Baden setzten den 
Neubau 1992 bis 1998 um. Das Gebäude bietet klimatisch ideale Bedingungen zur Bestandserhaltung.

536 Vernissage der Ausstellung «Badekult. Von der Kur zum Lifestyle» im Historischen Museum Baden 2019. Die Professionali-
sierung des städtischen Museums fand vergleichsweise früh, noch vor kantonalen Institutionen, ab den frühen 1990er-Jahren sta� .



539 Mi� elaltermarkt auf Schloss Lenzburg, 2019. An den Mi� elaltermärkten 
 vermi� elt das Museum Aargau altes Handwerk, Musik und Tänze sowie Rezepte aus 
der Vergangenheit.

540 Besucherinnen und Besucher sehen sich Exponate im Wohler «Strohmuseum im Park» an. Das Museum vermi� elt die 
Geschichte der Freiämter Hutgefl echtindustrie aus drei Jahrhunderten. Das Freiämter Strohfl echten wird vom Bundesamt für 
Kultur als Lebendige Tradition geführt.

538 Falkner Ulrich Lüthi zeigt auf Schloss Wildegg den Leinenfl ug eines Greifvogels, Bild von 2020. Das Schloss Wildegg ist 
seit 2011 im Besitz des Kantons Aargau und wird vom Museum Aargau geführt.
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Bewahrung des materiellen Kulturerbes

Vor der Etablierung der Kantonsarchäologie setz-
ten sich in erster Linie die regionalen Vereinigun-
gen der Gebiete mit Bodenfunden für Ausgrabung 
und Dokumentation ein. Dazu gehörten die His-
torische Vereinigung Seetal und Umgebung, die 
Fricktalisch-Badische Vereinigung für Heimatkun-
de sowie die Antiquarische Gesellscha�  von Brugg 
und Umgebung, heute Gesellscha�  Pro Vindonissa. 
Deren archäologische Funde fanden ab der zwei-
ten Häl� e des 19. Jahrhunderts Eingang in die His-
torische Sammlung des Kantons Aargau, wurden 
aber nach einer erstmaligen Untersuchung eines 
Spezialisten in den 1950er-Jahren der Kantons-
archäologie übergeben.325 Ab 1943 war Reinhold 
Bosch (1887–1973) als erster Kantonsarchäologe 
der Deutschschweiz einerseits mit den Grabungen 
im Kanton, andererseits auch mit denkmalpfl ege-
rischen Aufgaben betraut (siehe «Denkmalpfl ege», 
S. 88, 91 und 485).326 Damals war die Kantonsar-
chäologie ein Einmannbetrieb, weitere Arbeitskräf-
te wurden bei Bedarf für Grabungen hinzugezogen. 
Dies änderte sich mit dem Bau der Autobahnen in 
den 1970er-Jahren.327 Der Personalbestand wurde 
aufgestockt, später wurden Betriebsfahrzeuge an-
geschaff t. Doch die Grabungen banden viele Krä� e, 
die Sammlungen und die wissenscha� liche Arbeit 
ha� en vorerst keine Priorität. Dies änderte sich mit 
der Jahrtausendwende, als sich die Zusammen-
arbeit mit universitären Stellen intensivierte und 
Grossprojekte, beispielsweise in Vindonissa und 
Kaiseraugst, durchgeführt wurden.328 2009 ent-
stand mit Unterstützung des Kantons Aargau die 
«Vindonissa-Professur», eine Professur für provin-
zialrömische Archäologie, an der Universität Basel. 
Sie soll die interdisziplinäre Grundlagenforschung 
durch die Aufarbeitung von Ausgrabungen in rö-
mischen Fundstellen im Kanton Aargau vorantrei-
ben. Neue gesetzliche Grundlagen brachten für die 
Kantonsarchäologie konkrete Verbesserungen: Der 
«Römervertrag» von 1998 regelt die interkantonale 
Zusammenarbeit bezüglich der Fundstelle Augusta 
Raurica an der Grenze zwischen Basel-Landscha�  
und dem Aargau, das neue Kulturgesetz von 2009 
führte zu klaren Zuständigkeiten bezüglich der 
Funde und zu einem grösseren Engagement der 
Gemeinden.329

Vermi� lung des materiellen Kulturerbes

Die Denkmalpfl ege vermi� elte die Ergebnisse ihrer 
Inventarisation aargauischer Kulturdenkmäler seit 
1948 einer interessierten Öff entlichkeit in den Pub-
likationen der «Kunstdenkmäler des Aargaus». 2020 
wurde am el� en Band der fast abgeschlossenen Erst-
erfassung gearbeitet. In diesem Zusammenhang sind 
auch die Arbeiten zur Glasmalerei und Bauernhaus-
forschung in den 1990er-Jahren zu erwähnen. Unter 
der Leitung der Fachstelle für Kulturgüterschutz 
wurde eine vierteilige Publikationsreihe über die 
national bedeutenden Aargauer Glasmalereibestän-
de aus dem Mi� elalter bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts erarbeitet. Die Aargauer Bände der Reihe 
«Die Bauernhäuser der Schweiz» dokumentieren 
die kulturhistorische Bedeutung der Bauernhäuser 
in einer Zeit des umfassenden landwirtscha� lichen 

den grössten und meistbesuchten historischen Mu-
seen der Schweiz.

Die neuere Kantonsgeschichte des 19. und 
20. Jahrhunderts wird im Aargau professionell auf-
gearbeitet vor allem in den Städten vermi� elt. Das 
Historische Museum Baden beispielsweise richtete 
in den 1990er-Jahren seinen Sammlungsfokus auf 
Alltagsgegenstände des 20. Jahrhunderts aus.316 Das 
Stadtmuseum Aarau setzte seine Schwerpunkte mit 
seiner Wiedereröff nung 2016 ebenfalls in der neu-
eren Zeit und inszenierte Objekte auf neue Weise 
multimedial.317 Die städtischen Museen bilden zu-
dem das Gedächtnis ihrer Region. Das 1985 eröff -
nete Museum Burghalde in Lenzburg zeigt unter 
anderem Ausstellungen zur Industriegeschichte 
Lenzburgs.318

Seit den 1980er-Jahren entstanden zudem 
vermehrt Museen in Städten und Dörfern, die 
gleichzeitig einen Kulturort bildeten. Zu diesen 
gehört beispielsweise das 1981 eröff nete Museum 
Schiff  in Laufenburg, das neben Sammlungsgegen-
ständen aus der Region auch immer wieder Wech-
selausstellungen zu regionalen und kulturellen � e-
men für das Publikum präsentiert.319 Ein anderes 
Beispiel ist das 1987 eröff nete Dorfmuseum im 
Kölliker «Salzmehus». Neben der Ausstellung zum 
bäuerlichen und handwerklichen Leben um 1900 
gibt es auch Wechselausstellungen zu Kunst, Ge-
schichte und Natur der Region. Zudem fi ndet der 
jährliche Strohhausmarkt dort sta� .320

Events in der Geschichtsvermi� lung

Geschichtsvermi� lung nahm um die Jahrtausend-
wende zuweilen neue Formen an und fand ver-
mehrt unter freiem Himmel mit Events sta� . In den 
1990er-Jahren entstand zwischen We� ingen und 
Brugg der erste Industriekulturpfad. Durch eine 
Kooperation zwischen dem Museum Aargau, dem 
Museum Burghalde und dem Verein Industriekultur 
am Aabach entstand 2018 die «IndustriekulTOUR 
Aabach», der erste virtuelle Museumsraum im Kan-
ton Aargau.321 2009 eröff nete der «Jüdische Kultur-
weg Endingen-Lengnau», der die Geschichte der 
Jüdinnen und Juden im Surbtal nacherzählt (siehe 
«Judentum», S. 441). Geschichtliche Ereignisse wie 
200 Jahre Beginn der Helvetik 1998 und das Kan-
tonsjubiläum 2003 wurden neben Publikationen 
vielseitig au� ereitet und in Erinnerung gerufen.

Vergangenheit war nicht immer einfach 
zu vermi� eln. Ein grosszügig gesponsertes Mu-
siktheater, «Die Helvetische Sphinx», sollte 1998 
die Geschichte der helvetischen Revolution im 
Aargau und die Zeit der Helvetik einem grösseren 
Publikum in verschiedenen Regionen des Aar-
gaus erfahrbar machen. Die Kritiken waren jedoch 
durchzogen und die Tournee des � eaters musste 
vorzeitig abgebrochen werden.322 Zum 200. Ge-
burtstag des Kantons sollte im Jahr 2003 das frisch 
renovierte Schloss Hallwyl im Sommer zur Opern-
bühne werden; ein «Jubiläumstraum», ist im ers-
ten Programmhe�  zu lesen.323 Aus dem erstmaligen 
Spektakel entwickelte sich eine Operntradition im 
Seetal. Die mangelnde Finanzierung grosser Fest-
spiele brachte das Unternehmen nach anderthalb 
Jahrzehnten zum Scheitern. Der Trägerverein wur-
de deshalb im Januar 2020 aufgelöst.324
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Denkmalpfl ege kümmerte sich um bauliche Zeit-
zeugen. Verbände wie beispielsweise der Trachten-
verband setzten fest, welche Art von Trachten und 
Musik als kulturelles Erbe gelten sollten. Gelebte 
Traditionen und das durch sie geschaff ene Kul-
turerbe können als «das Resultat einer Auseinan-
dersetzung mit einer weitegehend imaginierten 
Vergangenheit» gelten, «das dem Ziel der Identi-
tätsbildung in der Gegenwart dient».339 So zeigt 
sich, dass das vielfach als authentisch und unverän-
derlich wahrgenommene immaterielle Kulturerbe 
weniger statisch als dynamisch auf verschiedene 
gesellscha� liche Prozesse reagiert.

Feste mit langer Tradition

Seit den 1940er-Jahren haben sich die kulturellen 
Praktiken des Aargaus gewandelt. Neues kam hin-
zu, anderes wurde wiedererweckt oder verändert. 
Im Aargau gibt es eine Reihe von gesellscha� li-
chen Praktiken, die weit zurückreichen und prak-
tisch unterbruchslos bis in die Gegenwart gepfl egt 
wurden. Dazu gehören die spätestens im 16. Jahr-
hundert entstandenen Jugendfeste Maienzug und 
Bachfi schet in Aarau, der Rutenzug in Brugg und 
das Jugendfest Lenzburg, im 19. Jahrhundert kam 
das Kinderfest Zofi ngen hinzu. Diese Feste, von 
denen einige ihre Form mit kleinen Abänderungen 
im 19. Jahrhundert erhielten, wurden als wichtigste 
Feste ihrer Stadt wahrgenommen.340 In Aarau galt 
und gilt der Maienzug als das schönste Fest am Tag, 
der Bachfi schet als schönstes Fest der Nacht.341

Letzterer soll gemäss der Aarauer Heinerich-Wirri-
Zun�  der älteste, ununterbrochen gelebte Brauch 
der Schweiz sein.342 Ebenfalls im 16. Jahrhundert 
aufgrund der grassierenden Pest zur Tradition ge-
worden und in fast unveränderter Form praktiziert, 
ist das Brunnensingen der Sebastianibruderscha�  
in Rheinfelden.343

Einzigartige Aargauer Bräuche

Bis ins 15. Jahrhundert dokumentiert sind die 
fasnächtlichen Feuertraditionen in Wi� nau und 
Oeschgen. In Wi� nau werden konkurrierende 
Fasnachtsfeuer entzündet und Flammenbilder 
mit wechselnden Sujets entworfen. In Oeschgen 
gehören das «Schiibespränge» und seit 1977 auch 
das vier Meter grosse Feuerrad zur Fasnachtstra-
dition.344 1949 verbot der Pfarrer in Oeschgen das 
Scheibensprengen mit der Begründung, es sei ein 
heidnischer Brauch. Seit der Wiedereinführung des 
Brauchs 1969 steigt die Zahl der Scheibenspren-
genden kontinuierlich.345

Auch das Beispiel des «Bärzeli» in Hallwil 
zeigt, wie eine Einzelperson einen Brauch nach-
haltig beeinfl ussen und verändern kann. Im Seetal 
waren in mehreren Gemeinden sogenannte Mi� -
winterbräuche eine Tradition. Gegen Ende des 
20. Jahrhunderts war der Zyklus von fünf Bräuchen –  
«Chlauschlöpfe», «Chlausjage», «s’ Wienechtschind-
li», «Silväschtertrösche» und «Bärzeli» – nur noch 
in Hallwil anzutreff en. Die ersten vier gibt es an 
verschiedenen Orten, das «Bärzeli» hingegen nur 
noch in Hallwil, weshalb es hier kurz näher be-
schrieben wird. Der Berchtoldstag am 2. Januar 
war traditionellerweise der Tag ausgelassenen Fei-

Strukturwandels und sollten in der Öff entlichkeit 
ein «grösseres Verständnis für die gebaute Umwelt» 
erwirken.330 Die akribische Dokumentation des Aar-
gauer Kulturguts bildet die Grundlage für die Arbeit 
der Denkmalpfl ege, die sich für eine gezielte und 
wirkungsvolle Erhaltung einsetzt.

Die Vermi� lung der Funde in Schulen bilde-
te eine der Möglichkeiten zur Bekanntmachung des 
materiellen Kulturerbes. Bereits Kantonsarchäolo-
ge Reinhold Bosch zeigte als Lehrer archäologische 
Funde in Schulen, wobei die «Schulkoff er» damals 
Originalfunde enthielten. Seit der Jahrtausendwen-
de konnten dank des vermehrten Fokus auf Ver-
mi� lung weitere Stä� en dem Publikum zugeführt 
werden.331 Heute werden die Ergebnisse aus rund 
3000 archäologischen Fundstellen sowie die etwa 
2,5 Millionen archäologischen Funde aus einem 
Zeitraum von über 100 000 Jahren einer interes-
sierten Öff entlichkeit bei Kulturerbetagen, Füh-
rungen und Grabungsstellen vermi� elt.332 Bis 2017 
führte die Gesellscha�  Pro Vindonissa das Museum 
Vindonissa an einem der wichtigsten Grabungsorte 
im Kanton, in Windisch.333 Dort präsentierte die 
Gesellscha� , später die Kantonsarchäologie Aar-
gau Ausgrabungsgegenstände und Ausstellungen. 
Mi� lerweile ist der Betrieb in den Legionärspfad 
integriert.334 Beide sind inzwischen Teil des Mu-
seums Aargau.

Wie im gesamten Kulturbereich und Ver-
einswesen ist auch Geschichtsvermi� lung nicht 
denkbar ohne Freiwilligenarbeit. Dies begann in 
den Historischen Vereinen bereits im 19. Jahrhun-
dert und fand im 20. Jahrhundert Kooperationen 
mit staatlichen Stellen. Beispiel hierfür sind die 
freiwilligen Bodenforscher der Fricktalisch-Badi-
schen Vereinigung für Heimatkunde.335 Seit 1981 
engagieren sich in Zusammenarbeit mit der Kan-
tonsarchäologie Aargau bis zu sechzig Freiwillige 
bei der Sicherung archäologischer Funde.336 Frei-
willigenarbeit ist seit 2009 auch im Freiwilligen-
programm des Kantons im Museum Aargau, seit 
2018 auch in der Kantonsbibliothek, im Aargauer 
Kunsthaus und in der Kantonsarchäologie möglich.

Immaterielles Kulturerbe

Zur aargauischen Identität gehört neben dem 
materiellen auch immaterielles Kulturerbe. Der 
Kanton Aargau weist historisch bedingt vier star-
ke Regionen auf, in denen kulturell verschiedene 
Traditionen und Szenen beheimatet sind. Vielfäl-
tigkeit ist ein Merkmal dieses Kulturerbes, dessen 
Förderung seit 2009 auch im Kulturgesetz veran-
kert ist und zum Aufgabenbereich des Aargauer Ku-
ratoriums gehört.337 Der gesellscha� liche Wandel, 
die Mobilität, neue Technologien und verändertes 
Freizeitverhalten führten einerseits zur Verdrän-
gung von lebendigen Traditionen.338 Andererseits 
schufen und schaff en gerade diese Umwälzungen 
ein Bedürfnis, Traditionen zu bewahren und so Sta-
bilität zu generieren.

Während Archive und Kantonsbibliothek 
vor allem schri� liche Zeugnisse zu Traditionen 
sammelten, waren es bei Museen Objekte, und die 



541 Spätrömischer Silberschatz, ausgegraben 1961/62, aus dem spätantiken Kastell in Kaiseraugst im Römermuseum Augusta Raurica auf einer aktuellen Fotografi e. 
Weitere 18 Stücke wurden 1995 ergänzt und von der Kantonsarchäologie Aargau untersucht. Hervorzuheben aus diesem zweiten Teil des Silberschatzes ist die Constanspla� e mit 
Inschri� en, datiert um 342/343 n. Chr. (links).

542 Schauspielerische Darstellung einer Schlacht zwischen römischen Soldaten gegen die Germanen auf dem Legionärspfad in Windisch 
2012. Vindonissa ist schweizweit das einzige römische Legionslager. Das Museum Aargau vermi� elt seine Geschichte an elf Schauplätzen.



543 Die Kantonsarchäologie vermi� elt die Ergebnisse ihrer Arbeit mi� els Grabungsführungen, hier am 4. August 1989 in Jonen bei der 
Ausgrabung eines frühmi� elalterlichen Gräberfeldes mit 16 Gräbern aus dem 7. Jahrhundert n. Chr.

544 Restauration des 1802 erbauten «Salzmehus» (Salzmannhaus) in Kölliken zu Beginn der 1980er-Jahre. Als eines der letzten Strohdachhäu-
ser im Aargau wurde es neu mit Schilf gedeckt. Es ist ein Kulturgut nationaler Bedeutung und steht unter Denkmalschutz.



545 «Eierleset» in Effi  ngen um 1950. Hier verstellt der «Straumuni» als Wintergestalt dem Läufer den Weg. Der Brauch versinn-
bildlicht den Sieg des lebensfreudigen Frühlings über den schon müden Winter. Während ein Eierleser im Zweikampf um 
Geschwindigkeit die ausgelegten Eier aufl iest, kämpfen die «Dürren» des Winters gegen die «Grünen» des anbrechenden 
Frühlings.

546 Die Junioren bei der Fasnacht in Bri� nau auf ihrem Musikwagen vor dem Umzug, 1966. Die Fasnachtsgesellscha�  Häfe-Zun�  Brönznau 
wurde 1956 im überwiegend reformierten Dorf Bri� nau gegründet. Es etablierten sich nach und nach Schnitzelbänke, Guggenmusik und ein 
Umzug.



548 Die Narronen der Narro-Alt-Fischerzun�  bei ihrem Marsch durch die gemeinsame Stadt vor dem «Narrolaufen» an der Fasnacht 2019. 
Die länderübergreifende Fasnachtstradition der beiden Laufenburg reicht bis 1386 zurück. Ein weiterer Höhepunkt neben dem «Narrolaufen» 
am Fasnachtsdienstag ist die «Tschä� ermusik».

547 Die «Räbehegel» in Aktion an der Fasnacht 2018. Im Städtchen Klingnau versammeln sich am Schmutzigen Donnerstag bis zu 500 
Kinder, um die «Räbehegel» mit Chabisstorzen, Runkeln und anderem zu bewerfen, während sich diese mit Geisseln wehren.
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Junges Brauchtum

Neuere Bräuche haben sich o�  zufällig ergeben. So 
beispielsweise das «Chü� iger Rüebli», eine Erfolgs-
geschichte. Als dieses gegen Ende der 1970er-Jah-
re als Sorte auszusterben drohte, beschlossen die 
Kü� iger Landfrauen 1978, die Rüebli in Zukun�  
selbst anzupfl anzen. Sie pfl anzten sie erst in pri-
vaten Gärten an, später pachteten sie einen Acker 
und stellen das Saatgut selbst her. Dieser Beitrag 
zur Biodiversität wurde 2008 in das Inventar des 
Kulinarischen Erbes der Schweiz aufgenommen. 
Seit 1981 fi ndet zudem am ersten Mi� woch im 
November der Rüeblimarkt in Aarau sta� , wo rund 
eine Tonne der «Chü� iger Rüebli» Absatz fi nden. 
Der Erhalt des Saatguts ist heute auch durch die 
Aufnahme in die Samenbibliothek der «ProSpecie-
Rara» gesichert.353

Ein anderes Beispiel ist das 2009 ins Leben 
gerufene «Erzähltal» im Wynental. Der Margina-
lisierung der Region durch den Niedergang der 
Industrie wollten die Initiantinnen und Initianten 
mit einem regionalen Kulturevent entgegenwirken. 
«Kulturellen und gesellscha� lichen Aufschwung 
und Zusammengehen» sollte das von mehreren 
Gemeinden getragene, jeweils am Be� agswochen-
ende sta� fi ndende Kulturereignis dem Wynental 
und angrenzenden Gemeinden bringen.354 Es fi n-
den Lesungen sta�  oder Menschen der Region 
erzählen aus ihrem Leben. Dieser Event hat sich 
als Tradition etabliert und wird jährlich von bis zu 
1500 Personen besucht.355

Vermi� lung des immateriellen Kulturerbes

Wichtig für den nachhaltigen Fortbestand der le-
bendigen Traditionen ist deren Vermi� lung. Einer-
seits braucht es Menschen, die einen Brauch fort-
führen und andererseits müssen sich auch immer 
Personen damit identifi zieren und daran teilneh-
men können. Steigende Mobilität und Migration 
machen neue Formen der Vermi� lung notwendig. 
Dies lässt sich gut an Fasnachtsbräuchen in klein-
städtischem Kontext wie den Klingnauer «Räbehe-
gel», «Lächerli» und «Brieggerli» mit ihren Masken, 
zeigen. Sie sorgen am Schmutzigen Donnerstag für 
ein besonderes Spektakel.356 Bevor die beiden Figu-
ren die Kinder traditionsgemäss aus den Schulzim-
mern ins «Städtli» treiben, werden die Kinder von 
ihren Lehrerinnen und Lehrern über den Ablauf 
der Tradition aufgeklärt.357 Zudem werden auf der 
Website der Primarschule Klingnau die Fasnachts-
bräuche und ihre Regeln genau beschrieben.358

Die Vermi� lung und die Dokumentation le-
bendiger Traditionen fi nden auch auf Bundesebene 
sta� . Von 2009 bis 2013 fanden Aargauer Traditio-
nen Eingang in die Liste «Die lebendigen Tradi-
tionen der Schweiz» des Bundesamtes für Kultur, 
zu deren Pfl ege die Schweiz mit dem Beitri�  zum 
UNESCO-Übereinkommen zur Bewahrung des 
immateriellen Kulturerbes seit 2008 verpfl ichtet 
ist.359 In dieser Liste fi nden sich beispielsweise auch 
Handwerk wie das Strohfl echten im Freiamt oder 
die Opere� enkultur (siehe «Opere� en», S. 489 und 
492).

erns und Maskierens und sollte zur Jahreswende 
Glück für den Neubeginn bringen. Die verkleide-
ten und maskierten «Bärzeli» ziehen dabei durchs 
Dorf und machen allerlei Unfug zur Belustigung 
der Zuschauerinnen und Zuschauer.346 Der ehema-
lige Kurator des Schlosses Hallwil, Hansjakob Su-
ter (1921–1990), regte Ende der 1940er-Jahre nach 
grösseren Recherchen an, dass das «Bärzeli» wieder 
in seiner ursprünglichen Form von vor 1920 mit 
sechs maskierten, traditionellen Figuren durch-
geführt werden sollte.347 Zudem schuf er im Dorf 
ein allgemeines Bewusstsein, den Zyklus weiterzu-
leben und zu erhalten. Er nahm aber auch Einfl uss 
auf Änderungen des «Bärzeli»-Brauchs: Die Figu-
ren wurden mit der Zeit um weitere neun ergänzt, 
zum Teil inspiriert von Figuren anderer Bräuche, 
wie dem «Hobuspöönig» der Effi  nger «Eierleset», 
einem einst weit verbreiteten Frühlingsbrauch, der 
heute vor allem noch im Fricktal gepfl egt wird.348

Viele lebendige Traditionen im Jahresverlauf 
sind nicht nur im Aargau, sondern auch in ande-
ren Kantonen verbreitet. Es gibt aber auch Einzig-
artiges, wie den noch immer zelebrierten «Meit-
lisunntig» in Fahrwangen und Meisterschwanden 
im aargauischen Seetal, der im Zusammenhang mit 
dem Villmergerkrieg 1712 entstanden ist.349 Ande-
res wurde durch Migration im Aargau heimisch 
und etablierte sich als Tradition. Ein Beispiel hier-
für ist die San-Giuseppe-Feier in Laufenburg oder 
die Synesius-Feier in Bremgarten (siehe «San Giu-
seppe», S. 452). So sind lebendige Traditionen auch 
immer ein Spiegel der sich im Wandel befi ndenden 
Gesellscha� . Das Au� rechen konfessioneller Gren-
zen beispielsweise lässt sich gut an der Entwick-
lung der Fasnacht zeigen. Diese hat in angestammt 
katholischen Gebieten wie dem Fricktal, der ehe-
maligen Grafscha�  Baden und dem Freiamt eine 
lange Tradition. Die Grenzen sind aber durchläs-
sig geworden, und längst haben sich Maskenbälle, 
Fasnachtsumzüge und Guggenmusik auch in refor-
mierten Gebieten etabliert.350 Während die Be-
suchszahl an Fasnachten vielerorts stetig abnahm, 
verzeichnete der grösste Aargauer Fasnachtsumzug 
in Würenlingen 2020 eine Rekordzahl von 17 000 
Zuschauerinnen und Zuschauern.351

Mit der etwa alle zehn Jahre sta� fi ndenden 
Badenfahrt – erstmals 1923 als Fest zur Spenden-
sammlung für ein neues Kurtheater durchgeführt – 
existiert im Aargau ein Grossanlass mit über einer 
Million Besucherinnen und Besuchern. Das zehntä-
gige Fest mit partizipativem und integrativem Cha-
rakter gehört zu den grössten modernen Volksfesten 
der Schweiz. Mit ausserordentlichem Engagement 
beteiligt sich ein Grossteil der Bevölkerung in der 
Region am Au� au und guten Gelingen der Festivi-
täten. Dabei fi ndet eine Verbindung von Laienkultur 
und professionellem Kulturschaff en sta� .352
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Geschichtsvermi� lung in Vereinen und Verlagen

Wesentlich beteiligt an der Vermi� lung von Ge-
schichte, Geschichtskultur und des Kulturerbes 
sind insbesondere Vereine in den Regionen sowie 
die Historische Gesellscha�  des Kantons Aargau 
(HGA), die nicht nur Artikel zu Sachthemen ver-
öff entlicht, sondern auch Jahresberichte der kan-
tonalen Kulturinstitutionen. Neben der Publika-
tionstätigkeit, der Organisation von Tagungen und 
Exkursionen und der Übernahme von Patronaten 
sorgt sie für eine Vernetzung zwischen den regiona-
len historischen Vereinigungen und der kantonalen 
Geschichtsschreibung.360

Zuletzt sind auch die Medien und Verlage 
zu nennen, die diese � emen einem breiten Per-
sonenkreis zugänglich machen. Dazu gehören die 
Tageszeitungen, die gelebte Traditionen tagesaktu-
ell begleiten und deren Wandel dokumentieren. Es 
sind aber auch Aargauer Verlage wie der von 1807 
bis 2001 bestehende Verlag Sauerländer und der 
1998 gegründete und bis 2020 im Aargau ansässi-
ge Verlag Hier und Jetzt zu nennen. Sie vermi� eln 
die Geschichte einer interessierten Öff entlichkeit 
mit Publikationen wie der Argovia, der wichtigsten 
Schri� enreihe der HGA, die bis 2001 bei «Sauerlän-
der», seit 2002 bei «Hier und Jetzt» erscheint. Seit 
1978 existieren zudem die Beiträge zur Aargauer Ge-
schichte in unregelmässigen Abständen. «Hier und 
Jetzt» erhielt 2017 den Aargauer Heimatschutzpreis 
für die Publikation von fundierten Sachbüchern zu 
Geschichte und Kultur im Kanton Aargau.361





Epilog
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Die Miniaturschweiz — ein Blick von aussen auf den Aargau
Ein Essay von Marc Tribelhorn

«Aargau heisst Anarchie.» Dieser Satz stammt vom Schri� steller 
Hansjörg Schneider, der in Aarau geboren und in Zofi ngen aufge-
wachsen ist. Nichts scheint unzutreff ender, zumindest auf den ersten
Blick: Seit ewigen Zeiten steht der Aargau für bürgerliche Politik, 
Solidität und Durchschni� . Brav, bescheiden, bodenständig, auch 
etwas bieder und bünzlig sei der Kanton, sagt man. Als dessen 
populärste Kulturexporte gelten DJ Bobo, Papa Moll sowie die Rüebli -
torte. Und doch triff t der Dramatiker Schneider ins Schwarze. 

Der Aargau ist zwar bevölkerungsmässig der viertgrösste 
Kanton der Schweiz und wirtscha� lich die fün� stärkste Kra� . 
Aber er  ist keine Einheit, sondern ein Flickenteppich aus einem 
guten  Dutzend Täler und Regionen mit unterschiedlichen Mentali-
täten, Konfessionen und Bräuchen. Er ist kein Stadtkanton, kein 
Landkanton, kein Bergkanton, kein Urkanton, kein Ferienkanton. 
Es gibt kein Zentrum, keine grossen Städte, keine Universität, 
keinen Spitzenfussball, keinen einheitlichen Dialekt – die Badener 
zürchern, die Zofi nger bernern, die Seetaler luzernern, die Frick-
taler baslern –, und folglich fehlt auch eine kantonale Identität. 
2001 forderte der damalige Landammann Kurt Wernli für den Aargau
ein «Gschpüri für sich selber». Die Losung zieht sich durch die 
Geschichte des Kantons. «L’Argovie n’existe pas», könnte man in 
Anlehnung an Ben Vautier sagen. Der Aargau lässt sich nur his-
torisch verstehen, genau gleich wie sein grösseres Ganzes, die Eidge-
nossenscha� . 

Geschichtsträchtig ist sein Gebiet. Die Römer errichteten in 
Vindonissa, beim Aargauer Wasserschloss, wo Limmat und Reuss 
in die Aare münden, einst eines der grössten Legionslager nördlich der 
Alpen. Unweit davon bauten Jahrhunderte später die Habsburger 
ihren Stammsitz, von wo sie in die Welt ausschwärmten und ein 
Imperium beherrschten, in dem «die Sonne nie unterging», von Wien 
bis nach Amerika und zu den Philippinen. Die Historie brachte 
indes auch schmerzliche Erfahrungen. 1415 verleibten sich die Eid-
genossen den Aargau ein, hielten ihn als Untertanengebiet. Er 
blieb kolonialisiert, bis Napoleon kam, bis 1798 in einem revolutio-
nären Akt die Helvetische Republik ausgerufen wurde, Aarau 
sogar kurzzeitig die Hauptstadt der Schweiz war und 1803 schliess-
lich der Kanton Aargau Tatsache wurde: ein Kunstprodukt aus  
der Konkursmasse der Habsburger und der Alten Eidgenossenscha� , 
eingemi� et im Dreieck zwischen den Städten Basel, Bern und 
Zürich, wohin sich ein Grossteil der Aargauerinnen und Aargauer bis
heute orientiert (während der Rest im Norden nach Deutschland 
und im Süden nach Luzern blickt).  

Von einem ausgeprägten kantonalen Selbstbewusstsein kann wahr-
lich nicht die Rede sein. Als 1953 die 150-Jahr-Feier des Aargaus 
anstand, waren die Bedenken zahlreich, ob es denn überhaupt etwas 
zu festen gebe. Man habe ja aus der Vergangenheit nichts Heroi-
sches anzubieten. Zweifellos wirkte damals die Geistige Landesver-
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teidigung nach, die angesichts der Bedrohung durch Nazideutsch-
land die Taten der Alten Eidgenossen glorifi ziert ha� e. Der Aargau, 
als einstiger Hort der «bösen» Habsburger, ha� e in dieser Erzäh-
lung schlicht keine Rolle gespielt, ebenso wenig Napoleons Beset-
zung der Eidgenossenscha� , die letztlich die Eigenständigkeit 
des Aargaus ermöglichte (und die moderne Schweiz begründete). 
Was also feiern?   

1978, beim 175-Jahr-Jubiläum, lautete das Mo� o dann so 
selbstgenügsam wie symptomatisch: «Kennenlernen». Es war eine 
Veranstaltung gegen zentrifugale Krä� e im Kanton und für ein 
neues Gemeinscha� sgefühl. Die Einheit wurde auch noch be-
schworen, als 1998 die 200-Jahr-Feier der Helvetik anstand und ein 
textlich ziemlich bescheidenes Festlied angestimmt wurde: «A-a-a 
Allons-y, A-a-a Argovie, das singe Gross und Chly, die Melodie 
schloht ii!» Der Aargau? Weiter auf Identitätssuche. Das ha� e auch 
mit dem rasanten Wandel zu tun, der den Kanton seit dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs erfasst ha� e und von dem dieses Buch so 
anschaulich erzählt.   

Die Bevölkerungszahl stieg von rund 300 000 im Jahr 1950 
auf heute über 680 000. Eine solche Verdoppelung hat Ursachen 
und Folgen, die sich besonders ins Raumbild des Kantons einschrie-
ben. Auf Teufel komm raus wurde aus dem Boden gestamp� : 
Einfamilienhäuser, Wohnblöcke, Terrassensiedlungen, Lagerhallen, 
Einkaufszentren, Strassen, Schienen, Infrastruktur aller Art. Es 
kamen Neuzuzügerinnen und Neuzuzüger aus dem Ausland, die die 
Arbeiten ausführten, auf dem Bau, in der Fabrik, im Büro. Es 
kamen immer mehr Kantonsfremde, die hier wohnten, aber wegen 
des Jobs weiterhin über die Kantonsgrenze pendelten. Die Land-
wirtscha�  wurde mechanisiert und industrialisiert. Der Wirtscha� s-
boom und die Wohlstandseuphorie der Nachkriegszeit pfl ügten 
den Aargau buchstäblich um. Jean Rudolf von Salis, der berühmte 
Historiker und Schlossherr von Brunegg, schrieb schon 1971: «Man 
macht kein Omele� , ohne Eier zu zerschlagen, und man ist nicht 
Nutzniesser der modernen Zivilisation, ohne das Bild einer alten 
Agrarordnung zu zerbrechen.»  

Zu dieser modernen Zivilisation gehörten auch zwei Elemente, die 
den Aargau und dessen Image bis heute prägen: die Mobilität und 
die Energie. Die Planung des Bundes legte mit der A1 die Haupt-
schlagader des Schweizer Ost-West-Verkehrs quer durch den Aargau, 
47,4 Kilometer, von Spreitenbach bis Rothrist. Hinzu kamen Teil-
stücke der A2 und A3, womit der Kanton das dichteste Autobahnnetz 
pro Flächeneinheit in der Schweiz erhielt und zur Mobilitäts- 
und Logistikdrehscheibe wurde. Obendrein wurde er auch gleich als 
Industrie- und Gewerbestandort gestärkt. Seither ha� et dem Aargau 
der zweifelha� e Ruf an, ein Durchfahrts- und Niemandsland zu 
sein, das man im Auto oder Zug so schnell wie möglich hinter sich 
lässt. Zu sehen gibt es auf den Hauptachsen auch keine lieblichen 
Landscha� en, die der Aargau sehr wohl zu bieten hat, sondern vor 
allem zäher Siedlungsbrei. Das Aargauer Autokennzeichen AG steht 
bei Spö� ern längst nicht mehr für «Achtung Gefahr»; sie denken 
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vielmehr an «Agglo». Was gerne vergessen geht: Die Agglomeration, 
diese Landscha� sform, über die Max Frisch einst ätzte: «Es ist nicht 
Stadt, es ist nicht Dorf. Es ist ein Jammer», kann keineswegs als Aar-
gauer Spezialität bezeichnet werden. Heute wohnt fast die Häl� e 
der Schweizer Bevölkerung in einer Agglo – und tut dies leidlich gerne.   

Ebenso ungerecht ist die Häme wegen der drei Atom-
kra� werke, die zwischen 1969 und 1984 auf Aargauer Boden ans Netz 
gingen: Beznau I und II sowie Leibstadt (Gösgen liegt bereits im 
Kanton Solothurn). Zum einen waren sie, als sie geplant wurden, 
aufsehenerregende Pionierprojekte gegen Energieknappheit, eigent-
liche Wunderwerke der Technik, während die Sicherheits- und 
Entsorgungsproblematik noch kaum jemanden scherte. Zum ande-
ren produzieren sie zusammen mit den zwei Dutzend Aargauer 
Wasserkra� werken bis heute einen Dri� el des Schweizer Stroms. Auf 
dem Gelände des Paul Scherrer Instituts in Würenlingen fi ndet sich 
überdies das einzige Zwischenlager für radioaktive Abfälle der 
Schweiz, notabene oberirdisch. Und auch das Tiefenendlager,  
über dessen Standort im Land seit Jahrzehnten gestri� en wird, 
könnte einst im Aargau gegraben werden. Apropos Sondermüll: In 
der Gemeinde Kölliken entsorgte die grosse Basler Chemie wäh-
rend Jahren ihre Gi� fässer, insgesamt fast 500 000 Tonnen. Die 
Umweltschäden waren ebenso massiv wie die Kosten zur Sanierung 
der Deponie. Doch sta�  einer Wertschätzung der Lasten, die der 
Aargau für das Land trägt, lästert die Schweiz lieber über den 
vermeintlichen Güselkanton.   

Ironischerweise war es dann mit Bundesrätin Doris Leuthard ausge-
rechnet eine Energieministerin aus dem Aargau, die der Atomkra�  
den Stecker zog. Nach dem Reaktorunfall im japanischen Fukushima 
brachte sie fl ugs die Energiestrategie 2030 durch – gegen die 
Mehrheit des Stimmvolks in ihrem Heimatkanton. Überhaupt ist 
der Bundesrat für den Aargau ein weiteres, eher zwiespältiges 
� ema. Angesichts der ökonomischen Bedeutung und der Bevölke-
rungsgrösse hä� e der Kanton häufi ger Anspruch auf einen Sitz in 
der Landesregierung geltend machen können. Vor Leuthard (2006–
2018) stammten indes nur die Bundesräte Friedrich Frey-Herosé 
(1848–1866), Emil Welti (1866–1891) und Edmund Schulthess 
(1912–1935) aus dem Aargau; immerhin blieben alle vier vergleichs-
weise lange im Amt. Hans Schaff ner (1961–1969) wird wegen seines 
Heimatorts Gränichen offi  ziell zwar auch als Aargauer Bundesrat 
gezählt, er lebte aber in Bern und war damit etwa so sehr Aargauer 
wie der Luzerner Kaspar Villiger (1989–2003), der in Aarau die 
Kantonsschule besucht ha� e. Schon eher dem Aargau zuzuordnen 
wäre die Berner Bundesrätin Simone� a Sommaruga (2010–2022), 
die in Sins im Freiamt aufgewachsen ist.  

Wieso die Aargauer Bundesratsausbeute so dünn ausfällt, 
bleibt ein Rätsel. Der Kanton stellt die viertgrösste Parlamentarier-
delegation in Bern, und es mangelte ihm auch nie an starken 
Persönlichkeiten. Politisch ist der Aargau ohnehin immer auf Kurs 
gewesen. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, entschieden die 
Aargauer und nach 1971 auch die Aargauerinnen bei Abstimmungs-
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vorlagen so, wie es die Eidgenossenscha�  als Ganzes tat, nicht auf 
die Kommastelle genau, aber doch sehr ähnlich: nie übermütig, 
stets abwägend-konservativ, immer leicht Mi� e-rechts. Der Aargau, 
obwohl von den grossen Zentren des Landes mitunter als hinter-
wäldlerisch und reaktionär belächelt, off enbarte während Jahrzehn-
ten seismografi sche Qualitäten. Das gilt auch für die Parteienland-
scha� : Die lange Dominanz und der langsame Abstieg der FDP, die 
Mühen der CVP mit der Säkularisierung, die einstige Oppositions-
kra�  der SP, die in die Regierung eingebunden wurde, der Aufstieg 
der SVP ab den 1990er-Jahren oder die au� eimende grüne Bewe-
gung – alles ist im Aargau modellha�  abgebildet.  

Der kantonale Minderwertigkeitskomplex aber blieb. 
1988 verlangte der FDP-Nationalrat Ulrich Fischer vom Bundesrat 
gar mit einem Vorstoss Auskun�  über die Stellung des Aargaus 
in der Schweiz: Es gehe darum, «diesem Stand seitens des Bundes 
nicht nur dauernd Lasten aufzubürden, sondern gelegentlich 
auch Leistungen zukommen zu lassen, die eine echte Aufwertung 
bedeuten und den Willen des Zentralstaats dokumentieren, diesen 
grossen Gliedstaat in seiner Bedeutung anzuerkennen». Der Bun-
desrat antwortete, er sei der «festen Absicht», dem Kanton die ihm 
gebührende Anerkennung zukommen zu lassen – machte aber 
auch keine Versprechungen für die Zukun� . Weder sollte es für den 
Aargau weitere Bundesbetriebe und Forschungseinrichtungen 
geben noch den Sitz eines eidgenössischen Gerichts. Immerhin ver-
suchte der Kanton endlich, was ihm der Staatsrechtler Kurt Eichen-
berger längst empfohlen ha� e: nämlich «eine Aussenpolitik in den 
eidgenössischen Raum hinaus» zu betreiben, um sich mehr Gehör 
und Gewicht zu verschaff en.   

Der Ruf des Aargaus – oder besser: die verzerrte Wahrnehmung 
von aussen – hielt sich dennoch hartnäckig. «Jede Klasse braucht 
ihren Klassentro� el, die Schweiz ha� e den Aargau», schrieb Hans 
Fahrländer, der ehemalige Chefredaktor der «Aargauer Zeitung», 
einmal pointiert. Tatsächlich liessen sich Seiten füllen über den 
Spo� , der schon über den Kanton gekippt wurde, diesen «grossen 
Hinterhof» der Schweiz, wie die «Bilanz» den Aargau in den 
1990er-Jahren bezeichnete. Kein Klischee zu billig, um nicht noch 
einmal bedient zu werden, angefangen bei weissen Socken und 
aufgemotzten Sportwagen. Die «Weltwoche» kürte die Aargauer 
1997 in einer so hämischen wie nichtrepräsentativen Umfrage  
zu den unbeliebtesten Schweizern. Sie seien «Pfeifensäcke» und 
«Blöff er», las man dort zum Beispiel. Sta�  gelassen darauf zu 
reagieren, fühlten sich einige Profi -Aargauer und Medien gleich zur 
Gegenrede provoziert. Dabei sagen solche Witze o�  mehr aus 
über jene, die sie machen: Arroganz und Dünkel bei den grossstäd-
tischen Zürchern, Baslern, Bernern und Luzernern. Erleichterung 
hingegen bei den Solothurnern oder � urgauern, dass sie nicht 
selbst als Prügelknaben herhalten müssen – dem Aargau sei Dank!    

In der historischen Rückschau lässt sich erst nach der 
Jahrtausendwende eine gewisse Entkrampfung feststellen. Als der 
Aargau an der Expo.02 seinen Kantonaltag inszenierte, tat er das 
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viel beachtet und selbstironisch: mit einem Liebesspiel aus Baggern 
und einem Heer von Strassenschildern. 2003, beim 200-Jahr-Jubi-
läum, zweifelte auch niemand mehr daran, dass es etwas zu feiern gab
im Kanton, der im frühen 19. Jahrhundert mit radikalen Reformern 
wie Philipp Albert Stapfer und Heinrich Zschokke der Eidgenossen-
scha�  Schwung verliehen ha� e. Auch die Habsburger waren nicht 
mehr länger eine erinnerungskulturelle Bürde, sondern verströmen 
seither einen willkommenen Hauch von Aargauer Weltpolitik.   

Vermarktung ist wichtig. Das scheinen auch die Aargaue-
rinnen und Aargauer begriff en zu haben. 2005 kündigte der Regie-
rungsrat ein liberales Fitnessprogramm an, samt Wachstumsspritze, 
Steuersenkungen und Bildungsoff ensive: «Ein Standort in Bewe-
gung» hiess das Mo� o zur Förderung der Standorta� raktivität. 
Dazu gehörte auch der Plan von Gemeindefusionen im grossen Stil, 
um etwa aus Baden und Aarau Städte mit über 50 000 Einwohne-
rinnen und Einwohnern zu machen. Die bürgerliche Schweiz staunte
und klatschte über den mutigen Schri�  des Kantons, der sich vom 
Durchschni� sschüler zum Musterschüler wandeln wollte. Natürlich 
kam nur ein Teil der ambitionierten Ideen letztlich zum Fliegen, 
und quantitatives Wachstum ist nicht qualitatives. Doch seither 
herrscht ein neues Selbstbewusstsein. Auch touristisch hat der 
Kanton aufgeholt. Das Museum Aargau, das Stapferhaus in Lenzburg 
und das Kunsthaus in Aarau sind Publikumsmagnete. Der gesell-
scha� liche Trend zum Regionalen und Nachhaltigen dür� e vermehrt
Naturfreunde und kulinarisch Interessierte in den Aargau locken, 
zumal dort mi� lerweile auch vorzügliche Weine gekeltert werden. 
Wer diesen Kanton verstehen will, sollte sich ohnehin an die 
 Kulinarik halten.   

Christine Egerszegi, die langjährige freisinnige National- 
und Ständerätin, empfahl im «Schweizer Monat» einmal das tradi-
tionelle Gericht «Schnitz und Drunder»: einen Eintopf aus Kartof-
feln, Apfel- oder Birnenstückchen und Speck, gut gewürzt. «So ist 
mein Aargau», erklärte Egerszegi, «lieblich mit Pfi ff !» Man könnte 
auch sagen: von allem ein bisschen, nichts Extravagantes, aber gut. 
Wie die Schweiz. 
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Das Generationenprojekt und das Jahrhundertereignis
Nachwort der Projektleitung

Am 13. März 2020 arbeitete das Team von «Zeitgeschichte Aargau» 
im Rahmen einer Retraite an den Inhalten des vorliegenden  
Buchs. Kurz vor der Nachmi� agspause vernahmen wir in Reinach 
live aus der bundesrätlichen Pressekonferenz die Ankündigung  
des ersten landesweiten Lockdowns aufgrund des grassierenden 
Corona-Virus. Plötzliche Konsternation und Sprachlosigkeit. 
 Obwohl sich in den Tagen davor zunehmende Hektik verbreitet 
ha� e, rechnete niemand ernstha�  mit der Schliessung von 
Schulen, Gastronomie, Läden, Sporteinrichtungen und Kulturbüh-
nen. Zum ersten Mal seit 1945 wurden Teile der Armee mobili -
siert. Wir waren uns der historischen Tragweite der Massnahmen 
bewusst. Es war ein «9/11-Moment». Mi� en in der Recherche-  
und Schreibphase sahen wir uns gezwungen, wegen der geschlosse-
nen Bibliotheken und Archive sowie wegen Zeitzeugen, die nicht 
mehr besucht werden konnten, die Veröff entlichung unserer Arbeit 
um ein halbes Jahr auf Herbst 2021 zu verschieben. 

Zwei Jahre früher, Anfang 2018, waren wir damit beschäf-
tigt gewesen, das Gesamtvorhaben «Zeitgeschichte Aargau» im 
Detail zu konzipieren. Die Vorprojektgruppe der Historischen 
Gesellscha�  ha� e uns Ende 2017 die Projektleitung übertragen. Aus
rund vierzig Bewerbungen konnten wir ein ideales Team zusam-
menstellen. Zuerst stiess Nina Kohler als Assistentin und Koordina-
torin zu uns. Bei der Verpfl ichtung der Autorinnen und Autoren 
haben wir auf eine möglichst grosse Diversität geachtet. Von den vier 
Frauen und vier Männern stammen sechs aus verschiedenen Regio-
nen des Aargaus, während zwei den Aussenblick aus den Nachbar-
kantonen einbrachten. Teamwork war uns wichtig. Die Forscherin-
nen und Forscher unterschiedlichen Alters brachten ihre jeweiligen 
Perspektiven und thematischen Expertisen ein, die wir in mehreren 
ganztägigen Workshops untereinander austauschten. 

Wir entschieden uns für eine klassische, sozialhistorische 
Gliederung des vorliegenden Werks und haben die Teilgebiete 
der Geschichtswissenscha�  nach fünf � emenbereichen gruppiert. 
Es fi nden sich darin keine gesonderten Kapitel über Geschlecht, 
Minderheiten oder Transnationalität. Diese � emen haben wir zu 
übergeordneten Untersuchungskategorien deklariert und in jeder 
Analyse zur Anwendung gebracht. 

Jede wissenscha� liche Arbeit muss Verzicht üben. Bei der 
schieren Fülle an Quellen in der zeitgeschichtlichen Forschung soll 
dieser Aspekt früh und konzeptionell berücksichtigt werden. In 
diesem Bewusstsein gaben wir uns  den Au� rag, mit dem Mut zur 
gezielten Auswahl ein besonderes Augenmerk auf Aargauer Spezi-
fi ka zu richten. 

Nicht jeder Generation von Historikerinnen und Histori-
kern wird das Privileg zuteil, an der Kantonsgeschichtsschreibung 
mitzuwirken. Wir entschieden uns auch deshalb dafür, nicht in den 
Elfenbeinturm zu verschwinden und nach drei Jahren unsere 
Arbeit zu veröff entlichen. Der Entstehungsprozess sollte sichtbar 
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sein und Zwischenergebnisse unserer Forschung laufend zugänglich 
gemacht werden. So entstand bereits im Sommer 2018 die Projekt-
website www.zeitgeschichte-aargau.ch als Dreh- und Angel -
punkt verschiedener, nach und nach veröff entlichter Teilprojekte. 
Die wichtigsten sind rund sechzig gefi lmte Gespräche mit Zeit-
zeuginnen und Zeitzeugen und eine Reihe von zwölf Dokumentar-
fi lmen über Teilaspekte, die sich für eine fi lmische Vermi� lung 
anbieten. Das «Historische Bild des Monats» in der «Aargauer Zei-
tung» sowie au� ereitete Archivtrouvaillen ergänzen unsere 
 Online-Angebotspale� e.

Die Vermi� lung unserer Erkenntnisse ist unser grosses 
Anliegen. Deshalb erscheint gleichzeitig mit dem vorliegenden 
Buch als Essenz des Gesamtprojekts in Zusammenarbeit mit der 
Videojournalistin Simone Morger der Dokumentarfi lm «Strom-
land». Er versteht sich als zeitgeschichtliches Porträt des Aargaus. 
Und in Kooperation mit dem Stadtmuseum Aarau dürfen wir 
unsere Arbeit auch als Sonderausstellung präsentieren. Weiter 
entwickelt die Pädagogische Hochschule an der FHNW  aus unse-
ren Recherchen spezifi sche Unterrichtseinheiten für die Stufen 
Sek I und Sek II, und zum Abschluss des Forschungs- und Vermi� -
lungsprojekts erscheint Anfang 2023 ein Geschichtsmagazin.

Zum Zeitpunkt der Niederschri�  dieser Zeilen ist die 
Pandemie am Abklingen. Nach weit mehr als einem Jahr Ausnahme-
zustand kehrt langsam Normalität zurück. Jede Krise eröff net  
auch Chancen. Es wird die spannende Aufgabe unserer Nachfolge-
rinnen und Nachfolger sein, die historische Dimension der Pande-
mie im Aargau zu erörtern.

Wir danken der Historischen Gesellscha�  Aargau und allen 
Projektpartnern, namentlich dem Aargauer Regierungsrat, für  
das in uns gesetzte Vertrauen. Die Leitung dieses spannenden Vorha-
bens war uns eine Ehre und eine grosse Freude. Und nicht zuletzt: 
Merci beaucoup, liebe Autorinnen und Autoren, für die freundscha� -
liche und erspriessliche Zusammenarbeit.

Fabian Furter und Patrick Zehnder, im August 2021





Anhang
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Momente der Aargauer Zeitgeschichte

1950–1970 grösstes Bevölkerungswachstum im Aargau
1950 erste vollautomatische Waschmaschine der Schweiz (von Merker in Baden)
1951 erstmals mehr Hühner im Aargau als Menschen
1952 Gründung Aargauische Kultursti� ung Pro Argovia
1952 Eröff nung Neubau Kurtheater Baden
1952 Eröff nung erster MM-Migrosmarkt im Aargau (in Aarau)
1953 Jubiläum 150 Jahre Kanton Aargau
1953 Gründung Künstlerhaus Boswil
1954 letzter grosser Katholikentag mit Zehntausenden von Teilnehmenden (erstmals auch 

Frauen) im Amphitheater Windisch
1955 Inkra� treten erstes kantonales Gewässerschutz gesetz
1955 Gründung Reaktor AG in Baden
1955 Erbohrung � ermalquelle in Zurzach (Grundlage für Kurort)
1956 Fertigstellung erstes Hochhaus im Aargau (Schwesternhaus Kantonsspital Aarau)
1956 Gründung evangelisch-reformiertes Tagungs haus «Rügel» bei Seengen
1957 Baubeginn BBC Birrfeld (damals als grösste Fabrik Europas bezeichnet)
1958 Protestkundgebung gegen Fluorimmissionen im unteren Fricktal
1958 Stern von Laufenburg: Stromnetz mit Europa auf Ebene von 220 kV zusammengeschaltet
1959 Eröff nung Philipp-Albert-Stapfer-Haus auf Schloss Lenzburg
1959 Eröff nung Aargauer Kunsthaus und Kantonsbibliothek in Aarau
1959 erste Terrassensiedlung im Aargau (Klingnau), die zweite in der Schweiz
1960 Einführung Fünf-Tage-Woche in der Maschinen- und Elektroindustrie und freier 

Samstag
1961 Eröff nung Kantonsschule Baden (zweite Aargauer Kantonsschule)
1961  aktives Stimm- und Wahlrecht der Frauen in der evangelisch-reformierten Landeskirche 

(passives Stimmrecht seit 1949)
1963 Gründung Aargauer Symphonie Orchester (heute Argovia Philharmonic)
1964 Bezug erste landwirtscha� liche Aussiedlungen nach Aargauer Typ
1964 erstes Profi velorennen in Gippingen («Grosser Preis des Kantons Aargau»)
1965–1975 zahlreiche Aargauerinnen und Aargauer auf dem Hippie-Trail nach Indien/Nepal
1965 Eröff nung Höhere Technische Lehranstalt Brugg-Windisch
1965 Annahme Initiative für eine freie Reuss 
1965 erste Durchführung Auto-Bergrennen Reitnau
1965 Gründung FC Goitschel in Murgenthal (erster inoffi  zieller Frauenfussballclub der Schweiz)
1965–1990 Aargauer Oper
1966 Neues kantonales Feriengesetz (drei Wochen Ferien)
1967  Entstehung der linksliberalen Partei «Team 67» (1977 Rückzug aus der kantonalen Politik)
1968 Annahme Aargauer Kulturgesetz mit Kuratorium (Revision 2009)
1968 Besiedlungskonzept AG Zwischenbericht mit Grossstadt «Aarolfi ngen»
1969 Schaff ung kantonales Verwaltungsgericht
1969 Inbetriebnahme Kernkra� werk Beznau I (Beznau II 1971, Leibstadt 1984)
1970 Eröff nung erstes grosses Einkaufszentrum der Schweiz in Spreitenbach
1971 Eröff nung der durchgehenden Autobahn A1 zwischen Bern und Zürich, 1996 Eröff nung 

der A3 zwischen Frick und Birrfeld
1971 Frauenstimmrecht knapp angenommen
1971–1973 Kommune Arbeitsgemeinscha�  Lovecra�  in Birmenstorf 
1972 Inkra� treten Aargauer Baugesetz
1972–1975 römisch-katholische Synode 72
1972–1980 Folkfestival auf Schloss Lenzburg
1973 Motocross-Rennen in Hilfi kon bei Wohlen mit 40 000 Zuschauern
1975 Jahr stärkster Abwanderung aus dem Aargau
1975 Protest gegen geplantes AKW in Kaiseraugst, dreimonatige Besetzung des Geländes
1975 Einführung kantonale Arbeitslosenversicherung
1976 Eröff nung Höhere Pädagogische Lehranstalt Zofi ngen
1976  Gründung römisch-katholisches Bildungshaus in der Propstei Wislikofen
1977 erstes Projekt zur Gesundheitsprävention auf Gemeindeebene in Aarau (1980–2016 als 

städtische Sti� ung)
1978 Eröff nung Kantonsspital Baden
1978 Jubiläum 175 Jahre Kanton Aargau
1978–1985 Betrieb Sondermülldeponie Kölliken (Sanierung 2005–2018)
1980–1988 zahlreiche Wanderdiscos im ganzen Aargau
1980 erste Frau Kirchenratspräsidentin der Reformierten Landeskirche des Kantons Aargau 

(Sylvia Michel, 1964 bereits erste vollamtliche Pfarrerin)
1981 Au� akt zu Hausbesetzungen im Aargau im Sog der Zürcher Jugendunruhen
1981 Gründung Frauenzentrum Baden



567

1982 Inkra� treten neue Kantonsverfassung
1982 erstes kantonales Landwirtscha� sgesetz (zweites Landwirtscha� sgesetz 2011)
1983 Gründung Grüne Partei Aargau
1984 erster Döner Kebab der Schweiz in Spreitenbach
1985 Zum ersten Mal ist der Geburtenüberschuss (Geburten minus Sterbefälle) kleiner als die 

Zuwanderung
1985 Inkra� treten des ersten kantonalen Richtplans
1985 erste Tournee Circus Monti
1987 Gründung Autopartei Aargau
1989 erste Austragung Powerman-Duathlon Zofi ngen
1990 Besetzung ehemalige Kleiderfabrik Meyer und Umwandlung in Kulturzentrum 

 Bremgarten
1991 Eröff nung erste McDonald’s-Filiale im Aargau (Baden)
1993–1995 rechtsradikale Umtriebe im Aargau (Radikale Mutschellenfront und 

Neue Hitlerjugend)
1993 FC Aarau wird Schweizer Meister
1994 Gründung Interreligiöser Arbeitskreis Aargaus (airak) 
1995 Regionalfernsehen Tele M1 auf Sendung
1995 Informatikabteilung des Bauernverbandes lanciert E-Mail-Account (unter @pop.agri.ch)
1995 erstes «Argovia Fäscht»
1995 erstes Fantoche Festival für Animationsfi lme in Baden
1997 Einleitung Reform Staatsleitung 
1997 Roland Brack mit erster Version seines Online-Shops
2000 Weihe von Denise Wyss zur ersten christkatholischen Priesterin der Schweiz
2001 Aufl ösung Landesring der Unabhängigen (Gründung 1937 im Aargau)
2003 Jubiläum 200 Jahre Kanton Aargau
2004  Gründung Verband Aargauer Muslime (VAM) 
2009 Gründung Jurapark (seit 2012 Regionaler Naturpark)
2009 Eröff nung Jüdischer Kulturweg im Surbtal
2019 Gründung Aargauischer Kulturverband (AGKV)
2021 Eröff nung Alte Reithalle Aarau (Projekt «Mi� lere Bühne»)
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Walt am 3.9.2020 und am 
15.3.2021.

Meier, Pirmin: geboren 1947, Autor, Er-
wachsenenbildner und früherer 
Gymnasiallehrer. Gespräch geführt 
durch Titus J. Meier und Fabian 
Saner am 25.2.2020.

Merki, Brigi� a Luisa: geboren 1954, 
Tänzerin, Choreografi n Flamencos 
en route. Gespräch geführt durch 
Ruth Wiederkehr am 4.2.2020.

Meyer, Adrian: geboren 1942, Architekt, 
Prof. em. ETH Zürich, Baden. Ge-
spräch geführt durch Fabian Furter 
am 16.6.2020.

Müllauer, Gertraud: geboren 1945, ehe-
malige Bürofachkra�  bei der BBC 
und Vizepräsidentin des Öster-
reichervereins Baden, Untersig-
genthal. Gespräch geführt durch 
Patrick Zehnder am 19.11.2019.

Müller, Fritz-René: geboren 1939, � eo-
loge, christkatholischer Bischof der 
Schweiz. Gespräch geführt durch 
Ruth Wiederkehr am 19.11.2020 
und telefonisch durch Annina 
Sandmeier-Walt am 12.4.2021.

Müller, Kurt: geboren 1935, Leiter Ab-
teilung Informatik beim Kanton 
Aargau. Gespräch geführt durch 
Titus J. Meier am 29.4.2021.

Müller, Roman: geboren 1972, Leiter 
des Zirkusfestival cirqu’Aarau. 
Gespräche geführt durch Ruth 
Wiederkehr am 1.4.2020 und am 
15.7.2020.

Muntwyler, Johannes: geboren 1964, 
Leiter Circus Monti. Gespräche 
geführt durch Ruth Wiederkehr am 
27.3.2020 und am 15.7.2020.

Murri, Marcel: geboren 1959, stellver-
tretender Kantonsoberförster und 
Leiter der Sektion Walderhaltung 
in der Abteilung Wald des Departe-
ments Bau, Verkehr und Umwelt 
des Kantons Aargau. Gespräch 
geführt durch Patrick Zehnder am 
10.6.2020.

Nanz, Philipp: geboren 1956, reformierter 
Pfarrer von Meisterschwanden. 
Gespräch telefonisch geführt 
durch Annina Sandmeier-Walt am 
21.4.2021.

Nock, Francesco: geboren 1994, Ver-
antwortlicher Museum Circus 
Nock in Oeschgen. Gespräche ge-
führt durch Ruth Wiederkehr am 
27.5.2020 und am 16.7.2020.

O� o, Herbert: geboren 1932, Tie� auin-
genieur, Projektleiter beim Bau der 
Autobahn N1 im Aargau. Gesprä-
che geführt durch Fabian Furter 
am 27.11.2020 und am 11.5.2021.

Peter, Annemarie und Wipf-Bütikofer 
Isabelle: beide geboren 1955, 1975 
Reise nach Indien, We� ingen / 
Hermetschwil-Staff eln. Gespräch 
geführt durch Patrick Zehnder am 
31.10.2019.

Pilgrim, Urs: geboren 1945, Arzt und 
Autor, ehemaliger Präsident Muri-
Kultur, Muri. Gespräche geführt 
durch Annina Sandmeier-Walt am 
19.9.2019 und am 4.11.2019.

Renckly, Lukas: geboren 1985, Medienver-
antwortlicher Festival Forum Aar-
gau und Fachspezialist Abteilung 
Kultur, Fachstelle Kulturvermi� -
lung. Gespräch geführt durch Ruth 
Wiederkehr am 13.3.2020.

Roth-Gloor, Regine: geboren 1946, Legas-
thenie-� erapeutin und Politikerin 
(SP), 1993 bis 2000 Grossrätin, 
Möhlin. Gespräch geführt durch 
Fabian Saner am 30.9.2020.

Ruedin, Claude: geboren 1942, Architekt 
und Raumplaner, Männedorf. Ge-
spräch geführt durch Fabian Furter 
am 27.11.2020.

Schärer, Harry: geboren 1959, Leiter 
und Komponist Musical «Space 
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Dream». Gespräch telefonisch ge-
führt durch Ruth Wiederkehr am 
24.3.2020.

Schneider, Arthur: geboren 1941, ehe-
maliger Gemeindeammann von 
Würenlingen, Unternehmer, Säge-
reibetreiber, Autor, Würenlingen. 
Gespräch geführt durch Astrid 
Baldinger Fuchs am 9.11.2020.

Schneider, Rolf: geboren 1956, aufge-
wachsen in Birmenstorf, Winter-
thur-Wülfl ingen. Auskün� e an 
Patrick Zehnder am 4.2.2020.

Schnell, Hanspeter: geboren 1943, 
1964/65 Reise auf dem Hippie-
Trail nach Indien, Seon. Gespräch 
geführt durch Patrick Zehnder am 
2.10.2019.

Schuster, Alfred: geboren 1936, ehema-
liger Ingenieur bei der BBC und 
Präsident des Österreichervereins 
Baden, Nussbaumen. Gespräch 
geführt durch Patrick Zehnder am 
25.10.2019.

Stäuble, Paul: geboren 1932, Landwirt, 
Sulz. Gespräch geführt durch Fa-
bian Furter am 19.10.2019.

Steiner, Anita: geboren 1952, 1971 Reise 
nach Indien, Zürich. Gespräch ge-
führt durch Patrick Zehnder am 
20.9.2019.

Sterk, Peter: geboren 1945, Kinounter-
nehmer in Baden, Baden. Gespräch 
geführt durch Ruth Wiederkehr am 
27.11.2019.

Studer, Heiner: geboren 1949, Politiker 
(EVP), 1999 bis 2007 im National-
rat, We� ingen. Gespräch geführt 
durch Fabian Saner am 10.12.2019.

Stump, Doris: geboren 1950, Verlegerin 
und Politikerin (SP), 1995 bis 2011 
im Nationalrat, We� ingen. Ge-
spräch geführt durch Fabian Saner 
am 1.7.2020.

Taeschler, Bernhard und Kohler, � o-
mas: geboren 1951 und 1966, 
ACS Aargau, Aarau. Gespräch ge-
führt durch Ruth Wiederkehr am 
19.11.2020.

� ür, Hanspeter: geboren 1949, Anwalt, 
Politiker und Datenschutzbeauf-
tragter (Grüne), 1987–1999 Natio-
nalrat, 2001–2015 eidgenössischer 
Datenschutzbeau� ragter. Ge-
spräch geführt durch Fabian Saner 
am 23.11.2020.

Twerenbold, Hans Rudolf: geboren 1939, 
Schauspieler, Kunstpreisträger, 
Ennetbaden. Gespräch geführt 
durch Ruth Wiederkehr am 
27.11.2019.

Ve� ori, Lucia: geboren 1957, Architektin, 
Turgi. Gespräch geführt durch Fa-
bian Furter am 18.12.2020.

Weber, Peach: geboren 1952, Lehrer und 
Komiker, 1972 bis 1989 Einwoh-
nerrat für die Gruppe «Eusi Lüüt» 
im Einwohnerrat Wohlen, Häg-
glingen. Gespräch geführt durch 
Fabian Saner am 15.4.2021.

Weber, Ruedi: geboren 1955, seit 1988 
Landwirt auf dem biologisch zerti-
fi zierten Trolerhof in Menziken, 
2009 bis 2015 Grossrat der Grünen 
Partei Schweiz, Menziken. Ge-
spräch geführt durch Patrick Zehn-
der am 12.6.2020.

Wertli, Peter: geboren 1943, Jurist und 
Politiker (CVP), 1988 bis 2001 Aar-
gauer Regierungsrat, Vorsteher des 
Gesundheits- und des Bildungs-
departements, Wohlen. Gespräch 
geführt durch Fabian Saner am 
1.7.2020.

Widmer, Hans-Peter: geboren 1941, ehe-
maliger Journalist und Redaktor 
Brugger Tagbla� /Aargauer Tag-
bla� , Aargauer Zeitung, ehemaliger 
Grossrat FDP, Hausen. Gespräch 
geführt durch Titus J. Meier am 
6.10.2020. 

Widmer, Heidi: geboren 1940, Malerin, 
Wohlen. Gespräch geführt durch 
Ruth Wiederkehr am 30.4.2020.

Wildi, Marianne: geboren 1965, seit 2010 
Vorsitzende der Geschä� sleitung 
der Hypothekarbank Lenzburg 
und Präsidentin der Aargauischen 
Industrie- und Handelskammer. 
Gespräch geführt durch Astrid Bal-
dinger Fuchs am 5.12.2019.

Wüest, Josef: geboren 1944, ab 1969 
Ökonom beim Schweizerischen 
Bauernverband, von 1981 bis 2007 
als Vizedirektor, Riniken. Gespräch 
geführt durch Patrick Zehnder am 
11.6.2020.

Würsch, Herbert: geboren 1956, Landwirt, 
aufgewachsen in Killwangen, seit 
1988 Landwirt in Coonabarabran/
New South Wales in Australien. 
Gespräch geführt durch Patrick 
Zehnder am 9.7.2019.

Würsch-Voser, Marlen: geboren 1932, 
gelernte P -Telegrafi stin, 1955 
bis 1990 Bäuerin in Killwangen. 
Gespräch geführt durch Patrick 
Zehnder am 9.7.2019.

Wyler, Bea: geboren 1951, Agrarwissen-
scha� lerin, � eologin, Rabbinerin, 
We� ingen. Gespräch geführt 
durch Ruth Wiederkehr am 
30.11.2020.

Zbinden, Hans: geboren 1945, ehemaliger 
Lehrer, Erziehungswissenscha� ler 
und SP-Politiker (Grossrat und Na-
tionalrat), Baden. Gespräch geführt 
durch Fabian Saner am 25.5.2020 
und am 5.11.2020.

Zehnder, Raphael: geboren 1963, 1980–
1982 Aktivist der «Badener Be-
wegig», Punk-Musiker und -Dich-
ter, Basel. Gespräch geführt durch 
Patrick Zehnder am 11.6.2020.

Zurkirchen, Cynthia: geboren 1981, Sozi-
alarbeiterin und Sexualpädagogin 
bei SEGES, Sexuelle Gesundheit 
Aargau. Gespräch geführt durch 
Ruth Wiederkehr am 22.3.2021.

Archive und Sammlungen

Öff entliche Archive und
Sammlungen

Aargauische Industrie- und Handelskam-
mer, Archiv

– Berichte der Aargauischen Han-
delskammer (1945–2003)
– Mi� eilungsblä� er Aargauische 
Industrie- und Handelskammer 
(1976–2003)
– Monatsblä� er des Aargauischen 
Arbeitgebervereins (1945–1976)

Automobil Club Schweiz Mi� e, Archiv
– Fotosammlung

Schweizerisches Bundesarchiv
– CH-BAR#E4110B#1993/147 
#356*, G.70.4. Klosterverbot 
(Art. 52), Jesuitenverbot (Art. 51), 
Konkrete Einzelfälle: Kloster- und 
Ordensverbot (Zwischenbericht 
der eidg. Justizabteilung), 10. Ja-
nuar 1972.

Denkmalschutzinventar
– DSI-END001 Synagoge, 1852 
(Dossier Denkmalschutzinventar)
– DSI-LNA001 Synagoge, 1845–
1847 (Dossier Denkmalschutz-
inventar)

Grundbuchamt Baden, Ortsbürgerge-
meinde, Spezielle Bauvorschri� en 
für das Baugebiet Allmend 1957, 
Art. 9.

Historisches Archiv ABB Schweiz (ArABB)
– Planung Birrfeld mit Werksied-
lung «In der Wyden»
– Planung Gastarbeitersiedlung 
Brisgi Baden

Historisches Museum Baden (HMB)
– Merker, Bericht Walter Burbach

Museum Burghalde Lenzburg
– Kataloge Wisa-Gloria
– Werbung Hero

Neue Kantonsschule Aarau, Archiv
– Abschlussarbeiten des PSG-Ty-
pus (1980–1988)
– Akten zur Einführung des Päda-
gogisch-sozialen Unterrichts PSU 
im PSG-Typus (1977–1979)
– Lebensläufe des Maturajahr-
gangs 1981

Sozialarchiv Zürich (SozArch)
– Ar 108.5.3, Sektionen 1971–1975, 
– Archiv James Schwarzenbach 
(Zeitschri�  «Der Republikaner»)
– Ar 648, 1972–1997, Archiv der 
Revolutionär-marxistischen Liga 
Aargau
– F1021–008A, Gespräch mit Da-
rio Marioli (1928–2018), geführt 
durch Anja Suter am 24.6.2013.
 – Ar 47, Archiv Schnüff elstaat 
Schweiz (ASS), Liste A (Personen 
und Organisationen mit Bezug 
zum Aargau)
– Dokumentation Zeitungsaus-
schni� e Aargau (1945–2000)

Reformierte Landeskirche Aargau/Infor-
mationsdienst
– Fotobestand

Sammlung Murensia
– Nachlass Josef Waltenspül, 
– Mappe P. Gregor Meng

Schweizerisches Wirtscha� sarchiv 
Basel (SWA)

– Bc 688 Firmenbestand Horta 
Kü� igen
– ERW.G / H&I.: Bi 508, Kern-
kra� werk Beznau 1955–2018
– ERW.G / H&I: Bi 900, EIR 
1955–1975
– ERW.G / H&I.: Bi 906, Kern-
kra� werk Kaiseraugst 1974–1988
– ERW.G / H&I.: Bi 907, Kern-
kra� werk Leibstadt 1970–2007
– ERW.G / H&I.: Bi 911, Nagra 
1978–2005
– H&I: B199, Elektrizitätsgesell-
scha�  Laufenburg 1956–2011
– H&I: B914, Zwilag 1990–2011
– HI 4, Volkswirtscha� , Aargau 
1945–2003
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– HXII 11a, Energiewirtscha�  
Schweiz 1969–1990
– Institute: Bi 622, SIN 1960–1988

Staatsarchiv Aargau (StAAG)
– Ablieferung 2017/00063, Elisa-
beth Staff elbach
– AG 16.5, Erziehungsdepartement 
des Kantons Aargau, Medienorien-
tierung 25 Jahre Kulturgesetz vom 
14. Dezember 1993
– AG 16.5, Stichworte zur Kultur-
förderung im Aargau
– AG 34, Akten des Grossen Rates 
(enthält Botscha� en des Regie-
rungsrates)
– AG 46.6, Korrespondenz zu den 
Kinderprogrammen des Schloss 
Lenzburg
– AG 65, Kuratorium zur Förde-
rung des kulturellen Lebens
– Bericht Historisches Museum 
Aargau und Sti� ung Schloss Lenz-
burg vom 21.10.2016, Eveline Isler
– Bestand zur Schweizerischen 
Vereinigung für Innenkolonisation 
und industrielle Landwirtscha�  
(SVIL), Siedlungstyp Aargau
– Botscha�  des Regierungsrats des 
Kantons Aargau an den Grossen 
Rat, 9.1.2005 (siehe GR-Geschä� s-
datenbank, Online-Quelle)
– DB02, Baudirektion
– DB02/0181/01, Regionalplanung 
(Jahresberichte)
– DIA03, Direktion des Innern 
1874–1980
– DIA04, Departement des In-
neren
– DIA04/0235/01, Allgemeine 
Gesetzgebung
– DIA04/0253, Kontaktstelle 
Wirtscha� 
– DIA04/0254–0260, Arbeits-
recht, Arbeitnehmerschutz
– DIA04/0254–0266, Betriebs-
schliessungen
– DIA04/0261–0264, Arbeitsver-
mi� lung, Arbeitslosenversicherung
– DIA04/0268, Konjunktur-
dämpfung
– DIA04/0269, Arbeitsmarkt-
fragen
– DIA 04/0279–0282, Innen-
departement, Akten
– DL02/0197, DL02/0363, Akten 
der Landwirtscha� sdirektion
– GRB, Grossratsprotokolle
– NL.A-0239, Kaufmännischer 
Verein
– NK.A-0242, Archiv Team 67
– NL.A-0257, Christkatholische 
Landeskirche des Kantons Aargau
– NL.A-0266, Privatarchiv Marie 
Meierhofer
– NL.A-0271, Nachlass René 
Hochuli (1936–1989)
– NL.A-0272, Stapferhaus Lenz-
burg
– NL.A-0272/0123/08, Tagung zur 
Überfremdungsfrage 1969
– NL.A-0282, Aargauer Gewerk-
scha� sbund
– NL.A-0284, Gewerkscha� liche 
Organisationen
– NL.A-0285, Archiv Kurt Kim
– NL.A-0295, Archiv der Sozialde-
mokratischen Partei des Kantons 
Aargau
– NL.A-0296, Walther Bürsten AG
– NL.A-0302/0008/11, Nach-
lass Albin Danioth (1936–1994), 
Landwirtscha� liche Siedlungen 
im Aargau
– NL.A-0309/0078, Textildrucke-
rei Suhr
– NL.A-0313, Nachlass der Land-
wirtscha� lichen Genossenscha�  
Suhrental (1892–2004)
– NL.A-0320, Aargauische Ver-
kehrsvereinigung
– NL.A-0341, Firma Bébéjou 
 (Bébé-Jou)
– Protokolle und Sachakten des 
Regierungsrates des Kantons Aar-

gau, 1985/86 (Abhöranlagen im 
Polizeikommando Aarau)
– Raumplanung versch. Dossiers, 
darunter Plakat zur Geschichte der 
Raumplanung AG (gem. H. Bach-
mann)
– Rechenscha� sberichte des Re-
gierungsrats (publiziert, Bibliothek 
StAAG)
– Staatsrechnungen (publiziert, 
Bibliothek StAAG)
– R05.26.3 Akten des Regierungs-
rates 1898–1955, Gesetz über den 
Einwohnerrat 1947–1953
– R05.43.28.1220–1230, Akten 
des Aargauischen Regierungsrates, 
Vollzug des Landwirtscha� sge-
setzes
– R05.43.28.1137, Akten des Re-
gierungsrates, Schweizerische Ver-
einigung für Innenkolonisation
– R06.1971–1989/1981/0368, Re-
gierungsratsakten
– VR.1980 Verfassungsrat 1973–
1980
– ZwA 1905.0001/0001, Protokoll 
der Sitzung der Spezialkommis-
sion betr. Festschri�  für die aarg. 
 Centenarfeier, 1. April 1901 und 
Schreiben von J. Hunziker und 
H. Herzog an den Regierungsrat, 
8. Mai 1901
– ZwA 1995.0103 Archiv der 
 Christdemokratischen Partei des 
Kantons Aargau
– ZwA 1999.0040, Archiv Kurt 
Lareida
– ZwA 2002.0016/0144, Volks-
abstimmung zum Neubau für Kan-
tonsbibliothek, Staatsarchiv und 
Kantonale Kunstsammlung
ZwA 2002.0016/0155, Schloss 
Lenzburg und Neugestaltung der 
Kantonalen Historischen Samm-
lung
– ZwA 2002.0016/0167, Bericht 
zum Projektierungskredit Gesamt-
planung II
– ZwA 2002.0016/0320, Inventa-
risation der Kunstdenkmäler durch 
die Denkmalpfl ege
– ZwA 2003.0047, Aargauische 
Kultursti� ung Pro Argovia (1930–
2002)
– ZwA 2003.0047/32.71, Dossier 
We� bewerb Landscha� sstadt
– ZwA 2005.0037, Aargauer Stras-
senverkehrsamt
– ZwA 2006.0008, DEP-00.30, 
Vereinigung Aargauer Wanderwege

Stadtarchiv Aarau
– NK.007-01, Bestand Landfrau-
enverein Rohr 
– NK.017, «Aarau – Eusi gsund 
Stadt»

Stadtarchiv Baden
– E.21.25, Polizeiwesen
– Z.01, Archiv Emausbruderscha�  
Baden, Protokoll GV 1970
– U.02, Firmenarchiv Merker
– Q.01, Nachlass Werner Neffl  en, 
Fotobestand
– E62, Kultursekretariat, Fach-
stelle Kultur

Stadtarchiv Brugg
– F 002, Nachlass Max Gessler
– F006, Bestand Hans Weber
– F011, Bestand Aargauer Zeitung 
(Brugger Redaktion)

Stadtarchiv Zofi ngen
– Bestand zofi scope

Sti� ung Reusstal Ro� enschwil
– Jahresberichte

Volksliedarchiv Basel (Schweizerische 
Gesellscha�  für Volkskunde)
– Schachtel Programme «Folk- 
Festival Lenzburg»

Firmenarchive

Hocosa, Robert Hochuli, Safenwil
– Lager-Katalog «Hochuli + Co» 
(Hocosa), 1950er-Jahre

Knecht AG, Archiv
– Prospekte
– Reisekalender

Metron-Firmenarchiv Brugg 
 – Privatarchiv Alexander Henz, 
Auenstein
– Bestand zu Arbeitsgruppe Pla-
nungsgrundlagen
– Film Bestandesaufnahme Baden 
1965

Sterk Cine AG, Baden
– Zeitungsartikel 1968

Triumph, Bad Zurzach, Archiv
– Fotosammlung
– Prospekte

Zimmerli, Aarburg, Archiv
– Fotosammlung

Privatarchive

Fabian Furter, Baden (Bestand General-
bauunternehmung Göhner AG, 
verschiedene Provenienzen)

Robert Hochuli, Safenwil
Willy Loretan, Zofi ngen
Max Ma� er, Aarau (Bericht zu Sympo-

sium Seengen 1978)
Ursula Mauch, Oberlunkhofen
Susanne Roth, Ascona (Kataloge Beldona 

vom Frühjahr/Sommer 1968 sowie 
vom Herbst 1970, Festschri�  «15 
Jahre Beldona – 50 Geschä� e»)

Alfred Schuster, Nussbaumen (Akten 
Österreicherverein Baden, 1927–
2019)

Paul Stäuble, Sulz (Bestand Aargauische 
Siedlungsbaugenossenscha�  1963)

Doris Stump, We� ingen
Bernhard Taeschler, Sarmenstorf (Sek-

tionschroniken ACS)
Hanspeter � ür, Aarau
Peter Wertli, Wohlen
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Fotograf: Werner Friedli, 
LBS_H1-021474

57 gta Archiv/ETH Zürich, Dolf 
Schnebli

58 Werner Erne © Stadtmuseum Aar-
au, SF 2020–0003_690038_M_3

59 SBB Historic, HR Fotodienst SBB, 
R_5809_09 

60 © Kantonale Denkmalpfl ege 
Aargau

61 Historisches Museum Baden, Foto 
Werner Neffl  en, Q.01.11693C

62 Fotograf Oliver Lang, Lenzburg
63 Gautschi Lenzin Schenker Archi-

tekten, Aarau
64 Fotograf Oliver Lang, Lenzburg
65 Design+Design, Nachlass Alfred 

Altherr jun.
66 gta Archiv/ETH Zürich, Fritz Stucky
67 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F63-01380

68 Bericht Planung Dä� wil, 1972
69 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_FC01-5242-005

70 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Fotograf: Swissair Photo AG, 
LBS_L1-758116

71 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Hans Krebs, 
Com_FC01-5432-017

72 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Jules Vogt, Com_
FC01-4303-004

73 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Swissair Photo AG, LBS_L1-
920845

74 gta Archiv/ETH Zürich, Hans 
Marti

75 Schwarz Architekten, Zürich
76 Neue Zürcher Zeitung, 24.10.1970
77 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Fotograf: Werner Friedli, LBS_H1-
018448

78 Privatsammlung Benno und 
Jacqueline Fosco

79 Firmenarchiv Metron, Fotograf 
Roger Kaysel

80 Chappuis © StAAG/RBA1-1-
25147_1

81 Hans Furter, Bremgarten
82 Fabian Furter, Baden
83 Fotograf Oliver Lang, Lenzburg
84 Fotograf Oliver Lang, Lenzburg
85 Archiv AMAG
86 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_FC01-5242-009

87 Verlag Photoglob
88 Walter Bösiger © StAAG/RBA3-2-

BL6700173_1
89 Reto Hügin © StAAG/RBA11-

AA3031b_1
90 Römisch-Katholische Kirchge-

meinde Brugg
91 Fotograf René Röteli, Baden
92 Redaktionsarchiv Wohler Anzeiger
93 gta Archiv/ETH Zürich, Fritz 

Maurer
94 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA 4-3-112-2215_1
95 Stadtarchiv Brugg, F 002.1.8
96 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_FC01-5200-046

97 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-
10568_1

98 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-03935

99 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F65-06839

100 Aarburger Neujahrsbla�  2019; 
Fotograf Adolf Gmünder, Aarburg

101 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Hans Krebs, 
Com_L24-0171–0116 

102 KEYSTONE/Urs Hubacher
103 Willy Spiller © StAAG/RBA13-

RC03043-1_2
104 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

4035_7
105 © Oekovision GmbH, Widen
106 © Oekovision GmbH, Widen
107 Nina Kohler, Scha
  ausen
108 KEYSTONE/Alessandro Della Bel-

la
109 StAAG NL.A-0295.52.2.2.5.8, 

Sozialdemokratische Partei Aargau 
SP, Volksinitiative «Stimmrecht 
18»: Aktionskomitee, 1984–1985 

110 StAAG NL.A-0295.52.2.2.5.8, 
Sozialdemokratische Partei Aargau 
SP, Volksinitiative «Stimmrecht 
18»: Aktionskomitee, 1984–1985 

111 © Fotoarchiv der Gemeinde Wet-
tingen

112 KEYSTONE/PHOTOPRESS-AR-
CHIV/Widmer

113 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Politik

114 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Politik

115 KEYSTONE/Str
116 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 

Dossier Politik
117 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 

Dossier Politik
118 Privatsammlung Kurt Müller, 

Oberentfelden
119 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA_EichenbergerKurt_SW_2
120 Privatsammlung Peter Wertli, 

Wohlen
121 Privatsammlung Kurt Müller, 

Oberentfelden
122 Privatsammlung Kurt Müller, 

Oberentfelden
123 Privatsammlung Kurt Müller, 

Oberentfelden
124 Stadtarchiv Brugg, F 011.3
125 StAAG DIA04/0019, Fasz. 04, 

Departement des Innern, Revision 
der Bundesverfassung, 1965–1969

126 StAAG DIA04/0018, Fasz. 05, 
Departement des Innern, Revision 
der Staatsverfassung, 1970–1979

127 Badener Tagbla� , 26.4.1979
128 StAAG DIA04/0018, Fasz. 05, 

Departement des Innern, Revision 
der Staatsverfassung, 1970–1979

129a Archiv Schiedsgericht Rietheim
129b Privatsammlung Titus J. Meier, 

Brugg; Verlag Fotoboy Zürich
130 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

7969_7
131 Fotograf Hans Weber, StAAG 

ZwA 1998.0027/0018, Kantons-
jubiläum 1978: 175 Jahre Kanton 
Aargau, Zentralfest Lenzburg, 
1977–1979 

132 Fotograf Hans Weber, StAAG 
ZwA 1998.0027/0018, Kantons-
jubiläum 1978: 175 Jahre Kanton 
Aargau, Zentralfest Lenzburg, 
1977–1979 

133 Badener Neujahrsblä� er, 77/2002
134 CH Media/Walter Schwager
135 CH Media/Alex Spichale
136 Marlies Frei © StAAG/RBA14-

7800567_1
137 Martina Meng © StAAG/RBA3-2-

BL7106295_1
138 Stadtarchiv Brugg, F 011.1.17
139 Walter Bösiger © StAAG/RBA4-

1_Schule8_Volkschule_1
140 Privatsammlung Titus J. Meier, 

Brugg; Foto Hans Eckert, Brugg
141 Sti� ung Murikultur, Archiv Stenz
142 Kantonsschule Zofi ngen
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143 Stadtarchiv Brugg, F 020 Foto-
bestand Jörn Maurer

144 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-02581

145 WEISSWERT Basel
146 StAAG NL.A-0234/0003, Aargau-

ischer Hochschulverein 
147 Privatsammlung Margot Hohl, 

Baden
148 Spitalkonzeption 1972
149 Konrad Bäschlin © StAAG/

RBA14-7600470_6
150 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 

Dossier Spital
151 Privatsammlung Titus J. Meier, 

Brugg; Fotograf Hans Eckert, 
Brugg

152 Stadtarchiv Brugg, F 020 Foto-
bestand Jörn Maurer

153 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Medizin

154 Stadtarchiv Brugg, F 006.3.14, 
Foto Hans Weber

155 Redaktionsarchiv Wohler Anzeiger
156 Stadtarchiv Brugg, F 006.3.13, 

Foto Hans Weber
157 Stadtarchiv Brugg, F006.6.5, Foto 

Hans Weber
158 Polizeihistorische Sammlung 

Markus Hüsser
159 Polizeihistorische Sammlung 

Markus Hüsser
160 Reto Hügin © StAAG/RBA6_

BorerLeon_SW_1
161 Polizeihistorische Sammlung 

Markus Hüsser
162 Polizeihistorische Sammlung 

Markus Hüsser
163 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA5-3-34_2-1_1990-91_
GeheimArmeeP26P27_SW_1

164 Eidgenössisches Justiz- und Poli-
zeidepartement (Hg.): Bachmann, 
Albert/Grosjean, Georges. Zivil-
verteidigungsbuch, Aarau 1969

165 Eidgenössisches Justiz- und Poli-
zeidepartement (Hg.): Bachmann, 
Albert/Grosjean, Georges. Zivil-
verteidigungsbuch, Aarau 1969

166 Armasuisse, Ausschni�  Karte 
Basel-Luzern Zusammensetzung 
1:100 000, (Festungstruppen, 
Karte der Sprengobjekte, ehemals 
vertraulich); Trick, Jürg/Verein 
Schweizer Armeemuseum (Hg.): 
Wunderwaff en der Schweizer 
Armee, � un 2017

167 Zentralbibliothek Zürich, Ab-
teilung Karten und Panoramen, 
Signatur 3 Hb 98:1, [Švejcarija] 
teilung Karten und Panoramen, 
Signatur 3 Hb 98:1, [Švejcarija] 
teilung Karten und Panoramen, 

1:50 000 : [topografi českaja karta]. 
Moskva: [Glavnoe Upravlenie Geo-
dezii i Kartografi i GUGK], 1984

168 Schweizerisches Nationalmuseum/ 
ASL

169 Stadtarchiv Brugg, F 020 Fotobe-
stand Jörn Maurer

170 Titus J. Meier, Brugg
171 Titus J. Meier, Brugg
172 Stadtarchiv Brugg, F 011.1.24
173 Zivilschutzausbildungszentrum 

Eiken, Fotodokumentation zur 
Einweihung 1983

174 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Politik

175 Stadtarchiv Brugg, F 011.1.21
176 Siegfried Kuhn © StAAG/RBA1-1-

13067_5
177 Fotograf Felix Wey, Baden
178 ATP © StAAG/RBA1-1-18807_1
179 StAAG, Archiv CVP ZwA 

1995.0103/0132 (1957–1959)
180 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 

Dossier Kultur
181 Archiv für Zeitgeschichte ETH 

Zürich: NL Heinrich Buchbinder/ 
1(V)

182 Archiv für Zeitgeschichte ETH 
Zürich: NL Heinrich Buchbinder/ 
1(V)

183 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_X-R014-004

184 KEYSTONE/PHOTOPRESS-
ARCHIV/Fritz Grunder

185 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Politik

186 ATP © StAAG/RBA1-4-
15773_1

187 KEYSTONE/Reto Sinniger
188 Bürger Bla� , 3/1981, D 3132, 

Schweizerisches Sozialarchiv, 
Zürich

189 StAAG NL.A-0242/0009/03, 
Team 67, team info, 1971–1974

190 Stadtarchiv Baden, Parteiarchiv 
team 67 Baden, V.35.1.14 

191 Aargauer Blä� er, 84/1968
192 KEYSTONE/Str
193 Privatsammlung Patrizia Bertschi, 

Ennetbaden
194 Schweizerisches Sozialarchiv, 

Zürich, Flugbla�  7.6.1970, 
Ar 108.3.1

195 Markus Ammann © StAAG/RBA-
4-3-112-972_2

196 Bruno Torricelli © StAAG/RBA4-
3-112-972_3

197 Privatsammlung Aernschd Born, 
Reinach

198 KEYSTONE/Josef Zimmermann
199 Siegfried Kuhn © StAAG/RBA14-

7500485_3
200 Aargauer Tagbla� , 4.3.1982
201 KEYSTONE/RIA/PHOTOPRESS-

ARCHIV/Str
202 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-2710_1
203 SRF, Antenne, 29.1.1971
204 Privatsammlung Patrizia Bertschi, 

Ennetbaden
205 StAAG NL.A-0247/0004, Aktive 

Staatsbürgerinnen Aargau, Arbeits-
gruppen, 1979–1997

206 Privatsammlung Ursula Mauch, 
Oberlunkhofen

207 Privatsammlung Christine 
Egerszegi, Mellingen

208 Privatsammlung Walter Dubler, 
Wohlen

209 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 
Dossier Politik

210 Fotograf Edouard Rieben, Biel
211 Parteiarchiv FDP Aargau
212 KEYSTONE/Str
213 StAAG AG 63, Heinz Fröhlich, 

Dossier Politik
214 Karl-Heinz Hug © StAAG/RBA12-

RS06292-1_13
215 KEYSTONE/PHOTOPRESS- 

ARCHIV/Str
216 Abendland, 169/1986
217 KEYSTONE/Alain Boillat
218 Privatsammlung Hanspeter � ür, 

Aarau
219 KEYSTONE/Michael Kupfer-

schmidt
220 Schweizerisches Sozialarchiv, 

Zürich, Archiv Schnüff elstaat 
Schweiz, Ar 47.10.6 (Revolutionär-
marxistische Liga Aargau), Abde-
ckung Name durch Autor

221 Schweizerisches Sozialarchiv, 
Zürich, Ar 65.14.1 

222 KEYSTONE/EQ IMAGES/
Yoshiko Kusano

223 Andy Müller © StAAG/RBA6_
WernliKurt_F_1_MUELLER

224 KEYSTONE/Peter Lauth
225 KEYSTONE/Str
226 KEYSTONE/Alessandro della Valle
227 Badener Neujahrsblä� er, 68/1994
228 CH Media/Fotograf unbekannt
229a Stadtarchiv Brugg, F 020 Fotobe-

stand Jörn Maurer
229b Stadtarchiv Brugg, F 011.3 

(Buchstabe W)
230 Ehinger 1997
231 Privatsammlung Hans Baumann, 

Menziken
232 Privatsammlung Hans Baumann, 

Menziken
233 Schweizerisches Sozialarchiv, 

Zürich, F Pe-0847
234 Aargauer Kurier, 25.10.1967
235 Aargauer Kurier, 4.6.1992
236 Redaktionsarchiv Kanal K, Aarau

237 Redaktionsarchiv Kanal K, Aarau
238 KEYSTONE/Str
239 CH Media/Sandra Ardizzone
240 CH Media/Rolf Jenni
241 KEYSTONE/Michele Limina
242 Historisches Museum Baden, Foto 

Werner Neffl  en, Q.01.10777A
243 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1594_1
244 Stadtarchiv Brugg, F 020 Fotobe-

stand Jörn Maurer
245 Fred Mayer © StAAG/RBA1-1-

7034_2
246 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1612_1
247 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

11295_6
248 Siegfried Kuhn © StAAG/RBA4-3-

112-1569_2
249 René Pletscher © StAAG/RBA4-3-

112-1569_1
250 Schweizerischer Bauernverband
251 Stadtarchiv Aarau, Bestand Volks-

tanzgruppe Rohr 0002 + 0006
252 Kanton Aargau, Abteilung Land-

wirtscha� 
253a Kanton Aargau, Abteilung Land-

wirtscha� 
253b Kanton Aargau, Abteilung Land-

wirtscha� 
254 Schweizerischer Bauernverband
255 StAAG NL.A-0271/0001/10, René 

Hochuli, Gnueg Heu dune: Ver-
einsorgan der Schweizerischen 
Vereinigung zum Schutz der klei-
nen und mi� leren Bauern (VKMB), 
1980–1989

256 Privatsammlung Bernade� e 
Würth-Füglister, Birmenstorf

257 Schweizerischer Bauernverband
258 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

4035_4
259 KEYSTONE/Str
260 August Biland, Birmenstorf
261 � omas und Andreas Ender, 

Kallern
262 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

6873_4
263 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1600_1
264 � omas Stutz, Aristau
265 Historisches Museum Baden, 

Foto Werner Neffl  en, Q.01.22004G
266 Feld © StAAG/RBA1-1-7153_1
267 Candid Lang © StAAG/RBA1-1-

15075_2
268 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1612_2
269 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1571_1
270 Siegbert Maurer © StAAG/RBA1-

1-15101_2
271 Fotograf unbekannt © StAAG/

RBA4-3-112-1572_2
272 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Fotograf: Werner Friedli, LBS_H1-
008622

273 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Fotograf: Werner Friedli, LBS_H1-
011137

274 Schweizerisches Sozialarchiv, 
Zürich, F5031-Fb-0903

275 Bezirkschronik Aarau, 1965
276 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F65-06682

277 Firmenarchiv Knecht Brugg 
Holding AG

278 Bezirkschronik Lenzburg, 1966
279 Bezirkschronik Lenzburg, 1966
280 SRF, Antenne, 25.5.1967
281 Privatsammlung Konrad Vögeli, 

Riniken
282 Privatsammlung Konrad Vögeli, 

Riniken
283 Privatsammlung Hannes Eichen-

berger, Beinwil am See
284 Schweizerisches Wirtscha� sarchiv, 

CH SWA PA 486 I 9, Privatarchiv 
Armbrust/Schweizer Woche, 
Schweizerische Wirtscha� skarte, 
1949
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285 StAAG NL.A-0302/0006/21, Albin 
Danioth, Traglu� halle SLI Nieder-
lenz

286 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Sti� ung Lu� bild Schweiz, 
Fotograf: Werner Friedli, LBS_H1-
010477

287 Bezirkschronik Zofi ngen, 1967
288 Franke Küchentechnik, Aarburg
289 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-03606

290 Felix Aeberli © StAAG/RBA1-1-
8405_1 

291 Privatsammlung Astrid Baldinger, 
Riniken

292 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_M06-0326–0008

293 Privatsammlung Rudolf Hochuli, 
Safenwil

294 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-03462

295 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-03461

296 Wildi 2003
297 Steigmeier 1995
298 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Fotograf: Björn Erik 
Lindroos, Com_M04-0026–0007

299 KEYSTONE/Kurt Baumli
300 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F74-31603

301 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Hans Krebs, 
Com_BC01-5312-002

302 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Jules Vogt, Com_
FC01-5325-009

303 KEYSTONE/PHOTOPRESS-
ARCHIV/Str

304 ZWILAG Zwischenlager Würen-
lingen AG

305 Schweizerisches Wirtscha� sarchiv 
CH SWA H + I Bi 199, Dossier zur 
Elektrizitätsgesellscha�  Laufen-
burg

306 Schweizerisches Wirtscha� sarchiv 
CH SWA H + I Bi 199, Dossier zur 
Elektrizitätsgesellscha�  Laufen-
burg

307 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-03150

308 Privatsammlung Franz und Rita 
Lee, Umiken

309 Privatsammlung Johannes Keller, 
Riniken

310 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F64-02638

311 Zürcher Hochschule der Künste/ 
Museum für Gestaltung Zürich/ 
Plakatsammlung/28-0252

312 Stadtmuseum Aarau, Sammlung 
KERN

313 Historisches Archiv ABB Schweiz
314 Archiv AMAG
315 SRF, Antenne, 27.10.1972
316 KEYSTONE/Reto Sinniger
317 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_FC01-5332-010

318 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_C13-011-001

319 Rinderknecht 1966
320 Bezirkschronik Baden Rheinfel-

den, 1969
321 Privatperson Astrid Baldinger, 

Riniken
322 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Comet Photo AG (Zürich), 
Com_F65-05750

323 Steigmeier, Andreas: Mägenwil 
und Wohlenschwil. Geschichte 
zweier Nachbargemeinden, Aarau 
1993

324 KEYSTONE/Alessandro Della 
Bella

325 KEYSTONE/Gaëtan Bally

326 Historisches Archiv ABB in der 
Schweiz, Hauszeitung BBC 
10/1963, B.0.8.105.8.2

327 Bezirkschronik Lenzburg, 1966
328 Historisches Archiv ABB in der 

Schweiz, N.1.39.1.18
329 KEYSTONE/Str
330 Bezirkschronik Aarau, 1965
331 KEYSTONE/Michael Kupfer-

schmidt
332 Aargauer Tagbla� , Sonderausgabe, 

18.11.1992
333 Privatsammlung Konrad Vögeli, 

Riniken
334a Zürcher Hochschule der Künste/

Museum für Gestaltung Zürich/
Designsamlung/1990–0453–0002

334b Zürcher Hochschule der 
Künste/Museum für Gestal-
tung Zürich/Designsamm-
lung/2005–0183–0002

335 Zürcher Hochschule der Künste/ 
Museum für Gestaltung Zürich/ 
Designsammlung/2008–0196

336a Privatsammlung Walter Häfeli, 
Klingnau

336b Privatsammlung Walter Häfeli, 
Klingnau

337 Privatsammlung Walter Häfeli, 
Klingnau

338 Rüetschi AG, Aarau
339 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Fotograf: Heinz Baumann, 
Com_L15-0182–0003–0008

340 Privatsammlung Susanne Roth, 
Ascona

341 Privatsammlung Susanne Roth, 
Ascona

342 Firmenarchiv Zimmerli, Aarburg
343 Firmenarchiv Triumph, Zurzach
344 Stadtarchiv Baden, Firmenarchiv 

Merker, U.02.6.2
345 Stadtarchiv Baden, Firmenarchiv 

Merker, U.02.6.2
346 Privatsammlung Robert Hochuli, 

Safenwil
347 Firmenarchiv Ruggli, Koblenz
348 StAAG NL.A-0296/0089, Walther 

Bürsten AG, Werbebroschüren, 
1963–1984

349 Museum Burghalde, Lenzburg, Be-
stand Wisa Gloria

350 StAAG NL.A-0296/0089, Walther 
Bürsten AG, Werbebroschüren, 
1963–1984

351 Museum Burghalde, Lenzburg, 
Bestand Wisa-Gloria

352 StAAG NL.A-0341, Atelier 49 – 
bébé-jou

353 StAAG NL.A-0341, Atelier 49 – 
bébé-jou

354 Historisches Museum Baden, 
Foto Werner Neffl  en, Q.01.9862A

355 Historisches Museum Baden, 
Foto Werner Neffl  en, Q.01.9393

356 Historisches Museum Baden, 
Foto Werner Neffl  en, Q.01.9516A

357 Museum Burghalde, Lenzburg, 
HERO-Archiv

358 Zweifel Pomy-Chips AG, Zürich
359 Privatsammlung Arsen Cam
360 Firmenarchiv Bätschmann Ver-

kaufssysteme AG, Birmenstorf
361 KEYSTONE/PHOTOPRESS-

ARCHIV/Str
362 ETH-Bibliothek, Bildarchiv, Foto-

graf Jules Vogt, Com_M21-0180–
0034–0001

363 KEYSTONE/Str
364 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-

archiv, Fotograf: Heinz Baumann, 
Com_Ex-BA01-0329–0002–0004

365 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Heinz Baumann, 
Com_Ex-BA01-0329–0003–0004

366 ETH-Bibliothek, Bildarchiv, Foto-
graf: Jules Vogt, Com_L19-0125–
0004–0005

367 ETH-Bibliothek, Bildarchiv, Foto-
graf: Jules Vogt, Com_L19-0125–
0005–0001

368 ETH-Bibliothek, Bildarchiv, Foto-
graf: Jules Vogt, Com_L19-0125–
0005–0004

369 ETH-Bibliothek, Bildarchiv, Foto-
graf: Jules Vogt, Com_L19-0125–
0004–0005

370 Historisches Museum Baden, Foto 
Werner Neffl  en, Q.01.31415

371 Archiv Migros Genossenscha� s-
bund, MGB_Dok_Fo_133632

372 ETH-Bibliothek Zürich, Bild-
archiv, Fotograf: Lindroos, Björn 
Erik, Com_C09-081-001

373 StAAG DEP-0030/0062/02, Verein 
Aargauer Wanderwege, 1957–1985

374 Fotograf unbekannt, StAAG NL.A-
0320/0005, Aargauische Verkehrs-
vereinigung, 1942–1976

375 Firmenarchiv Knecht AG, Win-
disch
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